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—— * 
Wenn man ein Bild von der geſchichtlichen Stellung des be— 
rühmten Florentiners geben will, ſo handelt es ſich nicht darum, 
verborgene Dinge aufzuſuchen. Das Material liegt offen vor. 
Machiavelli's Lebensſchickſale ſind genau bekannt. Seine Schrif— 
ten und ſeine Briefe ſind gedruckt. Niemand hat ſich unzwei— 
deutiger und rückhaltloſer ausgeſprochen. Aber über wenige 
hervorragende Männer ſind die Urtheile weiter aus einander ge— 
gangen. Seit dreihundert Jahren haben Philoſophen und Ge— 
ſchichtſchreiber, praktiſche Staatsmänner und theoretiſche Poli— 
tiker über ihn geurtheilt und geſchrieben. Ein Verzeichniß der 
beſonderen Schriften über ihn füllt Bogen; es giebt eine ganze 
Machiavelli-Literatur; und beiläufige Ausſprüche oder Betrach— 
tungen vieler bedeutender Männer zeigen den tiefen Eindruck, 
den fie von dieſem Geiſte empfangen. Niemand, der fich ein- 
gehender mit Politit und Staatslehre befchäftigt, kann an der 
merkwürdigen Erſcheinung vorübergehen. 

Im vorigen Sahrhundert jchrieb man nody gegen Machia— 
velli wie gegen einen lebendigen Gegner. Hatten Staatöwiljen- 
ſchaften und Regierungskunſt aud) "andere Geſichtspunkte und 
andere Ausbildung gewonnen, jo ruhte doch die abfolutiftifche 
Politit weientlich auf denjelben Grundanjchauungen, aus denen 
Machiavelli's berühmteftes und einflußreichftes Werk „der Fürft“ 
hervorgegangen war. Er galt ald der Vertreter diejer Staatd- 


funft in ihren verberblichften und einfeitigften Hebertreibungen. 
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Heutigen Tages beruft man ſich nicht auf ihn, und bekämpft 
man ihn nicht wie eine Autorität für die Gegenwart. Die 
jetzige Literatur geht darauf aus, ihn als eine hervorragende 
Erſcheinung in der politiſchen Wiſſenſchaft und Geſchichte zu 
würdigen. Aber die populären Vorſtellungen umfaſſen nicht 
die große Geſtalt in ihrer geſammten Bedeutung, ſondern haf— 
ten an Einzelheiten. 

Wer von MachiavelliSmus oder Machiavelliftifcher Politik 
hört, denkt zunächſt an eine rüdfichtslofe Politik der Herrſchſucht 
und des Eigennutzes, an frevelhafte Lehren der Hinterlift und 
der Gewaltthat. Man erinnert fich einzelner Sätze, die zwar 
in der Mehrzahl nicht genau jo von ihm, aber unzweifelhaft 
nad ihm formulirt find, des divide et impera — fac et ex- 
cusa — oderint, dum metuant!) — der graufamen Lehre: 
wo Arzeneien nicht helfen, da hilft das Eijen, wo das Eifen 
nicht hilft, da hilft das Feuer — oder der Theorie vom Treu 
bruch: das gegebene Verfprechen war ein Bedürfniß der Ver: 
gangenheit, dad gebrochene Wort ift ein Bedürfnif der Gegen- 
wart. Man faht den Inhalt feiner Lehren dahin zujammen: 
Alles ift recht, was zum Zwede führt?) Nun jpricht er aller- 
dings nicht von Recht und Unrecht, von gut und ſchlecht im 
moralifhen Sinne, aber er unterjucht die Zweckmäßigkeit ver: 
brecherifcher Handlungen, die Wirkungen und Folgen für den 
Handelnden mit einer falten Gleichgültigfeit, ald ob feine Spur 
eines fittlichen Gefühls in ihm lebte. Ein Kapitel handelt ein- 
fad) von denen, welche durch Verbrechen zur Herrichaft gelangen; 
ein anderes umterfucht, wann es zwedmäßig fei, ein Land zu 
ruiniren. Der Schwache ift verächtlich und ehrlos; der Starfe 
und Erfolgreiche kann den Tadel verachten. Cine Schande ift 
wollen und nicht können. Es hilft auch nichts einzuwenden, 
Machiavelli empfehle nicht verbrecheriihe Thaten, fondern jage 
nur: wenn jemand dies oder jened erreichen wolle, ſich in dieje 
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oder jene Lage verſetzt habe, dann müſſe er auch ſo oder ſo 
handeln. Er ertheilt in der That Rathſchläge, welche allen 
Grundſätzen des Rechts und der Sittlichkeit Hohn ſprechen; und 
man konnte wohl ſagen, er rede von Verſtellung, Mord und 
Verrath in einer Weiſe, wie kaum ein verworfener Verbrecher 
fie ſeinen Mitſchuldigen eingeſtehen möchte. Goethe bemerkt: 
der Handelnde iſt gewiſſenlos, nur der Betrachtende hat Ge— 
wiſſen. Machiavelli erſcheint auch in der Betrachtung vor dem 
Handeln und nad) dem Handeln völlig gewiſſenlos, der Ver— 
ftand ganz von der fittlichen Empfindung gelöft. 

Daneben war er ebenjo unzweifelhaft ein guter Bürger 
jeiner Stadt und feines Baterlanded, ein eifriger Anhänger 
der Kreiheit, von feinen Zeitgenoffen geachtet ald ein hochge— 
bildeter, gejchicdter, und auch als ein zuverläffiger, freimüthiger 
und gewillenhafter Mann. 

In dieſe Widerſprüche haben ſich Manche nicyt zu finden 
vermocht. Die bloße Annahme eines Falten, unbeftechlichen 
Beobachters der menſchlichen Dinge reichte der vorzugsweile 
praftifchen Richtung gegenüber nicht zur Erklärung aus. Spi— 
noza betrachtet Machiavelli als einen weijen, jcharffinnigen, der 
Freiheit ergebenen Mann, und weiß nidyt, zu welchem Zwede 
er den Fürften geſchrieben. Roufjeau und Alfieri haben vie 
ſchon früher aufgeftellte Anficht ausgeführt, er habe im Sinne 
politiicher Freiheit eine Satire oder eine Warnung verfaßt, 
unter dem Echein liltiger Rathſchläge ein abjchredendes Bild 
von den Freveln und Gefahren des Deipotismus entworfen. 
Nody in neueiter Zeit hat man dies wiederholt, er habe die 
Tyrannen in ihr Verderben loden wollen. Dieje Meinung ift 
vollfommen irrig. Ende 1513 jchrieb Machiavelli an Vettori 
nah Rom: „id habe eine Büchlein über die Fürftenthümer 
verfaßt, in welchem ich unterſuche, was die Herrichergewalt ift, 


weldyes ihre Arten find, mie fie erlangt, wie fie bewahrt wird, 
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was zu ihrem Berlufte führt; einem Fürften, namentlid einem 
neuen Fürften dürfte diefe meine Arbeit willfommen fein.” Die 
einfachen, Maren Worte jchließen alle weiteren Hypothejen aus. 
Nach langem Feilen wurde die Schrift 1515 fertig und dem 
Mediceifchen Regenten übergeben. Sie wurde bei Machiavelli's 
Lebzeiten nicht veröffentlicht und nur jehr wenigen Perfonen 
befannt. Die darin enthaltenen Grundfäge und Lehren waren. 
ohne allen Zweifel in vollem Ernſte gemeint. Seine anderen 
politifchen Werke, jeine Briefe und jeine Gejandtichaftöberidyte 
tragen durchaus denjelben Charakter wie das Bud) vom Fürften. 
Ueberall begegnet uns die gleiche fcharfe Zergliederung des 
Detaild und der Motive, die falte Beobachtung der Thatjachen, 
die ruhige Aufzeigung der Wirkungen. Wie er in feinen poli- 
tiſchen Schriften an geſchichtlichen Beifpielen Lehren praktiſcher 
Staatskunſt entwidelt, ohne nad irgend einer anderen Rück— 
ficht zu fragen, jo zeigt er ſich in feinen Gefandtichaftöberichten 
als Meifter jcharfer Auffafjung der Thatſachen und Charaktere, 
jo berichtet er in feiner Denkfchrift über die Ermordung des 
Vitellozzo und der Drfini durdy Ceſare Borgian mit eifiger Kälte 
über die Vorbereitung und Ausführung der Unthat. 

Wenn ein neuerer Schriftfteller in Machiavelli nur einen 
gewöhnfichen Menſchen erbliden will, der nad) dem Schein 
urtheile und nur die nächften Ereigniffe jehe, fo jpricht dieſe 
Auffaffung nur für die Oberflächlichkeit des Beurtheilerd. Die 
Wirkung, welche feine Werke num bereit? Jahrhunderte lang 
auf diejenigen geübt, welche Geſchichte gemacht und gejchrieben, 
widerlegt fie hinlänglih. Aber auch hervorragende Geifter 
haben ihn einfeitig und irrthümlich aufgefaßt. Die Gegner. 
— und ihnen ift im Ganzen das größere Publitum gefolgt — 
Ichildern ihn bisweilen wie ein Urbild der Bosheit, einen Ver: 
Achter von Recht, Freiheit, Sitte und Religion, ald den Ur- 


heber und Berbreiter verabjcheuungswürdiger Lehren, der im 
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Dienfte frevelnder Tyrannei die Schlechtigfeit in ein Syitem 
gebradht. Manche haben feinen Marimen in fait ergößlicher 
Weiſe jogar beftimmte Schandthaten der Folgezeit aufgebürdet, 
als ob die Gefchichte der Menſchheit vor ihm reiner geweſen 
wäre. Und nicht am wenigften haben diejenigen gegen ihn ges 
eifert und geläftert, die wejentlidy in Webereinftimmung mit 
feinen Lehren gehandelt haben. Zu den heftigften Angreifern 
gehört Friedrich der Große. Freilich verhalten fidy jeine poli— 
tiſchen Anſchauungen zu denen Machiavelli's wie die modernen 
Großftaaten zu den Stalienijchen Fürftenthümern des funfzehn- 
ten Sahrhunderts. Im Innern bedurfte das Königthum feiner 
Ufurpationen mehr und nicht der Mittel Heiner Tyrannen. Im 
den großen VBerhältniffen der auswärtigen Politit fanden die 
fürftlihen Verbrechen gegen perfönliche Nebenbuhler feine Stelle 
mehr. Friedrich II. vertrat in feinen Schriften, wie in feinem 
Leben mit vollem Ernſt den Gedanfen, daß die Fürften um der 
Völker willen da find, daß fie ſchwere Pflichten zu erfüllen 
haben, dat das Fürftenthum Staatödienft iſt. Deſſen unges 
achtet ftand er in vielen und wejentlichen Beziehungen mit dem 
Gegner auf demfelben Boden. Die abjolute Fürftengewalt ift 
ihm die gegebene und nothwendige Staatsform; der Fürft 
repräfentirt ihm den Staat, fein Interefje fällt mit dem Staatö- 
Intereſſe zufammen. Auch er hatte fi) von der Autorität der 
Ueberlieferung gelöft, hatte wenig Adytung vor den Rechts— 
formen. In feinem Streben auf die Staatsmacht gerichtet, 
leitete er die politiichen Erfolge von der richtigen Schäßung 
der Kräfte und Berechnung der Mittel ab. Die Kunft der 
Berheimlihung und Täufchung, der falſchen Vorwände und der 
gewaltthätigen Meberrajchungen konnte er nicht verläugnen. Er 
befämpft den Gegner auf dem Standpunkt praftiicher Staats- 
funft mit Gründen unmittelbarer Nüßlichkeit und Nothwendig- 


‚feit. Wenn er dabei die Gerechtigkeit für das einzige wahre 
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Princip der Politif erflärt, fo ift das wenig mehr als eine 
rhetorifche Wendung. Sein Anti⸗-Machiavel ift in der That 
eine leichte Sugendarbeit, die dad Ganze des angegriffenen 
Werkes gar nicht trifft, jondern mit den Phrajen der Huma— 
nitäts-Philoſophie gegen einzelne, ald allgemein genommene, 
oft jogar entſtellte Sätze ded Gegners ftreitet. 

Andere haben in Machiavelli nur den patriotiichen Vor— 
fämpfer für Staliend Einheit und Freiheit gejehen, und in die— 
ſem Sinne die unzweifelhaften Mängel und Kehler feiner fitt- 
lichen Anſchauung in Abrede geſtellt. Man hat ihm jogar 
untergelegt, er habe von dem einheitlichen Königreich auch die 
Entwidlung der inneren Freiheit erhofft. Davon findet fich 
nirgends eine Andeutung. Er ſpricht nicht von idealen Staats» 
formen. Aber zu feinen Vertheidigern gehören gerade Männer 
vom ftrengften fittlihen Ernſt. Carl Friedrich v. Mojer, einer 
der freifinnigften und humanften Staatömänner Deutſchlands 
im vorigen Sahrhundert, citirt eine Stelle Machiavelli's: „wenn 
nicht in der Ghriftenheit von Zeit zu Zeit heilige Männer aufs 
geftanden wären, welche der Welt durch ihr Leben das Beijpiel 
gegeben hätten, wie ein Chrift ausſehen müfje, jo würde die 
hriftliche Religion längft untergegangen fein“, und jegt in 
bitterer Wendung gegen diejenigen, welche ihn als Verächter 
der Moral und Religion läfterten, hinzu: Sancte Machiavelli, 
ora pro nobis.®) Und der ftrenge Fichte verfaßte eine eigene 
Schrift zur „Ehrenrettung eined gemißhandelten Mannes", 
Ipricht mit Ehrfurcht von „dem hehren Schatten“. Das follte 
feine Paradorie fein. Die kleine Schrift ift mit dem vollen 
Ueberzeugungs- Eifer, dem feurigen Enthufiasmus Fichte's ge- 
jchrieben. Ihm imponirte in der Zeit der Erniedrigung Deutſch⸗ 
lands vorzugsweiſe der heilige Eifer Machiavelli's für die Be- 
freiung feines Baterlandes von der Fremdherrſchaft. Machia— 
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velli hat gefündigt, urtheilt Robert v. Mohl, aber noch mehr 
ift gegen ihn gefündigt worden. 

Die geſchichtliche Betrachtungsweife, welche den verſchie— 
denen Epochen in ihrer Cigenthümlichfeit gerecht zu werben 
die Verhältniffe und Bedingungen des jeweiligen Lebens und 
die fie bewegenden Ideen in ihrer Gefammtheit und in ihrer 
Wechſelwirkung zu erfaffen ſtrebt, ift fehr neuen Urjprungs. 
Noch tief in das vorige Zahrhundert hinein war man ſich der 
Gegenſätze und der Umgeftaltungen wenig bewußt. Wie man 
fich äußerlich die Vergangenheit im Goftüm der Gegenwart 
vorftellte, wie man die Helden Roms und die Könige der 
Franken in moderner Hoftracht auftreten ließ, jo ſchob man den 
entfernten Zeiten unbefangen aud) das eigene Fühlen und Denken 
unter. Namentlich die überlegenen Geifter, die Denker wie die 
Staatömänner und Gefeßgeber, pflegte man von ihrer Zeit und 
ihrem Volke zu löjen, dachte fie von den Gefinnungen und Ans 
Ichauungen einer vorgejchrittenen, ald allgemein gültig voraus— 
gefegten Eivilifation erfüllt. Erft die neuen Wiſſenſchaften der 
Geſchichts-Philoſophie, der Kunft-, Literatur-, Rechts- und | 
Culturgeſchichte haben diefe faljchen Vorftellungen und die aus 
ihnen bervorgehenden unzutreffenden Beurtheilungen früherer 
Zuftände und Perjonen berichtigt. Jetzt find wir gewöhnt, ge— 
Ichichtliche Erjcheinungen im Zufammenhang mit ihrer Zeit und 
ihrer Umgebung zu würdigen. Unjere Ideale fünnen die fitt- 
lichen, religiöfen oder politischen Anjchauungen vergangener 
Zeiten nicht fein, über welche die fortichreitenden Sahrhunderte 
fih erhoben haben. Aber volllommen ungerecht würde es jein, 
den Maßſtab einer höheren Gulturftufe an den Einzelnen legen 
zu wollen, defjen Leben und Wirken in ganz anderen Berhält: 
niffen und Vorftellungskreifen wurzelte. Niemand dürfte ſich 
heutigen Tages für eine barbarifche Kriegführung auf die Aus- 
rottung der Kanaaniter oder auf die Mafregeln Davids be- 
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rufen; aber ebenfo wenig fünnen David die Vorwürfe treffen, 
mit welchen ein Feldherr überjchüttet werden würde, der in 
unjerer Zeit die Graufamfeiten Davidd fir feine Thaten an- 
führen wollte. ’ 

Diefe Berüdfichtigung der Zeitanfihten und des moraliſchen 
Zuftandes der Gejellichaft hat namentlich Macanlay in einem 
feiner glänzenden Eſſays für ‚die Beurtheilung Machiavelli's 
geltend gemacht. Er zeigt, wie jeine Grundjäße und Conſe— 
quenzen den Anfchauungen feiner Umgebungen entipracdhen, wie 
fie weder beim großen Publikum nody bei hervorragenden 
Männern Anftoh erregten oder gar Entrüftung bervorriefen, 
wie fie erſt in jpäterer Zeit und zunächſt außerhalb Italiens 
ernftlich befämpft wurden. Seine Schriften waren in der Offtcin 
des Vaticans mit päpftlichem Privileg gedrudt, und wenn fie 
30 Jahre nad) feinem Tode auf den Inder der verbotenen 
Bücher geſetzt wurden, jo geſchah das nicht wegen moraliſcher 
Anftößigkeit, jondern wegen ber gelegentlihen Bemerkungen 
über die Kirche und wegen der Angriffe auf die weltliche Herr- 
Ichaft ded Papited. Was aber den bejonderen Charakter der 
politiihen ISmmoralität betrifft, jo bebt Macaulay mit Recht 
hervor, dab man in Folge der feineren und weichlicheren Sitten, 
des Uebergewichts der firchlichen Hierarchie ftatt des kriegeriſchen 
Adeld gegen dad Ende des Mittelalterd in Italien gemeigter 
und nachfichtiger gegen die Sünden berechneter Hinterlift, treu- 
Iojen Wortbruchs, erfolgreichen Verrath3 war, während man in 
den nördlichen Rändern eher leidenjchaftliche Gemaltthaten, rohe 
Ausbrüche des Hafjed und der Rachſucht verzieh, namentlicd) 
wenn die That mit perfönlichem Muthe ausgeführt ward. Der 
Staliener begriff nicht, warum man den Gegner nicht belügen 
und hintergehen, durch Gift oder Meuchelmord aus dem Wege 
räumen jollte, den offen zu erfchlagen audy der Nordländer für 


erlaubt hielt. 
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Dad Zugeftändnik an die Gewöhnungen und Ueberliefe- 
rungen der Politit bedarf noch einer weiteren Ausdehmmg. Im 
Haffiichen Altertbum ward allgemein die Moral der Politik 
untergeordnet. Diejer Anjchauung folgte jene große Zeit, welche 
fi an dem Vorbilde des Altertbums in rafhem Aufichwung 
zu einer neuen Stufe der Eultur emporarbeitete. Die politijche 
Tugend’ ftand außerhalb der menichlichen, der Staat über den 
Geboten der gewöhnlichen Sittlichleit.. Das Chriftentyum des 
Mittelalter hatte durch ſeine Autorität die Privatmoral in 
hohem Grade gefördert, aber auf das Staatöleben nur mittelbar 
durch die Hebung der gejellichaftlichen Zuftände eingewirkt. Erft 
die neuere Zeit hat aucd in der Politif und den Feinden des 
Staates gegenüber allgemeine Regeln des Rechts, der Ehre 
und der Menſchlichkeit zur unverbrüchlichen Richtichnur gemacht. 
Aber die Grundſätze, welche in deu Ausdrüden Machiavellismus 
oder Jeſuitismus zufammengefaht zu werden pflegen, find nur 
jeher langfam aus der Prarid gewichen, und keineswegs voll» 
ftändig. Für ihre Partei, ihre Kirche, ihren Staat halten noch 
die Meiften Dinge für erlaubt, durch die man ſich im Privat- 
leben entehren würde. Die Borftellung, dab der Zwed die 
Mittel heilige, erhielt ſich troß aller Abläugnung ſehr zäbe. 
Nicht blos wo ed ſich um hohe Ziele der Politif, um große 
Fragen des Ehrgeized und der Herrichaft, oder um den Fana— 
ttömus einer Idee handelte, jondern wo überhaupt nur allge- 
meine Zwede in Betradht kamen, galten Lift und Gewalt als 
rechtmäßige Mittel. Noch in unjerem Jahrhundert juchte der 
Snquirent den Angefchuldigten durch Lift, falſche Verſprechungen, 
Drohungen oder zugefügte Uebel zum Geftändniß zu bringen, 
ohne daß ihm ein Tadel deshalb traf. Mit einer Art Kriegs: 
zuftand zwifchen der öffentlichen Gewalt und dem Volke redht- 
fertigte man die Anwendung gehäjfiger und niederträchtiger 


Polizeifünfte von der einen, das politiiche Verbrechen von der 
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andern Seite. Das Vernünftige und Heilſame vollzieht ſich in 
der Geſchichte nicht auf den Wegen der Vernunft. Das unbe— 
wehrte Recht kann es nicht mit der bewaffneten Gewalt auf: 
nehmen. Wo nicht Ueberzeugungen zu gewinnen, jondern mäd)- 
tige Intereffen zu überwinden find, wo Gewalt der Gewalt 
begegnen muß, da werden auch die Mittel der Gewalt ihre 
Stelle behaupten. Der Unterſchied läßt fidy nicht abjtract feſt— 
ſtellen; es handelt fi) um ein Mehr oder Minder. Aber die 
Fortichritte der Humanität, des Rechts und der Sitte ziehen 
die Schranken des Zuläffigen und Anftändigen allmälig enger, 
und der öffentliche Geiſt der Nationen läßt fie nicht ungeftraft 
überjpringen. 

Um die Zeit Machiavelli's fand der traurigfte Umſchwung 
in den Geſchicken Italiens ftatt. Seitdem die Römerzüge der 
Deutſchen Kaiſer aufgehört, und das herrliche Land ſich jelbft 
überlafjen war, hatte das hochbegabte Volk im Laufe des vier: 
zehnten und funfzehnten Sahrhundert3 eine glänzende Stufe 
der Gultur erreiht. In Kunft und Willenjchaft, in Handel 
und Induftrie, in Reichthum und Literatur, in Erfindimgen 
und Einrichtungen war ed allen Nationen ded Abendlandes 
poranögeeilt. In den großen Städten ded nördlichen und mitt- 
leren Italien hatte fich ein reichbewegtes Leben entwidelt, wie 
eö jeit der Glangperiode Griechenlands nie wieder auf jo engem 
Raume geblüht hat. Aber während der unvergleichlichen Fort- 
ſchritte induftrieller, äfthetijcher und intellectueller Eultur hatte 
man zu früh für die Zuftände Europas die Waffen aus ber 
Hand gelegt. Die beftändigen Kriege, weldhe in Ermangelung 
eines politiichen Bandes die einzelnen Staaten um ihr Gleidhge- 
wicht führten, wurden Miethötruppen überlaffen, die unter aben- 
teuernden und unzuverläffigen Führern im Laufe der Zeit einen 
immer elenderen Charakter annahmen. Die Bürger, welche 
ihre Parteifämpfe in den Städten oft nody mit hartnädiger 
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Tapferkeit, mit muthigfter Todesverachtung ausfochten, waren 
kaum mehr in’d Feld zu bringen. Die Eriegeriichen Tugenden 
der Dijeiplin und der Ausdauer waren verloren gegangen. Als 
gegen Ende des funfzehnten Sahrhunderts die Fremden in Italien 
einbrachen, war nirgends Einigung und Kraft zum Widerftande 
vorhanden. Spanier, Franzojen und Deutjche jchlugen fich auf 
Stalienifhem Boden um die Herrichaft, eroberten und verloren 
bald diefen bald jenen Theil des Landes, plünderten und ver- 
wüfteten mit einer Barbarei, welche an die Zeiten der Völker— 
wanderung erinnerte. . 

Macdiavelli war 1469 geboren, aus einer alten Alorenti- 
nijchen Familie, aber von geringem Vermögen. Seine Jugend 
fiel in die glänzende Zeit Lorenzo's von Medici, die wie ein 
Zaubermärdyen voll Pracht und Poefie durdy die Erinnerumgen 
Staliend leuchtet. Während dann die auswärtigen Gewitter 
hereinbrachen, folgten nad) Lorenzo's Tode in Florenz die ftir: 
miſchen Sahre, in denen Savonarola jeine theokratiſchen Ein- 
richtungen durchzuführen ſuchte. Machiavelli beſchäftigt ſich 
wiederholt mit der merkwürdigen und ergreifenden Geſtalt des 
beredten Mönchs. Er nennt ihn einen großen Mann, obwohl 
der Erfolg gegen ihn entſchied. Wenn er ihn mit Moſes als 
dem Stifter der jüdiſchen Theokratie vergleicht, und wenn er 
die Urſachen ſeines Unterganges erörtert, ſo findet er: der Flo— 
rentiner Prophet wußte ſich keine phyſiſche Gewalt zu ſchaffen; 
Savonarola predigte gegen „die Weiſen der Welt“, die ſich 
ſeinen Plänen widerſetzten, Moſes ließ fie tödten — und er— 
reichte ſein Ziel. Als nach Savonarola's Sturz die ältere 
republikaniſche Verfaſſung wieder hergeſtellt wurde, begann die 
ſtaatsmänniſche Thätigkeit Machiavelli's. 

Von 1498 bis 1512 bekleidete er verſchiedene Staatsämter, 
wurde namentlich oft bei diplomatischen und militairiſchen 
Milfionen gebraudht. Mit Florentinifchen Gefandtichaften be— 
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ſuchte er den Papft, den Deutſchen Kaiſer, den Franzöfiſchen 
König, mehrere Stalienifhe Republifen und Fürften, unter leb- 
teren Gejare Borgia. Neben feinen Briefen und Berichten ent- 
warf er bejondere Schilderungen der Zuftände in Deutſchland 
und Franfreih. Unfer Vaterland jcheint er fich barbarifcher 
vorgeftellt zu haben; er bejchreibt mit Erſtaunen die Blüthe 
der jüddeutihen Städte, die Kraft und Wohlhabenheit des 
Bürgerthums. Seine Berichte zeichnen fich durch ſcharfe Be— 
obadytung der Menjchen und Dinge, durdy genaue Aufmerkfan- 
feit und Klare Darftellung aus, ähnlich den Gefandtichaftöbe- 
richten der -Venezianer, die durch Ranfe eine wejentliche Duelle 
der neueren Geſchichte geworden find. Im übrigen Europa 
gab ed damals noch feine ausgebildete Diplomatie. Eine Klage 
wiederholt fid, in den Briefen Machiavelli's, die bis auf den 
heutigen Tag ſtets in den Gorrejpondenzen der Diplomaten 
wiederfehrt, fie befommen nie genug Geld. Für einzelne Be- 
gebenheiten jener Zeit, für mandye Züge der handelnden Per- 
jonen find Machiavelli's Staatsfchriften die wichtigſten Zeug- 
niſſe. Aber jelbitthätig eingegriffen hat er nicht in die großen 
Geſchicke jeiner Zeit; dazu befähigte weder jeine perjönliche, 
noch die Stellung feiner Vaterftadt. Seine praktiſche Thätig- 
feit hätte ihm nicht im Angedenfen der Menſchen erhalten; die 
Entfernung von den Staatögefchäften machte ihm zu einem 
klaſſiſchen Schriftiteller für alle Zeiten. Sm Sahre 1512 erfolgte 
die gewaltfame Reftauration der Mediceer. Machiavelli verlor 
jeine Aemter, wurde wegen einer angeblichen Verſchwörung 
gegen den Sardinal Sohann von Medici — ſpäter Papft Leo X. 
— in dad Gefängni und anf die Folter gebracht, eine Zeit 
lang aus der Stadt verbannt. Rührend fchildert er feinem 
Freunde Vettori, wie er auf feinem ärmlichen Landgut lebte, 
Holz jchlagen fieß, in der Verzweiflung der Einjamkeit in das 
elende Wirthshaus an der Landftraße ging, fich mit Reifenden 
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zu unterhalten, oder mit Müllern und Fleiſchern Trictrac zu 
jpielen, und wie er dann in der Beſchäftigung mit den Werfen 
des Alterthums wieder zum Leben erwachte. Seine Annähe- 
rung an die Medici wurde ihm von einem Theile feiner repu- 
blikaniſchen Gefinnungsgenofjen als Unbeftändigkeit verargt. Er 
hielt eine dauernde Wiederherftellung der Florentinifchen Frei- 
heit für unmöglich, und da er mit anderen Patrioten jeiner 
"Zeit ein ſtarkes Fürftenthum ald Bedingung für die Einheit 
und Macht Staliend betrachtete, ftellte er die einzelne Republik, 
der er treu umd eifrig gedient, der Errettung des ganzen Bater- 
landes von der Fremdherrfchaft nach. Uebrigens zeigte er einen 
unabhängigen, freimüthigen Charakter. Er ſchmeichelte dem 
herrſchenden Haufe nicht in der Gefchichte feiner Ahnen, und 
dad Berhältnig zum Papfte hinderte ihn nicht, die Gebrechen 
der Kirche und die Schädigung Italiend durdy die weltliche 
Herrichaft des Papftthbums jcharf hervorzuheben.) Won den 
Mediceifhen Fürften und Päpften wurde er bin und wieder zu 
Rathe gezogen, auch zur Abfaffung der Geſchichte von Florenz 
veranlaßt, wofür er ein Sahrgeld erhielt. Aber fein Wunſch, 
wieder im Staate thätig zu werden, ward nicht erfüllt. Er 
pflegte vornehmen jungen Leuten über Kriegskunſt und Staats» 
jahen Vorträge zu halten, aus denen zum Theil feine Schriften 
hervorgingen, und wurde von ihnen unterftüßt. 1527 ftarb er. 
Mehr ald zwei Zahrhunderte nad) feinem Tode ift ihm unter 
den Großen von Florenz in Santa Groce neben Dante und 
Michel Angelo ein Grabmal errichtet. 

Als ein kluger Politiker, alö ein hodhgebildeter, vieljeitiger, 
geiftreiher Mann war er im Leben befannt. Sein erfolg» 
reichited Merk, der Fürft, wurde erft nad) jeinem Tode vers 
breitet. Er hat Gedichte und Comödien gejchrieben; eine von 
diejen, die Mandragola, verdient eine Stelle neben den beiten 
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für junge Mädchen ift fie freilich nicht geſchrieben. Machia— 
velli folgte in Styl und Charakteriſtik den Vorbildern des 
Alterthums, namentlid dem Plautus.. Im jenem Zeitalter des 
Wiederauflebend von Literatur und Wiſſenſchaft erwarteten 
Gelehrte und Dichter allenfalls von gelungenen Nachbildungen 
der Antike, welche die Nachwelt kaum beachtet, dauernden Ruhm; 
die eigenthümlichen, wirkungsvollen, unfterblihen Werke waren 
nur auf die Zwede des Augenblidd berecnet. Noch Montaigne 
betrachtet Geiſt, Weisheit, Styl, Literatur der Alten ald un- 
erreichbare Mufter, neben denen die Erzeugniffe der eigenen 
Zeit feinen dauernden Werth beanſpruchen können. 

In der Florentiniſchen Gejchichte erzählt Machiavelli in 
lebendig anjchaulicher Weife die politifchen Geſchicke der Stadt 
während des vierzehnten und funfzehnten Sahrhunderts. Es 
iſt das erfte klaſſiſche Geſchichtswerk der neueren Zeit, und eines 
der glänzendften Mufter Stalienifcher Proſa. Die Erzählung 
iſt ohne Zweifel nicht überall urkundlich genau. Im Style der 
antifen Geichichtichreibung werden die Einzelheiten ausge: 
Ihmüdt; die Perſonen reden nicht, wie fie thatfächlich geſprochen 
haben, fondern wie fie nach Berhältnifien und Abfichten hätten 
Iprechen fönnen. Aber die wejentlichen Züge der Gejchichte, 
Anſchauungen und Charakter der Zeit ftellen ſich in lebensvoller 
Wahrheit vor die Augen. Das Bud über die Kriegskunſt, 
die einzige politiſche Schrift, die während jeined Lebens gedrudt 
wurde, wie die überall wiederkehrenden Bemerkungen in feinen 
übrigen Schriften dringen mit dem hödyften Eifer auf die Bil- 
dung einer nationalen Armee, auf ftrenge Dijeiplin, jorgfältige 
Vebung, gute Bewaffnung. Seit den Siegen der Schweizer 
über die ritterliche Gavallerie der Defterreicher und Burgunder 
hatte man erkannt, dab die Stärfe der Heere in einem tüdhti- 
gen Fußvolk liegt. Auf die Feuerwaffen legte man damals für 
die offene Feldichladht noch wenig Gewicht. Längere Zeit nad 
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Machiavelli meinten noch einzelne militairiiche Schriftiteller, 
man werde mit Ausnahme des Feftungdfrieged ganz wieder 
davon zurücdtommen. Als die beften Truppen galten damals 
auf der einen Seite die Schweizer ober Deutjchen Lanzknechte, 
auf der anderen die Spanifche, von Gonjalvo Gordova „dem 
großen Gapitain” gebildete Infanterie, ähnlich den NRömifchen 
Legionen mit Schwert und Schild bewaffnet. Nach dieſen 
Muüftern wollte Machiavelli das Stalienijche — zur 
Vertreibung der Fremden bilden. 

In den Betrachtungen über die erſten zehn Bücher des 
Livius werden an Erzählungen aus der Römiſchen Geſchichte 
politiſche Unterſuchungen geknüpft. Es iſt keine zuſammenhän— 
gende Darſtellung der Begebenheiten, noch weniger eine ein— 
gehende Würdigung der Grundlagen des Römiſchen Staates, 
ſeiner Einrichtungen und ſeiner Entwicklung. Wenn von Zu— 
ſtänden, Geſinnung, Charakter des Volkes, von Sitte und Re— 
ligion geſprochen wird, jo geſchieht es faſt nur, um zu bemerken, 
wie dieſe Dinge in der praktiſchen Politik wirkten. Er unter— 
ſcheidet ſcharfſinnig, wie die antiken Religionen in engem Zu— 
ſammenhang mit dem Staatsweſen auf das Handeln gerichtet 
waren, das Chriſtenthum dagegen mit ſeinen Lehren der Demuth, 
des Leidens, der Verachtung menſchlicher Dinge grundſätzlich 
die Gemüther vom Staate abwende nnd zum beſchaulichen 
Leben führe. Er mahnt auch, mehr auf Einrichtungen zu bauen, 
als auf einzelne Menſchen. Aber das Weſentliche ſind Grund— 
ſätze, Geſichtspunkte, Rathſchläge für das politiſche Handeln. 
Dieſe werden in den einzelnen Ereigniſſen nachgewieſen; aus 
ihrer Befolgung, aus ihrem conſequenten Feſthalten durch die 
Leiter des Römiſchen Staates leitet Machiavelli vorzugsweiſe 
die dauernden Erfolge der Republik her. In den Discorſi 
zeichnet er den Weg eined ehrgeizigen Volkes, im Fürften den 
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Weg eines ehrgeizigen Mannes. Dies letztere Buch hat eine 
welthiſtoriſche Bedeutung gewonnen. 

In beiden Werken tritt uns zunächſt ein klarer, kräftiger 
Geiſt entgegen, ein geſunder, vorurtheilsfreier Blick, nichts von 
Schein, Phraſe oder Effekthaſcherei. Sein Verſtand und ſein 
Muth ſchrecken vor keinem Reſultat der Unterſuchung zurück. 
Er will ſprechen, „wie die Dinge in Wahrheit find, nicht wie 
die Menge fie fid, einzubilden pflegt.“ Aus der Beobachtung 
jeiner Zeit und jeined Landes gefchöpft, entiprechen jeine Kehren 
und Schlüſſe allerdings zum Theil nur diejen beftimmten Ver: 
hältniffen, und dürfen keineswegs als allgemein gültig hinge— 
nommen werden. ber eine Fülle einzelner Säge voll Scharf: 
finn, Weltkenntniß umd reicher Erfahrung werden durdy die 
Geſchichte aller Zeiten beftätigt, und behaupten für alle Ver— 
hältnifje ihre Geltung. Die praftiihe und theoretiche Staats— 
funft ftehen in volllommenem Einklang, und feine Borjchriften 
find jo lebendig und concret gefaßt, dab fie ſich vielfach un- 
mittelbar auf die Aufgaben des öffentlichen Lebens anwenden 
lafjen. Seine Ausführungen über Möglichkeit und Gefahr der 
Neutralität, über Einmiſchung in den Streit Anderer, über Be- 
deutung und Werth der Allianzen, über dauernden Gegenjat 
oder augenblidlide Bereinigung der Intereſſen find aus der 
unwandelbaren Natur der Dinge geichöpft, und verdienen in 
ihrer jchlagenden Faflung, daß die Lenker auswärtiger Politik 
fie fid) gegenwärtig halten. Es waren gewaltfame, wechjelvolle 
Zeiten; nach innen nidyt minder wie nad) außen beburfte es 
jorgfältiger Berechnung der Mittel, umfichtiger Vorbereitung, 
rafchen, entichlofienen Handelnd. Dem entiprecdhen die rüdfichts- 
loſen Rathichläge, und nicht wenige derjelben haben in großen 
Krifen der Völkergeſchichte ihre Wahrheit bewährt. Sind 
Härten und Graufamfeiten nöthig, jo jol man fie auf einmal 
verüben, nicyt nad) und nad), damit nicht Wiederholungen den 
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Haß erneuern. Die Menjchen verjchmerzen eher den Tod ihrer 
Angehörigen, ald den Verluft ihrer Güter. Soldye Winfe, be- 
folgt oder mißachtet, find für das Schickſal von Staatöftreichen 
und Revolutionen enticheidend geworden. Es iſt auch Feines» 
wegs richtig, daß er nur nach dem äußeren Erfolge urtheilte, 
oder ur die nächiten Ziele in's Auge fahte. Er will die Macht 
des Staates feit und dauernd gründen, er würdigt die wirth- 
Ihaftlichen und moraliihen Quellen nationaler Kraft, er dringt 
auf ernite, confequente Durchbildung des Charafterd und ver 
Handlungsweiſe feines Fürften, und er unterjcheidet jehr wohl, 
welchen Antheil das Glüd, und welchen Umficht, Berechnung und 
Thatfraft am Erfolge haben. An Sobderini jchreibt er: man 
muß das Ende der Dinge beurtheilen, wenn fie gemacht find, 
nicht die Mitte, wenn fie gemacht werden. Aber fein Urtheil 
über menſchliche Größe läßt er nicht durch den Ausgang be— 
ftimmen. Er nennt ibn ausdrüdlich den großen Savonarola, 
obwohl er gewiß nicht ohne eigene Schuld zu Grunde ging. 
Und wiederholt hebt er hervor: das Glück beherricht die eine 
Hälfte unferer Handlungen, die andere überläßt e3 uns. 

Aber es find nicht Einzelheiten, welche feinen politifchen 
Schriften ihre wahre Bedeutung gegeben haben. Sie find 
nicht ſyſtematiſch geordnet, nicht in wiffenichaftliche Form gez! 
bradyt, wie etwa eim moderned Lehrbuch der Politif. Das 
Rhapfodiiche, Unſyſtematiſche derjelben wird Manchen enttäu- 
ichen, der fie zum eriten Male lieft und mit ben Anjprüchen 
heutiger Vollſtändigkeit oder methodifcher Anordnung an fie 
berantritt. Dennod haben fie für die wiffenjchaftliche Betradh- 
tungsweiſe nicht minder wie für die praftifche Staatskunſt einen 
ganz neuen Grund gelegt. 

Die Speculationen des Mittelalterd über den Staat jdhöpf- 
ten, wie die Scholaftif überhaupt, aus zwei jehr verjchieden- 
artigen Quellen, aus der Philofophie des Ariftoteles und aus der 
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Zheologie der Römifchen Kirche. Aus dem Xriftoteled entnahmen 
fie neben einzelnen Betrachtungen vorzugäweile dad formale 
Element, Begrifföbeftimmungen und Kategorien, den Rhythmus. 
von Wefen, Bewegung und Zwed. Im der eigentlichen Aufs 
fafjung von Staat und Leben folgten fie der hriftlichen Lehre, 
welche die bürgerliche Drdnung und ihre Nothwendigfeit als 
eine Folge der Sünde anſah. Der antiten Welt galt der Staat 
ald das Höchſte, dem Mittelalter war er eine untergeordnete 
Sache gegen das Neich Gotted, Das theokratiſche Princip 
führte die ftaatlichen Einrichtungen auf unmittelbare Bekundung 
des göttlichen Willend zurüd, der die Herrichaft der Erde ein» 
zelnen Völkern oder Fürften beftimmt hatte; aber ihre wahre 
Aufgabe war, dad Irdiſche mit dem Ewigen zu verjöhnen. 
Ideal und Leben waren vollftändig von einander gelöſt. Nach 
Form und Inhalt mußten die ftaatsphilofophiichen Schriften 
von Dante und Thomas Aquinas auf einen jehr Fleinen Kreis 
beichränft bleiben. Die idealen Gefichtspunfte bewegten fich in 
den Wolfen und überließen die Erde der roheiten Praris. 
Machiavelli war völlig frei von aller theologiſchen oder 
metaphyſiſchen Scholaftif des Mittelalterd. Gleich den Italie— 
niſchen NRaturphilofophen und Bacon von Verulam jpeculirt er 
jelbitjtändig nach eigenen Grundjägen, und zwar nad) den Regeln 
der eracten Wiſſenſchaften. Er erbaut ſich nicht ein Syſtem 
aus den Dogmen einer Autorität, oder aus willführlich con— 
ftruirten Begriffen, fondern er zieht jeine Scylüffe aus den ges 
gebenen und beobachteten Thatjachen; er unterfucht, wie die 
Dinge wirken, folgert aus gejammelten Erfahrungen feine Säße, 
und ſucht deren Wahrheit an anderen Beilpielen zu erhärten. 
Zum erften Mal ſeit Arijtoteled wurden wieder zu den That- 
ſachen der Geſchichte allgemeine Gründe aufgejucht, aus den 
Erſcheinungen auf einen gejegmäßigen Zufammenhang derjelben 
geſchloſſen. Ranke bat in feiner Abhandlung über Machiavelli 
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an einer Reihe von Stellen feiner Schriften gezeigt, daß er 
die Politik des Ariftoteled kannte, und Säbe berjelben theils 
unmittelbar anwendete, theild nach den veränderten Berhält- 
nifjen umgeftaltete. Gr hält fich nicht mit feinen Vorgängern 
im Mittelalter an das Formale und Metaphyſiſche des Philo- 
ſophen, jondern ihn intereffiren nur pofitive Sätze, jcharffinnige 
Beobachtungen, geiftwolle Ausſprüche. Er ſucht nicht nad) dem 
Woher und Warum, nad) leten Urjachen oder Zweden; den 
Staat jeßt er ald nothwendig voraus, fein Entitehen und Be— 
ftehen leitet er, wie jpäter Spinoza und Hobbes, lediglich von 
der vorhandenen Gewalt ab. Wie der Aftronom nicht fragt, 
woher die erite Bewegung der Materie oder gar die Materie 
jelbit fommt, fondern nur die Geſetze der Bewegung feitzuftellen 
jucht, jo nimmt Madiavelli den Staat und jeine Formen als 
Thatfachen hin, und jucht aud den gegebenen Ereignijjen und 
Handlungen die beitändigen Geſetze zu erjchlieen, nach denen 
fie wirken. Das Fernhalten alles Abftracten und Metaphy- 
fiihen, das ausſchließliche Zurüdgehen auf das Pofitive und 
Thatjächliche verleiht feinen Schriften einen Hauch der Friſche 
und des Yebend, der ihnen durch alle Zeiten ihre Anziehungs- 
fraft fihert. Mit dem Zergliedern, Vergleichen und Schließen 
aus dem, was geſchehen und erfahren ift, hat er bahnbrechend 
die Methode vorgezeichnet, welcher die Naturwiljenjchaften ihre 
großen Erfolge verdanken, und zu welcher fich die politiichen 
und moraliſchen Willenfchaften erft in viel jpäterer Zeit ge= 
wendet haben. 

Ohne Zweifel genügt die Ausführung in feiner Weiſe den 
fortgejchrittenen wilfenfchaftlichen Anſprüchen. Die Geſchichts— 
kenntniß jener Zeit war äußerſt mangelhaft, die Beobachtung 
einſeitig. Es fehlte an allen Hülfsmitteln, um die dauernden 
Grundlagen des Volkslebens, Culturzuſtände und ſtaatliche Ein— 
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Es gab noch keine Philoſophie der Geſchichte, keine Erkenntniß 
einer fortjchreitenden Entwicklung. Wir vergeſſen leicht, daß 
dieſe jeßt jedem geläufige Annahme erft aus dem vorigen Jahr: 
hundert ftammt. Machiavelli nahm mit den Alten mehr einen 
Kreislauf ald einen Forkfchritt in den menfchlichen Dingen an, 
wie dies bei der Beobachtung fürzerer Zeiträume natürlich ift. 
Und gegen die vollendeten Stantöformen, die glänzenden poli— 
tiichen Leiftungen der Griechen und Römer war man geneigt, 
die ganze Geftaltung der ſpäteren Zeit, die weltliche Geſchichte 
des Mittelalterd ald einen Abfall von der Höhe der alten Welt 
oder als einen werthlojen Anhang derjelben zu betrachten. Die 
Römiſche Nepublif galt ald das höchfte Vorbild einer Italie— 
niſchen Politif und politifcher Weisheit. Die ausſchließliche 
Derüdfichtigung der politifchen Gejchichte, die Vernachläſſigung 
der übrigen Factoren des Bolfölebend führt nothwendig zu 
einer äußerlihen Auffafjung; ed wird all zu ſehr auf äußere 
Mittel und Erfolge geachtet. Die tieferen Grundlagen der Be- 
gebenheiten werden überjehen. Die Anjchauung erjtredt fich 
nur auf das Alterthbum und die Stalienifchen Kleinftaaten, Bei 
diejen Schranfen werden zu rajch aus einzelnen Beiſpielen all- 
gemeine Sätze gefolgert, und Regeln, die durch bejondere Um— 
ftände bedingt find, als allgemein gültig hingenommen. Aber 
die Mängel der Ausführung beeinträchtigen nicht die Nichtig- 
feit und die Bedeutung der Methode. Hervorragende Geiſter 
zeichnen neue Bahnen vor, deren Vollendung ihrer Zeit nicht 
möglich ift, umd die erjt zu großen Erfolgen führen, nachdem 
zahlloje Abwege und Irrwege vergeblidy eingejchlagen worden. 

Denn Maciavelli nur die rein politiichen Urſachen und 
Wirkungen in Betracht zieht, Religion, Moral, Bildung, Wohl: 
ftand nicht als jelbjtftändige Glemente und Zwede des Volks— 
lebend, fondern nur als Mittel und Rüdfichten der Politik 


würdigt, jo thut er zumächft allerdings daffelbe, was der Phy— 
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fifer oder Chemiker thut, indem er beim Experiment fremdartige 
Einwirkungen auszuschließen und dadurch die Folgen beitimmter 
Urſachen rein darzuftellen jucht, und was Adam Smith that, 
indem er bei der wiſſenſchaftlichen Begründung der National: 
Defonomie lediglich die wirthichaftlichen Verhältniſſe, gelöft von 
allen anderen menjchlichen Beitrebungen, berüdjichtigte. Aber 
dieje Ausicheidung der Politik verführt nicht blos zur Rückſichts— 
lofigfeit gegen Recht und Moral, jondern fäliht auch das Re- 
jultat der Rechnung, da fich Menſchen und Bölfer einmal nicht 
ausjchliehlich als Mittel der Politif behandeln laffen. Er nahm 
die Politif nicht mehr im Sinne der Griechen als Staatslehre 
überhaupt, jondern im modernen Sinne ald Yehre von den 
Mitteln, ald Staatsfunft. Obwohl die Grundlagen und Formen 
des Staates nicht ganz übergangen werden, jchon weil fie auf 
Mittel und Rückſichten der Politik beftimmend einwirfen, jo 
beſchäftigt er fich doc, eingehend nicht mit der ruhenden Ord— 
nung des Staates, dem Staatsrecht, jondern mit feinem be= | 
wegten Leben, der Staatskunſt. Diefe Scheidung war ein 
großer wilfenfchaftlicher Fortichritt. Es iſt der Grundgedanfe 
feiner Werke, und das müfjen wir bei der Beurtheilung jeiner 
Lehren ſteis im Auge halten: Politik it wirkſames Handeln. 
Zwede und Mittel müfjen nad Zeiten und Umftänden verjchie- 
den jein. Aber die ewige Aufgabe der Politik bleibt, unter den 
gegebenen VBerhältniffen und mit den vorhandenen Mitteln etwas 
zu erreichen. Cine Politik, die das verfennt, die auf den Er— 
folg verzichtet, ſich auf eine theoretiiche Propaganda, auf ideale 
Gefichtöpunfte bejchränft, von einer verlorenen Gegenwart an 
eine künftige Gerechtigkeit appellirt, ift feine Politit mehr. Es 
mag graufam Elingen: il faut casser des oeufs pour faire une 
omelette — aber fann ein Feldherr anders denken, wenn die Kano— 
nen aufgefahren werden, oder die Colonnen zum Sturme antreten? 


In praftiicher Beziehung war ed vor allem die unbedingte 
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Richtung auf. den Staat ald Selbftzwed, was feinen Schriften 
ihre gewaltige Wirkung verlieh. Erfüllt von den Anfchauungen 
des klaſſiſchen Alterthums, wie es zu jener Zeit der Reftaura- 
tion der Wifjenfchaften zuerit in Italien, dann quch in Deutjch- 
land und Frankreich alle Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft war, 
vertrat Machinvelli mit jchneidender Schärfe die Stantögefin- 
nung der alten Welt. Den eigentlichen, tiefiten Unterſchied 
zwilchen dem antiken Staat, wo der Einzelne nur als Beſtand⸗ 
theil deö Ganzen in Betracht fam und. unbedenklich ald Mittel 
für den Staat verwendet ward, und dem. modernen Staat, 
deifen Aufgabe die Förderung der Theilnehmer durch die Ge— 
ſammtkraft ift, erkannte er nody nicht, indem er das .ftaatlidye 
Leben und Handeln jeiner Zeit ald eine Fortſetzung des Nömi- 
ſchen Weſens betradytete. Der Gedanke, daß Gejellichaft und 
Geſetze nicht für das Wohl der Glieder, der Privaten, da feien, 
jondern dab der Staat, davon gelöft, Selbitzwed und aus» 
ichließlicher Gegenitand der Staatskunſt ſei, war aus dem Alter: 
thum entnommen, fonnte aber bei den völlig veränderten Lebens— 
anfchauungen der modernen Welt nur in anderer Geftalt wieder 
aufleben. In den Eleinen Republifen Griechenlands und Itas 


liens war das Privatwohl.der Bürger wirklich und unmittelbar 


an Stadt und Staat gefmüpft; in den neueren Zeiten gilt das 
nur von den idealen Intereſſen; wo die Theilnahme an Nation 
und Staat erftorben ift, wie das in den abjoluten Monarchien 
großentheils geihah, da kann e8 dem Einzelnen ſchließlich gleich- 
gültig fein, von wem regiert wird. War ben Griechen der 
Staat das Höhere, dem der Einzelne völlig untergeordnet ward, 
jo fand der Einzelne feine Befriedigung in dem idealen Antheil 
an dem Handeln des Staated. Auch das fiel in dem Staate, 
der abjoluten Füritengewalt weg. Endlich waren den An- 
ſchauungen des Alterthums die Zwede. des Staats durch deſſen 
Weſen und Begriff geſetzt, er wählte ſie nicht beliebig. Nach 
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Machiavelli's Politik, ſo dringend er verlangt, daß fie auf die 
Erhaltung, Vergrößerung, Stärkung des Staates gerichtet werde, 
kann ſich der Inhaber der Staatsgewalt die Zwecke willkührlich 
ſetzen. Die Entwicklung der Volkskräfte, das Gedeihen der 
Nation, die Förderung der Einzelnen durch die Orgauiſation 
der Geſammtheit wurde erit in viel jpäterer Zeit als die höchfte 
Aufgabe ded Staated anerkannt. Nur die energiiche Richtung 
auf den Staat, feine rüdfichtslofe Geltendmachung gegen die 
Privatinterefien und Privatgewalten, in melde das Mittelalter 
das Staatöwejen aufgelöft hatte, traf mit der antifen Auffaf- 
jung zufammen. 

In diejer Staatögefinnung erfolgte der Hebergang aus den 
Feudalftaaten des Mittelalterd in die abjolute Monardie. Der 
Abſolutismus war damals der politifche Fortjchritt, der ſich in 
allen Ländern Europas vollzog. Machiavelli's Fürft war nach 
dem Ausdruck Leo's eine Naturlehre der unbeſchränkten Fürften: | 
herrſchaft. Er vertrat den abfolutiftifchen und nationalen Staat 
gegen das Kirchenthbum und Lehnsweſen des abfterbenden Mit- 
telalterd. Dadurch ift er einer der Begründer der neuen Zeit 
geworden, gleich den großen Künftlern und Gelehrten des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, glei Columbus und Luther. Sein 
Werk wurde in alle Europäische Sprachen überjeßt, von den 
größten Fürften und Staatömännern ftudirt, von Carl V. und 
Richelieu, von Sixtus V. und Heinridy IV. Die Zufammen- 
faſſung der modernen Staaten ging von dem Königtyum aus, 
welches den Feudalherrſchaften ein Ende machte. Die abfolute 
Monarchie gab dem Staate die Kraft und Einheit, welche der 
mittelalterliche Yehnsftaat nicht zu gewähren vermochte. Daß 
der weltgejchichtliche Fortjchritt nicht mit Schonung und Ges 
lindigfeit, nicht in den Formen des Rechts vollzogen werden 
fonnte, hat die Gefchichte aller Länder beftätigt; und die Staa- 


ten, welche diejen Uebergang nicht zu machen vermodhten, ver» 
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fielen wie der Polnische und das Deutſche Reich. Ber den 
Fürften concentrirte fi das politiihe Leben, welches in den 
Bölfern erjtarb. Aber wenn die Unterdrüdung der alten 
Mächte, der Kirche und der Lehnsartitofratie, gewaltiam und 
ohne Rüdiicht auf beitehendes Recht erfolgte, jo war die neue 
Staatögewalt keineswegs unterdrüdend gegen die aufftrebenden 
Intereſſen der neuen Zeit. Den inneren Stillfitand, den con 
| Tervativen Abſolutismus der jpäteren Zeit predigt Machiavelli 
nicht, und in diefem Sinne wurde auch von den hervorra- 
genden Herrſchern der neuen Ordnung die Gewalt nicht ge— 
übt. Freilich läuft jede abjolute Gewalt Gefahr, fich ſelbſt 
zum ausjchließlichen Zwed zu werden, und diefe Richtung tritt 
ihon bet Machiavelli in gefährlicher Uebertreibung hervor. Er 
empfiehlt die Sorge für den Wohlſtand des Volkes, für Han- 
del und Aderbau, aber nicht um des Bolfes willen, jondern 
ald Duelle der Macht für den Staat, ebenfo wie er Conſe— 
quenz, Sparſamkeit, Gerechtigkeit in der Behandlung des Vol- 
fes, raſtloſe Thätigfeit vom Kürften nur um jeiner eigenen 
Macht und Sicherheit willen verlangt. 

Die rüdfidhtslofen Rathichläge der inneren Politif waren 
auf ein Volk berechnet, welches noch der ftaatlihen Ordnung 
widerftrebt. In Deutjchland, Frankreich und Spanien fand 
Machiavelli die Regierung einigermahen gefichert, eine geſetz— 
liche Ordnung begründet. In Italien fehlte fie. Selbſt bei 
Gefare Borgia muß anerkannt werden, daß er, mie jpäter 
Sirtus V., in einer verwilderten Provinz jchnell Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit beritellte. Bei Gejegen und Einrichtuns 
gen überhaupt jet er die Menjchen ald böje voraus, und da= 
mit rechtfertigt er auch ausdrücklich politiihe Ratbichläge, die 
er an fidy ald unfittlidy anerkennt.) Dieje Begründung des 
Staated war ihm indelfen wicht eigenthümlich; es war jeit 
Auguftinus die hriftliche Auffaſſung, daß die bürgerliche Ord— 
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nung eine Folge der Sünde, eine Zwangsanſtalt um der Schlech— 
tigkeit willen ſei. 

Zur Befeſtigung der Herrſchaft und zur Begründung einer 
nationalen Macht dringt er vor allem und immer wieder auf 
eine ſtarke und zuverläſſige Armee. Die ſtehenden Heere ſind 
die Hauptmittel des Abſolutismus und die Werkzeuge zur Con— 
ſolidirung der großen Staaten geworden. Mit ihnen hat das 
ſtarke Königthum an Stelle der Zerſpliterung der Nationen 
in Adelsherrſchaften und Städte-Republiken den einheitlichen 
Staat aufgerichtet. Die Vielheit der Kleinſtaaten und der 
Mangel der militairiſchen Kraft hatte Italien zur Beute der 
Fremden gemadyt. Als einen vollitändigen Staat wollte Madyia- 
velli nur denjenigen anerkennen, der durch jeine eigene Macht 
im Stande, fi gegen jeden Angreifer zu vertheidigen. Ein 
Ipannenlanges Fahrzeug tit fein Schiff mehr, fagte Arijtoteles. 
Einheit im Innern und Macht nad außen zu gewinnen, eiferte. 
er gegen das verberbliche Syitem der Miethö- und Hülfstruppen 
für ein wohl dileiplinirtes Volksheer. Ein mächtiger Fürft 
und eine ftarfe Armee jollten dad Land wieder herftellen. In 
diefem Sinne ſcheint Madyiavelli anfänglich feine patriotichen 
Hoffnungen an Ceſare Borgia geknüpft zu haben. Mit dem 
Fürften wendete er ſich an den Beherridyer von Florenz. Im 
dem ergreifenden Schlußwort ruft er ihn mit beredten Worten 
auf, die Noth des Waterlandes zu enden, dad Joch der Frem— 
den zu bredien, durdy die Wiedergeburt Staliend ewigen Ruhm 
zu gewinnen. 6) Und das war fein vereinzelteö oder beiläufi- 
ges Wort; durch alle feine Werke kehrt der Gedanke wieder, 
mit einer energiichen, muthigen, rückſichtsloſen Politik das 
Baterland zu befreien, ed zu Macht und Anjehen unter den 
Nationen zu erheben. 

Mehr ald dreihundert Jahrs find verfloffen, ehe ſich Die 


Träume Macdyiavelli’s für fein Land verwirklicht haben, und 
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dad fette Hinderniß der nationalen Einigung ift der Staat 
des Papftes geblieben, von dem er jagte, daß derjelbe ſtets 
zu Schwach gewejen, um jelbft die Einheit herzuftellen, aber 
ftarf genug, um die Herftellung der Einheit durch Andere zu 
hindern. Im Sabre 1827 fchrieb Macaulay: mit größerer Ehr- 
furdyt werde man dem Grabe Machiavelli's nahen, wenn das 
Ziel jeined Strebend erreicht fein werde. Freilich als 1848 
die Schlachtrufe der Freiheit in den Strafen der Italieniſchen 
Städte erichallten, ald die neuen Procida und Rienzi fich er- 
hoben, da ſprach Macaulay von einem Geſchlechte der Humen, 
welches in der Dunkelheit neben den Paläften der Givilifation 
aufgewachſen. Seht ift dad Ziel gefichert.- Der nationale 
Staat entwidelt fih in Stalien wie in Deutjchland. Nicht 
ohne Bewunderung kann man die tiefen, durch den Verlauf 
der Jahrhunderte beitätigten Wahrheiten leſen, weldye der 
große Italiener ausgeſprochen. 

Die politiihen und fittlihen Anſchauungen find ſeitdem 
andere geworden. Keine Pelitit darf offen die Gebote des 
Rechts und der Sitte verläugnen. Der Gedanke, dab Staat 
und Regierung um der Völker willen da find, daß fein Menſch 
und fein Volk als bloßes Mittel zu fremden Zweden behandelt 
werden darf, diefer große Fortfchritt gegen die alte Zeit ift 
Gemeingut der civilifirten Nationen geworden. Aber man 
darf von Niemandem fordern, daß er ganz außer und über 
jeiner Zeit ftehe. Und wenn er vor Anderen gefehlt — einer 
unferer vaterländifchen Dichter läßt den fterbenden Helden jagen: 


Wohl wiegt das Eine vieled And’re auf, 
Sie achten drauf, 

Das ift um deines Baterlandes Noth 
Der Heldentod. 


Auch Machiavelli's Sünden mögen wir als geſühnt be- 
tradjten durdy das hodyfinnige Streben für die Größe und 
das Anfehen feines Volkes. 

(28) 





29 


Anlagen. 
1. Italien und das Papftthum. 
Aus den Discorfi, Buch I. Kap. 12. 

Weil Einige der Meinung find, dab das Heil Italiend 
an die Römiſche Kirche geknüpft jei, will ich dagegen einige 
Gründe anführen, die meined Erachtens unwiderleglich find. 

Durch die argen Beijpiele ded Römischen Hofes ift diejes 
Land von aller Frömmigkeit und Religion abgefommen, und 
das zieht endloje Unordnungen und Störungen nad) ſich. Denn 
wo wirkliche Religion vorhanden ift, darf man alles Gute 
vorausfegen, und wo es daran fehlt, muß man bad Gegen 
theil erwarten. Der Kirhe und der Geiitlichfeit haben wir es 
zunächit zu verbanfen, daß wir gottlo8 und verderbt find, aber 
auch noch ein michtigered, was die Urfache unferes Unterganges 
ift, nämlidy daß die Kirche unſer Yand beftändig in Umeinigfeit 
erhalten hat und nody erhält. Kein Land wird jemals einig 
und glüclich fein, wenn es nicht ungetrennt umter die Herr 
Schaft einer Republik oder eines Fürjten fommt, wie ed in 
FSranfreich und Spanien gejchehen iſt. Dat ed aber mit Ita— 
lien nicht dahin gefommen, dab ed nicht zu einer Republik 
oder unter einem Fürften geeinigt ift, Daran trägt allein Die 
Kirche die Schuld. Denn obwohl fie bier ihren Sit gehabt 
und ein weltliche Regiment geführt hat, jo war fie doch nie 
mächtig. und unternehmend genug, um ganz Italien zu er- 
obern, oder fidy zum Herrn desjelben zu machen; jobald fie 
aber den Berluft ihrer weltlicdyen Herrichaft bejorgte, war fie 
ftark genug, andere Mächte zu ihrer Vertheidigung gegen den- 
jenigen herbeizurufen, deſſen Macht in Italien ihr zu hoch anzu= 
wachſen jchien, wie dies viele Beilpiele der Gejchichte bezeugen. 

Zu unferen Zeiten entriß fie mit Frankreichs Hülfe Die 


Macht den DVenezianern und vertrieb darauf mit Hülfe der 
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Schweizer wieder die Franzofen. Da die Kirche nie mächtig 
genug war, ihre Herrfchaft über ganz Stalien auszudehnen, 
und da fie Died niemald einem Anderen erlauben wollte, bat 
sie es verjchuldet, dat Italien nie unter ein Haupt gefommen, 
jondern immer unter viele Füriten und Herren vertheilt ge- 
blieben ift. Dadurch ift es jo uneinig und ſchwach geworden, 
dat ed nicht nur großen Mächten, jondern fait einem jeden, 
der ed angreifen will, zur Beute wird. Das haben wir der 
Kirche und feiner anderen Urſache zu danken. 

Um die Wahrheit des Angeführten erfahrungsmäßig dar- 
zuthun, müßte man die Macht haben, den Römijchen Hof 
mit allem Anjehn, weldes er in Stalien befißt, unter die 
Schweizer zu verlegen, als das einzige Volk unferer Zeit, 
welches in Religion und wmilitairijchen Einrichtungen nach 
Art der Alten lebt; dann würde man ſehen, wie die böſen 
Sitten dieſes Hofes dort in kurzer Friſt mehr Unheil anrichten 
würden, als es bei irgend einem anderen Ereigniß denkbar 
wäre. 


2. Ueber das Worthalten der Fürſten. 
Aus dem 18. Kapitel des Principe. 

Jeder weiß, wie löblich es an einem Fürſten iſt, ſein 
Wort zu halten, offen und ehrlich zu handeln. Aber die Er— 
fahrung dieſer Zeiten lehrt, daß nur die Fürſten große Dinge 
ausgerichtet haben, welche wenig aus ihrem Worte machten 
und Andere zu täuſchen wußten, daß dagegen diejenigen, welche 
immer loyal handeln wollten, fich ſchließlich ſchlecht befunden 
haben. | 

&3 giebt zwei Arten zu fämpfen, die eine mit dem Geſetz, 
die andre mit der Gewalt. Die erite ift die der Menjchen, 


die andere die der Thiere. Aber da die erfte oft nicht aus— 
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reicht, muß man auf die zweite vecurriren. Die Fürften müſ— 
jen daher die Beitie zu jpielen wiljen wie den Menſchen. Das 
ftellten die Alten figürlic dar, wenn fie den Achill und andere 
Fürften vom Gentauren Chiron erziehen ließen, um anzudeu— 
ten, dat die Schüler gleich dem Lehrer beide Naturen verei- 
nigen müßten. 

Wenn nun der Fürft nöthig bat, die Beſtie hervorzufeh- 
ren, muß er bald den Fuchs und bald den Löwen anziehen. 
Er muß Fuchs fein, um die Nee zu meiden, und Löwe, um 
die Wölfe zu fchreden. Das veritehen die nicht, welche nur 
den Löwen fpielen wollen. Ein kluger Fürft muß nicht jein 
Wort halten, wenn das ihm zum Schaden gereichte, und wenn 
die Gelegenheit, die ed ihn geben machte, nicht mehr vorhan— 
den iſt. 

Diefer Grundjag würde jchlecht fein, wenn alle Menjchen 
gut wären; aber da fie böje find und ihr Wort nicht halten, 
mußt du es auch micht halten, und du wirft immer einen 
Vorwand finden, um das Nichthalten zu beſchönigen. Ic könnte 
taufend neue Beijpiele anführen und zeigen, wie viele Ver— 
Iprechungen, wie viele Verträge treulod gebrochen find, und 
wie ed dem Füriten, der am beiten den Fuchs machte, am 
beiten gelungen ift. Aber man muß diefen Fuchsgeiſt gut zu 
verbergen willen, und das gelingt auch; denn die Menjchen 
find jo einfach und fo gewöhnt, den Umftänden zu weichen, 
daß derjenige, welcher betrügen will, immer jemanden findet, 
der fich betrügen läßt. 

Don neueren Beijpielen darf ich nur den Papft Aleran- 
der VI. nicdyt übergehen. Er betrog immer. Nie wußte ein 
Menſch beifer zu überreden; nie verjprady einer mit größeren 
Eiden, nie hielt einer weniger jein Wort, und doch gelang es 
ihm immer, zu betrügen; fo gut veritand er ed, die Menfchen 
an der rechten Stelle zu falfen. 
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Es iſt nicht nöthig, daß ein Fürft alle die Eigenjchaften 
habe, von denen ich. früher geiprochen, aber er muß jcheinen 
fie zu haben. Sc wage fogar zu behaupten, dab ihr Beſitz 
ebenjo gefährlich werden könnte, wie ihr Schein nüslih. Du 
mußt milde, treu, ritterlih, unbeftechlich, religiös fcheinen; 
aber du mußt Herr über dich felbft fein und nöthigenfalld 
dad Genentheil thun können. In der That, ein Fürft und 
namentlich ein neuer Fürft kann nicht Alles üben, was die 
Menichen ald gut erjcheinen läßt. Dft nöthigen ihn die Be- 
dürfniffe des Staats, Treu und Glauben zu verlegen, gegen 
Dankbarkeit, Menjchlichkeit und Religion zu handeln. Er muß 
feinen Geift zu wenden willen, je nachdem die Winde des 
Glückes wehen; er muß im Guten beharren, fo lange es geht, 
aber ohne Schwanfen dad Böſe thun, wenn ed jein muß. 

Jeder fieht, was du jcheinft, aber faft Niemand weiß, 
was du bift; und die Heine Zahl wagt nicht der Menge zu 
widerjprechen, welcher noch dazu die Majeftät des Staates als 
Schild dient. Bei den Handlungen der Fürften, gegen bie 
man feinen Richter. anrufen kann, fiebt man nur auf den Auß- 
gang. Der Fürft bat feinen Staat zu erhalten, und jedes 
Mittel, deffen er fich dazu bedient, wird gut gefunden, und 
jeder wird ihn loben. Denn die Menge hält fi an den 
Schein und urtheilt nah dem Erfolg. Nun giebt ed in ber 
Welt faft nur die Menge, und die Heine Zahl kommt nur zur 
Geltung, wenn die Menge nicht weiß, wie fie fich entjcheiden fol. 

Ein Fürft unferer Tage, den es nicht rathjam wäre zu 
nennen ?), predigt und nur Frieden und Medlichkeit; aber wenn 
er jelbft Wort und Frieden gehalten hätte, würde er wieder: 
bolt feinen Ruf und feine Staaten verloren haben. 
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3. Die Mahnung an Lorenzo Medici. 
Aus dem lebten Kapitel deö Principe. 


Wenn idy an meinem Geifte vorübergehen laffe, was ich 
in den vorftehenden Kapiteln gejagt, und wenn id; erwäge, ob 
die gegenwärtige Lage einem Fürften günftig fein möchte, der 
zu feinem Ruhme und zum Heile der Nation eine neue Form 
der Herrichaft in Stalien begründen wollte, jo finde ich fo viele 
glückliche Umſtände für ein ſolches Unternehmen, daß ich nicht 
weiß, ob jemals eine geeignetere Zeit für die Ausführung ein- 
treten Fönnte. 

Mußte das Volk Iſrael in Aegypten gefnechtet fein, um 
den Werth des Moſes zu erfennen, mußten die Perjer durch 
die Meder unterdrüdt werden, um dem Muthe ded Cyrus zu 
folgen, mußten die Athener elend und zerftreut leben, um Die 
Größe des Theſeus zu würdigen, fo mußte heutigen Tages 
Stalien, um die Gewalt eined Stalieniichen Geiftes zu empfin= 
den, elend jein wie die Sjraeliten, mißhandelt wie die Perfer, 
zertheilt wie die Athener; ed mußte ohne Führer und ohne Ge- 
jet fein, verachtet, zerriffen, geplündert und gefnechtet durch 
die Fremden. 

Wohl ift von Zeit zu Zeit ein großer Muth erftanden, den 
man von Gott gejendet glaubte, um das Vaterland zu befreien, 
aber ſtets hat das Glüd ihn verlaffen in der Mitte feiner 
Bahn. Nur nody einen Hauch des Lebens hat Italien. Es 
harrt, daß Einer fomme, der den Leiden der Lombardei, Nea— 
pels und Toscanas ein Ziel feße, der feine Wunden verbinde 
und feine Krankheit heile. E83 fleht zu Gott, dab er ihm Je— 
manden jende, der das unerträgliche Joch der Fremden bredhe. 
Es ijt bereit, der Fahne zu folgen, wenn ein Held fie entfaltet. 

Aber auf Niemanden fünnen wir zählen, ald auf Ihr er— 
habenes Haus. Im Befite des päpitlichen Stuhls, ſichtbarlich 
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von Gott erhoben, kann ed fidy mit feiner Weisheit und jeinem 
Glück an die Spite der glorreichen Unternehmung ftellen. Es 
wird gelingen, wenn Gie den großen Beijpielen der Vorzeit 
folgen. Wohl waren die, von denen ich geiprochen, außeror- 
dentliche und bewunderungswürdige Menjchen, aber es waren 
doch nur Menſchen, und Feiner von ihnen hatte ein jchöneres 
Ziel. Ihre Sadye war nicht befier als die unfrige, und Gott 
hat nicht mehr für fie gethan, als er für und thun wird. Denn 
nur Gerechtigkeit ift hier. Gerecht ift jeder Krieg, der noth— 
wendig ift, und Barmherzigkeit ift es, die Waffen für ein Volt 
zu ergreifen, dem Fein anderes Heil gegeben. Alles ftimmt zu 
unjerem Ziele. Es giebt feine großen Schwierigkeiten, wo ein 
großer Sinn erfteht. Folgen wir den großen Vorbildern auf 
ihren Bahnen. Ungewöhnliche Zeichen find gejehen worden: 
dad Meer hat fich geöffnet, die Wolfe hat den Weg gezeigt, 
der Feljen hat Waffer gegeben, Manna ift vom Himmel ge— 
fallen. Alles wartet Ihrer Erhebung. Wir haben das Uebrige 
zu thun. Denn Gott thut nicht Alles, er läht und den freien 
Willen und den Theil ded Ruhmes, welcher und gehört. 

Es ift nicht wunderbar, daß feiner der Italiener, deren 
ich in dieſem Werke gedacht, zu thun vermochte, was wir von 
Shrem erhabenen Haufe erwarten. Wenn Stalien unglüdlic 
in jeinen Kriegen gewefen, wenn die kriegeriſchen Qugenden 
audgeftorben jchienen, fo kam eö daher, weil die alten Methoden 
des Krieged nicht mehr zeitgemäß waren, und weil Niemand 
neue zu erfinnen wußte. 

Nichts gereicht einem Manne, der um die Herrjchaft ringt, 
zu höherem Ruhme, ald neue Gejete zu geben, ald eine neue 
Ordnung zu gründen, in der ſich großartige Gedanken offen- 
baren. Der Stoff ift in Italien vorhanden, um die nothwen- 
dige Form zu empfangen. Nicht die Glieder mangeln der 
ZTüchtigfeit, fondern die Häupter. Das bezeugen die Zweilämpfe 
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und die Einzelgefechte, in denen Niemand ftärfer und geſchickter 
ift als die Italiener. Aber in den Heeren richten fie nichts 
aus. Das ift der Mangel an Zucht und die Schwäche der 
Führnng. Die ihr Handwerk verftehen, wollen nidyt gehorchen; 
feiner will dem anderen weichen, jo groß fein Verdienſt jein 
mag, und jeder wähnt die Sache am beiten zu wiflen. Daher 
haben die Stalieniihen Waffen in allen Kriegen der lebten 
zwanzig Sabre nichts geleiftet, daher rühren unjere Niederlagen. 

Wenn das Haus Medici den Bahnen der großen Männer 
folgen will, die ihr Vaterland von der Fremdherrichaft befreit 
haben, fo gilt e8 vor allem, ald Grundlage aller Unternehmun— 
gen eine eigene Armee zu jchaffen, ein nationales Heer, welches 
den Fremden wideritehen kann. ®) 

Die Sache ift nicht hoffnungslos. Wir müflen die Ges 
legenheit ergreifen. Es ift Zeit, dab Italien nad jo langen 
Yeiden jeinen Befreier erblide. Mit welcher Dankbarkeit, mit 
welcher Verehrung würde er in allen Provinzen empfangen 
werden, die von dem Strom der fremden Waffen überſchwemmt 
waren, die feit langen Fahren nur Rache athmen! Welche 
Stadt könnte ihm die Thore jchliefen? welche Landſchaft ihm 
den Gehorfam verweigern? Keine Nebenbuhlerjchaft brauchte 
er zu überwinden. Kein Italiener würde zaudern, ihm zu hul- 
digen. Jeder ift müde diejer Herrichaft der Barbaren. Möge 
denn Ihr erhabenes Haus diefe heilige Sadhe in die Hand 
nehmen mit allen Hoffnungen, welche das Gelingen eined ge— 
rechten Unternehmens begleiten, daß unjere Nation wieder er- 
blühe unter Shrem Banner, dab wir unter Ihrer Führung in 
Wahrheit mit Petrarca jagen mögen: zum Schwerte greift 
Gerechtigkeit gegen die Wuth, und kurz wird der Kampf jein; 
noch ift die alte Zapferfeit nicht erftorben in Stalijchen 
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Anmerkungen. 
ı) Theile und herrſche — Handle und entihuldige — Mögen fie haſſen, 
wenn fie nur fürchten. 
2) Nil injustum quod fructuosum. 
3, Heiliger Machiavpelli, bete für une. 
9) Ein Beijpiel joldyer Ausführungen giebt die Anlage 1. 
5) Vergleiche die Anlage 2. 
°) Siehe die Anlage 3. 
) Er meint Ferdinand den Katholijchen. 
5 Hier folgt eine Ausführung über die damaligen Heere und Gefechte: 
weijen. 
” Virtù contra 'l furore 
Prendra l’arme, e sia il combatter corto, 
Che l'antico valore 
Nell’ Italici euor non & ancor morto, 
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Ueber die 


Schnelligkeit unferes Empfindens 
und Wollens. 


Bortrag, am 21. Sanuar 1868 gehalten 
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W. v. Wittich, 
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Berlin, 1868. 


C. ©. Luͤderitz'ſche — 
- MM Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Schnell wie ein Gedanke“ ift eine fo fprichwörtlid gewordene 
Bezeichnung für die Unmehbarkeit eined Vorganges, dab es 
faft vermefjen erjcheint, den Glauben an die Richtigkeit diejes 
Vergleichs, der ja auf einer ganz allgemein giltigen Annahme 
fußt, zu erjchüttern. Die wiſſenſchaftliche Forfchung kennt aber 
nun einmal eine jolde Bejorgniß nicht; giebt doch die Ge— 
ſchichte und Beiſpiele genug, in denen fie nody weit mehr ein- 
gemurzelten Anjhauungen entgegentrat, und im denen es ihr 
gelang, wenn auch mühſam, doc endlidy der Wahrheit den 
Eieg über den alt-hergebrachten Glauben zu verſchaffen. Was 
half e8 der fich jelbft für ewige Zeiten verurtheilenden Inqui— 
fition, den meitblidenden Geift eined Galilei niederzubeugen? 
die von ihm vertretene Lehre hat Doc jchließlih den Sieg 
über die allgemeine Anſchauung wig über die bibliihe Tradi— 
tion davon getragen. 

So ſchwer wie den Galilei und Copernicus jener Zeiten 
dürfte ed jedoch der Phyfiologie nicht einmal werden, den 
Glauben an die Unmehbarkeit unjered Denkens, Wollens und 
Empfinden zu erjchüttern. Einmal dürfte die Zahl derer, 
welche die heilige Schrift auch heute noch ald eine naturwifjen- 
Ichaftlihe Autorität auffafien, nidyt mehr jo groß, ihr Ein- 
fluß nicht mehr jo gewaltig fein, als in jenen Zeiten; dann 
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aber jprechen doch bei näherer Weberlegung jchon mandherlei 
Thatſachen dafür, daß jene nicht ganz wörtlich zu nehmen ſei. 
Weiß doc jeder von und, dab auch das Denken feine Zeit 
erfordert, daß wir nicht zwei Dinge gleichzeitig zu betreiben 
vermögen, dab wer (wie wir ed unſern Kindern tagtäglich pre= 
digen) Alles mit einem Male will, nichts erreicht, daß wir 
nicht einmal zwei Empfindungen gleichzeitig unjere ungetheilte 
Aufmerkjamkeit zuwenden können, daß ed uns jchon jchwer 
wird, gleichzeitig angeftrengt zu denfen und eine, beſtimmten 
Zweden dienende Bewegung auszuführen. Genug, alle dieje 
Borgänge ded Empfindend, Wollend und Denfend erfordern 
ein Nacheinander; was aber nad) einander gefchieht, das muß 
jedes einzeln eine gewifje Zeit für fi) beanfpruchen. Wir bes 
finden und alfo der Meßbarkeit unferer geijtigen Thätigfeiten 
gegenüber in einer unendlich viel günftigeren Lage, als bei 
manchen andern Erjcheinungen, welche jchon ein jcharfes Nach— 
denken, ein tiefered Verftändniß erfordern, um überhaupt ihren 
zeitlichen Berlauf zu erfaflen. Und doc hat die Wiſſenſchaft 
und aud für fie Mittel und Wege gelehrt, fie aufs Genaueſte 
zu meſſen. Zu den fchwierigften Aufgaben gehört es, fi das 
Licht ald eine Bewegung vorzuftellen, alle unfere irdijchen Ver- 
bältnifje bieten uns feinen Halt, um und von feinem zeitlichen 
Berlauf auch nur annähernd eine Anſchauung zu geben, und 
doch willen wir heute, daß das Mondenlicht 1 Sekunde, das 
der Sonne 8 Minuten, dad vieler unferer Firiterne eben jo 
viele Jahre und mehr braucht, um zu unferm Auge zu ges 
langen. 

Wenn nun aber auch nad alledem es wahrfcheinlich, ja 
‚gewiß wird, daß wir zum Denken, wie überhaupt zu jeder 
geiftigen Thätigfeit Zeit brauchen, was bedarf es dann noch 
der Meſſung? 


Immer wird die auf jene verwendete Zeit eine verjchwin- 
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dend kleine, und, höre ich ſagen, ſicherlich nicht bei Allen eine 
gleiche ſein. Meine Antwort hierauf iſt, daß die Anforderun—⸗ 
gen an eine willenjchaftlihe Erforſchung nicht immer auch die 
des täglichen Lebens find, daß für jene erft das Inhalt wirk— 
lichen Willens ift, was fie zu mefjen im Stande ift. 

Wohl mögen wir unfere Mährchen, in welchen wir Dinge 
erzählend an einander reihen, die weder an einen beitinmten 
Drt, noch an eine beftimmte Zeit gebunden find, mit jenen, 
und aus unferer Kinderzeit jo angehm herüberflingenden Wor- 
ten „ed war einmal” beginnen; von dem Gecſchichtſchreiber, 
der und ein wirklich Gejchehenes erzählen, ein Bild jeiner oder 
vergangener Zeiten entwerfen, und den urfächlichen Zufammen- 
bang diejer oder jener Thatjache entwideln will, fordern wir, 
dab nur das ihm Thatſache ift, was er nad) Zeit und Ort 
aufs Genauefte, für Sedermann wieder erkennbar, beftimmen 
kann. Auch im täglichen Leben bleiben Vorgänge, welche und 
in den unbeitimmteften Umrifjen erzählt werden, nur Gerüchte, 
fo lange ihnen nicht durdy genaue Angabe von Drt und Zeit 
der Stempel der Thatjache aufgedrüdt wird. Jene kann ich 
wohl aus inneren oder äußeren Gründen für wahrſcheinlich 
glaubwürdig halten, dieje weiß ih. Nicht anders aber ftehen 
wir den naturmwifjenjchaftlichen Thatſachen gegenüber, erft die 
Erſcheinungen können und dürfen wir ald ſolche anerkennen, 
deren räumliche wie zeitliche Berhältniffe wir aufs Genaufte 
anzugeben vermögen, die wir auf beitimmte Werthe zurüdfüh- 
ren — meſſen fünnen. 

Darf daher die Wiſſenſchaft bei der noch jo großen Wahr: 
Icheinlichfeit nicht ftehen bleiben, iſt es vielmehr ihre Aufgabe, 
fie zur Wahrheit zu machen; jo find doch auch die weiteren 
Erfolge diefer noch fo ind Kleinfte gehenden Mefjungen nicht 
zu unterjchägen, wenn fie auch nicht augenblicklich und für 
Zedermann leicht verftändlich zu Tage treten. 

“ 
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Wenn wir und die Virtuoſität vergegenwärtigen, mit 
welcher heut zu Tage jedes Schulkind ſeine Zeit abzumeſſen 
und einzutheilen im Stande iſt, wenn wir ſehen, wie unſer 
bürgerliches Leben, je vielſeitiger es nach allen Richtungen hin 
ward, auf einer immer genaueren Zeiteintheilung fußt, wie un— 
fere jetigen großen Verkehrsmittel: Eifenbahnen, Telegraphen 
kaum noch anders ald nah Minuten rechnen, und dadurch die 
Genauigkeit ihrer Zeittheilung andeuten; dann wird ed uns 
fchwer, uns in jene, nicht einmal gar fo fernen Zeiten zurüd- 
zudenfen, in denen weder dem Glüdlichen, noch dem Unglück— 
lichen eine Stunde jchlug. Und doch erinnern wir und jelbft 
noch jener feligen Kinderzeiten, in denen auch wir, unbefim- 
mert um Zeit und Stunde, unfern ganzen Lebenslauf nur nad) 
Tag und Naht und nad) den großen Freuden und Fefttagen 
des Jahres abmaßen. Und doch finden wir auch wohl nod 
abwegs von dem Verkehr unjerer großen Städte den Land: 
mann, dem außer der Kirchthurmuhr jeined Oertchens fein 
anderes Zeitmaß zu Gebote fteht, jeine Arbeitäzeit nach dem 
Lauf der Sonne, ded Mondes oder der Geftirne eintheilen; 
treffen wir noch auf öder Haide einen vereinfamten Hirtenjun- 
gen, der im klaſſiſcher Art feine Zeit nad) der Fußlänge des 
eigenen Schattend abmißt; wer aber denkt heute noch beim 
Anblid einer Tafchenuhr, eines auf wenige Drudjeiten zuſam— 
mengedrängten Kalenders, wie viele Sahrtaufende des eifrig: 
ften aftronomifhen Beobachtens hingehen mußten, um beide 
zu dem zu machen, was fie heute find! Wer vergegenwärtigt 
fih, daß leßterer in feinem oft jo unfcheinbaren Kleide mit die 
größten Errungenschaften menſchlichen Forſchens und Strebens 
birgt! 

Wer aber würde aus den Einzelbeftrebungen der Aſtro— 
nomen, aus ihren bis ins Kleinfte gehenden Beobachtungen, 
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Grundlagen und die Genauigkeit einer Zeiteintheilung hervor— 
gehen ſollte, ohne die wir uns unſere heutigen geſellſchaftlichen, 
ſtaatlichen und geſchäftlichen Verhältniſſe kaum denken können. 
Die Beziehungen unſerer Frage nach den zeitlichen Berhält- 
niffen umjerer geiftigen Thätigkeit zur Aftronomie find aber 
noch viel innigerer Natur, ald es auf den erften Blick erjchei- 
nen möchte. 

„Denn unter den Inftrumenten!) (fo lauten die Worte 
eines Aftronomen), deren fi) die Aftronomie zu allen diefen 
jo werthvollen Meſſungen bedient, nimmt der Sinnesnerv eine 
nicht umwichtige Stelle ein, deffen fozufagen inftrumentale Ab- 
weichung und Fehler zu beftimmen ihm von gleicher Bedeutung 
tft, als die Fehler jedes anderen Inſtrumentes.“ Oft wohl 
mißt er nach Bruchtheilen einer Sekunde die millionenweite 
Bahn eined Geftirnd, — wie aber, wenn ein Theil jener von 
ihm beobachteten Zeit allein auf den Vorgang in ihm jelbft, 
darauf vergeht, dat die Beobachtung ihm jelbit zum Bewußt- 
fein fommt? 

Wenn id) ed nun troß der Bedenken gegen die Wichtigkeit 
diejed Unternehmens, die Zeiten unjerd Empfindend, Wollens, 
Denkens auszumeſſen, und troß der Schwierigkeit deö zu be= 
handelnden Gegenftandes wage, darzulegen, wie man eine 
ſolche Meſſung anjtellen könne, fo leitet mich dabei noch eine 
ganz bejondere Abfiht. Es ift in früheren Borträgen ?) jo 
Manches von dem entwidelt, wad die Naturlehre ded Men: 
ſchen zur Erledigung der wichtigften und auch wohl interefjan- 
teten Fragen biöher geleiftet hat; jollte ed da nicht von Ins 
tereffe jein, in die Werkſtatt diefer Wiſſenſchaft jelbit einzu- 
treten, um zu ſehen, wie fie es zu leiften ſich bemüht? 

Damit ich aber die Erwartungen, die fi) wohl an Die 
Beantwortung diefer Frage fnüpfen mögen, nicht zu hoch jpanne, 
möchte ich, bevor wir an den ganzen hierzu erforderlichen wif- 
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ſenſchaftlichen Apparat treten, die Frage, deren Beantwortung 
bier erwartet wird, möglichſt genau umgrenzen. 

Alle unſere geiſtige Thätigkeit iſt weſentlich begründet 
durch unſer Empfinden und Wollen. Jene iſt uns die Quelle 
aller Erfahrung, aus ihr ſchöpft unſere Erkenntniß, ſie ſchafft 
und ſomit das Material für al unſer Denken. Denn jo ſelbſt— 
ftändig dieſes auch jcheinbar erfolgen mag, jo liegt ihm doch 
ichließlich das zu Grunde, was wir, wenn aud) nicht unmittel- 
bar vorher, jo doch früher einmal gejehen, gehört, gefühlt 
haben; find doch alle. dem Denken nothwendigen Borjtellungen 
theild direkt hervorgegangen aus der finnlichen Anjchauung, 
oder, 3. B. die der Zeit und des Raumes, aus ihnen erichlofjs 
ſen. Der durch unjere Erfahrung geläuterte Wille beftimmt 
und regelt unjer Thun und. Handeln. Wie aber, die alles 
Denken vermittelnde finnliche Wahrnehmung zunächſt nur ein 
Vorgang in unjern empfindenden Nerven, jo ift-alle unfere 
fittliche und geistige Entwidelung kennzeichnende Willensäuberung 
in erfter Reihe eine verjchiedenen Zweden angepaßte Bewe- 
gung; denn auch, wenn wir durd den Willen die Richtung 
unferer finnlichen Wahrnehmung, jomit den Gang unſerer Ge- 
danfen beftimmen, jo geſchieht dies doch weſentlich durch die 
Bewegung der hierbei thätigen Organe. Wir richten unjer 
Auge auf die Dinge, die wir fehen, unfer Ohr auf die, die 
wir hören, nähern unſere taftende Hand denen, die wir füh- 
len wollen. Sind nun auch beide, Empfinden und Wollen zu⸗ 
nächſt nur möglich durch die Thätigkeit unſerer Empfindungs⸗ 
und Bewegunsnerven, iſt ihnen auch ohne dieſe eine jede Mög— 
lichkeit genommen, ſich zu äußern, jo lehrt body ſchon die täg— 
lihe Erfahrung, daß die Vorgänge in den Nerven allein noch 
nicht das Wollen und Empfinden felbft find. Bon den unzäh⸗ 
ligen Eindrücken, welche beſtändig unſer Auge, unſer Ohr 
treffen, werden verhältnißmäßig nur wenige wirklich Gegenſtand 
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unſerer Wahrnehmung. Alle erregen ſie unſere Nerven, weni— 
ger aber werden wir uns wirklich bewußt. Und wie viele der 
unzähligen uns möglichen Bewegungen, die wir im Leben aus— 
führen, find denn wirklich. gewollte? Auch der des Augenlichts 
Beraubte ift oft noch vollfommen befähigt, fi Geſichtsvor— 
ftellungen aud dem Gedächtniß herporzurufen, während. der 
Gelähmte troß feines noc jo energiſchen Willens ſich außer 
Stande fühlt, diefen durch irgend welche Bewegung zu äußern. 
Died alles deutet unzweifelhaft darauf hin, daß wir bei dieſen 
fundamentalen Thätigfeiten unſeres Geiſtes wohl zu unterjchei- 
den haben den einfadjen Leitungsvorgang im Nerven von 
jenem, der dieſen erſt zur wirklichen Empfindung macht, den 
inneren Vorgang unſeres Willens von ſeiner Uebertragung 
durch die Nerven auf unſern Bewegungsapparat; ſei ed nun, 
dab ‚jener aus freien Stüden, d. h. ohne äußere Anregung, 
oder erit.durch eine vorhergegangene Sinneöwahrnehmung dazu 
veranlaßt, in Thätigkeit tritt; die Nerven vermitteln eben nur 
beide, Empfinden und Wollen. Die Frage, die wir und 
nun ftellen, ijt die: läßt fi die von uns vorausgejeßte zeit- 
liche Folge‘ der Empfindungd - Erregung und der Gmpfindung 
ſelbſt, der Willend-Erregung und Willens⸗Aeußerung beſtimmt 
nachweiſen? läßt ſich zeigen, daß auch die Anregung zum Wol—⸗ 
[en durch eine uns bewußte Empfindung einen meßbaren zeit: . 
lichen Verlauf nimmt? Iſt diefes möglich, jo gewinnen wir 
damit das Ausmaß eined allerdings nur einfachen Gedanken» 
ganges. Ich fühle, fo lautet diefer, daß an diefer 
oder jener Stelle mein Körper durd einen jo oder 
jo gearteten Gegenftand erregt wird, ich will af 
Beidey, daß ich dieſe Erregung und an diejem be 
ftimmten, Theile meined Körpers fühle, verabrede- 
termaßen eine Bewegung ausführen. 

Gelingt ed uns nun, die Zeit für Dielen Gedanfengang 
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und für jeden einzelnen ihn zufammenjegenden Vorgang zu 
beitimmen? 

Es jcheint faſt auf den eriten Blid, ald ob die Beant- 
wortung dieſer Frage unmöglich, fie aber jedenfalld nicht in 
der erwarteten Weiſe ausfallen könne. Die Berührung mei- 
ner Haut und das Bewuhtwerden derjelben, Wellen und Han— 
deln fallen Scheinbar jo vollftändig genau zufammen, dab eine 
Meſſung der Zeit zwilchen Anfang und Ende beider unmöglich 
wird, und Doch wird ſchon der Gedankengang einiger Phyſio— 
logen des vorigen Jahrhunderts Sie lehren, daß jo ganz un— 
mehbar jene Vorgänge nicht find, es fich vielmehr nur darım 
handelt, die richtige Methode zu finden, um fie zu mefjen. 
Da, wo es fih um die Mefjung jehr großer Gefchwindigfei- 
ten handelt, thut man gut, möglichit große Wegitreden in Be- 
trachtung zu ziehen, oder, wo dies nicht angeht, eine Reihe 
jchnell folgender Bewegungen zeitlich zu beftimmen, und daraus 
das Maß für jede einzelne zu erjchließen. Um z. B. die Zeit- 
dauer, welche jeder- Hammerjclag in einem Gijenhammer 
braucht, kennen zu lernen, bejtimme ich die Zahl der Schläge 
in einer Minute, und weiß dann, wenn diejelbe beiſpielsweiſe 
60 beträgt, dab jeder einzelne Schlag eine Sekunde dauert. 
Ganz Ähnlich verfuhr bereits ein Phyſiolog des vorigen Jahr— 
bundert3, Boijfier?), um die Frage nad) der Schnelligkeit un— 
jerer Musfelbemwegungen zu beantworten. Er fagte: um zu 
jehen, wie viel Zeit ich brauche, um willlürlich ein Glied zu 
bewegen, ſehe ich, wie oft ich es in einer Sekunde zu be— 
wegen vermag, dann ergiebt ſich die Zeit für jede einzelne 
Bewegung. Er ſah, daß er feinen Vorderarm Smal in einer 
Sekunde bis zu einer beftimmten Höhe heben Fönne, und fand 
demnach, da zwijchen je 2 Hebungen wohl eine eben jo lange 
Senkung fam, daß jede der eriteren etwa „I; Sekunde dauerte. 

Ein anderer Phrfiologe — Uffenbach — berechnete aus 
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der Gejchwindigfeit eines engliihen Reuners, dab jede wäh- 
rend des Laufs nothwendige Musfelbewegung A, Sekunde er: 
fordere. 

In ähnlicher Weiſe berechnete Haller aus der Schnellig- 
feit, mit welcher Läufer beftimmte Wegftreden zurücklegen, die 
Zeit, weldhe auf die Thätigfeit der hierbei in Anſpruch ge— 
nommenen Mudfeln kommt. Er findet, daß bei zwei von ihm 
beſonders berüdfichtigten Käufern nur „4, Sekunde auf jede 
Muskelthätigkeit fommt. Im anderer Weile fuchte er feft- 
zuftellen, wie viel Buchitaben er innerhalb einer Sekunde 
laut leſen fonnte.e Da nun zur Bildung eines derſelben 
wenigitend eine Bewegung und bis zur Bildung des näch— 
ften ein Rubezuftand nothwendig ift, jo kämen hienach, 
da, wie er fand, 1500 Buchſtaben von ihm bequem in 
einer Minute gelefen wurden, auf jeden Buchſtaben etwa „; 
Sekunde. 

Wenn wir und jedoch diefe Angaben etwas genauer be— 
jeben, fo finden wir, daß fie und wohl den Beweis geben, 
dat jede unferer willfürlichen‘ Bewegungen für ſich eine ge 
wiſſe mebbare Zeit beanſpruche, daß fie uns aber noch nichts 
darüber jagen, wie viel von diefer Zeit dazu verwendet werde, 
daß unſer Geiſt feinen Willen jenen Bewegungs: Apparaten 
fundgiebt. Wir meſſen bier, und noch dazu unter nicht ganz 
ftihhaltigen Borausfegungen, Willenserregung und Willens: 
Außerung zuſammen. Bedenken wir ferner, dab in jenen Be- 
trachtungen Haller's die Lingen der Nervenbahnen, deren fich 
unjer Wille bedient, nody völlig unberüdfichtigt blieben, dieſe 
aber, je nachdem wir unjere Beine, Arme oder Mundmuskeln 
in Thätigkeit ſetzen, jehr verjchieden find; bedenfen wir, daß 
der Lejende, ehe er die Buchitaben ausſpricht, fie jehen muß, 
und ed ja noch völlig umentjchieden ift, ob das Sehen an 
fid) nicht eine Zeit in Anjpruch nimmt, jo ergiebt fich daraus. 
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daß die bisherigen Verſuche wenig geeignet waren, und eine 
Antwort auf jene Frage nad) ‘der Schnelligkeit, mit welcher 
unfer Wille fich zu äußern vermag, zu geben. Allerdings ließe 
ſich jener Haller'jche Verſuch ein wenig verbeffern, und fo 
wenigſtens einer jener ihm gemachten Einwürfe umgehen. 

Ein Jeder weiß aus Erfahrung, dab man weniger 
Zeit dazu braudt für ſich, ohne jedes Wort auszufprechen, 
ein Bud zu durchfliegen, ald wenn man ed laut lieft. 
Das erklärt fi nun zum Theil daraus, daß wir bei laut- 
loſem Lefen auch fehr viel ungenauer verfahren, wir mehr als 
ein Wort kaum beachten, ſondern nur- aud dem Zufanımen- 
hange errathen. Aber auch, wenn man mit der größfen Ge- 
nauigfeit, wie der Korrektor den Korrekturbogen lieft, aljo 
jeded Wort auf feine Bedeutung und feine Rechtichreibung 
beachtet, fann man bei einiger Hebung jchneller lautlos, ala 
laut leſen. Sch habe verſuchsweiſe eine leicht veritändliche, 
aber bis dahin vom mir noch nicht gefannte Abhandlung, die 
mir weder nach Inhalt noch nad der Sabbildung die geringfte 
Schwierigkeit bot, abwechſelnd Seite um, Seite’ laut und leije 
gelefen und genau die Sekundenzahl notirt, welche auf jede 
Ceite fam. Durchſchnittlich zählte jede Seite 1350 Buchſtaben, 
wobei übrigens alle Doppel: Gonjonanten und Vokale 14 
gerechnet wurden. 

Ich brauchte zum lauten Leſen ——— 5 (Ehe 
mehr für jede Seite, aljo für jeden Buchſtaben „4, Sekunde. 
Die Zeit aber, um weldye ich laut länger an einer Seite leſe, 
geht allein darauf hin, daß ich durch das Anfehen der Worte 
angeregt meinen Sprachmechanismus in Bewegung feße. Ans 
jeben mußte ich die Buchitaben bei lautlofem wie bei lautem 
Lejen. Ich erhalte in den 5 Sekunden alſo nur die Zeit, 
welche allein für diefe mechanische Leiſtung des Lautleſens zu 


berechnen wäre. Haller hatte nach feiner Art zu rechnen „5 
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Sekunde für jeden une ‚beanfprucht, Die foeben gege⸗ 
bene Berechnung fordert nur Sekunde. 

Allein aud) diefe Berechnung ift noch völlig unbrauchbar, 
weil, wie man mir mit Recht einwenden kann, zum Gehen, 
Laufen, Sprechen allerdings Zeit erfordert wird, damit aber 
noch nicht erwiejen ift, daß auch- unfer Wille der Zeit unter: 
worfen ift. 

Nachdem jeit Haller Zeiten ſich die Phufiologen wenig 
fernerhin um die und vorliegenden Fragen fümmerten, wurden 


fie in den 30er Jahren unſeres Jahrhunderts duch Nicolai, 


den Direktor der Sternwarte zu Mannheim, auf der Natur: 
forfcherverfammlung zu Heidelberg von Neuem angeregtt). Er, 
wie bereits vor ihm Bejjel, fanden nämlich, daß gewiſſe aftıo- 
nomiſche Beftimmungen bei verjchiedenen, jonft durchaus zu— 
verläffigen Beobachtern, jehr verſchieden auöfielen, wenn fie 
die gleichzeitige Thätigfeit von Auge und Ohr beanfpruchten. 
Man huldigt jet allgemein der Anficht, weldye zuerit von 
Beijfels) ausgefprohen wurde, daß diefe Verfchiedenheit 
darin ihren Grund finde, dab man ftreng genommen nie 
gleichzeitig zwei verjchiebene a IN. machen 
könne. 

Nicolai gab jedoch eine weſentlich andere Gefläumg, fie 
babe, jagte er, ihren Grund in der verjchiedenen Schnelligkeit, 
mit welcher Gefichtd- und Gehörd-Eindrüde und zum Bewuht- 
fein kommen, ed -folge daraus, daß die Wechſelwirkung zwiſchen 
Sinnedorganen und Bewußtſein nicht völlig momentan jei. 
Denn wenn von zwei Dingen eind ſchneller «ld das andere 
erfolgt, jo muß doch eind wenigjtend meßbar fein. Sch ge- 
denfe im Berlauf meiner Mittheilungen zu zeigen, daß 
unbejchadet der Nichtigkeit jener Behauptung. Beſſel's, daß 
man nicht gleichzeitig hören und jehen kome. Ka manches 
für Nicolai's Deutung Me — ee 
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Allein trog der Anregung, welche die Frage nach der 
Schnelligkeit in unjfern Nervenbahnen von Seiten der Aftrono- 
men erhielt, blieb fie doch lange umerledigt; ja jelbft noch im 
Anfang der 40er Jahre fonnte der große Berliner Phufiolog 
Sohannes Müller ſagen: „Wir werden wohl auch nie die 
Mittel gewinnen, die Gejchwindigfeit der Nervenwirkung zu 
ermitteln, da und die Vergleichung ungeheurer Entfernungen 
fehlt, aus der die Schnelligkeit einer dem Nerven in diefer 
Hinfiht analogen Wirkung des Lichted berechnet werden kann.“ 
Und doch jollte wenige Jahre darauf eine Schüler Müller’s, 
Helmholtz, dieſe Frage, eine der delikateſten, aber auch 
wichtigſten der ganzen Phyfiologie, mit der ihm eigenen Ge— 
nialität und Genauigkeit löſen, und uns zeigen, daß das Be— 
wußtwerden einer Empfindung, die Uebertragung unſeres Wil- 
lend auf den Bewegungd- Apparat unjered Körpers in durchaus 
mehbarer Zeit, und mit einer Gejchwindigfeit erfolge, die ſo— 
gar nody weit hinter der befannten Schnelligkeit des Lichtes, 
der Glektricität, des Schalled zurüdbleibt, der mandyer unjerer 
fünftlihen Mafchinen nur gerade gleichlommt. | 

Sch will ed verfjuhen, im Kuren die Methoden zu 
ſchildern, deren er ſich zu diefen jo überaus feinen Mefjun- 
gen bediente. Man mißt die Gejchwindigfeit irgend einer 
Bewegung bekanntlich durch die Zeit, die fie vom Anfange bis 
zum Ende erfordert, diefe aber wieder durch eine Ihr. Und da 
jei e8 mir geftattet, zumächit bei der Betrachtung einer einfachen 
Sekundenuhr zu beginnen: bei ihr legt der Zeiger, wie befannt, 
feinen ganzen freiäförmigen Weg innerhalb einer Minute zu- 
rüd, der Kreis ift in 60 gleiche Theile getheilt, jo daß die 
Entfernung je zweier feiner Theilftriche einer Sekunde entſpricht. 
Bei noch feineren Vorrichtungen ift dad Räderwerk und die 
Eintheilung des Zifferblatte® auch wohl fo, daß jedes der auf 
demjelben verzeichneten Wegintervalle Heinere Zeiten, ja wohl 
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ſelbſt nur „5 Sekunde anzeigt. Man hat Uhren der Art ein— 
gerichtet, welche, da es in vielen Källen gar nicht darauf an— 
fommt, zu welcher Tageszeit ein gewiſſer Vorgang beobachtet 
wird, jondern nur die Zahl der Sefunden zu kennen, innerhalb 
welcher er erfolgt, die nur einen Minuten» und einen Sefun- 
denzeiger haben. Man nennt fie andy wohl danach Sefunden- 
zähler, und verfieht fie mit einer Vorrichtung, um fie will- 
fürlich mit einem Fingerdrud zum Stehen, durch einen ans 
dern in entgegengejeter Richtung wieder zum Gehen zu brin- 
gen. Will ich aljo 3. B. die Sekundenzahl wiljen, die auf 
eine bejtimmte Bewegung kommt, jo bringe ich die Zeiger 
meined Sefundenzählerd erft in dem Augenblid in Gang, in 
welchem jene beginnt, und halte fie an, wenn fie beendet ift. 
Der Weg aber, den der Zeiger in dieſer Zeit zurüdlegte, die 
Zahl der Theilftriche giebt mir die Zahl der ganzen oder zehntel 
Sekunden. Zunächſt alfo halten wir feit, beftimmen wir ftet3 
die Zeit durch einen zurüdgelegten Weg, eine Geſchwindigkeit 
durch eine andere und bekannte, und verfahren hier aljo ganz 
‚wie bei allen andern Maßen; jo beftimmen wir die Länge 
einer Linie dadurch, daß wir fie mit einer andern von be— 
fannter Ausdehnung vergleihen; die Schwere eines Körpers 
durch die eined andern und bereitö befannten. Auf den erften 
Blick erjcheint nun diefe Art die Zeit zu mefjen gar genau und 
bequem, fie iſt's jedoch nicht in allen ſolchen Fällen, in wel- 
hen es ſich um jehr Eurze Zeiten und um ſehr große Ge— 
ichwindigfeiten handel. Muthmaßen wir ja dod ſchon, daß 
aud für die Wahrnehmung des Anfangs wie ded Endes 
der Erjcheinung für die Ausführung jener unjerer Bewegung, 
weldye den Gang des Uhrwerk auslöft und anhält, eine ge- 
wiffe, wenn auch jehr furze Zeit erfordert wird. Beide wür— 
den wir alfo bei jener Zeitbeftimmung durch den Sefunden- 


zähler mit in Rechnung befommen. Iene Erfahrungen Beſſel's 
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aber an ſich und Andern deuteten bereits darauf hin, daß ein 
joldyer Fehler für manche wiſſenſchaftliche Beobachtung ein jehr 
weientlicher fein kann. Völlig unbrauchbar wird aber biefe 
Methode, wenn -Anfang und Ende ded. Vorgangs fo dicht 
einander folgen, daß wir fie troß der angeftrengteften Auf: 
merkfamfeit mit feinem-unferer Sinne mehr von einander -jondern 
fönnen. Das findet nun bei den Beobachtungen, von denen wir 
bier handeln wollen, vollftändig ftatt. Unfer Auge vermag Anfang 
und Ende einer Bewegung nur noch gefondert wahrzunehmen, 
die höchſtens „45 Sekunde von einander entfernt find. So un- 
teriheiden wir wohl noch zwei eleftrifche Funken, welche in 
einem Zwijchenraum von „4, Sekunde - einander folgen, von 
einander, Wird die Zeit zwilchen beiden aber nody Kleiner, ſo 
ſcheinen ſie uns in einander zu fließen, wir ſehen nur einen. 
Nicht anders verhält es ſich mit unſerem Unterſcheidungsver— 
mögen durch das Ohr wie durch das Hautgefühl. Die Un— 
vollkommenheit dieſer Zeitbeſtimmung beruht alſo nicht ſowohl 
in der Unvollkommenheit jener Uhr — der ließe fich abhelfen, 
man hat Räderwerfe conftruirt, deren einzelne damit in Ver— 
bindung gebrachte Zeiger Hr jü zn angaben — fie liegt viel- 
mehr in der Bejchränfung unferer eigenen Sinne, die ed und 
unmöglih macht, an einem Vorgange Anfang und Ende 
von einander getrennt wahrzunehmen. Handelt es fih nun 
gleihwohl um die Wahrnehmung noch kleinerer Zeitunter- 
jhiede, "jo verfahren wir ähnlich, wie bei der Ausmeſſung 
der Länge eined Gegenſtandes. Wir vermögen auch bier 
une jo weit zu geben, als unfere Sinne reichen,, umd 
leicht erjcheinen unferm Auge zwei Linien bereitö gleich lang, 
die e8 wirklich nicht find, wir ſehen es eben nur nicht mehr. 
In ſolchen Fällen verftärfen wir die Kraft unfered Auges 
durch Vergrößerungdgläfer und find dann noch im Stande, 


Mabunterichtede wahrzunehmen und genau zu beftimmen, die 
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und ohne dieſe Hülfe entgingen. Faft unglaublidy erfcheint es, 
daß wir jo no „5, einer Linie genau zu mefjen im Stande 
find. Die Zeit können wir leider nicht jo vergrößern, wohl 
aber jtehen uns Mittel zu Gebote, die in ihrer Art daffelbe 
leiften, wie das Mifroffop dem Auge. Ja, ich glaube nicht 
zu viel zu jagen, daß die Feinheit der Zeiteintheilung jene der 
Raumeintheilung heutzutage weit überflügelt hat. 

Bon den fehr geiftreich ausgedachten Methoden find es, 
zunächft zwei, welche durch Helmholg ihre Verwendung zur 
Verfolgung unfered Zweckes gefunden haben. Beide ftimmen 
darin überein, dab fie die Beftimmung des Anfangs umd des 
Endes einer Bewegung von unferer eigenen finnlihen Wahr- 
nehmung unabhängig zu machen ſuchen. Die erfte derfelben, 
auf ein wejentlidy andere Prinzip ald alle unjere biäherigen 
Zeitmeiler fußend, verdanken wir dem franzöfiichen Phyſiker 
Pouillet. Derjelbe benußte die Magnetnadel als Uhr. Es tft 
befannt, daß diefelbe an einem Faden hängend, fich ftet3 mit 
einer Spite nach Norden ftellt, daß fie aber audy augenblid- 
lich in Unruhe geräth, wenn man fi) ihr mit einem andern 
Magneten, oder mit einem Stahlftabe nähert. Legt man 
leßtern neben die hängende Nadel, jo ftellt diefe fich auf einen 
andern Punkt nicht mehr nach Norden ein, kehrt aber zu 
ihrer anfänglichen Stellung zurüd, jobald man jenen entfernt. 
Kupferne Gegenitände üben feinen derartigen Einflus auf 
die Stellung der Nadel; felbjt wenn man diejelbe mit einem 
volitändigen Eupfernen Kreis umgiebt, verbleibt fie in ihrer 
Stellung nad Norden. Schickt man aber durd) diejen fupfer- 
nen Kreid aud nur für einen Augenblid einen galvaniichen 
Strom, jo tritt die jehr wımderbare Thatſache ein, dat, jedoch 
nur während der Dauer des Stromed, die Magnetnadel in 
Bewegung geräth. Die Phyſik lehrt und aus der Zahl und 
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ten Nadel die Zeit-zu berechnen, während welcher jener Strom 
die Nadel umfreifte, und gelingt ed, Schließung und Deffnung 
deijelben genau mit Anfang und Ende einer Bewegung zufams 
menfallen zu maden, jo gewinnen wir daraus ein ungemein 
feined Maß für die Zeit der leteren. Ich darf ed nicht m=- 
ternehmen, genauer auf die Verwendung diejer Methode für 
unfern Zwed einzugeben, da es jchwer jein dürfte, fie ohne 
die erforderlichen Apparate verftändlih zu machen. Nur das 
will ich erwähnen, daß man fie zuerjt verwendet hat, um 
die Gejchwindigfeit der Gejchofje unferer Feuerwaffen zu be- 
ftimmen, ja. daß fie ed ermöglicht, die Zeit zu berechnen, 
welche eine Kugel braucht, um den furzen Weg des Klinten- 
aufs zurüdzulegen, daß endlich Helm holtz fie verwerthete, um 
die Schnelligkeit zu beftimmen, mit weldyer ein Reiz die Ner- 
ven eined Froſches durchſetzt. 

Die zweite von Helmholtz benußgte Methode fußt wieder 
auf das alte Prinzip, Zeiten durch Wegſtrecken zu mefjen, fie 
jucht nur leßtere um ein Bedeutended zu vergrößern, indem 
fie dem hiezu dienenden Uhrwerk eine wohl beitimmbare, aber 
jehr große Gejchwindigfeit ertheilte, d. h. fie mißt eine Ge— 
ſchwindigkeit durch eine andere und befannte. 

Denkt man fi) einen Cylinder von Metall, welcher durch 
ein Uhrwerf um jeine Are gedreht wird, jo wird ed von der 
Schnelligkeit defjelben abhängen, wie oft ein Punkt auf ber 
Oberfläche defjelben bei unferem Blicke vorbeieilt, vorausgejeßt, 
daß wir dem Auge dauernd eine ganz beftimmte Richtung 
zu dem Cylinder geben. Wäre 3. B. der Umfang des Eylin- 
derd 20 Zoll, und drehte er fi in einer Sekunde einmal um 
jeine Are, jo kommt der Punkt einmal in der Sekunde bei 
mir vorbei, oder bderjelbe, ein Kügelhen Wachs eima, das 
ich auf demjelben firirte, legt innerhalb einer Sekunde einen 
Meg von 20 Zoll, in 4 Sekunde 10 Zoll, in 25 Sekunde 
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2 Zoll zurüd; num fönnen wir aber den Zoll ohne alfe Schwie⸗ 
rigkeiten in 10 Linien, dieſe ſelbſt mit unbewaffnetem Auge 
noch in Zehntel theilen, und es würde, wenn wir die Rechnung 
ausführen, „5 Linie gleichbedeutend fein mit ungefähr zol;5 
Sekunde. Ich will die Rechnung bier nicht weiter ausführen, 
wie fie ausfallen würde, wenn wir mit Hülfe des Mikroſkops 
eine noch weitere Theilung der Wegftreden vornähmen, ober 
wenn fir dem Gplinder eine nod) größere Gefchwindigfeit er— 
theilen wollten, man fieht ſchon aus der kurzen Berechnung, 
bis zu. welcher Feinheit der Zeiteintheilung wir auf Diejem 
Wege jelbft ohne alle Vergrößerung vorfchreiten. Wir beftim- 
men durch fie mit Leichtigkeit zulyg Sekunde. | 

Es läßt fi) die ganze Vorrichtung gar wohl mit einer 
gewöhnlichen Uhr vergleichen, bei der jedoch nicht der Zeiger, 
fondern das Zifferblatt durch das Werk gedreht wird. Dem 
Zifferblatte entfpricht der Umfang des Cylinders, theilen wir 
ihn durch Striche in Zolle, diefe in Pinien, fie wieder in 
Linien, fo wären’ alſo im Ganzen 2000 Striche gezogen, und 
die Entferhung je zweier von einander bedeutet hier nicht wie 
bei der Sefundenuhr Sekunden, fondern zo Sekunde. Um 
den Bergleich vollftänbig zu machen, fei jeitlih von dem Ey— 
Iinder ein Stab befeftiät, der auf denfelben zeigt,. ohne. ihn zu 
berühren. Wären nun neben dem’ Striche die fortlaufenden 
Zahlen von 1 2000 gefchrieben, fo beobachtet man, welche 
der Zahlen bet der Spite jenes Stabed vorbeigeht, während 
der Cylinder fich nicht gar zu ſchnell dreht, fo dab man noch 
jeder einzelnen Zahl genau folgen kann. Schließe ich nun, 
während das Uhrwerk. bereit3 im Gange ift, mein Auge; öffne 
es plöglih und ſchließe es eben ſo ſchnell wieder, merke mir 
aber, welche Zahlen gerade während dieſes momentanen Offen- 
jeind meined Auges vor dem Zeiger vorbeirollten, jo weiß ich, 
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Auges braude, d. h. wie groß ein Augenblid ift, denn jede 
Zahl bedeutet 7y50 Sekunde. Ich habe eine Reihe folder 
Verſuche angeftellt, die allerdings noch nicht die Anſprüche 
vollkommener Genauigkeit machen, und gefunden, daß ich für 
einen Augenblid + Sekunde brauche, d. h. aljo 5 Augenblide 
find 1 Sekunde. 

Folgender Verſuch wird die Anwendung vielleicht noch 
anfchauliher mahen. Wir haben den Gplinder mit Papier 
bezogen und berühren ihn, während er dur dad Uhrwerk 
gezogen wird, mit einem Bleiftift fo ſchnell, und nur jo kurze 
Zeit, ald ob wir nur einen Punkt machen wollten; jo finden 
wir jpäter, vorausgefeßt, dab die Bewegung jchnell genug er- 
folgte, dab wir nicht einen Punkt, fondern einen Strid) ges 
zogen haben. Meſſen wir uns aber die Länge deö leßteren 
ab, jo gewinnen wir damit ein Maß, zunächſt für die 
Zeit, während welder die Spitze des Stiftes das Papier 
berührte, d. h. aber nichts anderes als für die Zeit, melde 
zur Ausführung eines Punktes erfordert wurde. Bei derartis 
gen Berjuchen fommt es natürlicy darauf an, daß der Zeichen- 
ftift ftetö aus derfelben und möglichft geringen Entfernung, fich 
dem Gylinder näherte, und ich felbft fand, daß ich bei der 
größten Uebung, der angeftrengtejten Aufmerkjamfeit, melde 
ic) darauf verwendete, ftet3 einen Stridy ftatt eined Punktes 
z0g, und dab jener nad) der Umlanfsgejchwindigfeit meines 
Cylinders den Werth von durchſchnittlich 25 Sekunde hatte, 
d. h. aljo, ich braudhte wenigitens 4; Sekunde, um den Stift 
zu nähern und wieder abzuziehen. Denkt man fid nun fer 
ner, derjelbe Stoß, welcher eine beliebige zu mefjende Be— 
wegung hervorruft, nähere auch genau gleichzeitig mit dem 
Beginn der leßteren dem ſich drehenden Gylinder einen Zeichen- 
ftift, und entferne ihn eben jo genau wieder bei ihrer Been- 
digung, jo wird die Länge des jo gezeichneten Stridy& von der 
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Zeit abhängen, während welcher jene Kraft thätig war, und 
wir wären im Stande diefe Zeit aus der Strichlänge zu meſſen. 

In überaus geiftreicher Art hat nun Helmholtz eine Vor— 
richtung erjonnen, die für den Bewegungsnerven eines Froſchmus— 
kels alles das leiftet. Ein eleftriicher Schlag erregt den Nerven 
und der hierauf zudende Muskel zeichnet den Anfang und das 
Ende jeiner Thätigkeit ſelbſt mit Hülfe eines Stifted auf einen 
fih drehenden Gylinder. Läßt man nun zwei folder Zeichnun- 
gen von demjelben Muskel fertigen, jorgt aber dafür, daß der 
eleftriiche Neiz dad eine Mal in möglichft weiter Entfernung 
von ihm in den Nerven eintritt, er letzteren Falles aljo eine 
durchaus meßbare längere Strede des Nerven zurüdlegen muß, 
bevor er den Muskel trifft, jo zeigt ſich, daß der Anfang der 
Thätigfeit um ein Beftimmtes jpäter erfolgt, ald wenn nur ein 
kurzes Nervenitüd zwilchen Reiz und Musfel lag. Die Weg- 
ftrede aber auf dem Cylinder, um welche die zweite Zeich— 
nung verzögert erjchien, giebt und dad Maß für die Zeit, 
welche verfloß, während der Reiz das längere Nervenftüd zu— 
rüdlegte. 

Durdy beide Methoden kam Helmholtz ziemlich zu denjel- 
ben Reiultaten, und zwar, daß die Thätigfeit im Nerven eine 
Sefunde etwa braudt, um 90 Fuß zurüdzulegen. Nachdem 
jo nun einmal wenigftend für den Froſchnerven feitgeftellt war, 
dat die Fortleitung im Nerven mit beftimmbarer Geſchwindig— 
feit erfolge, lag es nahe, aud den menſchlichen Nerven hierauf 
zu prüfen. Die biezu eingejchlagene Methode ift im Wefent- 
lichen diefelbe geblieben; aud) hier hat man Anfang und Ende 
einer Muskelbewegung auf einem ſich drehenden Gplinder auf: 
zeichnen laffen und dad Raummaß alddann zur Zeitmellung 
verwendet. So hat Helmholt die Muskeln ſeines Daumbal- 
lens, ihre Verfürzungen aufzeichnen laffen, während fie nicht 
durch feinen Willen, ſondern durdy einen eleftriichen Schlag 
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erregt wurden, umd gefunden, daß, wenn man einmal diefen 
Schlag dicht über der. Hand, das anderemal an einer Stelle 
bed Dberarmd eintreten läßt, am welcher der Bewegungänerv 
für die Handmuskeln ziemlich dicht unter. der Haut, liegt, ‚im 
leten Kalle eine, aus jener Aufzeichnung erkennbare, auch ge— 
nau mehbare DVerzögerung der Musfelverfürzung ftatt habe, 
und zwar, daß dieſe Verzögerung wiederum einer Geſchwin— 
digkeit von annähernd 90 Fuß in einer Sekunde entſpreche. 

Wenn es ſich nun aber mit der Meßbarkeit ded Borganges im 
Muöfelnerven auch wirklic jo verhält, eine beftimmbare Zeit ver- 
fließt, bis der Musfel vom Nerven aus elektrijch.erregt wird; fin- 
det das aber auch Alles feine Anwendung, wenn ich meine Mus— 
feln nicht durch einen eleftriichen Schlag, jondern durch mei- 
nen Willen in Thätigfeit ſetze? und weiter gilt das, was 
für den Bewegungsnerven erwiejen ift, auc für unfere Em— 
pfindungsnerven? Um letzteres zu erfahren, ſuchte Helm- 
holt zunächft mit Hülfe jener erften, kurz angebenteten 
Methode die Zeit zu beftimmen, welche verfließt von dem 
Augenblid an, in welchem ein eleftriiher Schlag die Haut 
ſeines Fingers traf, big zu demi, in welchem er durch die Be— 
wegung des Fingers zu verftehen gab, er habe jenen Schlag 
gefühlt; d. h. alfo, die Zeit zwiſchen Beginn des Empfin- 
dungsreized bis zum Zuftandefommen irgend einer 
vorher verabredeten Willendäußerung. Streng ge- 
nommen mejjen wir hier drei hintereinander gelegene Vorgänge, 
Reizung, Empfindung und Willen,. von denen wir jedoch nicht 
wiſſen, ob einer eben fo viel Zeit für ſich in Anfprudy nimmt 
ald der andere. Und wären wir jelbjt im Stande, die ganze 
Länge diejed Weged vom Finger zum Gehirn, von da zurüd 
zur Hand mit größter Genauigfeit auszumeljen, jo würde und 
dad nichtö helfen, denn wir willen nicht, wie fich die ganze 
Zeit auf die, einzelnen Wegjtreden vertheilt, ob vor allem die 
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Bewegung im Nerven und im Gehirn mit vollflommen gleicher 
Schnelligkeit erfolge. Um dennoch dieſes Berfahren benußen 
zu können, verfahren wir im folgender Weiſe. Wir reizen 
einmal die Haut über einem Finger, dad andere Mal am 
Dberarm, beantworten aber dad Bewußtwerden beider Em— 
pfindungen jedeömal dur ein und bdiejelbe Handbewegung; 
wir mejjen aljo einmal die Zeit für den Weg von Hand zu 
Gehirn zurüd zur Hand, dad nächſte Mal für die fürzere 
Strede von Schulter zu Hirn zur Hand, und die Beobadytung 
lehrt, daß wirklich die Zeit für jenen zweiten Weg erheblich 
fürzer ausfällt. Verkürzt aber war nur der Weg im Empfin- 
bungsnerven, jener durch das Gehirn zu den Bemwegungsnerven 
blieb in beiden Verſuchen der gleiche. Die Verzögerung des 
Borganges konnte alfo nur durdy die längere Strede des em- 
pfindenden Nerven bedingt fein. Meſſen wir nun die Entfer- 
nung jener- beiden Hautjtellen (Finger und Schulter), jo erhal- 
ten wir dadurch die Länge der Weagftrede, welche in jener Zeit 
zurüdgelegt wurde, um die die erfte Beobadytung länger aus— 
fiel, alö die zweite, 

Helmholtz jelbit kam durdy diejen Verſuch zu einem jehr 
viel höheren Werth, ald bei den Bewegungsnerven des Frojches. 
Er wollte nämlich gefunden haben, dab die Gejchwindigkeit in 
feinen Empfindungsnerven wohl doppelt jo groß fei, als in den 
letzteren. Bedenkt man die Trägheit der Bewegungen und 
Empfindungen der Fröſche, jo jchien diejes Reſultat durchaus 
nichts Auffallendes zu haben, war ed doc denkbar, daß wirk— 
lich ein derartiger Unterfchied zwifchen den faltblütigen Thieren 
. amd den. Menjchen beitehe, um jo mehr, als ſich fand, daf 
man jene trägere Fortleitung im Frofchnerven nod) weiter ver- 
zögern könne, wenn man diejen durch Eis abkühlte. Spätere 
Beobachter haben jedoch diefen Unterjchied nicht beftätigt, und 
Helmbolg jelbit hat feine älteren Angaben nicht aufrecht erhal- 
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ten, jo dab jet wohl allgemein die Anſicht gilt, daß die Bor» 
gänge im Gmpfindungsnerven mit derjelben Gejchwindigfeit, 
nämlich 90 Fuß in einer Sekunde, erfolgen, wie in den Bes 
wegungänerven, ja daß jelbit in dieſer Hinficht Fein Unterjchied 
bei ten verjchiedenen Thierklaffen beitehe. — 

Die Wallfiihe erreichen wohl die Länge von 80 Fuß und 
mehr, wir fönnen daher annehmen, dab fie eine Verwundung 
der äußerſten Spitze ihrer Schwangfloffe erft nad) einer Sekunde 
empfinden, eine weitere Sekunde aber vergehen würde, bevor 
fie eine abwehrende Bewegung auszuführen im Stande find. 

Nachdem nun einmal der Weg vorgezeichnet war, iſt die 
Frage über die zeitlichen Berhältnifje in unjern Nerven von den 
verjchiedenften Beobachtern in Angriff genommen; man bat fid 
hierzu theild. ähnlicher, in mancher Beziehung wohl volllom- 
mener, theild ganz neuer Hülfämittel bedient. So benußte der 
Neufchateller Aftronom Hirſch ein von den Aftronomen aud) 
zu anderen Zweden verwendetes Uhrwerk des Mechanifers 
"Hipp. Das Räderwerk diefer Uhr ift mit einem Elektromag— 
neten jo in Verbindung gebracht, daß bei Schließung des den 
letztern umfreifenden Stromes die Zeiger ftillftehen, und erſt 
wieder in Gang kommen, wenn jener gejchlofjen wird. Die 
Begrenzung von Anfang und Ende ded zu mefjenden Borgan- 
ges erfolgt num dadurch, dat derjelbe Handgriff eined Gehül— 
fen dem Beobachter einen elektriihen Schlag ertheilt, und das 
Uhrwerk in Gang bringt, während leßterer fid) bemüht, jobald 
er den Schlag fühlt, die Zeiger wieder anzuhalten; dieſe gehen 
aber nur jo lange, bis der Beobachter auf Grund jeiner Em— 
pfindung eine Bewegung macht. Das Räderwerk ift aber jo 
eingerichtet, daß einer der Zeiger Sekunden, ein anderer —4r, 
ein dritter jogar zolyn Sekunden angiebt. 

Was nun ferner wohl zu erwarten ftand, hat fich übrigens 


in den jehr zahlreichen Verſuchen, die. jeitdem gemacht worden, 
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berausgeftellt, daß nämlich nicht nur zwilchen verichiedenen 
Beobadhtern, jondern jelbit bei ein und demjelben in verjchie- 
denen Zeiten Empfindung und Willensäußerung mit jehr ver- 
ſchiedener Geſchwindigkeit erfolgen. Die, beide vermittelnden 
Nerven find eben Organe, die unter dem Einfluß der Ernäh— 
rung wie aller übrigen Lebensvorgänge ſtehen, welche daher 
mannichfaltig in ihrer Zufammenjegung wechfeln, und dem: 
nächſt bald mehr, bald weniger lebhaft fich in ihrer Thätigkeit 
äußern. Es hat fi) ferner herausgeftellt, dab es für den Vor— 
gang ber Leitung zu unjerm Bewußtjein, von diejem durch 
unjern Willen zur Bewegung, nicht gleichgiltig iſt, wie ſtark 
der Eindrud war, der unfere empfindende Oberfläche traf. 
Der ftärfere Reiz ruft eine lebhaftere Empfindung, eine ener- 
gijchere, ſchnellere Ueberleitung zu unſern Willensorganen her— 
vor, und jomit fällt denn das Zeitintervall zwiichen Empfindung 
und willführlicher Bewegung fürzer aus bei ftarfen, als bei 
ſchwachen Sinnedeindrüden. 

Stellen wir num mit Hülfe der jo gefundenen That— 
jache eine furze Berechnung an dem menſchlichen Körper an. 
Die Gejhmwindigfeit, mit der wir und einer Gmpfindung 
bewußt werden, ift, jo jahen wir, gleich groß mit jener, 
welche unjer Wille braucht, um den Bewegungs- Apparat unje- 
red Körpers in Thätigkeit zu jeßen. Sch jelbft finde, dab bei 
mir zwijchen einer Empfindung im Fuße und einer Antwort, 
die ich genau im Augenblid des Bewußtwerdens derjelben 
durch eine vorher verabredete Bewegung gebe, annähernd 
Sekunden verfließen. Die Entfernung meiner Hand bis zum 
Gehirn beträgt ungefähr 3 Fuß; um dieſe Entfernung zurüd- 
zulegen, d. b. um die Hand in Bewegung zu jegen, braudt 
mein Wille „, Sekunde. Der Abitand meined Fußes vom 
Gehirn ift annähernd 5 Fuß, damit ein dem Fuße mitgetheil- 
ter Schlag mir. zum Bewußtſein fommt, werden ungefähr dop— 
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pelt jo viel, d. b. „5 Sekunden erfordert. Beide Borgänge 
in den Gmpfindungd- und Bewegungsuerven beanſpruchen aljo 
zufammen für fi „, Sekunde, d. h. die Hälfte der ganzen 
Beit; die andere übrigbleibende Hälfte geht allein auf jenen 
Borgang im Gehirn, in weldem die bewußte Empfindung 
zur Willendäußerung wird. Und da haben’ wir denn aller- 
dings ein Mittel gefunden, um die Schnelligkeit zu mefjen, 
mit der unſere Seele, wenn auch zunächſt mur in dieſer ein- 
fachſten Form arbeitet. Die Aufgabe, welche wir ihr in die— 
jem Falle geftellt hatten, war eine ungemein einfache; fie wußte 
voraus, an einer beftimmten Stelle joll der Körper erregt wer- 
den, durch eine ganz beftimmte, vorher verabredete Bewegung 
joll fie ed an den Tag legen, dab fie fich diefer Berührung 
bewußt wird. Es ift unzweifelhaft, daß, wenn alles dieſes 
nicht vorher beftimmt wäre, wenn fie weder den Ort nodh die 
Art einer finnlihen Wahrnehmung vorher wüßte, dieſer erſt 
eine Borjtellung über die Natur ded Erregerd folgen müßte; 
wenn ihr nicht vorher beftimmt wäre, durch welche der vielen 
möglichen Körperbewegungen fie ein Zeichen abgeben folle, daß 
fie fid) der Empfindung bewußt worden, dann natürlich müßte 
die Zeit für die Vorgänge vom Bewußtjein zum Willen nod) 
viel länger ausfallen. Einige etwas zufammengejeßtere Fälle 
haben holländiſche Beobachter auch wirklich in ben Kreis ihrer 
Verſuche gezogen. Es wurde verabredet, dab für eine Em- 
pfindung links eine linfsfeitige, und umgekehrt für eine Empfin- 
dung rechts eine rechtöfeitige Bewegung gemacht werben jolle. 
Der, an weldhem in diefer Art beobachtet wurde, wußte nicht 
voraus, welche der Empfindungen links oder rechts ihn jedes— 
mal treffen würde, er mußte alſo folgenden Gedanfengang 
durchmachen: Jetzt fühle ich links, alfo bewege ich verabrede- 
termaßen links, und umgefehrt. 

Die Berzögerung, welde die Willensäußerung durch die 
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Einſchaltung diejes jo einfachen Gedanfenganges erfuhr, betrug 
annähernd „sy Sekunden. Sie fiel aber mehr als doppelt jo 
groß aus, wenn der Beobachter nicht nur nach dem Ort der 
jebeömaligen Erregung, jondern nad) der rt derjelben die 
Bewegung wählen, er aljo zunächit über die Ratur des Reizes 
ein Urtheil gewinnen fjollte, bevor er die eine oder andere 
Hand bewegte. Sollte er 5. B. durdy die eine oder andere zu 
veritehen geben, ob das plötzlich auffladernde Licht roth oder 
gelb gefärbt fei, jo trat die Bewegung wohl „A, Sekunden 
Ipäter ein, ald wenn er ohne Rüdficht auf den FBarbenunter- 
ſchied nur das Sichtbarwerden eined Funkens andeutete. Erhielt 
der eine Beobachter die Aufgabe: die ihm zugerufenen einfil- 
bigen Worte fo ſchnell wie irgend möglich: zu "wiederholen, fo 
war wiederum die Zeit zwilchen Ruf und Wiederholung wohl 
um „55 Sekunden länger, wenn er nicht vorher wußte, was 
ihm zugerufen werden würde. Nehmen wir aber den gering- 
ften jo gefundenen Werth, als die äußerfte Grenze an „$,; Se- 
funden, jo erhalten wir dadurd das Zeitmah für das Zu— 
ftandelommen einer einfahen Vorſtellung über die Art wie 
über den Ort einer Empfindung. 

Ich babe bereitö früher gejagt, daß in den Vorgängen 
im Nerven nicht nur individuelle Verjchiedenheiten, jondern 
auch bei ein und derfelben Perſon in verjhiedenen Zeiten jehr 
verichiedene Schnelligkeiten beobachtet wurden. Es iſt daher 
wohl gewiß anzunehmen, dat auch die Borgänge im Gehirn 
zwiſchen Bemwußtjein und Wollen großen perjönlichen wie zeit- 
lihen Schwanfungen unterworfen find, fie vor allem auch von 
ber Lebhaftigfeit der Empfindung beeinflußt werden. Es joll 
ja mit allen diefen Maßen nicht etwa die Normalzeit ein für 
allemal feitgeftellt werden, in welcher jene Thätigfeiten vor- 
gehen müſſen, fie dürften vielmehr nur die Grenzen abgeben, 
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Daß fie überhaupt meßbar find, daß ihre Augenblidlid- 
feit nur eine jcheinbare ift, darin liegt der hohe Werth der 
Thatfahen. Sie geben und einen Beweid mehr, dat alle jene 
geiltigen Funktionen mit materiellen Borgängen endlicher Ger 
Ichmindigfeit Hand in Hand gehen. 

Dod gehen wir in unfern Beobachtungen noch eine 
fleine Strede weiter. Die Verſuche haben ferner gelehrt, 
dab es für die Schnelligkeit, mit welcher wir irgend einer 
Empfindung mit unſerm Willen folgen, durdaus nicht gleich- 
gültig ift, durd welches Gmpfindungsorgan jenes vermit- 
telt wurde. Man hat die Zeit gemeſſen zwilchen dem Sehen 
eines Funkens, dem Hören eined Schalled, einer Geſchmacks— 
oder Hautempfindung einerjeits, und ſtets derjelben Handbe— 
wegung andererfeit3, und gefunden, daß fie jehr verjchieden 
ausfallen. So ift die Zeit vom Fühlen in der Stirnhaut zur 
Handbewegung erheblich kürzer, ald die zwifchen dem Sehen 
und derjelben Bewegung, und diefe wiederum länger als ag 
ſchen Hören und Bewegung. 

Bedenken wir nun, dab die Wegitrede, weldye die Lich 
empfindung bis zum Gehirn zurücklegt, faſt eben ſo lang iſt, 
wie die für die Hautempfindung in der Stirn, alſo auch der 
ganze Weg, den Empfindung, Bewußtſein und Wollen in bei— 
den Fällen zurückzulegen haben, gleich iſt, fo folgt daraus, daß 
entweder die Lichtempfindung langjamer ald die Hautempfin- 
dung zu Stande fomme; oder, was allerdings wahricheinlicher 
ift, Daß der Uebergang von der bewußten Empfindung zum 
Willen, in dem einen Falle, beim Sehen, mehr Zeit brauche, 
als in dem andern, beim Gefühl. 

Für dieſe einfadhe Form der Aeußerung, die wejentlich 
dem Gedanfen entjpricht: ich will das vorher verabre- 
dete Zeihen geben, dab ih mir einer Empfindung 
bewußt worden, braude ich ſelbſt „42; Sekunden, wenn 


(64) 


_ 8 __ 

ich durch das Gefühl in der Stirn, „5, wenn id) fie durch 
dad Gehör, „5, wenn id) fie durch dad Auge empfing. 

Daß wir ed aber bier nicht etwa mit einer individuellen 
Begabung meinerſeits zu thun haben, geht daraus hervor, daß 
die Angaben aller bisherigen Beobachter darin übereinftimmen, 
wenn auch die Unterfchiede der einzelnen Werthe für jede Art 
der Wahrnehmung verjchieden ausfielen. Jener früher mitge- 
theilten Deutung Nicolai's aber, daß der Mangel an Ueber- 
einitimmung jolher Beobachtungen, die gleichzeitig mit Ohr 
und Auge angeftellt worden, jeinen Grund finde in der ver: 
jhiedenen Schnelligkeit der Wirkung vom Auge zum Bewußt- 
jein und vom Ohr zum Bemwußtjein, geben die jo eben mitge: 
theilten TIhatjachen eine größere Wahrjcheinlicykeit. 

In allen bisher beſprochenen Fällen haben wir die Thä— 
tigfeiten in unferem Gehirn ftetd nur zuſammen gemejjen, fie 
laſſen fi aber, wie ja aus der ganzen Daritellungöweije be: 
reitö hervorgeht, ſehr wohl in zwei ganz verjchiedene Vorgänge 
zerlegen — Empfinden und Wollen. Sollte es nicht angehen, 
wenigftend einen diejer beiden allein, einer Zeitbeſtimmung zut= 
gängig zu machen? Stellen wir uns die Aufgabe, wie in 
jenem bereits früher mitgetheilten Verſuche, auf einem ſich mit 
befannter Gejchwindigfeit bewegenden Cylinder einen Punkt zu 
maden, jo finden wir jtetö ſtatt deijen eine Linie verzeichnet, 
deren Länge, wie ja bereitd erwähnt, der Zeit entipracdh, wäh- 
rend welcher der Zeichenitift das Papier berührte. Wir meljen 
damit die Zeit, in welcher ich möglichit jchnell hinter einander 
zwei Bewegungen meiner Hand ausführe, die eine nähert, die 
andere entfernt den Stift vom Papier, beide Bewegungen 
werden durch zwei einander folgende Willensimpulje hervorge— 
rufen. Zu diefem ganzen Vorgang braude ich, wie bereits 
früher gejagt, „45 Sekunde; berechne ih mir aber nad, frühe- 
em die Zeit, welche mein Wille braudt, um jeden der beiden 
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entgegengejett wirkenden Muskeln zu beeinflufien, jo finde ich 
für beide zufammen circa A, Sekunde, d. h. 4 der ganzen 
Zeit, die übrig bleibenden 4 braucht mein Wille allein, um 
zwei verjchiedene Bahnen hinter einander in Thätigkeit zu 
jeßen. Einem jeden Willensimpulje käme aljo etwa „, Se 
funde zu, die allein darauf geht, um die Hirnanfänge mei» 
ner Bewegungänerven audzufuchen und in Thätigfeit zu jeben. 
Stellen wir noch zum Schluß die Gefchwindigkeiten einiger 
der befannteften Erjcheinungen hier zufammen und vergleichen 
fie mit jener, mit welcher die Vorgänge in unferm Nervenſyſtem 
erfolgen, jo finden wir: 

Die Gleftricität legt circa 1300 Mill. Fuß in 1 Sek. zurüd 

Das Licht e " n 300 " on] u u 

Der Schall (Luft) „ 100 AM . m 


lu u 
Eine Kanonentugell „ 150 „ un nl, R 
Der Adler : „ 100 „ PERS SE: Bape R 
Ein Renner r : IB u. ae r 
Eine Lokomotive R 70 „ 2 , 
Die Erregung der Nerven 90 „ u: N * 


d. h. eine Kanonenkugel legt in derſelben Zeit, welche zwiſchen 
unſerer Empfindung und der ihr folgenden Willensäußerung 
verfließt, nahezu 300 Fuß, ein Adler 20 Fuß, der engliſche 
Renner und die Lokomotive 14 Fuß zurück. In jener Zeit 
aber, die, wie wir geſehen haben, zur Gewinnung einer noch 
ſo einfachen Vorſtellung erfordert wird, würde der Adler be— 
reits 6, die Kanonenkugel 90 Fuß ihres Weges beendet haben, 
und ſo ſehen wir denn, wird die ſprichwörtliche Schnellig— 
keit unſerer Gedanken wohl nicht ganz wörtlich zu nehmen 
ſein, denn ſchon der einfachſte Gedankengang wird von den 
Schwingen des Adlers weit überholt. 
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Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Baufunft iſt raumgeftaltend; fie ift ed auf ihrer 
niedrigften wie auf ihrer höchſten Stufe. Da aber jeder 
Einzelraum aus dem ganzen Raume nur audfcheidet, wenn er 
fichtbar von Flächen eingegrenzt wird, jo iſt die Herftellung 
und Berbindung dieſer Grenzflähen Ziel und Zweck jeder 
Baufunft. 

Die Totalität diejer verbundenen Grenzflächen bildet den 
erwirften Raum, das Raum- oder Bauwerk. Die Grenz» 
flächen jelbft find der Boden, die Wand und die Dede. 

Unmittelbare Borbilder für dad Raumwerk find auf der 
Erde jelten, denn die jonft fo güfige Mutter Natur kargt der 
Menichheit gegenüber in der direkten Erſchaffung von Räumen. 
Immer zwar giebt fie den feftgegründeten Boden, unendlich 
oft das ſchützende Laubdach, aber jehr jelten den fertigen Raum 
als Höhlung von Bäumen oder Felfen. Aber ihre ſcheinbare 
Härte wird wie jo oft auch auf diefem Gebiete zu einer reichen 
Duelle des Segens. 

Denn mit weijer Abficht jeht fie den Menjchen nadt und 
ſchutzlos auf die Erde, damit er nicht ficher geborgen fein 
Leben müßig genieße, jondern fie überläßt ihn dem Einfluffe 
ihrer Elemente und zwingt ihn zu dem jchweren aber ruhm- 
vollen Kampfe um's Dafein. Für Nahrung und Kleidung ift 
diefer Kampf ein Angriff, denn der Menſch entreißt der Erde, 
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dem Waſſer wie der Luft ihre Thiere und Früchte, um fich zu 
naähren und zu Heiden. Nur für die Wohnung ift des Menjchen 
Kampf eine Bertheidigung, ruhig und leidenſchaftslos. Deshalb 
erfcheint audy auf der Schwelle des Haujed — von Anbeginn — 
der Friede! 

Das direfte Grundmotiv zur Gewinnung eined frei er- 
ſchaffenen, nicht nachgeahmten Raummerfes ift ficherlich die 
Bergung des nad) alten Sagen von Götterföhnen vom Himmel 
herabgetragenen Feuers gewejen. Die fichere Erhaltung des 
jo unerjelich wohlthätigen Elementes erforderte die Herftellung 
einer von allen Seiten gejchügten Feuerſtelle. Dieje Brand- 
ftätte ift der Heerd, welcher feft gegründet oder wandelnd ge- 
ftaltet ‚ftet? der Mittelpunkt des Zelted wie ded Hauſes, des 
Lagers wie der Stadt geblieben ift. 

Um diejen Heerd find nım die drei Grenzflädhen —— 
worden, welche den erſten Wohnraum herſtellen halfen. Die 
erſte Grenzfläche iſt der Erdboden, welcher unmittelbar vor— 
handen oder künſtlich geändert, den Heerd trägt und ihn vor 
der aufſteigenden Erdfeuchtigkeit, von unten ſichern muß. Die 
Flamme von den Seiten zu ſchützen, wird die zweite Greuz— 
fläche aus Zweigen und Blättern geflochten oder erwirkt. Es 
ift Died die den Wind wendende Wand, welche möglichft dicht 
geichlojjen aus Flechtwerk hergeftellt wird. Weil fie die menjch- 
liche Thätigkeit des Flechtens, Webens und Wirkens hervor: 
gerufen hat, ſo iſt auch die Matte und der Teppich das dauernde, 
ja immergültige Symbol für den Begriff des Raumverſchließen— 
den geworden. Die dritte Grenzfläcye, weldye den Heerd und 
jein wohlthätiged Feuer von oben her jehüten fol, ift die 
Dede, die ebenfalld aus Flecht- oder Filzwerf gefertigt und mit 
ſchützenden Thierfellen belegt wird. Der Funktion der Dede 
entipricht die Funktion des Huted, ald einer Schußdede des 
Haupted. Mit vollem Rechte nennt daher die Volksſprache 
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den Hut „einen Deckel“ oder die wandelnde Regenſchutzdecke, 
den Schirm, „ein Regendach“. 

In dem einfachſten Raumwerk find Wand und Dede eins, 
wie im Kegelzelte des Nomaden odet der Schneehütte des 
Dolarbewohnersd. Auf höherer Stufe jondern ſich in Zelt wie 
Hütte, Wand und Dede von einander und die höchſte Organi— 
jation erreicht Dad Raumwerk, wenn eine erweiterte Ausdehnung 
der frei jchwebenden Dede durd; eigene Stützen ermöglicht, und 
über diejer Dede ſelbſt ein befonderes Schubdad äußerlich auf- 
geftellt wird. Dann treten zu den nothwendigen drei Grenz⸗ 
flächen zwei wichtige Ergänzungswerthe hinzu, zu Boden, 
Wand und Dede gefellen ſich noh Stüße und Dad. Die 
Stüße ift der jchärffte Gegenjak der Wand; jene öffnet den 
Raum, dieſe verjchließt ihn; dedetragend find beide. Das Dach 
ift nichtö als Die Dede der Dede, fei fie horizontal oder geneigt. 

Mit diefen fünf Grundelementen arbeitet die Baufunft feit 
Fahrtaufenden; denn von dem erften Heerdraume an verlangt 
der Menſch auf allen Entwidlungsftufen feiner Kultur fort 
dauernd von der Baufımft Rath und Hilfe für die Erfüllung 
feiner wachjenden räumlichen Bedürfniſſe. 

Dedhalb ift die Architektur die vielbegehrtefte der bildenden 
Künfte, welche oft ftoden aber nie fterben fann. Dod den 
Kranz der Uniterblichfeit erwirbt fie wie ein Heros nur im 
Schweiße ihres Angeſichts; denn nach zwei Seiten hin find 
ihr die engften Schranken gezogen. Einmal find Bauwerfe nie 
an fid, jelbft Zwed, wie fo oft die frei geborenen Schöpfungen 
der Plaftif und Malerei, fondern ftetd der Auddrud eines 
zwederfüllenden Schaffens. 

Schon dad Bauprogramm, der Antrieb zum Entwurfe, 
läßt die zeitlihen Bedürfniffe, die materiellen Mittel, die 
Willtür des Bauherrn, mit einem Worte den Realismus des 
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Lebens erkennen, welcher den freien Flug des architektoniſchen 
Geiſtes beſchränkt. 

Noch beengender iſt die zweite Schranke, welche aus der 
Natur der zum Bau benutzten Körper hervorgeht. Da die 
Geſetze der Konſtruktion aus den Eigenſchaften der materiellen 
Körper reſultiren, ſo folgt jeder Verletzung oder jeder Ueber— 
ſchreitung derſelben die Zerſtörung auf dem Fuße. Aber auch 
dieje Feſſel wird immer ein Sporn zu tieferer Forſchung, ein Antrieb 
zu erneuten Verſuchen. Zu allen Zeiten trachtet der Genius 
der Baufunft nach Bejeitigung der beſchränkten Enge ded Raumes, 
nad Zerlegung der nothwendigen Strufturmaffen, nach größt- 
möglicher Klarheit und Durchſichtigkeit des freien Raumwerkes. 

Und die beiden Forderungen der Zwedmäßigfeit und 
der Nothwendigkeit find Doch erft nur das Fundament, auf 
welchem die freie Schöpfung des künſtleriſchen Geifles erwachjen 
fann. Denn die von dem Bedürfniffe verlangten Raumgrößen 
müfjen organijcdy verbunden, die nothwendigen Strufturtheile 
nad) ihren ftatiichen Leiftungen gejegmäßig geftaltet und mittelft 
einer eigenen Formenſprache jo reich belebt werden, daß aus der 
ftarren Ruhe todter Körpermaſſen dur Harmonie und Ebenmaß 
jene fonnige Schönheit hervorleuchten kann, welche das Werk der 
Nothdurft und Notwendigkeit zum erhabenen Kunftbauemporhebt. 

Ein jedes höhere Bauwerk ftellt daher: | 

1) das Kulturleben feiner Epoche, 2) dad mechaniſche 
Bermögen und 3) die älthetiiche Begabung jeines Meifters dar. 

In jedem Baumerfe wird bald die eine, bald die andere 
der drei Hauptbedingungen mit überwiegendem Glüde erfüllt. 
Iſt nun irgend eine Löſung wiederfehrender Aufgaben jo jelbft- 
ftändig, jo neu und eigenartig, daß gleichzeitige oder jpätere 
Meifter dem erften Urheber aus freier Ueberzeugung ſich ans 
ſchließen und in gleicher Richtung weiter jchaffen, jo dab eine 
fruchtbare Entwidlung der Denkmalbaukunſt daraus hervor- 
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geht, jo nennen wir einen ſolchen Bau ein Originalwerk oder 
einen Schöpfungsbau Nicht die abjolute Größe, nicht die 
Güte ded Materiald leihen einem jolden Driginalwerfe den 
dauernden Werth. Denn jo Hein ed auch fein kann, jo ift ed 
doch das gejegnete Samenkonr, welches taufendfältige Frucht 
trägt. So befcheiden fein Material erjcheint, immer bleibt es 
der fichere Probirftein für alles Echte und Gediegene. Ob 
auch die Zeitgenofjen fih ſpröde oder abwehrend verhalten, fein 
von dem Genius eingeborner Werth fteigt höher und höher, 
je reicher und vieljeitiger die Entwidlung wird, zu welcher es 
zuerft die Bahn brad). 

Wie Leuchtfeuer in pfadlofer Wildniß, fo ragen aus der 
faft unabjehbaren Reihe von Denkmalbauten, weldye der menſch— 
liche Geiſt jeit über fünf Sahrtaufenden erjchuf, die Schöpfung3- 
bauten als hohe Gipfel empor. Das lebte und höchſte Ziel 
der echten Baugeſchichte muß ſtets die Ermittelung diejer 
Baudenkmale fein; denn dieje allein, überfichtlicdy geordnet, er— 
geben die Summe aller Bauideen der Menſchheit. Sie allein 
find für den Architeften — was die Natur in ihren herrlichiten 
Schöpfungen direkt dem Bildhauer und Maler bietet, — Mufter 
und Vorbild! Freilich ift ihre Ermittelung eine Riejenarbeit, 
würdig eines Menjchenlebend, aber für jetzt unmöglich, da ed 
noch überall an erniteren und tieferen Vorarbeiten zu einer wirf- 
lichen Gejchichte der Baukunſt fehlt. Noch ift nicht das vorhandene 
Material zufammengebradt, gejchweige denn geprüft, verglichen 
und geordnet. Es muß vorerft genügen, auf dem fidh noch 
ftet3 ermweiternden Felde der Denkmalkunde die Hauptlofale, in 
welchen ſich durch eine Reihe von Schöpfungsbauten die Gipfel: 
punkte der ganzen menschlichen Bauthätigkeit erkennen lafjen, 
nachzumeifen. Weil aber das eigentliche Feld der Baufunft die 
Städte find, die Anfiedlungspunfte der gefellichaftlichverbundenen 
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als Mittelpunkt ihre Mitwelt und Nachwelt in architektoniſchem 
Sinne beherriht haben, Weltftädte in der Baufunft. 

Nur die langdauernde geiftige Arbeit eines Volkes, welche 
die Menjchheit zu neuen Kulturftufen emporführt, ift für die 
Welt bedeutfam. Aber erft wenn eine Kulturfiufe durch die 
Kraft und Fülle des geiftigen Lebens einer Stadt in Schöpfungs— 
bauten ſichtbar zur Erſcheinung fommt, empfängt diefe Stadt 
den höchften Lohn für ihr ftrebendes Selbftgefühl. Ihre Ban- 
funft wird alsdann der fteinerne Ruhmeskranz, der ihr für 
alle Zeiten auf diefem Gebiete den Ehrennamen einer Welt» 
ſtadt fichert. 

Es bleibt dad dauernde Verdienft eined deutjchen Kunft- 
forichers, Franz Mertens, dieje Gipfelpunfte der Baufunft in 
den Städten zuerft erkannt, wenn auch nicht diefe Städte ald 
„Weltftädte in der Baukunst” bezeichnet zu haben. Acht 
Städte find ed: Babylon, Theben, Athen und Rom für das 
Alterthum; Gonftantinopel, Cairo und Paris für das Mittel 
alter; endlich Florenz für die moderne Epoche. 

I. Babylon, die älteſte Stadt Weſt-Aſiens iſt ſchon 
während des dritten Sahrtaufends zum Mittelpunfte des indi— 
ihen Welthandels emporgeftiegen. Zwiſchen aderbautreibenden 
Hirtenvölfern auf überfruchtbarem Boden war ed der erite feite 
Anja an einem großen Strome, deijen nahe Mündung nad) 
Indien wied. Unter fo günftigen Bedingungen von Aderbau, 
Flußhandel und Karavanenverfehr entwidelten ſich hier raſch 
die reichen Berhältnifje eines Stadtitaates, der den Welthandel 
vermittelte. Vielfache Völferdurdhfreuzungen, Arier, Seniten 
und Kuſchiten, vom Oberlande herab, wie vom Meereöftrande 
herauf, bildeten das Fundament ded monarchiſchen Staates, an 
deſſen Spibe der fiegreich herrichende Stamm der Chaldäer 
ftand. Bon diefem reich begabten Bolksftamme wurde die 
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Maß und Gewicht, Münze und Schrift mit bewunderungswür—⸗ 
digem Scharffinne feftgeftellt und über die Welt verbreitet, 
Dem Königthume ftanden faft unbejchränfte Mittel zu Gebote. 
Kein Wunder, daß auch die Denkmalbaufunft in feinem Dienfte 
ihre erften Schritte that. Sie that ed riefenmäßig, denn Bas 
bulon hat den dankbaren Ausdrud für feine Kultur wie für 
jein Gottesbewußtfein frühzeitig an den Namen eines zum Gott 
verflärten Sterblichen, des Belus geheftet. 

Ihm zu Ehren erhob fich jener Wunderbau des babylos 
niihen Thurmes am weſtlichen Euphratufer, deſſen riefige 
Maße nie wieder verſucht worden find. Ueber einem Quadrate 
von 600 Fuß Seite geitaltete fi ein Terraſſenbau in acht 
Stufen bis zu einer Höhe von wieder 600 Fuß, der unten das 
Grab, oben das Haus und Ruhelager des Gottgewordenen 
enthielt. Noch ijt ein Eolofjaler Reft, der bis zu 238 Fuß auf: 
ragt, jowie der ganze Unterbau vorhanden. Lufttrodene Ziegel 
bildeten den Kern, jcharf gebrannte und bunt glafirte Baditeine 
die Wandbelleidung, Strebepfeiler verftärkten die Mauern und 
breite Rampen führten zum Gipfel. Die Baumafje war die- 
jelbe wie an der großen Pyramide des Chufu, nämlich 80 Mil: 
fionen Kubiffuß, aber der Bau war 120 Fuß höher und be— 
dedte, wenn wir ihn angenähert und vorftellen, die doppelte 
Grundfläche unferes Königsſchloſſes und ragte bis zur doppelten 
Höhe unferer Petrithurmipie empor. So bildete das Belus— 
grab innerhalb jeined QTempelbezirfed bei Tage den weither ge- 
Ihauten Zielpunft für die VBölferwallfahrer, bei Nacht die hohe 
chaldäiſche Sternwarte für priefterliche Forſchung. Aehnlich 
gegliederte Terraffenbauten für Tempel und Paläfte lagen auf 
der öftlichen Seite des Fluſſes, darunter die baumreichen ſchwe— 
benden Gärten. Beide Flußufer verband eine hölzerne Fahr: 
brüde auf Steinpfeilern, und eine gewaltige Mauer mit naffem 
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zweifelte Maßangaben durch die noch erhaltenen Reſte im 
Großen und Ganzen unzweifelhaft betätigt werden. 

| Aber troß des großen Maßſtabes find hier alle Programme 
der Baufunft nody einfach, das Material befcheiden, die Kon— 
ftruftion primitiv. Alles ift wallartiger Wandbau; eine Ueber: 
tragung der Eolofjalen Deich: und Uferbauten ded wafjerreichen 
Landes auf den Hochbau ift unverkennbar. Die Raumbildung 
it auffallend eng und ſchmal, weil die Dedenfpannung jehr be- 
ſchränkt oder durd, Neberfragung der Wände mühevoll erweitert ift; 
alle Stüben fehlen und damit die jelbftjtändigen Kunftformen; 
einförmig wiederfehrend ift der innere wie der äußere Wandſchmuck 
ftet8 der Teppichweberei entlehnt. Es ift die groß aufgefahte 
und reich geſchmückte Lehmwerkshütte des Aderbauers, horizontal 
aneinander gereiht oder vertifal übereinander gebaut. Aller: 
dings find die gewaltigen Mauermaffen mit Fleinen Lichtöff- 
nungen nothwendig, um Schuß vor der Sonnengluth zu geben; 
fie befriedigen dabei das dem Drientalen angeborene Bedürf- 
nik, die Abendfühle auf dem Dache zu genieken und in Die 
Wunder des geftirnten Himmels fid) zu verjenfen. 

Diejer Richtung des Volksgeiſtes entftammt auch die Idee 
des Beluöthurmes. Dem lichtgewordenen Kulturbringer jollte 
bei feinem Herabfteigen aus der reinen Höhe auch ein würdiges 
Ruhegemach bereitet ftehen, worin er hoch über dem lärmenden 
Treiben der Stadt, weit über Qualm und Fiebergluth, rein 
und ruhig wohnen könne. Eine Eindlich befangene Idee, aber 
mit echt jemitiicher Glaubensgewalt fo rüdfichtslos in's Leben 
gerufen, daß die reiche Volkskraft won foldher Forderung prie- 
fterlicher Gewaltherrjchaft erdrüdt werden mußte. Mit vollem 
Rechte hat daher die heilige Schrift für diejes himmelftürmende 
Selbitgefühl noch eine lebhafte und zümende Grinmerung und 
müpft die Empörung und Zerftreuung der Völker an das rie- 
fige Unternehmen. Gleichwohl ift diefer Schöpfungsbau, der 
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dicht an den älteften Berichten der Schöpfung jelbit fteht, von 
folgenreiher Bedeutung für die Baufunft gewefen. Denn das 
neubabyloniihe Reid hat nicht nur in gleichen "Formen ſich 
bewegt, jondern der gewählte Terraffenftufenbau hat Sahrhunderte 
lang die aſiatiſche Baufunft von Affyrien und Perfien bis China 
und Sapan hin beherrjcht, ja einen ficher erfennbaren Einfluß 
auf die hellenische Baukunſt in Aften geübt. Zumal in Aleran- 
ders Zeit, wo die Wunderbauten des Maufoleumd von Halt: 
farnaß oder des Scheiterhaufend des Hephäftion zu Babylon 
dieſes uralt orientalifche Motiv irdifcher Verherrlichung theils 
ald dauerndes Denkmal, theild als vergängliche Schöpfung der 
Welt auf's Nene vor die Augen ftellten. 

I. Theben. Dem Doppelftromlande Weſtaſiens ſteht 
das Einftromland Dftafrifas als uraltes Kulturreich ebenbürtig 
zur Seite. Auch hier verbürgen der milde Himmel und der 
befruchtende Strom eine müheloje Eriftenz, aber Gebirge und 
Wüſten bannen die Bewohner ftreng in das Flußthal. Nur 
eine Are hat das Land und entbehrt aller natürlichen Quer— 
verbindungen zur Theilnahme am Welthandel. Daher ift 
Aegypten (das ſchwarze Fand) frühzeitig NAderbanftaat ge: 
worden und ftet3 Kornfammer geblieben. Auch bier erhob ſich 
neben der urjprünglicdyen Theofratie ein weltliche Königthum, 
welches feine Ahnherren in den jchidjalvollen Geftalten des 
Dfiris und der Iſis erfannte und von der geduldigen Entfagung 
feiner Unterthanen gottähnliche Verehrung erzwang. Sein 
Berewigungstrieb veranlakte ſchon im vierten Sahrtaufend jene 
riefigen Werke, welche, den urjprünglichen Ziegelbau verlaftend, 
den jpröderen Steinbau und damit die reine Kryftallform in 
Pyramidengeftalt in die Baukunft einführten. Die Pyramiden 
find Königsgräber, find auch Schöpfungsbauten, aber noch ein: 
feitiger, noch befangener als das Belusgrab. Hier ift die 
Raumbildung fait Null, die Materialaufhäufung Alles. Der 


i (79) 


12 


Fluch des eigenen Landes hat dauernd an diefen Schöpfungen 
gehaftet. Auch wir ftaunen fie an, aber bewundern fie nicht, 
denn niemald bat ſich der nadte Deſpotismus jchranfenlojer 
in der Baufunft verkörpert. 

Milderer Fürften Herrichaft befreite das Land von folder 
Kraftvergeudung und erlöfte auch die Baufunft aus den harten 
Feſſeln direkter Naturnachbildung. 

Leider wurde die heranreifende Kunſt- und Kulturblüthe 
durch den Einbruch barbariſcher Hykſosſtämme für ein halbes 
Jahrtauſend unterbrochen. Erſt nach hartem Kampfe gewannen 
im ſiebenzehnten Jahrhundert die erſtarkten Dynaſtieen wieder 
den alten Thron und erweckten auch den nationalen Kunſttrieb 
zu neuem Leben. Des Reiches Mittelpunkt wurde Theben. 
An beiden Stromufern entfaltete fich eine mehrhundertjährige 
Bauthätigkeit, echt königlich, reich und Dauerhaft, ebenſo koloſſal 
als vielſeitig. 

In den einſam öden Felsthälern auf dem linken Nilufer 
wurde den geſtorbenen Herrſchern ein ſicheres labyrinthiſches 
Prachtgrab bereitet. Der lebende König wohnte dagegen am 
rechten Ufer, am fluthenden Strome, unter prangenden Gärten, 
mitten im Gewühle des betriebſamen Volkes. Sein Haus war 
mit dem Gotteshauſe eins. Es war abgejchloffen und feſt, 
fühl und luftig, ruhig und ftil; und dennoch eben fo jehr auf 
die Entfaltung königlichen Geremonielld eingerichtet, wie bei 
der Feier nationaler Seite zur Aufnahme und Begrüßung zahl- 
reicher Walfahrer praktisch gegliedert. Der Tempelpalaft zu 
Karnak ift die eoncentrirte Sammlung faft aller ägyptiſchen 
Schöpfungsbauten. Widder» Alleen eröffnen die Proceffiond- 
ftraße (eine meifterhafte Verknüpfung von gefchlofjener Archi— 
teftur mit offener Außenwelt), ftolze Wartthürme, pyramidal ge= 
neigt und mit Bilderjchrift bededt, flankiren ımd verherrlichen 
den Eingang. Ein umfjäulter Hof öffnet ſich und führt durch 
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ähnliche Thorthürme zu dem ungeheuren Aubdienzfaal, deffen 
breifchiffiger höherer Mittelraum mittelft hoch geftellter Seiten- 
fenfter die ganze fiebenzehnfchiffige Bauanlage wirkungsvoll be: 
leuchtet. Und wieder folgen in mannigfachem Wechſel, aber ftets 
fich verkleinernd Thürme, Höfe und Hallen, bid zu dem Heilig- 
thume des Gotted und zu dem.von Gärten umringten Palafte 
des Herriherd. Ganze Königdgefchlehter haben diejen Riejen- 
bau errichtet, aber ftet in gleichem Sinne. Cinarig wie das 
beherrſchte Land ift auch das Werk, yuzerftörbar wie jeine 
Gebirge das Material; die Farbenfülle und den Lichtzauber der 
Natur wiederholt der Bilderreihthum, der unabjehbar über 
Wände und Deden audgegoifen ift. 

Welch ein Fortjchritt zu der Raumenge Weltafiend! Hier 
tritt und die gewaltige Bereicherung der Baufunft durch den 
gefäulten Dedenbau in impofanter Weife entgegen. Faft ftehen 
ſchon die erwirften Raumgrößen mit dem Materialaufwande 
im richtigen Verhältniſſe. Noch erinnern zwar die maffigen 
Pylonen an die Pyramiden und die ftarf geböjchten Mauern 
an den Urjprung des ägyptiſchen Haujes aus dem Nomaden 
zelte. Aber dauernd gültige Kunftformen find jchon gefunden, 
zur Zeppichwand gejellen ſich die Krönung, die Umrahmung, 
die Säule und der Dedenträger. Und jchon genügt in dem 
gefäulten Raume eine gleiche Höhe nicht mehr, über die Neben- 
räume ragt die Mittelhalle, um von der oberen Seite her ein 
feierlich wirfungsvolled Seitenlicht zu gewinnen. Das Innere 
wie das Aeußere werden dadurch völlig verändert und in ſolchem 
Sinne ift der Audienzjaal zu Karnak das Eigenthümlichfte, was 
die pharaoniihe Baukunft geſchaffen. Schon der Maßſtab 
übertrifft jeden anderen Herricherjaal. Er ift faft zehnmal 
größer ald der weiße Saal im biefigen Königsfchloffe, die 
dreiſchiffige Mittelhalle fteigt bis zu 80 Fuß empor, auf jedem 
Kapitelle der zwölf Mittelfäulen können 100 Perſonen ftehen! 
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Welch' eine Sicherheit in der Mechanik verrathen die Angaben, 
daß jeder Balken ein Gewicht von 825 Gentner, jede Ded- 
tafel von 615 Gentner hat. Aber jchwerer wiegt die nicht 
nur angejtrebte, fondern weit geförderte Charakteriſtik der 
baulichen Zunftion der Säulen und Deden. Und das Wich— 
tigfte bleibt die ganz originelle Raumgeftaltung der höheren 
Mittelhalle und ihrer direften wohlgeordneten Seitenbe- 
leuchtung. 

Weil jih in diefem Raume die irdiiche Machtfülle in 
voller Majeftät zuerft verförpert hatte, jo übertrug ſich mit der 
Raumgliederung audy der Name auf unzählige ſpätere Königd- 
hallen und hohe Pforten des Morgenlandes, ja ftieg bis zu 
den bürgerlihen und ftädtiichen Kreifen, in die Kaufhallen, 
Gerichtö- und Speijejäle der griechiſch-römiſchen Welt herab, 
um von dem Chriftenthume, ald ein Hauptitrufturprinzip in 
der Form der Bafilifa von neuem erfaßt und bis zur höchften 
Schöpfung des Mittelalterd, der gothifchen Kathedrale empor- 
geführt zu werden. 

II. Athen. Die großen Semitenreiche, wie der alte 
Pharaonenftaat wurden im jechöten Sahrhundert eine Beute 
der fiegreichen Arier. Ihr Großfönig erftrebte jchon die Unter- 
werfung Europa's, als feinen Völkerheeren hellenijcher Freiheits— 
finn muthig entgegentrat. In heißem Kampfe fiegten die 
Griechen, allen voranleuchtend der ioniſche Stamm der Athener. 
Die hohe Begabung feiner Bürger, von ftaatöflugen Führern 
geleitet, erhob den Kleinen Landſtaat zur weithin berrjchenden 
Seemacht des Mittelmeered. Athen wurde Mittelpunft des 
Handeld, aber mehr als das, ein neuer Sitz der Kultur und 
Kunft. 

Allerdingd lag ſchon aus alter Zeit eine herrlihe Erb— 
Ichaft vor. Died war die Schöpfung des helleniſchen Tempels 
in zwei Auffaffungen, worin fich die beiden Hauptſtämme der 
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Dorier und Jonier — jeder in jeiner Art — geäußert hatten. 
Klein, abgejchlofien und ftreng gebunden erjchien der doriſche 
Bau, deſſen Inneres von kleinen Lichtöffnungen dicht unter der 
Dede erleuchtet wurde. Seine Formenjpradhe war reich und 
ein hoher Ernſt darüber ausgebreitet. Cinladend und offen, 
dem beweglichen Sinne der Jonier entſprechend, geitaltete fich 
der Schlanke, ganz umſäulte Bau, den ein in der Dede befind- 
liches Oberlicht zum Hypäthralbau machte. Die außerordentliche 
Begabung beider Volksſtämme hatte aber die einzelnen Baus 
glieder nad ihrem inneren Begriffe mitteljt äußerer Kunft- 
formen jo richtig charakterifirt und dann diejelben jo gejeß- 
mäßig mit einander verfnüpft, dab beide Tempelformen volls 
endete Kunftorganidmen geworden waren. Nichts ähnliches 
war früher erftrebt, geichweige geleijtet worden. In diefe reiche 
Erbichaft trat Athen ein und verwendete nicht nur beide Bau» 
weijen mit gleicher Anerkennung, jondern ftrebte auch nady einer 
weiteren Werjchmelzung und Durchdringung beider in der 
attiſchen Auffaſſung. Daher wurden die alten Burgheiligthümer 
der Pallas und des Erechtheus in den altväterlichen ioniſchen 
Formen wieder hergeſtellt, dagegen neue Stiftungen, wie der 
Heroentempel des Theſeus oder das Schatzhaus der Pallas, 
der Parthenon in doriſchen Formen errichtet, ja beide Verfionen 
bei dem Prachtbau der Propyläen gemeinfam verwendet. 
Soldye Freiheit war nur auf griechiſchem Boden, nur in 
Athen möglih! Nicht des Herrſchers Machtwort oder ber 
Priefter Satzung ftellten hier die Aufgaben, jondern eine kunſt— 
finnige Bürgerjhaft behandelte die Errichtung großer Kunft- 
werfe ald eine öffentliche Angelegenheit und entzündete dadurch 
den jchöpferiichen Funfen in dem Wetteifer jtrebender Genofjen- 
Ihaften. Dabei lebte die alte Bürgertugend und ftrenge Zucht; 
unvergejjen waren die goldenen Worte: „Halte Map!" „Zum 
Guten dad Schöne!" Feft hielt man an der väterlichen Satzung, 
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genau zu ſcheiden den hieratifchen Bau vom Profanbau, fo 
dab fein Privathaus den QTempelgiebel tragen, über feinem 
Speifefaale die den geftirnten Himmel nahahmende Felderdede 
fich breiten durfte. In erneuter Faſſung traten die alten Götter 
in Pindard Siegedgejängen, in Aeſchylos Dramen als erhabene 
Spealgeftalten dem Volke vor die Seele. 

So lebt auch in den Bauwerken noch der Nachklang der 
alten Zeit verbunden mit den vieljeitigen Richtungen einer 
höheren Bildung, einer reicheren Lebensauffafjung. 

Nichts verkörpert deutlicher die friſche Anſchauung, das 
gejunde künſtleriſche Streben jener Zeit, ald die Schöpfung des 
erften fteinernen Theater? am GSüdabhange der Akropolis, 
Mit naiver Sicherheit wurde der Sitzraum von der Bühne 
getrennt, beide aber durdy die Thymele, den Altarplah bes 
dionyfifchen Gottes praftiich wie Fimftlerifch verbunden. Um 
den Unterbau zu jparen, wurden die Sihftufen unmittelbar in 
den Abhang eingejchnitten, Mar und überfichtlich wurden die 
Plätze, zwedmäßig die Zugänge geordnet und jelbft für gutes 
Sehen und Hören dad Richtige wie von jelbit getroffen. Es 
ift eine für alle Zeiten muftergültige Anlage, die nur auf dem 
Boden eines freien und gejunden Volkslebens erwachſen konnte. 

Höher fteht der Bau der Propyläen, der Schöpfungsbau 
des Mnefilles, das lebte Werk der goldenen Perikleijchen 
Zeit... Es ift die Prachtpforte, welche den heiligen Tempel- 
bezirf der Burggöttin mit feiner Fülle von Dentmälern und 
Weihegeſchenken abjchließen aber aud; eröffnen ſollte. Kin 
einfaches Programm, aber durd) die Dertlichkeit wie durch bie 
bereit3 vorhandenen Werfe im Maßſtabe und in der Dispofition 
auf’8 Aeußerſte beſchränkt. Und wieder ift Alles zwecklich und 
Ihön geordnet. Zuerft die riefige Prachttreppe mit Rampen für 
Reiter und Wagen, rechts die kleineren Propylien zum Altar: 
plaße der Nike führend, links die Gemäldeballe und in der 
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Mitte die erhabene, tief geöffnete Sänlenhalle mit ihren kühnen 
Marmordeden. Das Ganze ift ebenfo ſehr ein raumöffnender 
Hallenbau wie verjchliegende Pfortenanlage, ein Werf, welches 
zwar oft wiederholt aber nie übertroffen werden Fonnte. 

Im Tempelbezirfe jelbft erhob fi der Parthenon, der 
jungfräulichen Göttin Fefttempel und Schathaus, mit jeiner 
Fülle von finnvollem Bildſchmuck immen und außen, in den 
ernften Formen doriſcher Bauweiſe errichtet. Er war nidht, 
wie oft irrthümlich behauptet wird, nur ſchmuckvoller Außen: 
bau, jondern wejentlich erhabener Innenbau, jo wohlgeordnet, 
jo reich gegliedert und fo einheitlich beleuchtet wie nur irgend 
ein Innenbau jemals geftaltet worden ift. Mit feiner Herftellung 
und mit der Errichtung des 40 Fuß hohen majeftätiichen Goldelfen- 
beinbilde8 der Pallad wurde ein Gipfelpunft aller bildenden 
Kunft erftiegen, denn niemals find die drei Schweiterfünfte in 
freudigerHingabe an eine große Idee jo eng und jo harmoniſch 
zu einer Gejammtleiftung wieder zufammengetreten wie bier. 

Ueberall erjcheint in Athen bei dem zwederfüllenden Schaffen 
auch die höchite geiftige Freiheit, melde jedes Programm mit 
wunderbarer Einfachheit löſt und den ftruftiven Drganismus 
ebenjo ſtatiſch richtig wie äſthetiſch vollendet geitaltet. Noch 
immer ilt der horizontale Dedenbau ausjchlieglid in Anwen— 
dung, aber er läßt die volle Herrichaft über die Materie in 
der fühnen Zerlegung und bewußten Zujammenfafjung der ein- 
zelnen Bauglieder erfennen. "Gegen dieje geiitige Höhe, welde 
der hohe umd freie Sinn des griechiſchen Volkes erftieg, er- 
ſcheinen ſämmtliche Leitungen von Babylon wie Aegypten nur 
als beicheidene Vorftufen. Die helleniiche Baufunft erfüllte die 
Miifion des Altertbumd. Denn von ihr wurde die eine der drei 
Feftigkeiten aller Körper, die relative, d. h. die Wider- 
ftandsfähigfeit gegen das Zerbrechen, bis zur äußerften 
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Grenze verwerthet und muftergültig zur künſtleriſchen Erſchei— 
nung gebracht. 

So ift der hellenifche Bauftyl das Refultat einer in jeltener 
Konfequenz ſich bewegenden zweitaufendjährigen Entwidlung. 
Sn konſtruktivem Sinne ift er wegen der geringen Kohärenz 
fteinerner Balken in enge Grenzen gebannt. Aber durd die 
lautere Schönheit jeiner Schöpfungen und noch mehr durch 
den Reichthum und die Gejeßmäßigkeit feiner erſt in jüngfter 
Zeit durch Bötticher’d Scharffinn wieder erklärten Formen 
iprache bleibt der hellenifche Bauftyl eine nie verfiegende Duelle 
des Segens für jede höhere architektoniſche Bildung. 

IV. Rom. Hellad ging an innerer Zwietradyt zu Grunde, 
als das perfifche Reich Schon morſch geworden war; die make— 
doniſche Phalanx befiegte beide. Das Machtgebot Alexanders 
und ſeiner Feldherrn Ruhmſucht verbreitete die griechiſche 
Kultur über den Oſten. Vielſeitig durchdrang ſich das Neue 
mit dem Alten. Insbeſondere weckten die großen Aufgaben, 
welche die jungen Dynaſtieen der Baukunſt ſtellten, alte aber 
ſchlummernde Keime des Orients zu fruchtbarem Leben. In 
Seleucia und Alexandria begann eine neue Entwickelung des 
uralt orientaliſchen Gewölbebaus. 

Rom gründete mit Schwert und Waage ſeinen Einheits— 
ſtaat, dann erbte es die Siege Alexanders und errichtete eine 
Weltherrſchaft. Lange war die Architektur der Republik dürftig 
geweſen, bis die helleniſche Kunſt, durch ſiegende Konſuln her— 
übergeführt, die etruöfiichen Ueberlieferungen beſeitigt hatte. 
Mit noch höherer Einſicht verpflanzte ſodann Agrippa für die 
Ruhmeszwecke der beginnenden Kaiſerherrſchaft die neuen ſtruk— 
tiven Keime weſtöſtlicher Kultur nach der Tiberſtadt und ſuchte 
fie mit dem fertigen Schema der helleniſchen Kunſt zu verbinden. 
Er gründete dad Pantheon, jenen Schöpfungsbau erften Ranges, 
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der an der Schwelle der chriftlichen Wera ftehend, durchaus 
den Wendepunft in der Baukunſt des Altertbums bezeichnet. 
Diefer Kuppelbau von 132 Fuß Weite und gleicher Höhe, nur 
von oben durdy ein Kreidlicht beleuchtet, ftellt in feiner Raums 
form — Halbfugel über Cylinder — die denkbar höchſte Ein- 
heit dar. Um eine vertifale Are gruppirt ſich Alles, wie die 
Welt um den Willen des Alleinherricherd. Es iſt ein Hypäthral— 
bau wie der Parthenon, aber konftruftiv unendlich höher. Der 
Steinbalfen ift zurücdgedrängt und damit die relative Feftig- 
feit beinahe völlig befeitigt. Die koloſſale Steindede be- 
anjprucht eine andere Feſtigkeit, die rüdwirfende, d. h. die 
Widerftandsfähigfeit gegen daß Zerdrüden. 
Dadurdy wurde die Architektur von der zufälligen Dicht- 
heit ded Materiald im Steinbalfen befreit und neue Probleme 
für die Geftaltung der Dede eröffnet. Zwar trat die Verftandes- 
thätigfeit der Erwägung binfort an die Stelle phantafievoller 
Anſchauung; aber diefe Richtung entiprach dem römischen Volks— 
geifte, der feine ebenſo praftiiche wie tief ernfte Denkweiſe be- 
reitö dem Rechte wie dem Staate aufgeprägt hatte. 
Allerdings wurde in der umfaſſenden Bauthätigkeit der 
Kaifer der alte horizontale Dedenbau noch feftgehalten, jo in 
Tempeln, Hallen und Sälen, ja mit gefteigerter Kühnheit und 
mit Zuhilfenahme metallener Strukturen in dem Riefenbau der 
Bafilika Ulpia des Zrajan, aber die eigentlid, jchöpferifche 
Thätigfeit verließ nicht mehr die eröffnete Bahn, jondern 
ftrebte, ſoweit e8 die realen Verhältniffe des Lebens geitatteten, 
immer mehr nad) der Herftellung weit gejpannter und feuer— 
fiherer Steindeden. Genährt wurde diefe Richtung durch die 
Fülle von Zwedmäßigfeitöbauten, weldye das Weltreid, erheijchte, 
jo dur Kloafen und Stollen, Brüden, Thore, Aquädukte und 
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Erfahrung. Aus folder Pflege praftiicher Statik, bei der 
erneuten Berwendung des uralten Tonnengewölbes, entiprang 
ichließlich aus der rechtwinkligen Durchkreuzung zweier Tonnen 
dad Kreuzgewölbe, eine der Kuppel ebenbürtige Dedenform, 
aber elaftiicher und fruchtbarer als jene. Seine Hauptausbils 
dung fand dafjelbe mit anderen Dedenformen vereinigt, in den 
Thermen, zumal in dem ungeheuren Thermengebäude des Ca— 
racalla. Bon dort aus wurde es ſchließlich auf den lebten 
Schöpfungsbau der ewigen Stadt übertragen, auf die Bafilika 
des Gonftantin. 

Unter den mit Borliebe gepflegten öffentlichen Bauanlagen 
ftanden die Baſiliken, d. h. die Kaufhallen (eine Miſchung von 
Börje und Bazar) in erfter Linie. Ihre NRaumgliederung ba= 
firte auf der Emporhebung eines mittleren Hauptraumes über 
Nebenräume und Beleuchtung deſſelben durch obere Seitenfen- 
fter. Der Königsjaal zu Karnak hatte das Eolofjalite Vorbild 
aufgeftellt, unzählige Nachbildungen hatten ftattgefunden. Keine 
Bafilika war aber dauernd zu erhalten, fo lange die für größere 
Weiten jo bequeme Holzdede feitgehalten wurde. Jedes Feuer, 
jeder Blisftrahl konnte fie zerftören. Erſt in einem der legten 
Kaiferbauten, da jchon die Cäſarenherrſchaft fich neigte, wagte 
man in der Bafilika des Gonftantin am Forum den gewaltigen 
Schritt und überdedte den mächtigen Saal von 80 Fuß Breite 
und 266 Fuß Länge mit einem Gewölbe aus drei Kreuzjochen 
beftehend. Duergelegte Tonnen dedten die niederen Seiten» 
ihiffe, und ftarfe Strebemauern fiherten gegen den Schub der 
gewichtigen Steindede. 

Mit diefer monumentalen, body über dem Raume jchwe- 
benden und von vier Hauptpfeilern getragenen Dede war ein 
neuer Sieg über die Materie gewonnen, der Ausgangspunkt 
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Das Pantheon und dieje Baſilika ftellen Anfang und Ende 
der Baukunſt von Rom in ihren eigentlichen Schöpfungen dar. 
Was dazwilchen liegt, find entweder umgeformte Wiederholuns 
gen, ſchwächliche Schatten. erhabener Geftalten, wie die meiften 
Tempel und Theater, oder in's Maßloſe gefteigerte Ableitungen 
älterer Vorbilder, wie das Coloſſeum, der Circus marimus, 
die Maufoleen und Katjerfora. Nur in den Gräbern lebt noch 
ein Nachhall griechiicher Einfachheit und Klarheit. 

Kein römischer Bau zeigt aber den Verſuch, die neuen 
Gonftruftionen mit erflärenden Kunftformen zu befleiden, wie 
die hellenifche Begabung ed einft in ihrer heiligen Tempelbau— 
funft gethan. Hierzu fehlte dem latinifchen Stamme die noth» 
wendige auf phantafievoller Anjchauung beruhende Erfindungds 
fraft, und andererſeits war die tiefere Bedeutung der helleni- 
ihen Stylformen in den werfthätigen Geſchlechtern längft er- 
lofhen. So begnügte man fidh, fie ald äußerliche jchmudvolle 
Bereicherung jchematijcy zu verwenden. Ein unlösbarer Wider— 
fpruch, der nur in fpielende Willfür ausarten konnte. Weil die 
bejeelende Kraft fehlte, den ſchlummernden Funken im Steine 
zu weden, jo find jelbit diefe madtvolliten Schöpfungsbau— 
ten niemald vollendete Organismen geworden. Dagegen war 
ed Roms Verdienft, daß durdy feine weitumfaffende Bauthäs 
tigkeit eine Goncentration aller jeit Sahrhunderten gefundenen 
Kunftformien an. einem Orte ftattfand. Und die Richtung ber 
römischen Baumeije, dieſe urfprüngli” gemalten Symbole 
plaftiich zu übertragen und mafjenhaft zu verwenden, gab die 
Möglichkeit, jenen Formenſchatz dauernd zu erhalten. Dadurd) 
allein wurde die hellenifche Formenſprache in fo vielen ihrer 
Symbole gerettet und durch den dauernden Weltverfehr von 
Rom ein Gemeingut aller Völker. 


V. Conftantinopel. An die Stelle des alten Rom trat 
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Neu:Rom oder Gonftantinopel. Gonftantin’d Abficht, durch 
die Verlegung der Reſidenz dem Germanenfturme auszuweichen 
und die Herrichaft im Oſten zu retten, wurde erreicht. Rom fiel, 
Conftantinopel blühte auf und wurde neunhundert Fahre lang 
der merkantile Knotenpunkt zwiſchen Morgenland und Abendland, 
Seiner Handelöbedeutung entjpricht auch der Fulturliche Einfluß 
auf das weſtliche und füdliche Europa. Denn in feine Mauern 
wurden nicht nur Die literariichen Schätze des Alterthums ge= 
rettet, jondern auch antife Technik und Induſtrie im lebendigen 
Fluffe erhalten. Auf feinen Märkten trafen die aftatiihen Han— 
delömänner mit den europäifchen Kaufleuten zufammen. Bon 
bier aud wurden „die ftarren Berhältnifje des deutſchen Ader- 
bauthums“ durch den Donauhandel gelodert, von hier aus die 
Machtſtellung italiſcher Stadtftaaten wie Wenedig, Pija und 
Genua begründet. 

Dennod war diefe Blüthe eine einfeitige. Der nationale 
Geiit wie der fittliche Charakter waren längft aus dem Staats» 
förper gewichen. Mühſam wurde das Gefüge ded Ganzen 
durch Fünftliche Gentralifation und eine zahllofe Beamten 
bhierarchie zufammengehalten. Selbſt das neue und erhabene 
Gottesbewußtjein, welches aus der Stille von Genezareth den 
Erdkreis durchdrungen und in freudigem Kampfe den jcharf- 
fchneidigen wie den ftumpfen Widerjtand der alten Welt befiegt 
hatte, fand bier feinen fruchtbaren Boden. Vergeblich juchte 
man den jungen Mojt in alte Schläude zu fallen; die Lehre 
von der todüberwindenden Macht der Liebe verhallte im dog— 
matifchen Streite, jelbft die Kirche wurde ein Glied des poli— 
tifhen Mechanismus, welcher in der Allgewalt des Kaijers 
gipfelte. Auch die Baukunſt blieb hier wie im alten Rom in 
fteter Abhängigkeit von dem Throne; dennody empfing fie durch 
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dauernde Anregung und rettete durdy den nie dauernd unters 
brochenen Baubetrieb auch zahlreiche technische Errungenſchaften 
der römifchen Baufunft. Und was der Reichthum der noch 
immer vorhandenen Mittel indirekt nicht behinderte, dad veran- 
late direft der Ruhmestrieb einzelner Herrſcher, nämlich die 
ftetige Pflege ded monumentalen Gewölbebaus. Die den alten 
orientaliichen Nefidenzen an Größe und Pracht nahe verwandte 
Riejenanlage des Faiferlichen Palaftes umſchloß jchon ein Pan— 
theon, jowie große Empfangs- und Thermenfäle, weldye mit 
den vielgerühmten Wundern Roms wetteiferten, da erjchuf der 
Macytbefehl des Kaijerd Suftinian im VI. Sahrhundert das 
Meiſterwerk der byzantinischen Baukunft, die Hagia Sofia. 
Es wurde ein Langhausbau, wie die Gonftantinsbafilifa zu 
Rom, aber der Vorliebe ded Orients entſprechend mit einer 
Flachkuppel und zwei Halbfuppeln überbedt und in den Seiten- 
Ichiffen mit hohen Emporen zur Trennung der Gejchlechter ver: 
eben. Wieder wuchs bier mit der ficheren Bewältigung der 
ftatifchen Probleme die Weiträumigfeit auf 100 Fuß und 
240 Fuß und die fonjequente Begünftigung muſiviſcher Bilder 
auf Goldgrund an allen Deden führte zu einer wunderbaren, 
faft überreichen Beleuchtung des Innern. Aber jo klar bie 
Gejammtdispofition, jo überfichtlih die Raumgeftaltung, jo 
mangelhaft — laftend und breitgelagert — erjcheint hier das 
Aeußere. Unſchwer erkennt man, wie das ausſchließliche Sor— 
gen und Mühen für die Struktur das phantaſievolle Schaffen 
behinderte, und begreift es, wie unter dem Drucke einer 
engherzigen und eiferſüchtigen Beamtenhierarchie jeder ideale 
Schwung der Baukunſt verkümmern mußte. Auch die monu— 
mentale Pracht, die Bilderfülle und der Muſterreichthum ge— 
währen feinen genügenden Erſatz für die immer mehr abſter— 
bende Pflege der plaftiichen Kunftformen. 
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Dennoch bleibt der Hagia Sofia als einem echten 
Schöpfungsbau, der dauernde Ruhm, den Monumentalbau 
mit fenerficheren Decken nicht bloß feſtgehalten, ſondern wejent- 
lich bereichert zu haben. Der von hier ausgehende langdauernde 
Einfluß der byzantinischen Schule befruchtete Klein-Afien, Gries 
henland und Italien; er drang über Ravenna und Venedig 
bi8 nad) Südfrankreich vor. Die Bauthätigfeit des ftaatbegrün- 
denden Karl des Großen gipfelt in einem byzantiniichen Bau— 
werke im Münfter zu Aachen. Mit diefem Werke beginnt aud) 
die Denktmalbaufunft ın Deutichland. 

Noch immer hat die griechifche Kirche ihr nationales Weſen 
im Slaventhbume bewahrt. Moskau ift an die Stelle von 
Byzanz getreten. Aber die Baufunft ded Gzarenreiched, durch 
alte Traditionen gebunden und an ſich jelbft ideenarm, ja von 
der Kunft ded Islam mannigfach beeinflußt, friftet zmwijchen 
Leben und Sterben bis heut ein greifenhaftes Dafein. 

VI. Eairo. Hundert Sahre nah Zuftinian erhob fid) 
aus arabijdyen Wüften ein neuer Glaube — der Islam. Im 
Siegeöfturme unterwarfen die Feldherren und Nachfolger des 
Propheten Weftafien und Nordafrika. Das Chriftenthum leiftete 
feinen namhaften Widerftand; der oftrömifche Thron zitterte 
und Spanien ging verloren. Erſt die wuchtige Gewalt fränfis 
ſcher Waffen brachte die Fluth zum Stehen und rettete das 
Abendland. 

Aber die rüftige Kraft des arabiichen Stammes ging nicht 
in einjeitigem Fanatismus unter, fondern begründete ein neues 
und reiches Kulturfeben vom Euphrat bis zu den Porenäen. 

Srühzeitig nahm der jcharf verftändige Sinn vom byzans 
tinifhen Staate die Geldwirthichaft, das ftraffe Gefüge und 
das Prinzip der Gentralifation auf. Noch Höheres leiftete er 
nad Aneignung der griechijchen Bildung und ihrer literarijchen 
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Schäße, beſonders in der Mathematif und den Naturmwifjen: 
Ihaften. Hohe Schulen wurden gegründet, die Poefie erblühte, 
und Dichter wie Gelehrte fanden an den Höfen ehrenvelle Auf: 
nahme und Anerkennung. 

Zwar behinderten die religiöien VBorjchriften eine liebevolle 
Hingabe an Plaftif und Malerei, deſto größere Pflege fand 
die Baufunft. Sie folgte bereitd den Siegeözügen der erjten 
Kalifenfeldherren und verewigte in Damaskus, Jeruſalem und 
Gairo den Triumph. ded Koran. Noch ftehen einzelne jener 
alten Denkmäler aufredht, während die vielbejungene faft 
mährchenhafte Pracht des Abaffidenhofed zu Bagdad jpurlos 
wie ein Traum verſchwunden ift. 

Durch das Alter und den Kunſtwerth jeiner Bauten fteht 
Gairo an der Spiße. Hier neben den Trümmern des alten 
Memphis verwandelte ſchon 642 Amru jeinen Lagerort in eine 
Stadt Foftat oder Alt-Gairo. Die hierfür neu gegründete Moſchee 
trägt nody heut jeinen Namen und iſt trotz mander Erweite— 
rung und Umänderung aus jenen Tagen nody im Weſentlichen 
erhalten. Es ift ein baum- und brunnenreicher Hof, an jeinen 
vier Seiten mit jchlanfen Säulenhallen umgeben. Nur die 
nach Mekka liegende Hofieite bildet einen nach vorn geöffneten 
jehr breiten aber wenig tiefen Säulenjaal, darin der Predigt: 
ftuhl fteht und die Gebetöniihe fih an der Mauer findet. 
Nichts kann einfacher jein, als dieje jo naheliegende Dispofi- 
tion, welche den alteorientaliichen Hof mit feinen fühlen Bruns 
nenbeden für die Wallfahrer ebenjo feithält, wie fie den 
Ichattigen Säulenwald der Pharaonenbauten bewahrt. Alle 
Säulen find antifen Urjprungs, die Deden zeigen einfachen 
Holzbau. Aber die ſchmuckloſen Bogenreihen liefern ein neues 
&tement in den hohen Spitbögen mit leiſem Hufeiſenanſatz 
und eröffnen dadurch eine neue Richtung des Bogenbaued. Der 
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klaſſiſchen Tradition des Abendlandes ftellt fid die Baufunft 
ded Drients hier und von Anfang an mit Entjdiedenheit 
gegenüber. 

Noch ſchärfer zeigt diefe Neuerung "die 200 Jahre jpäter, 
erit 885 erbaute Mojchee Tulun, zwar größer, aber von ver- 
wandtem Grundriffe. In ihr werden die jchattigen Spigbogen- 
hallen von Fräftigen oblongen Pfeilern getragen, in deren Eden 
Heine Säulen eingeferbt find. Gleiche Deffnungen durchbrechen. 
auch die Obertheile. Die antike Baufunft ift bis auf die leßte 
Reminiscenz verjchwunden, und völlig neue höchſt fruchtbare 
Ausgangspunkte find gewonnen. Es find freilich nur bejchei- 
dene Anfänge, die hier erjcheinen, aber aus dem Kleinen er: 
wächſt dad Große. Hier beginnt der totale Umſchwung der 
Detailbildung, den erjt die normannilche, dann die gothiſche 
Baufunft von Nordfranfreich vollendete. 

Auch die ftreng vertikale Fagadengliederung anderer Mo- 
jheen mit hohen Spigbogenblenden, mit gezadten Zinnen- 
wänden und tiefgenischten Pforten, weift fichtbar auf Weitafien, 
auf die mächtigen Bauten des Saſſaniden-Reiches zurüd und 
läßt die fortdauernde Einwirkung von dort her erfennen. Ver: 
wandten Urjprung bezeugen endlich die fühngebauten, ftolz auf: 
ragenden und reich gegliederten Kalifengräber mit ihren jpiß- 
bogigen Kuppeln und luftigen Minaretö, welche in ihrer Ein- 
jamfeit und in ihrem unaufhaltiamen Berfalle eine anziehende 
Folie für dad moderne vielgefhäftige Cairo bilden. Alle dieje 
Bauwerfe lafjen im Ganzen wie im Einzelnen, bis zu den 
vielgefannten Muftern der heiteren Arabeöfe herab ein durch— 
aus eigenartiges, fichered und bewuhtes Kunititreben erkennen, 
welches die Naumgeltaltung fördert, die Konftruftion mit 
neuen Glementen bereichert und vor Allem die Detail-Be- 
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die unmittelbare Nachbarſchaft der altägyptiſchen Baukunit hat 
dieſen jelbitftändigen Trieb nicht abzulenfen vermocht. Nur ein 
friicher, von den Felleln der Tradition jo völlig freigebliebener 
Volksgeiſt, wie der arabijche, vermochte Gleiches durchzuführen. 

Somit war die bauliche Leiftung der Araber eine nothwen— 
dige Ergänzung zu der weft: und oftrömifchen Thätigfeit. Die 
Driginalität jeiner Denkmäler ftellt Cairo neben Rom und 
GSonitantinopel. Zum dritten Male — wie in der Religion — 
wirkte der jemitiiche Geift jchöpferiich und durchdringend im der 
Baufımft. 

VO. Paris. Nah der Iſolirung von Gonftantinopel 
und dem BVerlufte von Serufalem mußte Rom der religiöje und 
politiihe Mittelpunft ded Abendlandes werden. Carl's des 
Großen Krönung war hierfür bezeichnend; noch mehr Die wie- 
berfehrenden Römerfahrten deutjcher Könige. Aber Rom wurde 
nicht zum zweiten Male eine Weltftadt für die Baufunft. 
Kirchliche und politiiche Verwidelungen im Innern, tete Be: 
drohung des unficheren Staatsgefüges von außen her behinder- 
ten die nothwendige Nuhe und Sammlung. Nody jchädlicher 
wirkte die unermeßliche Hinterlajienichaft des Alterthums; man 
lebte von den Ruinen, man baute nur mit Reiten. Jeder Trieb 
zum jelbftitändigen Schaffen mußte ausfterben, jelbft bautech— 
niſche Erfahrungen des Alterthums gingen bier verloren. 

Deutſchland bewahrte zwar fein einheitliched nationales 
Gefüge troß eindringender Slaven, Ungarn und Normannen; 
aber ed war, als fein monumentaler Bautrieb erwadte, obne 
Vorbilder, jelbit ohne Technik, zumal für den Steinbau. 
Nur mit Heranziehung fremder Werkleute — Griechen, Gallier, 
Irländer und Staliener werden genannt — konnte ed größere 
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eigenen Angefichts von Neuem errungen werden. Unbeholfen 
waren feine Leitungen und langjam feine Fortjchritte. 

Gallien war Deutichland unendlich überlegen Die hier 
vorhandene reiche römische Kultur ging nidyt fo raſch unter, 
wie die am Rheine mit dem Falle von Cöln, Mainz und Trier, 
jondern behauptete fich dauernd. Die bildungsfähigften deut- 
ſchen Stämme bejetten das Yand und erwedten durdy Kreuzung 
und Berjchmelzung mit Galliern und Römern eine neue Nas 
tionalität. Was die Longobarden für Italien, wurden im ers 
höhtem Mate die Weitgothen, Burgunden und Franken für 
Gallien. Die ftaatlihe Einigung diefer Stämme unter den 
Merovingern und Carolingern beförderte den Verſchmelzungs— 
prozeß, zumal im ſprachlichen Sinne. 

Auch die Baukunſt fand hier fortgefeßte Pflege und em— 
pfing bald neue Impulſe. Südfrankreich, durch Handel und 
Gewerbe blühend, ftellte fich zuerft an die Spite. Pradtvolle 
NRömerbauten, Tempel, Bäder, Theater, Aquädufte, Triumph 
bogen und Gräber gaben techniſch wie äfthetifch die unmittel— 
baren Vorbilder. Der monumentale Sinn befeitigte frühzeitig 
die mwandelbare und unjolide Holzdede; das Tonnengemwölbe, 
langgeftredt oder quer gelegt, wurde dad Strufturprinzip der 
Deden. Aus römijcher Erbidjaft hielt man den Strebepfeiler 
feft und behandelte das antife Detail mit Freiheit. Daneben 
verbreitete byzantinischer Einfluß das Kuppelgewölbe in Aqui— 
tanien, während der Süden frühzeitig den arabifchen Spitzbogen 
nicht nur ald Bogenform, fondern ald Gewölbeform benußte. 
Edle Grundrikanlagen in Kreuzgeftalt mit reicher Chorbildung 
wurden gefunden, und impofante Chorfacaden mit einem Vie— 
rungöthurme über der Kreuzmitte aufgeftellt. Das erftarfende 
religiöfe Bemwußtjein, ſowie die mweltbewegenden Reformideen 
des Ordend von Gluny führten endlidy die ſüdgalliſche Baus 
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kunſt zu ihren Gipfelpunkten in den Abteikirchen von Toulouſe 
und Cluny. 

Cluny war eine rieſige fünfſchiffige Doppelkreuzkirche mit 
ſpitzbogigen Tonnengewölben auf Gurten in höchſter Strenge 
und bewußtem Reichthum durchgeführt. Acht Thürme umſtan— 
den den gewaltigen Bau; die Vorkirche allein war größer und 
impojanter als die hiefige St. Bartholomäusfirche. Die fünft- 
lerifche Leiftungsfähigkeit der katholiſchen Kirche war von Rom 
auf Cluny übertragen. Aber Cluny war — denn leider ift 
dieſes Prachtwerk, die größte Ordenskirche der Chrijtenheit, in 
der Grundfläche jogar den Dom zu Cöln übertreffend, in der 
Revolution ſtückweis zerftört, d. h. auf den Abbruch verkauft 
worden. Das ftolze Frankreich bat ſich dieſer Krone der ro» 
maniſchen Baukunſt jelbft beraubt. 

Gleichwohl iſt weder Touloufe noh war Cluny das Höchſte, 
was das Mittelalter in der Baufunft feiiten ſollte. Nordfrank— 
reich betrat, erit jpät diejed Feld des MWetteiferd, aber dann mit 
höchſtem Ernft und nicht irrender Konjequenz. Die fteten An— 
griffe und jchweren VBerwüftungen der Normannen hatten hier 
die architektonische Entwidelung behindert. Erſt als die ftreit- 
baren und raubjüdhtigen Nordlandsjöhne fefte Wohnfite au der 
unteren Seine erhalten hatten und jelbit fulturfähig und kultur: 
fürdernd geworden waren, begann aud in Paris ein neues 
Bauftreben, wieder anfnüpfend an römische Erbſchaft. Im 
Paris hatte einer der leßten Cäſaren, Julian, mehrere Jahre 
refidirt und einen großen Palaft mit gewölbten Ihermenjälen 
errichtet. Der ftruftiv jo vieljeitig jchöpferiihe Sinn des Rö— 
merthums hatte hier feine leßten Gedanken niedergelegt. Es 
waren das oblonge, für alle Spannungen nugbare Kreuzges 
mwölbe und der abgeitufte Strebepfeiler. Mit joldyen Hilfs- 
mitteln wurde um dad Jahr 1000 die Abteifirche St. Germain 
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des Pres als ein Schöpfungsbau der romaniſchen Baufunft er» 
richtet. Glücklicherweiſe iſt dieſes unjchägbare Werk größten- 
theils erhalten; in ihm erblidt der Kenner wie in einem eben 
aufgebrochenen Samenforne bereitö die ganze Eigenart der 
gothiſchen Baukunſt embryoniſch vorgebildet. 

Im Wetteifer mit Paris ſchuf ſodann der rührige, an allen 
Geſtaden umherſchweifende Sinn der Normannen ſeine Denk— 
mäler in dem raſch aufblühenden Feudalſtaate der Normandie. 
Den arabiſchen Hufeiſenbogen benutzte er mit Glück, noch mehr 
die Geſetze der orientaliſchen Detailgliederung, am kräftigſten 
äußerte er ſich durch die Aufſtellung ſtreng geſchloſſener Weſt— 
facaden mit zwei Thürmen. Dadurch wurde das architektoniſche 
Schaffen in der firdlichen Baukunſt mehr von der Chorge— 
ftaltung abgelenkt und auf die Entwidelung mächtiger Vorder: 
fronten verwiefen. Aus ſolchen Gefichtöpunften erklärt ſich die 
hochbedeutfame kunſtgeſchichtliche Wahrheit, daß Frankreich 
während des Ilten Jahrhunderts die vielſeitigſte Baukunſt be— 
ſaß. Dies bezeugt ſchon die eine Thatſache, daß ſieben roma— 
niſche Bauſchulen hier exiſtirten, während das große Deutſch— 
land mit Ober-Italien nur eine einzige erkennen läßt. Hier 
iſt die glückliche Miſchung der Völker das fruchtbringende 
Agens geweſen. Ein weites Feld für die volkspſychologiſche 
Forſchung! — 

An die Spitze der franzöſiſchen Baukunſt trat zuletzt 
Paris. 

Die ſtaatskluge Begabung der Capetinger legte die erſten 
Fundamente zu der Reichseinheit. Erſt Grafen von Paris, 
dann Herzöge von Francien, find fie von Beamten zu Herr— 
ichern emporgeftiegen, haben den Bildungsprozeß der franzöfi- 
ſchen Nation geleitet und Paris feine weltgejchichtliche Stellung 
im Mittelalter gegeben. Ihre VBorficht hielt fie ftet3 außerhalb 


(98) 


31 


des welterſchütternden Kampfes zwiſchen Papſtthum und Kaiſer— 
macht. Eine beſondere Erleichterung gewährte ihrem ehrgeizi— 
gen Streben die Eroberung Englands durch die Normannen. 

Nur indirekt oder ſpät betheiligten ſie ſich an den Kreuz— 
zügen. Dieſe kluge Zurückhaltung nach außen und kräftige Be— 
herrſchung der Vaſallen im Innern geſtatteten die Gründung 
eines erblichen Königthums. Dem Papſtthum bezeigte ſich dies 
Fürſtenhaus ſtets willfährig, aber nicht blindergeben, mit den 
Mönchsorden war es befreundet und früh bemüht, den an— 
wachſenden dritten Stand zu einer feſteren Gliederung des 
Reichs zu benutzen. Auch im kirchlich wiſſenſchaftlichen Sinne 
wurde ſeine Reſidenz ein Mittelpunkt. Um den Anfang des 
12ten Jahrhunderts blühten bier ältere Kloſterſchulen mächtig 
auf; neben ihnen neue Firchliche Bildungsanftalten. Die Scho— 
laſtik wuchs empor, mit ihr mathematische und mediziniſche 
Studien, welche aus den maurischen Reichen hierher verpflanzt 
waren. Paris wurde zumächit eine Bildungsitätte des Klerus, 
bald eine Univerfität im weiteren Sinne ded Wortes. 

Wie hätte die Baukunſt bei fo energiichem Streben auf 
Itaatlihem wie kirchlichem Gebiete zurüdbleiben fünnen! Es 
war Abt Suger, Minifter ded Königs, der 1136 bei einem 
Neubau feiner Abtei, der alten Königsgruft von St. Denis, 
alle einzelnen Baurefultate von Frankreich zufammenfaßte und 
damit die wejentlichften Umriflinien der gothifchen Kathedrale 
feitftellte. Noch erfennen wir in dem oft entweihten, umge— 
änderten und erneuerten Denkmale große Theile diejed erſten 
Schöpfungsbaued. Denn in der That ift St. Denis eine 
organiiche Kombination von ſüdfranzöſiſcher Choranlage mit 
der normänniſchen Weftfront; die innere Gliederung war als 
Bafilita mit Emporen geftaltet und mit oblongen Kreuzgemwölben 
bebedt, melde ftarfe Strebepfeiler und Strebebogen fiherten. 
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Ale Bortheile einer einheitlihen Wölbung, melde der 
Grundrißbildung fich elaftifh anjchmiegt, nur an einzelnen 
Punkten Widerlager gebraucht und dabei die ungehemmte Zu— 
führung feierlich gedämpften Lichtes in farbigen Fenftern ver- 
ftattet, wurde in diefem Bau bald erfannt und hoch bewundert. 
Aber man bewunderte nicht bloß, man ahmte auch nicht in 
ſklaviſcher Schwäche nach, ſondern folgte mit thatkräftiger Ent- 
ſchloſſenheit der einmal erjchloffenen Bahn, zumal der weiteren 
Ausnutzung des für die oblongen Gewölbe jo praktiſchen Spitz— 
bogend. Die Zeit war günftig! Die Kreuzzüge hatten eine 
ungeheure Fülle neuer Anſchauungen verbreitet und entzündeten 
den Wetteifer mit dem Driente. Auch die Kommumen und der 
Bürgerftand gewannen ftaatlihe Geltung. Der Glanz der 
ritterlichen Spiele wedte den künſtleriſchen Sinn und der kirch— 
lidy= wiflenichaftliche Aufſchwung wie der neu belebte Handel 
drängte überall zum baufünitlerifchen Schaffen. Bilchöfe und 
große Bafallen, das Königthum und der Bürgerftand wett- 
eiferten auf diefem Felde. Die Baufunft blieb zwar firdhlich, 
aber ihre Meifter hörten auf, Geiſtliche oder Mönche zu fein. 

Die dadurch gewonnene, freiere Bewegung trieb zu neuen 
Verſuchen und die praftiihe Erfahrung fteigerte das Selbſt— 
vertrauen bis zu den fühnften Unternehmungen. 

Sp erhoben ſich denn in Francien in faum hundert Jahren Die 
Kathedralen von Noyon, Laon, Paris, Send, Chartres, Reims, 
Amiend und Beauvais, jene Meifterwerfe der Kirchenbaufunft 
ded Mittelalters. Stets blieb Parid an der Spihe, jo in dem 
ernten weiträumigen Notre Dame, deſſen Schwerpunkt in der 
Har und überfichtlid; geordneten Façade liegt, jo im Refek— 
torium von St. Martin des champs, defien zweilchiffige Anlage 
eine wunderjame Verſchmelzung von Kühnheit und Gleganz 
darstellt. Zulegt in Ste. Chapelle einem architeftonifchen Juwel, 
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welches mit höchſter Freiheit und’ Sicherheit entworfen und 
durchgeführt ift, aber auch die erreichte Grenze äſthetiſch wie 
ſtatiſch bereits deutlich erfennen läßt. 

Drei Geſchlechter werkkundiger Männer haben in Paris und 
jeinem Umkreiſe die gothiſche Baukunſt geſchaffen und ausge— 
bildet. Von 1220 ab begann alsdann der Eroberungszug dieſer 
neuen Bauweiſe durch das eiviliſirte Europa. Vielfacher Wider— 
ſtand trat ihr entgegen, in Italien fand fie geringe Pflege, ja 
Nichtbeachtung. Dennoch herrſchte fie fäſt drei Jahrhunderte 
lang von Spanien bis Skandinavien. Deutſchland war es vor- 
behalten, fie durch das aufßerordentlihe Schönheitögefühl des 
großen Meifterd Gerhard von Rile im Dome zu Cölu zur 
höchſten Vollendung emporzuführen. Denn diejed Denkmal 
bleibt troß aller entgegengejeßten Behauptungen der Abſchluß 
in der langen Entwicklungsreihe der mittelalterlihen Schöpfungö- 
bauten; es iſt der Gipfel einer Pyramide, deren Bafis Die 
legte römische Baufunft bildet. 

Die gothiihe Baukunſt ift das Rejultat einer 900 jährigen 
Bauthätigkeit, an welcher fi Abendland und Morgenland 
wechjeljeitig betbeiligt haben. Die Baufunft beider Gebiete 
erwuch& unter dem Einfluffe der zwar abfterbenden aber in 
ihren Denkmälern nachhaltig wirfjamen antiken Kunft. Bei 
einfachen Dispofitionen gewann der Drient mit fühner Freiheit 
zuerit eine neue Sormenbehandlung, während der Decident mit 
ernfterem Sinne fich in die praftiiche Verwerthung zahlreicher 
Strukturſyſteme für complicirte Grundriganlagen vertiefte, Die 
bewußte Aufnahme und gejeßmäßige Berjchmelzung der orien- 
talijchen Leiftungen mit den eigenen Errungenſchaften hat inner: 
halb des Abendlandes in Paris zur Schöpfung der gothifchen 
Baukunſt geführt. 

Die gothiſche Baukunft ift die Verkörperung des ſpitz— 
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bogigen Gewölbebaues und bildet dieſes Strufturprincipes 
halber den ftärkiten Gegenſatz zur hellenifchen Architektur. 
Mie dort die Ausnutzung der relativen Feftigfeit im Stein- 
balfen bi zur leßten Konjequenz ftattgefunden hat, jo bier die 
praftiiche Berwerthung der rückwirkenden Feitigfeit in den ſpitz— 
bogigen Rippengewölben. Konftruktiv fteht die Gothik weſent— 
lich höher, weil die Herrichaft über die Materie eine größere 
ift. Dagegen ift der Hellenismus ihr im der ebenjo reichen 
wie urjprünglichen Sormenfprache überlegen. Beide Baumweijen 
find aber fertig entwidelte und abgeſchloſſene Syſteme, die nicht 
eine weitere Ausbildung, jondern nur eine Wiederholung mit 
Heinen Abänderungen verftatten. 

VII. Florenz. Frankreich ſchritt langſam aber fidyer 
zu einem monarchiſchen Einheitsftaat vor, während Deutjchland 
jein loder verbundened aber doch zufammenhängendes politijches 
Gefüge bewahrte. Italien dagegen zerfiel in eine Reihe von 
Stadtjtaaten, neben welden das Papftthum ftand. Das lettere 
vermochte zwar jelbft feinen geeinigten Staat zu bilden, hat 
es aber flug verjtanden, jede nationale Einigung jahrhunderte- 
lang zu behindern. 

Am frühften in Europa hatten die oberitalifchen Städte 
die fchwer drüdenden feudalen VBerhältniffe geändert oder ab- 
geftreift. Schon im XI. Jahrhundert feimte ihr Widerftand 
gegen Deutjcyland und im XII. Jahrhundert beftand ihr troßiges 
Selbftgefühl den harten Kampf gegen die Hohenftaufen. Vieles 
war bier aus römijcher Zeit gerettet worden, noch mehr gewann 
der Gewerbefleii durdy den Handel mit dem Orient, weldyen 
Amalfi, Venedig, Genua und Piſa eröffneten. Aus der Kennt- 
nißnahme byzantinifcher Geldwirtbhichaft entiprang bier am 
früheften das Banquierweſen ımd das Wechjelgejchäft. Einheit— 
lihe Goldmünzen jind Schon im Jahre 1250 in Florenz ges 
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ſchlagen worden und hieken daher Florenen. Der ältefte Zahl 
befehl datirt von 1325. Die Buchführung und das Bankwefen 
find von bier aud nach Deutichland gelangt. Zahlreiche Städte 
wurden Handelöpläte oder Kabrifftädte, alle überflügelte Flo— 
renz. Schon im Anfange de XIV. Sahrhunderts erhob fich 
nah Billani das Einfommen diejer Stadt auf 300,000 Gold: 
gulden. 80 Banken leiteten die Handeldunternehmungen, die 
über Florenz hinausreichend faft ganz Europa umfaßten. Die 
Einwohnerzahl betrug bereits 170,000 Menjchen. 

Venedig übertraf zwar mit feinem Handel und Reichthum 
noch dieſe Verhältniffe, aber dennody blieb es Fulturfördernd 
und Finftichaffend weit hinter Florenz zurüd. Denn feine fühle 
Mäßigung und politifche Befonnenheit behinderten den literari- 
hen Trieb und die praftiichen Sympathien für das römifche 
Alterthum. 

Florenz durchlebte in ftetem Wechjel eine Fülle von Er- 
Icheinungsformen, ed wurde ein Mittelpunkt für die politische 
Doftrin aber auch eine Heimath für die geichichtliche Dar- 
ftellung. Aus folher Gejchichtöpflege, wie dem reich bewegten 
Stadtleben, erwuchs die geiftige Freiheit, weldhe Dante fo er: 
haben verförperte. Mit ihm gewann die Bedeutung des 
Menſchen als geiftiged Individuum eine neue Geltung, während 
das Mittelalter den Einzelnen ftets in den Schranfen der 
Partei, der Familie, ded Etandes feitgehalten hatte. Dante's 
göttlidye Komödie gab der toskaniſchen Spradye dad Ueber: 
gewicht und half mächtig zu dem eingetretenen Bildungsprozeffe 
des italienijchen Volkes. Aber noch tiefer befruchtend wirkte 
die allgemein erwachende Bewunderung und Verehrung des 
klaffiſchen Alterthums. Die aus Adel und Bürgerichaft aufammen- 
ſchmelzende neue Geſellſchaft in den Städten trachtete nad 
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an die literariſchen wie künſtleriſchen Schätze Roms ging die 
moderne Bildung hervor, „ein neues Medium, welches fich 
frei und ficher neben die bis dahin allmächtige Kirche ftellte." 
Indem diefe Bildung die alten Schranfen der Stände im 
Verkehre befeitigte, eröffnete fie eine geiftige Gejelligfeit, Con— 
verfation und Gliederung gelehrter und feiner Geſellſchaften und 
erwecte im Einzelmenſchen das ruhmwürdige Streben, jeine 
perjönlichen Gaben auf's Höchſte zu entwideln. 

Vorurtheilslos warf fih ſodann der rege Geift auf die 
Entdefung der äußeren Well. Golumbus ift ein Haupt: 
repräfentant diejed Strebend. An das Studium der Geographie 
ſchloſſen fih die Naturwifjenichaften. Und ehe man die äußere 
Welt umfahren und durchmefjen hatte, gelangte jelbit die Dar: 
ftellung des inneren Seelenlebend zur künſtleriſchen Erſchei— 
nung. Auch hierfür ift Dante in feiner vita nuova wie ein 
Seher bahnbrechend geweien. 

Allferdingd wurden auch in anderen Ländern die Schäße 
des Alterthums geehrt und gehütet, aber Italien fahte diefe 
Hingabe mwejentlid andere. Der mächtige Darftellungstrieb 
führte hier über die Bewunderung hinaus zur Reproduktion, 
jowohl in Spradye wie in Literatur und Kunft. 

Dieje praftifche Wiederermedung des Alterthums auf architek— 
toniſchem Gebiete ift die Baufunft der Renaiſſance. Schon 
die zierliche Anmuth florentiniſcher Werke des All. Jahrhunderts, 
wie der Abteifirde S. Miniato und des Baptifteriumd bezeugen 
ein früherwachtes liebevolled Studium antiker Details. Mächtiger 
fommt dieſer Trieb in dem Dombau von Florenz zur Er— 
Icheinung. Diejer Schöpfungsbau Arnolfo's di Cambio aus 
dem Fahre 1296, unter der höchſten Theilnahme der ganzen 
Stadt entworfen und begonnen, ift ein energijcher Proteft des 
italieniſchen Geiſtes gegen die gothiſche Baukunſt. Die Spitz— 
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bogen und Kreuzgewölbe werden im Langhaufe zwar feit- 
gehalten, aber dennoch ift das Ganze feine gothiſche Kathedrale 
mehr, ſondern eine Gombination einer hochräumigen römifchen 
Bafilifa mit einem antifen Kuppelbau. Der merkwürdige 
Kuppelbau von St. Yorenzo zu Mailand wie das Baptifterium 
von Florenz haben auf diefe Schöpfung einen großen Einfluß 
geübt. Gin durchaus neued Raumgefühl kündigte fih damit 
an, denn diefer Kuppelbau von 135 F. Weite und 280 #. Höhe 
ftrebte über das Alterthum hinaus. Das Innere ift unharmo- 
niſch und nicht frei von Mebertreibung, aber das Aeußere ftuft 
fih mit Nebenkuppeln und Ghornifchen reih und gejeßmäßig 
ab. Die maffig gelagerten Verhältniife der Hagia Sofia find 
darin ebenjo überwunden, wie der plaftiiche Ueberreichthum 
frangöfiicher Kathedralen befeitigt ericheint. Das toßfanische 
Kunftgefühl benußte den Naturreichthum des Yandes, überzog 
die Mauermaffen mit farbigen Marmorplatten und gewann 
dadurdy eine neue farbenreiche Wirkung. In gleicher Richtung 
erhob Giotto bald darauf feinen berühmten Glodenthurm neben 
dem Dome — zwei völlig getrennte und doch harmoniſch fid) 
ergänzende Baumerfe. 

Endlich vernichtete Brunellesco's mächtiger Geiſt auch 
die letzten Reminiscenzen des Mittelalters und führte am Kuppel: 
bau des Domes felbft die römijche Kunft mit ihrer Eonfequenten 
Gliederfolge und alten Propsrtionsgefeßen wieder ein. Zierlich 
und anmutbhig wußte er fie dann für Kirchen und Kapellen zu 
verwerthen und griff jogar mit divinatorischer Kraft in die alt= 
römische Kunft mit ihrem budelförmigen Duaderbau zurüd und 
erwedte auch fie zu neuem Leben am Rieſenbau des Palazzo 
Pitt, Solhe Schöpfungen bezeugen nicht nur den begabten 
Architekten, jondern auch den raſtlos beobadytenden Forjcher. 
Brunellesco's Perfönlichkeit und Streben riffen die Zeitgenoſſen 
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mit fort. Unzählige Kirchen, Klöfter, Paläfte, Villen entftan- 
den; bis zur Fortififation und zu den Gartenanlagen hinab, 
bis zu den kleinſten Bildwerfen wie Geräthen erftredte fich der 
Einfluß der Renaiffancekunft. 

Bon Florenz übertrug ſich dieje erneute Bauweiſe auf die 
Yombardei, Venedig und Rom. Mit hoher Kraft und großem 
Schönheitögefühl ausgerüftet, erichien dann Bramante, „aller 
Südlands Meifter herrlichter. Er erkannte ald das Ziel der 
Renailfance auf dem Gebiete der Kirchenbaufunft die Geftal- 
tung eined ſtreng gefchleijenen Gentralbaues und gab Diejer 
Auffafjung in edlen Meifterwerfen zu Mailand und Zodi einen 
bleibenden Ausdrud. Seine erhabenfte Schöpfung war der 
Gentralbau von St. Peter, deffen Vollendung er nicht erlebte. 
Zwar vollendete Michel Angelo's Willenskraft noch die bereits 
mehrfach geänderte Kuppel, aber ruhmfüchtige Webertreibung 
ded wieder eritarften Papſtthums befeitigte für immer die von 
Bramante erftrebte hocheinheitliche Wirkung der riefigen Baus 
Anlage. 

Auch die Baufunft der Renaiffance feierte von Florenz 
aus einen fiegreichen Triumphzug durch Europa. Haft überall 
befeitigte fie nady kurzem Widerftande und vergeblichen Ber: 
juchen einer Amalgamation die gothiſche Baufunft. In Italien 
ward ihr die reichite Pflege und Entwidelung zu Theil, aber 
auch Deutjchland, Frankreich und England gehorchten ihr willig. 
Gleichwohl. war ihre Herrfchaft von Eurzer Dauer, denn fie be— 
gnügte fich, die ftruftiven wie die formalen Elemente der römi— 
hen Baufunft in mannigfadyen zum Theil höchſt geiftvollen 
Bariationen und Combinationen immer aufs Neue vorzuführen, 
ftatt nach der Aufitellung und Entwidlung neuer ftatifcher Prin- 
zipien zu ftreben. Deshalb mußte ihrem wunderbaren Auf— 
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kreis durchlaufen war. Sie endigte mit dem Barodftyl und 
ftarb ebenfo jehr an äußerer umd willfürlicher Webertreibung 
wie an innerer Entkräftung. 

Florenz bleibt aber der Ruhm, dem neuen Kulturleben, 
welches die moderne Gejellichaft in ihrer Bildung repräfentirte, 
durch feine Kunft einen neuen, eigenen und reinen Ausdrud 
gegeben zu haben. Dieſer fonnige Schein umftrahlt noch heut 
die holde Stadt am Arno, denn Klorenz tft die einzige der 
acht Städte, weldye durch Scidjaldgunft wie durd) fromme 
Pietät faft alle ihre Schäße nody bewahrt hat. 

Seit vierhundert Jahren bat fi feine Stadt auf eine 
gleiche Höhe gehoben. Nicht die in ihren Mitteln fait unbe- 
Ichränfte ſpaniſche Weltmonarchie, nicht die ftulze habsburgiſche 
Hausmacht, nicht Holland oder England haben vermodyt, was 
die Feine Stadtrepublif einft geleiftet, eine MWeltftadt in der 
Baufunft zu Schaffen. Der Drient ruht unter der geifttödtenden 
osmanischen Herrichaft in erftarrendem Halbjchlummer. Aber 
auch das Abendland zeigt bei emfigfter Thätigfeit noch feinen 
anerkannten neuen Gentralpunft für feine Baufunft. 

Dennoch mehren ſich die Anzeichen, daß die reichen Keime 
geiftiger Freiheit, welche die Reformation gelegt, in dem 
politisch erftarfenden Deutjchland zum Blühen fommen werden. 
Schon bat die deutſche Literatur fi einen Ehrenplatz er- 
kämpft, die deutſche Wiſſenſchaft durdydringt die Welt, der 
deutiche Handel lebt auf allen Meeren. Und wie das natio> 
nale Bewußtjein ftärfer und ſtärker zu einem einheitlichen Aus: 
drude im Staatöleben drängt, jo hat die deutſche Technik 
bereit3 erfolgreiche Schritte gethan, um die letzte, biöher noch 
nicht entwidelte Keftigfeit, die abjolute, d. bh. die Wider: 
ftandsfähigfeit gegen dad Zerreißen für den monumen— 
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talen Gewölbebau zu verwerthen. Die Baufunft ift wieder 
an einem großen Wendepunkte angelangt. 

So wird denn auch — fei ed früher, fei e8 jpäter, — der 
Mittelpunkt in Deutſchland nicht fehlen, welchen die bauende 
Kunft zur neunten Weltftadt erhebt. 
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Unter den hervorragenden Geifteöthaten, welche die lange 
Entwidelungsgejhichte der menſchlichen Erfenntniß in gefon- 
derte Abjchnitte jcheiden, ift kaum eine von größerer Bebeu- 
tung und von tieferem Einfluß gewejen, ald das Weltſyſtem 
bed Gopernifus. Beinahe anderthalb Jahrtaufende hatte die 
ſphäriſche Aftronomie des Alerandrinerd Ptolemäus die ge- 
bildete Menjchheit beherriht. In vollfommener Uebereinitim- 
mung mit dem unmittelbaren finnlichen. Augenſchein galt nach 
dem Ptolemäiſchen Syitem unfere mütterlihe Erde als die 
fefte, ımerjchütterliche Mitte des Weltganzen, um welche Sonne, 
Mond und Sterne in concentriichen Kreijen fich drehen. Shre 
Bewegung geichieht von Diten nad) Weiten, wie es ja Zeder- 
mann täglich unmittelbar wahrnehmen fann. Sn der hriftlichen 
Welt aber mußte diefe Weltanfchauung um fo feitere Wurzel 
gewinnen, als fie auch mit dem Wortlaute der Bibel trefflich 
übereinftimmte. „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde", 
beginnt das erfte Buch Mofid. Und der 16. Vers des erjten 
Kapitels jagt: „Und Gott machte zwei große Lichter: ein große 
Licht, dad den Tag regiere, und ein kleines Licht, das bie 
Nacht regiere, dazu auch Sterne. Und Gott jebte fie an die 
Beite des Himmeld, daß fie jchienen auf die Erde.” 
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Was konnte in der That feiter und ficherer ftehen, als das 
Ptolemäiſche Syſtem? „Wölbt fich der Himmel nicht da dro— 
ben? Liegt die Erde nicht bier unten feft? Und fteigen, 
freundlich blinfend, ewige Sterne nicht herauf?" Konnte nicht 
jeder vernünftige Menſch mit Augen jehen und mit Händen 
greifen, dab die Erde umerfchüttert feft da bleibt, wo fie fteht, 
und dab Sonne, Mond und Sterne fih um diefe Weltmitte 
thatjächlidy herumdrehen? Und mie jchön ftimmte diefe An— 
Ihauung zu der Stellung des Menſchen in der Natur! War 
ja doch der Menſch, dieſes wahre „Ebenbild Gottes“, diejes 
legte Ziel und diefer höchite Endzwed der Schöpfung, ebenjo 
der eigentliche Beherrjcher und das Hauptitüd der Erde, wie 
die Erde der Mittelpunkt und das Hauptitüd der Welt! 

Da erichien nady der langen finfteren Nacht des traurigen 
Mittelalterd die Morgenröthe des fechszehnten Jahrhunderts mit 
ihren gewaltigen Sortichritten und himmelftürmenden Umgeital- 
tungen auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſens und Glaubens. 
Und-aus diefer Morgenröthe erhob ſich ald Stern eriter Größe 
der Deutſche Copernikus, deſſen Schrift „über die Umwälzun— 
gen der Himmelöfreife“ („de revolutionibus orbium coelestium“) 
jelbft die größte Ummälzung, die durchgreifendite Revolution 
in der ganzen damaligen Weltanfchauung herbeiführte. Zwar 
erlebte Copernikus die Wirfung jeiner großartigen That 
nicht, da das erſte gedrudte Eremplar ſeines Werkes ihm erft 
in jeiner Todesſtunde zu Geſicht Fam. Aber zahlreiche eifrige 
Schüler und Anhänger halfen daffelbe allerorten verbreiten, 
und bald verichafften Keppler und Galilei dem copernika- 
niſchen Spiteme den vollitändigiten Sieg. Vergebens verjuchte 
Tycho de Brahe, ein ebenjo ausgezeichneter Beobachter, wie 
unflarer Denker, das Ptolemäifhe Spitem zu retten, oder 
wenigftend durch Verfchmelzung deflelben mit dem Copernikani— 
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ſchen einen beide Theile befriedigenden Mittelweg zu finden. 
Die Einfachheit und Klarheit der Behauptungen von Coper— 
nifus, Keppler und Galilei war jo einleuchtend, ihre 
mathematijchen ftrengen Beweisführungen fo überzeugend, daf 
bald jedem denfenden und vorurtheiläfreien Korfcher die gewal— 
tige Thatfache Ear werden mußte: Die Erde bewegt fih! Sie 
dreht ſich täglich von Weiten nad Oſten um ihre Are! Sie 
iſt ein Stern unter den Sternen, ein Planet unter den übri— 
gen Planeten, welche mit ihr ſich um den gemeinſamen Mittel— 
punkt der Sonne drehen; und um die Erde wandelt nur ein 
einziger Trabant, der Mond! 

Wir können und kaum eine Vorſtellung von der Wirkung 
machen, weldye dieje gewaltigen Fortichritte der Natur-Erfennt- 
niß auf die Menichheit des jechdzehnten und fiebzehnten Jahr— 
hunderts ausübten, die eben erft vom langen Schlafe des Mit- 
telalterd zu erwachen begann. Nicht allein die rohe und un— 
gebildete Maffe nahm an den neuen Lehren den größten Anftoß, 
welche die ganze Welt auf den Kopf zu ftellen jchienen und der 
unmittelbaren finnlichen Wahrnehmung ſo ſchnurſtracks zumider 
liefen. Nein, auch fenntnigreiche und denfende Männer vermoch— 
ten ſich nicht von den alten, feit eingewurzelten Meberlieferungen 
zu trennen. Und jelbit manche von den Ginfichtövolliten, welche 
die Wahrheit des Eopernifaniichen Syſtems zugeftehen mußten, 
fürdhteten von der Verbreitung diejer Wahrheit die fchlimmften 
Folgen, und juchten daher diefe möglichit zu bejchränfen. Ins— 
befondere fürchteten fie die nothiwendig damit verbundene Er— 
Ihütterung allgemein herrjchender Firchlicher Lehren, und in der. 
That mußten mächtige Glaubensfäge nothwendig dadurch ums 
geftürzt werden, und die Bibel in vielen wichtigen Punkten 
ihre allgewaltige Autorität einbüßen. Bor Allen waren ed 
daher herrichjüchtige Priefter, weldye dem Copernikaniſchen 
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Syfteme den beftigften Widerftand entgegenfegten, und durch 
die Machtſprüche dogmatifcher Glaubensſätze ihren gefährlichen 
Widerfacher zu vernichten juchten. Die ganze fittliche Welt: 
ordnung und jomit auch die Sittlichfeit im Menfchenleben jollte 
mit dem Ptolemätjchen Syiteme zu Grunde gehen. Mit Feuer 
und Schwert mußten die verderblihen Ketzer ausgerottet wer- 
den, welche ſolche unfittliche Lehren verbreiteten; und es ift 
allbefannt, welchen Scharffinn dabei die hriftliche Inquifition 
in Erfindung der entjeglichiten Folterqualen zu Ehren Gottes 
entwidelte. Der greife Galilei, der ‘größte Genius: feiner 
Zeit, mußte Jahre Tang im Kerfer der römijchen Inquiſition 
ſchmachten, wöchentlich einmal die fieben Bußpſalmen David's 
beten, und fnieend vor unmwiffenden Mönchen, die Hand aufs 
Evangelium geftüßt, die ewigen Wahrheiten abſchwören, welche 
£ aufs Klarfte erfannt hatte. Aber fein ſtolzes Wort; „ „Sie 
ewegt ſich doch!“ („E pur si muove!“) unmittelbar nach der 
Abſchwoͤrungsformel geſprochen, als er ſich wieder erhob, iſt 
ſeitdem der Wahlſpruch aller Forſcher geworden, die mit rück— 
fichtsloſem Muthe den natürlichen Wahrheiten im Kampfe ge— 
gen Aberglauben und Prieſterherrſchaft freie Bahn brechen. 
Vergebens blieben auf die Dauer alle Verſuche, der Erde 
Stillſtand zu gebieten. „Sie bewegt ſich doch!“ Aber anhal- 
tender und zäher Widerftand wurde den Lehren des Coper— 
nikus, Keppler und Galilei von vielen einflußreichen Sei— 
ten noch ſehr lange geleiftet, und er erhob ſich mächtig und ver- 
doppelt von Neuem, als der große Engländer Newton die 
größte aller menjchlichen Entdedungen, diejenige des Gravitas 
tions: Geſetzes machte, und in der Schwerkraft, in der Maf: 
fenanziehung, die ebenſo einfache als großartige mechaniſche 
Urſache der thatfächlich von Jenen erfannten Planeten-Bewe- 
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Weltanſchauung fo feft und jo unumftößlich begründet, ein un: 
abänderlihed Naturgefe jo Mar und einfach ald die wirkende 
Urfache des Kreidlaufs der Weltförper nachgewieſen, daß noth- 
wendig von Neuem die Priefterichaft alle Kräfte aufbieten und 
alle Federn ſpringen laffen mußte, um dieje furdtbare, aller 
Offenbarung Hohn jprechende „Irrlehre“ zu bekämpfen. Und 
auch hier waren ed neben den unwillenden und fanatifchen 
Mönchen hochgebildete und feindenfende Männer, welche den 
freien Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Erfenntniß zu unters) 
drücden verjuchten. Das zeigt am beften der berühmte | 
foph Leibnitz, welcher Newton’ Gravitationd- Gejeß ver: 
dammte, weil es die natürliche Religion untergrabe und die 
geoffenbarte- verläugne. 

Auf das Lebhaftefte werden wir an diefe Gegenjäte und 
Kämpfe in der Gegenwart erinnert durch die Theorie Dar: 
win’d und die durch diefe angefachte mächtige Bewegung. Zwar 
ſcheint zunächft der Gegenitand diefer Theorie, die Frage von 
der Entftehung der Arten im Thier- und Bflanzenreiche, ein 
weit engered Intereife zu beanfpruchen, als die Rotation des 
Erdförperd und die Bewegungen der Planeten. Jede ein- 
gehendere und umfafjendere Betrachtung jener Frage zeigt aber 
bald, daß fie mindeftens auf gleich große Bedeutung Anſpruch 
hat, und daß fi die Selectiond- Theorie des Engländers 
Darwin der Gravitation Theorie feines großen Landsmannes 
Newton würdig an die Seite ftellen kann. Es wird dieß 
Mar durch die Erwägung der entjcheidenden Bedeutung, welche 
Darwin’d Lehre für die gefammte fogenannte „Schöpfung 8 | 
gejchichte” und fpeziell für die Schöpfungsgeſchichte des 
Menſchen befitt. | 

Darwin beanfprucht zwar in feinem berühmten Werke!) 


zunächft nur die Frage zu löfen: „Wie entitanden die ver- 
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Ichiedenen Formen von Thieren und Pflanzen, welche wir all« 
gemein ald Arten oder Species unterſcheiden?“ Allein dieje 
Frage ift auf das engfte mit zwei anderen Fragen von der 
höchſten Bedeutung verknüpft, welche zugleich mit jener gelöft 
werden müſſen, nämlich erftend der allgemeinen Frage: „Wie 
entjtand überhaupt dad Leben, die lebendige Formenwelt der 
Organismen?“ und zweitens der befonderen Frage: „Wie ent- 
ftand das Menjchengejchledyt?"?) 

Die erite diejer beiden Fragen, diejenige von der eriten 
Entitehung lebendiger Wejen, kann wiſſenſchaftlich nur entſchie— 
den werden durch den Nachweis der jogenannten Urzeugung 
oder Generatio aequivoca, d. h. der freiwilligen oder ſpon— 
tanen Entftehung von Organismen der denkbar einfachſten Art. 
Solde find 3. B. die Moneren (Protogenes, Protamoeba, 
Protomyxa, Vampyrella), vollfommen einfache mikroſkopiſche 
Schleimklümpchen ohne alle Struktur und Organifation, welde 
fihh ernähren und (durch Theilung) fortpflanzen 3). Zwar ift 
die Urzeugung folder Moneren bis jetzt noch nicht, ſicher 
beobachtet; fie hat aber an ſich jehr wenig Unmwahrjcheinliches, 
und muß aus allgemeinen Gründen für den Anfang der leben- 
digen Erdbevölkerung, ald Ausgangspunft des Thier- umd 
Pflanzenreichd, nothwendig angenommen werden. Bereitd ein 
früherer Bortrag diefer Sammlung hat fi mit diefer Frage 
beſchäftigt ?). Die andere von jenen beiden mit Darwin's 
Lehre nothwendig verfnüpften Fragen, diejenige von der natür= 
lihen Entftehung des Menſchengeſchlechts, ſoll uns bier allein 
beichäftigen. 

Die Löfung beider Fragen galt bisher den meilten Natur— 
forſchern für jo ſchwierig, daß fie ſich gar nicht am diejelben 
beranwagten, oder aber ihre Zufluht zur Annahme von 
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nahmen. Sehr viele erklärten jogar ihre Löſung für ganz un— 
möglich und behaupteten, dat die Entftehung der lebendigen 
Naturförper überhaupt nicht auf natürlichen Urjachen berube, 
aljo auch nicht von der Naturwiſſenſchaft erkannt werden könne. 
Vielmehr könne diefelbe allein durdy die Annahme einer über 
und außerhalb der Natur jtehenden jchöpferifchen Kraft erklärt 
werden, welche die gemeinen, natürlichen Kräfte der Materie, 
die phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte, beherriche und in ihren 
Dienjt nehme. Einige dachten fich diefe unbekannte, räthjel- 
bafte und entichieden übernatürliche Schöpfungsfraft als die 
Eigenſchaft eined perjönlichen, mehr oder weniger menjchenähn- 
lihen Schöpferd; Andere nannten fie „Lebenskraft, zweckthätiges 
orgaͤniſches Princip, oder zwedmähig wirkende Endurſache 
(Causa finalis)“ u. j. w. | 

Es bedarf faum eined Hinweijed darauf, dat auch bie 
Schöpfungsgeſchichten der Religionslehren bei den verjchiedenen 
Bölfern ftetö mit den leßtgenannten übernatürlichen Borftellun« 
gen übereinitimmen. So verſchieden viejelben im Einzelnen 
lauten mögen, fo ftimmen fie doch alle darin überein, daß fie 
die erite Entitehung des Lebens auf der Erde, die Entitehung 
der Thier- und Pflanzenarten und vor Allem die Entftehung 
des Menſchengeſchlechts als einen übernatürlichen Borgang aufs 
faffen, welcher nicht einfach durch mechaniſche, durch phyſika— 
liche und chemiſche Kräfte bewirkt werden könne, vielmehr einen 
unmittelbaren Eingriff einer zweckmäßig wirkenden und bauen- 
den ſchöpferiſchen Perſönlichkeit erfordere. 

Nun liegt aber der Schwerpunft von Darwin’s Lehre —ı 
gleichviel ob er von diefem großen Naturforjcher bereits be— 
ftimmt fo ausgejprochen wurde oder nicht — darin, daß der— 
felbe die einfachiten mehanijch wirfenden Urſachen, rein 
phyſikaliſch-chemiſche Naturvorgänge, ald volllommen | 
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— zu löfen. Darwin ſetzt alſo an die Stelle einer be— 
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ausreichend nachweiſt, um jene höchſten und ſchwierigſten aller 


ußten Schöpferkraft, welche zweckmäßig und planvoll die or— 
Janiſchen Körper der Thiere und Pflanzen aufbaut und zuſam— 
| menjeßt, eine Summe von jogenannten blinden + zwed Lund 
) planfos'wirtenden Naturfräften. An die Stelle eines will- 
fürlihen Schöpfungsaftes tritt ein nothwendiges 
Entwidelungsgejet. Mithin wird die weitverbreitete 
Vermenſchlichung (der Anthropomorphismus) der gött— 
lihen Schöpfungsfraft widerlegt, d. h. die falſche Ans 
ihauung, daß die leßtere irgend eine Aehnlichfeit mit der 
menichlichen Werkthätigfeit zeige. 

Freilich mußte gerade durch diefe Folgerungen Darwin's 
epochemachendes Werk den größten Anftoß und den heftigiten 
Widerſpruch bei allen denjenigen erregen, welche der Anfidht 
find, daß ohne jene unmillenichaftliche Annahme eines über: 
natürlihen Schöpfungsaftes die ganze jogenannte „fittlicye 
Weltordnung” zu Grunde gehe. Einerſeits empörten fi) da— 
her alle Naturforicher, weldye einen abfoluten Unterjchied zwi— 
ichen leblofer und belebter, zwiſchen anorganiſcher und orga= 
nijcher Natur aufftellten, und welche für die Vorgänge auf dem 
leblojen oder anorganiichen Gebiete (z. B. für die Planeten« 
bewegungen und die Erdbildung) ausſchließlich mechanijch wir- 
fende Urjachen oder blinde, bewußtlofe Naturfräfte (Causae 
efficientes), für die Vorgänge auf dem belebten oder orga= 
niſchen Naturgebiete dagegen (in der Thier- und Pflanzen- 
welt) daneben noch zwedtlsätig wirkende Urſachen oder bewußte 
ſchöpferiſche Arbeitöfräfte (Causae finales) annalmen. Ans 
drerfeitö gefellten fic) zu dieſen Naturforfchern diejenigen Prieiter, 
denen durh Darwin's Theorie der Angelpunft ihrer Herrichaft 
gefährdet erſchien. Zwar vergingen nach dem Gricdeinen von 
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Darwin's reformatoriihem Werke noch einige Sahre, ehe dieſe 
Empörung allgemein wurde, weil Darwin jelbjt Euger Weife » 
den wichtigften und nothwendigen Folgeſchluß feiner Lehre, die j 
Entwidelung des Menſchen aus niederen Thieren, nicht in fein 
Werk aufgenommen, und weil er auch die Frage von der erften - 
Entitehung des Lebens bei Seite geichoben hatte. Nachdem 
aber bald darauf jener bedeutendfte und weitreichendfte Folge- 
ſchluß von ausgezeichneten und muthvollen Naturforjchern, na= 
mentlih von Hurley’) und Carl Vogt?) öffentlich ausge— 
Iprochen, und auch eine mechanische Entjtehung der erjten Le— 
bensformen ald nothwendige Ergänzung von Darwin's Lehre 
behauptet wurde, da erhob fich mit ganzer Macht der Sturm, 
deſſen Wüthen noch auf lange Zeit hinaus die Kulturwelt 
ipalten wird. | 

Wieder find ed diefelben Drohungen und Befürchtungen, 
wie zu Zeiten ded Gopernifus und Galilei, welde dem 
ſchonungsloſen Fortichritte der willenichaftlichen Erkenntniß 
entgegengerufen werden. Mit den Glaubensſätzen, welche durch 
leßtere vernichtet werden, ſoll nicht allein die Religion, fondern 
auch die Sittlichfeit zu Grunde gehen. Indem die Wiſſenſchaft 
die erlöfungsbedürftige Menſchheit von den tyrannijchen Feſſeln 
des Aberglaubend und der Autorität3sHerrichaft befreit, joll fie 
der allgemeinen Anarchie und dem Ruin aller bürgerlichen und 
gejellichaftlihen Drdnung in die Hände arbeiten. Wie aber 
damals, im fechözehnten Sahrhundert, die neue Lehre von der 
Planetenbewegung um die Sonne der mächtige Hebel eines 
ganz ungeheuren Fortjchrittö in der wahren Naturerfenntniß 
und dadurch zugleich in der geſammten Givilifation wurde, fo 
wird auch Darwin's Lehre von uns ald der Morgenftern 
einer neuen Periode in der menſchlichen Kulturgejchichte begrüßt 
werden müſſen, einer Periode, welche die Jetztzeit weiter über- 

(121) 


14 


flügelt, als dieje die dunfelfte Zeit des Mittelalterd hinter fich 
gelaffen bat. » 

In den neun Fahren, melde jeit dem Erfcheinen von 
Darwin's Werfverfiofjen, find jo zahlreiche Fleinere und grö- 
Bere Schriften über dafjelbe veröffentlicht worden, daß wir wohl 
die Grundzüge feiner Lehre als allgemein befannt vorausſetzen 
dürfen.) Wir fönnen hier um jo mehr uns einer ausführ- 

“ lichen Darftellung derjelben. entziehen, ald dieſelbe jchon in 
einem früheren Vortrage diefer Sammlung behandelt worden 
iſt“), und als unſer eigentlicher Gegenjtand nur einen einzigen 
Folgejchluß der Lehre, die natürliche Entjtehung des Menſchenge— 
Ihlehts durch allmählihe Entwidelung betrifft. Dennody 
müffen wir, bevor wir auf diefe Frage jelbit eingehen, noth— 
wendig einiges über die Begründung der Darwin'ſchen 
Lehre jelbft und ihren nothwendigen Zufammenhang mit un- 
jerem Gegenftande jagen. 

Mie ed nämlich bereitd von einer Anzahl der namhafteften 
Schriftiteller, und zwar eben jo wohl Anhängern ald Gegnern 
| ber Darwin'ſchen Theorie, ausgeführt worden tft, erjcheint 
diefelbe mit der Annahme einer allmählichen Entwidelung des 
Menſchengeſchlechts aus niederen Wirbelthieren jo unzertrenn- 
lid) verfnüpft, daß die eine Lehre ohne die andere nicht gedacht 
werden kann. Diefe Erwägung ift von der allergrößten Wich— 
tigfeit. Entweder find die verwandten Arten der Thiere und 

=) ebenjo der Pflanzen, alfo z. B. alle Species. einer Glaffe, alle 
w ögel oder alle Farnfräuter, Nachkommen einer und derjelben 
= Stammform, aus einer gemeinjamen — —— Vogelform 
— 2* oder Farnform durch allmähliche Umwandlung im Laufe ſehr 
langer Zeiträume entſtanden — und dann iſt zweifellos ebenſo der 
—* Menſch aus niederen Säugethieren, Affen, früher Halbaffen, und 
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noch. früher Beuteltbieren, gen, 7 u i. g. — 
allmähliche Umbildung entjtanden. , | 

Dder aber died ift nicht der Fall: bie — Thier⸗ 
und Pflanzen-Arten find ſelbſtſtändig atſchaffen worden, und 
dann ift ebenfo der Menſch, unabhängig von anderen Säuge- 


thieren, erſchaffer worden. Wenn wir aber an eine joldye über: 
natürliche „Schöpfung“ glauben, jo nehmen wir unfere Zuflucht 


TH, 
£ 


zu einem unbegreiflichen Wunder, und verzichten fomit auf ein £ L. — 


wirkliches Verſtändniß und auf cne wiſſenſchaftliche Erklärung 
jener wichtigſten Naturproceſſe. Wenn wir nun die allge— 
meine Wahrheit der Darwin'ſchen Theorie erweiſen können, 
ſo folgt daraus von ſelbſt mit Nothwendigkeit unſere Annahme 
einer Abſtammung des Menſchen von niederen Wirbelthieren, 
und wir ſind einer beſonderen, Beweisführung für letztere im 
7 er 

Bekanntlich behaupte Darwin’s Theorie, dab diejenige 
Aehnlichkeit, weldhe wir in der gejammten Organifation von 
Thieren oder Pflanzen irgend einer natürlichen Artengruppe, 
3. B. einer Familie oder einer Glafie, wahrnehmen, eine auf 
Blutsverwandtſchaft beruhende Familien Aehnlichkeit ſei, und 
dab der Ausdrud „VBerwandtichaft”, mit dem man gewöhn- 
lich dieje Aehnlichfeit der Formbildung bildlidy bezeichnet, in 
der That nicht eine blos bildliche, fondern eine wahrhaft 
ladhlihe Bedeutung habe. Die formverwandten Arten 
find nad) Darwin blutsverwandt.2 Wenn dad wahr ift, jo 


Grunde ſchon enthoben. e 


* 


muß das ſogenannte „natürliche Syſtem“, in welches die 


Naturforſcher die verſchiedenen Arten nach dem höheren oder 
geringeren Grade ihrer Aehnlichkeit einreihen, der wirkliche 
Stammbaum der Organismen ſein. 


Bei der außerordentlichen Wichtigkeit, welche dieſe Vorſtel⸗ 


lung für den Gegenſtand unſeres Vortrages befitzt, müſſen wir die— 
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jelbe an einem Beijpiele erläutern. Gehen wir aud von einem 
allbefannten Hausthiere, z. B. der Hauskatze. Alle verjchie- 
N denen Formen der Hauskatze werden von den Raturforjchern 
als Ablömmlinge eines einzigen uralten Stammvaterd ange- 
jehen und demgemäß in einer einzigen Art oder Specied (ber 
„Felis domestica“) vereinigt. Die Gattung Kae oder Felis 
umfaßt aber außer der Hauskatze auch noch viele andere Arten, 
z. B. den Löwen, Tiger u.f.w. Alle diefe verfjchiedenen Arten 
der Gattung Kate oder Felis ftimmen in ihrer Körperform, 
in der Bildung ihres Gebiffes und ihrer Füße fo fehr überein, 
daß wir fie eben deöhalb ald Arten oder Species einer einzigen 
Gattung (Genus) betradhten. Daraus ſchließen wir aber wies 
derum auf eine gemeinjchaftliche Abftammung aller verjchiedenen 
Kaßenarten von einer einzigen uralten gemeinfamen Stamm⸗ 
tage. Der Löwe (Felis leo), der Tiger (Felis tigris), ber 
Puma (Felis concolor), der Leopard (Felis leopardus), die 
wilde Kate (Felis catus), die Hauskatze (Felis domestica) find 
Ipäte Nachkommen von verſchiedenen Zweigen jener alten Stamm- 
fabenform. Ebenfo betrachten wir die Gattungen Kabe und 
Hyäne, welche wir in der Familie der katzenartigen Raubthiere 
(Felina) vereinigen, ald Defcendenten (Nachkommen) einer einzis 
gen katzenartigen Raubthierform, welche noch in einer weit 
früheren Zeit der Erdgefchichte lebte, ald die alte Stammkatze. 
In gleicher Weife ftammen alle in der Familie der hundeartigen 
Raubthiere (Canina) vereinigten Gattungen und Arten von 
einer uralten bundeartigen Stammform ab, alle bärenartigen 
(Ursina) von einer bärenartigen, alle marderartigen (Mustelina) 
von einer marderartigen Stammform u. ſ. w. 
Wenn wir nun in dem natürlihen Syſtem der XThiere 
noch weiter aufwärts fteigen, und alle lehtgenannten Familien- 


Gruppen vergleichen, jo entbeden wir bei allen Raubthieren, 
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bei allen katzenartigen, hundeartigen, marderartigen, bärenartigen 
Thieren u. ſ. w. eine ſolche Uebereinſtimmung in der Bildung 
der wichtigſten zoologiſchen Merkmale, namentlich in der Form 
des Gebiſſes und der Kühe, und jo deutliche Unterjchiede von 
allen übrigen Säugethieren, daß wir eben deshalb alle jene 
„Familien“ zu einer natürlichen größeren Gruppe, zu der Ord— 
nung der Raubthiere (Carnivora) vereinigen. Sind wir aber 
Anhänger Darwin's, jo drüden wir durch diefe Vereinigung 
den genealogiihen Gedanken aus, daß alle diefe Raubthiere 
ihren gemeinfamen Urjprung von einer einzigen Naubtbier- 
Stammform ableiten. Natürlich muß diefer Stammvater der 
ganzen Ordnung wiederum viel älter fein, als feine jpäteren 
Nachkommen, die einzelnen Stammväter der vorher genannten 
Raubthier- Familien. 

In gleiher Weile wie wir für alle Raubthiere eine ge— 
meinjame Stammform annelmen können, jo gilt died auch für 
jede andere Drdnung der Säugethiere, für die Drdnung z. B. 
der Nagethiere, der Affen, der Halbaffen, der Huftbiere, der 
Walfifhe, der Beutelthiere u. ſ. w. Alle dieſe verichiedenen 
Dronungen der Säugethier-Klaſſe ftimmen überein in der 
eigenthümlichen Ernährung des neugeborenen Jungen durch 
die Mil der Mutter, woher eben diefe Klaffe ihren Namen 
bat. Ferner ftimmen alle Säugethiere überein und unterjchei- 
den ſich dadurch zugleich von allen Bögeln und von allen tiefer 
ſtehenden Wirbelthieren (Reptilien, Amphibien, Fifchen) in einer 
Anzahl wichtiger Merkmale ihres inneren Baued. So z. B. 
ift der Unterfiefer der Säugethiere jehr viel einfacher gebaut, 
ald der aus zahlreihen Knochen zujammengejeßte Unterkiefer 
der Bögel und Reptilien, wogegen derjenige der letzteren durch 
einen beionderen, den Säugethieren fehlenden Stielfnodhen am 
Schädel eingelenkt ift. Ferner befizen die Vögel und Reptilien 
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in ihren Blutzellen einen Kern, während dieſer den Säuge- 
thieren fehlt. Bei der legteren Klaſſe ift der Schädel durch 
zwei Gelenkhöcker mit dem erſten Halswirbel verbunden, bei 
den erſteren dagegen durch einen einzigen. Aus dieſen und 
vielen anderen Gründen ſtimmen alle Säugethiere, ſo verſchie— 
den fie auch ſonſt fein mögen, unter fich doch mehr überein, d. h. 
fie find näher verwandt mit einander, ald irgend ein Säuge- 
thier mit einem Vogel oder einem Reptil. Ebenjo zeigen alle 
Vögel einerfeitd, alle Reptilien andererſeits unter fich viel grö— 
Bere Uebereinftimmungen, als irgend ein Vogel mit irgend 
einem Reptil. Dieje Unterjchiede und MWebereinftimmungen 
drüdt der zoologiſche Syſtematiker dadurch aus, daß er alle 
Säugethier» Ordnungen in der einen Klaffe der Säugethiere 
vereinigt, alle Vögel-Ordnungen in der Klaſſe der Vögel, alle 
Reptilien» Drdnungen in der Klaffe der Reptilien. Wir aber 
‚erbliden mit Darwin hinter diefem ſyſtematiſchen Ausdrude 
die wichtige Thatſache, daß alle Säugethiere von einem ge- 
meinjamen uralten Säugethier-Stammpvater ihren Urjprung here 
leiten, alle Bögel von einem uralten Stammvogel, alle Repti- 
lien von einer gemeinfchaftlichen Reptilien-Stammform. 
Indem wir in diefer Weije in dem natürlichen Syitem 
der Thiere (und es gilt dafjelbe ebenjo auch won den Pflanzen) 
aufwärts fteigen, erheben wir und von den engeren, tiefer ſte— 
henden und jüngeren Formengruppen allmählich zu den weiteren, 
höher jtehenden und älteren SKormengruppen, den Stammformen 
der eriteren. Wir gelangen fo von den Arten zu den Gattungen, 
von den Gattungen zu den Familien, von diejen zu den Ord— 
nungen und von den Ordnungen zu den Klafjen. Jede höhere 
Gruppe ijt eine Bielheit von mehreren niederen untergeordneten 
Gruppen, Jede höhere Gruppe iſt nad) unjerer genealogiſchen 
Auffaffung des natürlichen Syſtems ein älterer Aft des Stamm» 
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baum3 und die darunter ftehenden untergeordneten niederen 
Gruppen find jüngere Zweige und Xeftchen jenes Altes. Wenn 
überhaupt Darwin's Abjtammungdlehre richtig ift, fo find 
zweifellos alle diejenigen Pflanzen oder Thiere, die wir in 
einer einzigen Klaffe vereinigen, Nachkommen oder Defcendenten 
einer einzigen gemeinfamen Stamnform. Wir fünnen aber 
auch noch wenigjtend einen Schritt weiter gehen und ſchließlich 
mit aller Sicherheit eine gemeinjame Abftammung auch für 
alle diejenigen Klaffen der Thiere (und ebenjo der Pflanzen) 
behaupten, welche in allen wejentlichen Merkmalen ihrer Or— 
ganifaticn jo jehr übereinftimmen, dab die Naturforicher feit 
dem Anfange unfered Zahrhunderts, nach Bär's und Cuvier's 
Borgange, fie im einem jogenannten Kreife oder Typus ver- 
einigt haben. 

Ein folder Kreid oder Typus, richtiger Stamm oder 
Phylum genannt, ift 3. B. der Stamm der Wirbelthiere (Verte- 
brata), zu weldyem die Klaffen der Säugethiere, Vögel, Reptilien, 
Amphibien und Fiſche gehören. Einen zweiten Stamm bilden 
die Weichthiere (Mollusca), die Klaffen der Dintenfiſche 
(Gephalopoden), Schneden, Muſcheln, Spiralfiemer (Bradio- 
poden), Mantelthiere und? Moosthiere. in drittes Phylum 
jett fi aus den Klaffen der Inſecten, Spinnen, Zaujendfüße, 
Krebje und Würmer zufammen; das ift der Stamm der 
Gliederthiere (Articulata). Zwei bejondere Stämme (Echino- 
dermata und Coelenterata) jtellen endlich diejenigen beiden Thier- 
gruppen dar, weldye man früher ald Strahlthiere oder Radiaten 
vereinigte (Seefterne, Seeigel, Meduſen, Polypen :c.). 

Alle Thierklaifen, die wir in jedem diejer fünf thieriichen 
Stämme oder Kreife unterfcheiden, ftimmen unter ſich in höchſt 
wejentlichen und wichtigen allgemeinen Merkmalen jo jehr übers 
ein, dab wir mit vollem Recht eine gemeinjchaftliche Abftam- 
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mung für diejelben annehmen fönnen. So z. B. ftimmen alle 
Wirbelthiere überein durch eine ganz eigenthümliche Bildung 
ihres Sfelet3 und ihres Nervenſyſtems, wie fie bei feiner 
anderen Thiergruppe wieder vorfömmt. Das Sfelet der Wir- 
belthiere bejteht anfangs in allen Fällen aus einer inneren feiten 
Are, einem Tnorpeligen (jpäter oft durch Knochen verdrängten) 
Stabe, welcher Rüdenfaite oder Rüdenftrang (Chorda dorsalis) 
genannt wird und aus weldhem fich die Wirbeljäule entwidelt. 
Bon der einen (der dem Nüden zugewandten) Fläche diejes 
Wirbelitranged aus wachſen bogenförmige Fortfäße nach dem 
Rüden zu empor, welche ſich zu einem geſchloſſenen Rohre ver- 
einigen, und in diefem Rohre liegt der wejentlichite Beſtand⸗ 
theil des Nervenſyſtems eingejchloifen, das Rüdenmarf, welches 
alle Wirbelthiere ohne Ausnahme befiten, und weldyes allen 


Verhältniſſen (ganz abgejehen von den gleich zu erwähnenden 
Beftätigungen aus der Entwidelungsgejchichte) läßt ſich eine 
gemeinjame Abſtammung⸗ aller Wirbelthiere mit der größten 
Sicherheit annehmen, wenn überhaupt Darwin's Lehre rich— 
tig iſt. 

Das natürliche Syſtem der Thiere und Pflanzen, wie es 
von den Zoologen und Botanikern ſchon ſeit langer Zeit auf— 
geſtellt worden iſt, erfüllt demgemäß nicht bloß den Zweck, die 
verſchiedenen Formen nach dem größeren oder geringeren Grade 
ihrer Aehnlichkeit in viele neben und über einander geſtellte 
Gruppen zu ordnen, und dadurch die Ueberſicht der unendlichen 
Geſtaltenfülle zu erleichtern; auch iſt der ausſchließliche Zweck 
des natürlichen Syſtems der Organismen nicht bloß eine gedrängte 
Zuſammenfaſſung unjerer anatomijchen Kenntniffe von ihren 
Formverhältniſſen; vielmehr erhält daſſelbe eine ungleich höhere 


und weitere Bedeutung dadurdy, dab es und die natürlidyen 
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Blutöverwandtichaftd-Berhältniffe Der Organismen enthüllt, daß 
es ihren wahrhaftigen und wirflihen Stammbaum darftellt. 
Man pflegt gegenwärtig die Abſtammungs-Lehre 
(Dejcendenz-Theorie), welche in diefer Meile dad natür- 
lihe Syitem der Organismen als ihren Stammbaum auffaßt, 
gewöhnlich ausjchlieglich mit dem Namen Darwin’s zu ver: 
knüpfen; jedoch erfordert die geichichtliche Wahrheit die Aner— 
fennung, dab ſchon zahlreiche Naturforjcher vor Darwin bereits 
denfelben Grundgedanfen erfaßt und theilweid auch ausgeführt 
haben. Inöbejondere waren es im Anfange unjerd Jahrhunderts 
die Naturphilofophen, an ihrer Spitze in Deutſchland unfer 
großer Dichter Wolfgang Goethe und der berühmte Lorenz | 
Dien, in Franfreih Sean Lamard und Geoffrey: Saints | 
Hilaire (der Aeltere), welche vorzüglich durch vergleichend 
anatomijche Unterjifchungen geleitet, eine gemeinfame Abftam- 
mung ber verwandten Thierformen behaupteten. So erhob 
fih Goethe ſchon 1796 zu dem „merkwürdigen Ausſpruch: 
„Dies alfo hätten wir gewonnen, ungeſcheut behaupten zu dürfen, 
dab alle vollfommeneren organiichen Naturen, worunter wir 
Fiihe, Amphibien, Vögel, Säugethiere und an der Spiße 
der leßteren den Menſchen fehen, alle nad Einem Ur— 
bilde geformt feien, das nur in feinen jehr beftändigen Theilen 
mehr oder weniger hin und ber weicht, und ſich noch täg— 
lich durch Fortpflanzung aus- und umbildet.“ Und an 
einer anderen Stelle jagt Goethe (1824): „Eine innere und 
urſprüngliche Gemeinschaft liegt aller Organifation zu Grunde; 
die Berjhiedenheit der Geftalten Dagegen entjpringt 
aus den nothwendigen Beziehungs » Berhältnifjen 
zur Außenwelt, und man darf daher eine uriprüngliche gleich» 
zeitige Verfchiedenheit und eine unaufhaltiam fortfchreis» 


tende Umbildung mit Recht annehmen, um die ebenjo 
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eonftanten ald abweichenden Erjcheinungen begreifen zu können.“ 
In diefen und anderen Worten Goethe's find deutlich die Grund— 
züge der Abftammungd-Lehre oder Defcendenz» Theorie (welche 
von Anderen auch Umwandlungs-Lehre oder Trandmutationd- 
Theorie genannt wird) zu erfennen. Das Berdienit jedoch, 
diefe äußerſt wichtige Lehre zum erften Male in Form einer 
jelbftftändigen und vwolllommen durchdachten wiſſenſchaftlichen 
Theorie veröffentlicht zu haben, gebührt Lamard, deſſen 1809 
erichienene „Philosophie zoologique®)” wir der bahnbrechenden 
Revolutiondlehre des Copernikus an die Seite jegen können. 

Man hätte nun denfen follen, daß die Defcendenz: Theorie, 
welche mit einem Male ein vollftändig erflärendes Licht auf 
die. bid dahin gänzlich unbekannte und dunfele Entftehung der 
Thiers und Pflanzen-Arten warf, aldbald nad ihrem Befannt- 
werden eine gleiche Revolution, wie dad Syſtem des Coper— 
nitus, in der gefammten wifjenjchaftlihen Naturanſchauung 
hätte hervorbringen müffen. Allein died war nicht der Fall. 
Vielmehr wurde die Abitammungslehre, welche doch die unent- 
behrlihe und einzige erflärende Grundlage für die ganze wifjen- 
Ihaftlihe Zoologie und Botanik bildet, in der erften Hälfte 
unjered Sahrhunderts fo wenig beachtet, daß fie im vierten und 
fünften Decennium defjelben faft vergeifen erjchien. Dies liegt 
vorzüglich einerjeitd an dem Mangel einer einheitlichen ver- 
gleicyenden Betrachtung ded organischen Natur-Ganzen, und 
an einer ausſchließlichen Vertiefung in die genaue Betradhtung 
ded Ginzelnen, welde die Naturforfcher jenes Zeitraums 
audzeichnete. Andererjeitö bereitete der Widerſpruch gewichtiger 
Autoritäten der Berbreituug der neuen Lehre mächtigen Wider— 
ftand, und die einzelnen Zweige der Zoologie und Botanik, iſo— 


litt und auseinandergeriffen, empfanden noch nicht tief genug 
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das Bedürfniß, durch den harmonisch erflärenden Grundgedanken 
der Dejcendenz-Theorie fich zu verbinden. 

Das außerordentlidy hohe Verdienſt Charles Darwin’s,- 
deſſen 1859 erjchienened Werk „Ueber die Entftehung der Arten 
im Thier- und Pflanzenreich durch natürlihe Züchtung“) 
plöglih Die todtgejchwiegene Defcendenz Theorie zu neuem, 
fräftigen Leben erwedte, liegt nun nicht bloß darin, daß er 
diejelbe viel umfaflender und vollendeter, ald alle feine Vor— 
Hänger, ausführte, und fie mit allen inzwilchen angejammelten 
Beweismitteln der einzelnen zoologifchen und botanischen Wiſſen— 
Ihaftö-Zweige ausrüſtete. Vielmehr befteht ein zweites und 
noch größeres Verdienſt des großen englischen Naturforſchers 
darin, daß er zum erſten Male eine Theorie aufſtellte, welche 
den Vorgang der Arten⸗ Entftehung mechaniſch erklärt, 
d. b. auf phofifalifche und chemiſche Urſachen, auf jogenannte 
blinde, bewußtlofe und planlo8 wirkende Naturfräfte zurüdführt. 
Dieſe Theorie, welche das ganze Gebäude einer mechanijchen 
Naturauffaffung erft Frönt und vollendet, ift die Lehre von 
der natürlichen Züchtung oder Auslefe (Selectio naturalis), 
weldhe man kurz ald Züchtungs-Lehre oder Selectiond- 
Theorie bezeichnen Tann. 1. Diefe Theorie ift der eigentliche 

„Darwinismus“, während es nicht richtig ift, unter diejem 
Namen die gejammte Abftammungs Lehre oder Defcendenz- 
Theorie zu verftehen. Mill man die leßtere durdy den Namen 
ihres hervorragendften Begründerd bezeichnen, jo muß fie 
„Lamarckismus“ heißen. 

Die blinden, bewußtlos und zwedios wirkenden Natur: 
fräfte, welhe Darwin als die natürlichen wirkenden Urſachen 
aller der verwidelten und ſcheinbar jo zweckmäßig eingerichteten 
Form-Erſcheinungen im Thier- und Pflanzenreich nacdhweift, 
find die Lebens-Eigenſchaften der Vererbung oder Erblichkeit 
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und der Anpafjung oder Beränderlidfeit. Dieſe beiden 
| wichtigen Lebens-Eigenſchaften fommen allen Organismen, allen 
Thieren und Pflanzen ohne Ausnahme zu und find nur bejondere 
Aeußerungen oder Theil» Erjcheinungen von zwei anderen, all» 
‚gemeineren Lebens-Thätigfeiten, den Funktionen der Fortpflan— 
‚zung und der Ernährung; und zwar hängt die Anpaffung 
\ auf das 8 engfte zufammen mit der Ernährung des Individuums, 
\ die Vererbung dagegen mit der Fortpflanzung oder Vermehrung 
| de Organismus. Wie nun aber die gefammten Ernährungs— 
und Fortpflanzungs-Erfcheinungen rein mechanische Naturprocefie 
‚find, und lediglich durch phyſikaliſche und chemiſche Urſachen bes 
wirkt werden, fo gilt ganz daffelbe natürlicy auch von ihren fo 
außerft wichtigen und fo geheimnißvoll wirfenden Theilerjcheis 
nungen, den Funktionen der Anpaffung und der Bererbung. 
‚Ausschließlich die Wechjehwirkung diefer beiden Funktionen, und 
die befonderen äußeren Umftände, unter denen ihre Wechjelwirs 
fung geſchieht, find die Urfachen der organifcyen Bildungen und 
‚Umbildungen. Unter jenen äußeren Umftänden find bei weitem 
am wichtigften die MWechjel- Verhältniffe, in welchen jeder Or— 
ganismus zu feiner organifchen Umgebung fteht, zu den Thieren 
‚und Pflanzen, welche mit ihm am gleihen Ort leben. Die 
' Gefammtheit diefer Wechjel- Beziehungen faßt Darwin unter 
dem Namen bed „Kampfes um das Dajein“ (Struggle for 
life) zufammen; man fünnte fie auch „Ringen um die Eriftenz, 
Mitbemerbung um das Leben” und am beiten vielleicht „Wett- 
fampf um die Lebensbedürfniſſe“ nennen. In ungemein 
geiltvoller, Harer und überzeugender Weije zeigt Darwin, 
' wie wir und alle organifhen Bildungen, alle Form- und 
Bau -Verhältniſſe der Organismen einfach erklären fünnen als 
die nothwendigen Folgen der Wecdjelwirfung von 


Anpafiung und Vererbung im Kampfe um das Dajein. 
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Da wir bier, wie bemerkt, nicht auf Darwin's Theorie 
jelbft weiter eingehen fönnen, wollen wir nur diefen lebten, fo 
häufig ganz falſch aufgefaßten Grundgedanken derjelben jcharf 
hervorheben und zugleich zum befferen Verſtändniß auf die 
äußert wichtigen Hehnlichkeiten und Unterfchiede hinweifen, weldye 
fih bei einer VBergleihung der natürlidhen und der 
fünftlihen Züchtung ergeben. Durdy die fünftliche Ausleſe 
oder Züchtung ift der Landwirth und der Gärtner ebenjo im 
Stande, neue Organidmen: Formen hervorzubringen, wie die 
Natur durch die natürliche Züchtung erzeugt. Die neuen Spiel» 
arten von Pflanzen, welche der Gärtner, und ebenfo die neuen 
Rafien von Haußthieren, weldye der Landwirth durch künſtliche 
Züchtung hervorbringt, find nicht weniger von einander ver- 
ihieden, als die jogenannten Arten oder Species, welche die 
verjchiedenen Thiere und Pflanzen im wilden Naturzuftande 
darftellen. Der Vorgang und die Mittel der Bildung find in 
beiden Fällen diejelben; es find die Proceffe der Züchtung oder 
Auslefe. Denn audy der Menſch bedient fich bei der fünftlichen, 
planmäßigen Züchtung lediglich der beiden Erjcheinungen der 
Erblichkeit und der Beränderlichkeit. 

Während nun fo einerjeits die Bildung und Umbildung 
der lebendigen Formen bei der fünitlihen und natürlichen 
Züchtung in gleiher Weije geichieht und auf gleichen Urfachen 
beruht, find amdererfeitd? doch auch wejentliche Unterfchiede 
zwijchen beiderlei Züdjtungsvorgängen vorhanden. Die Wechjel- 
wirfung zwijchen der Anpafjung und Vererbung wird bei der 
fünftlihen Zuchtwahl durch den planmäßig wirkenden Willen 
des Menjchen, bei der natürlichen Zuchtwahl durch den planlos 
wirkenden „Kampf um's Dafein“ bedingt und geregelt. Die 
Umbildung und Neubildung der thieriihen und pflanzlichen 


Formen, weldye die Zuchtwahl oder Ausleſe hervorruft, fallen 
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bei der fünftlihen Züchtung zum Nuten des züchtenden Men- 
Ihen, bei der natürlichen Züchtung dagegen zum Nußen des 
gezüchteten Drganidmus aus. Kerner erzeugt die Fünftlihe - 
Züchtung in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit neue Formen, 
welche jehr auffallend und bedeutend von der uriprünglichen 
Stammform der Boreltern abweichen; die natürliche Züchtung - 
dagegen wirft viel langjamer und allmählicher umbildend ein. 
Daher find aber auch die Veränderungen der organifchen Form, 
welche durch die Fünftliche Züchtung erzeugt werden, viel unbe: 
ftändiger und verlieren fich leicht wieder in folgenden Genera- 
tionen, während die Produfte der natürlichen Züchtung weit 
beftändiger find und in langen Generatjond-eihen ſich gleich- _ 
e J 


mäßig erhalten. ; 1 

Selbft wenn nun Darwin/audh nit in der vollfom- 
menen Weiſe, wie es gejchehen tft, die Abftammungslehre durdy 
feine Züchtungslehre urfächlicy begründet und die Veränderung 
ber Arten ald nothwendige Folge der „natürlichen Züchtung * 
nachgewiejen hätte, würden wir dennoch gezwungen fein, die 
Abftammungölehre, jo wie Goethe und Lamard fie bereits 
ausſprachen, anzunehmen, weil fie die einzige Theorie tft, welche 
und die Gejammtheit der Ericheinungen in der organijchen 
Natur erflärt. Dahin gehören vor allen die Erfcheinungen, 
welche vor unjer Auge treten in der Formen: Berwandtichaft 
der verjchiedenen Thier- und Pflanzenarten, oder in ihrem ſo— 
genannten Bauplan; ferner in ihrer geographiichen und topo— 
graphiichen Verbreitung, in ihrer individuellen Entwidelung und 
in ihrer hiſtoriſchen Entwidelung, wie fie und durch die Ver— 
fteinerungslehre oder Paläontologie bewiefen wird u. f. m. 
Bor allem aber ift da hervorzuheben die merkwürdige und 
höchſt wichtige Aehnlichkeit zwiſchen der individuellen und der 


8 


paläontologiſchen Entwickelung der Organiömen.10) Alle dieſe 
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und zahlreiche andere wichtige Erſcheinungen erklären ſich ledig⸗ 
lich durd) den Grundgedanken der Lamard’ichen Abftammungs- \ 
Lehre, durch die Annahme, daß alle verſchiedenen Thier- und| 
Pflanzenarten die mannichfady veränderten Nachkommen einer 
einzigen oder einiger weniger, höchſt einfacher Stammformen 
find; Stammformen, weldhe nicht durch den Willen oder bie | 
planmäßige Thätigfeit eines perſönlichen Schöpferd, jondern 
durch Urzeugung oder Generatio aequivoca entitanden find.*) 
Da num alle und befannten allgemeinen Erjcheinungsreihen im 
Leben der Thiere und Pflanzen vollflommen mit diejer Annahme 
übereinftimmen, da feine einzige Erjcheinung derjelben wider: | 
ftreitet, fo find wir vollftommen berechtigt, die Abjftammungslehre 
oder Defcendenz- Theorie als ein großes, allgemeines Induc— 
tions-Geſetz an die Spige der organischen Naturwiſſenſchaf— 
ten, an die Spiße der Zoologie und Botanik zu ftellen. 

Wenn nun jo in der That die Abjtammungslehre ein noth- 
wendiges und allgemeines Inductions-Geſetz ift, fo ift die An— 
wendung derjelben auf den Menfchen nur ein ebenfo nothwen- 
diges, bejondered Deductiond-Gejeß, eine Theorie, welche 
mit unvermeidlicher Nothwendigfeit aus der erfteren folgt. Da 
die philoſophiſchen Ausdrüde Snduction und Deduction, 
auf deren richtiges Verſtändniß bier Alles ankömmt, vielfady 
mißverftanden werden, jo möge ein Beijpiel zur Erläuterung 
dienen. Zur Zeit, ald Goethe feine vergleichend-anatomijchen 
Studien trieb, galt als der wichtigfte anatomische Unterjchied 
des Menjchen von den übrigen Säugethieren der Mangel ded 
Zwijchenkieferd beim Menjchen. Der Zwijchenfiefer (Os inter- 
maxillare) ift der in Mitte zwiſchen beiden Dberkiefer-Hälften 
gelegene Knochen, welcher die oberen Schneidezähne trägt. Da 
man bei allen übrigen Säugethieren, die hierauf unterſucht 


waren, einen Zwijchenfiefer gefunden hatte, zog Goethe daraus 
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den Inductionsfhluß, daß diefer Kuchen ein Gemeingut aller 
Säugethiere ſei. Da nun der Menſch in allen übrigen Förper- 
lihen Beziehungen nicht weſentlich von den Säugethieren ver- 
jchieden ift, gelangte Goethe zu dem Deductionsichluß, daß 
auch der Menjch einen Zwijchenfiefer befiten müfje; und in der 
That gelang es ihm durch forgfältige Unterfuchung des menſch— 
lihen Schädeld denſelben aufzufinden, und jo den thatjächlichen 
Beweis für feinen Deductionsfchluß zu liefern. Die Dedue— 
tion ift jomit ein Schluß aus dem Allgemeinen auf dad Be- 
jondere, die Induction dagegen ein Schluß aus dem Bejon- 
deren auf das Allgemeine. 

Wenn wir nun aus der Uebereinftimmung aller Wirbel» 
thiere in Form, Bau, Entwidelung und Lebens - Erjheinungen 
den Schluß ziehen, dat alle Wirbelthiere von einer einzigen 
urfprünglichen, gemeinfamen Stammform abftammen, jo ift 
diefer Schluß ein Inductionsſchluß. Wenn wir aber dann die 
gleiche Abſtammung aud für den Menjchen behaupten, der in 
allen übrigen Beziehungen den Wirbelthieren im MWejentlichen 
gleicht, jo it diefer Schluß ein Deductiondfchluß. Diefer Des 
ductionsſchluß aus dem Allgemeinen in's Bejondere ift um fo 
fiherer und felter, je ficherer und fefter der vorhergehende, ihm 
zu Grunde liegende Inductionsſchluß aus dem Bejonderen in’s 
Allgemeine if. Da nun aber in der That der leßtere auf der 
breitefter inductiven Bafis ruht, jo können wir auch den erfteren 
ald eben jo gefichert anjeben. Auf diefe philoſophiſche Be— 
gründung ded menjhliden Stammbaums ift das 
größte Gewicht zu legen.°) 

Die auferordentlicyen Fortfchritte einerjeits, welche in den 
legten Jahren die vielen Unterfuchungen über die Urgefchichte 
und das Alter des Menſchengeſchlechts gemacht haben, die bes 


rühmten Unterfuchungen über Pfahlbauten, Stein», Bronzes 
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und Eijen» Zeitalter u. |. w., ſowie andererfeitd die äußerſt 
wichtigen Rejultate der neueren vergleichenden Sprachforſchung 
baben zahlreiche einzelne Thatjachen an's Licht gefördert, welche 
unjeren obigen Deductiondichluß beftätigen. BZoologen und 
Geologen, Alterthumsforſcher und Gejcdyichtichreiber, Sprach— 
foriher und Ethnographen reichen fid, die Hand, um überein- 
ftimmend jene jo äußerft bedeutfame Theorie zu befeftigen und 
im Einzelnen auszubauen. So wichtig und danfenswerth aber 
auch alle diefe Beiträge zur Naturgejchichte des Menſchenge— 
ſchlechts ſein mögen, jo können wir in denjelben doch nur Be— 
ftätigungen oder DVerificationen unfered oben gezogenen De— 
ductionsfchluffes erbliden, welchen wir mit volllommener Sicher: 
heit aus dem allgemeinen Inductions-Geſetz der Abjtammungd- 
Lehre abgeleitet haben. 

Melde Mittel befien wir nun, um den zoologiichen 
Stammbaum des Menſchengeſchlechts, der Abftammungslehre 
gemäß, zu ergründen? Es find diejelben Mittel, weldhe wir 
auch bei den übrigen Thieren zu diefem Zwede in Anwendung 
bringen, vor allen die Vergleichung ihrer äußeren Geftalt und 
ihres inneren Baues, und die Vergleichung ihrer Entwidelungs- 
geichichte. In erfterer Beziehung brauden wir nur mad) der 
Stellung des Menſchen im zoologifhen Syftem zu fragen. 
Denn dieed Spftem jelbft ift ja weiter nichts, ald der einfachite 
Ausdruck für das Verhältniß der Blutsverwandtichaft, wie es 
fich aus der vergleichenden Anatomie, aus einer denfenden Ver— 
gleihung der äußeren Geftalt und des inneren Baues ergiebt. 
Und da ſehen wir denn nirgends einen Zweifel darüber, daß 
der Menſch zur Klaffe der Säugethiere geftellt werden muß, 
und daß er innerhalb diefer Klafje zu derjenigen engeren Gruppe 
gehört, welche die Zoologen „Didcoplacentalien” nennen, d. h. 
Säugetbiere mit einem Aderfuchen (Placenta) von Scheibenge- 
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| ftalt (Discus). Dieje Gruppe umfaßt fünf verjchiedene Haupts 
abtheilungen von der Rangftufe jogenannter Ordnungen, näm⸗ 
lich die Nagethiere, Infectenfreffer, Fledermäufe, Halbaffen und 
Affen. Offenbar fteht num unter diefen fünf Ordnungen der 
Menſch viel näher derjenigen der Affen, ald den vier übrigen, 
und ed Tann fih daher nur noch um die Frage handeln, ob 
der Menjch zur Ordnung der Affen felbit zu ftellen jei, oder 
ob er dad Recht habe, eine bejondere Ordnung für ſich neben 
der letzteren zu beanfpruchen. Gfleichviel, wie man biefe 
untergeordnete Frage entjcheiden möge, jo bleibt doch ficher das 
Geſetz beftehen, daß unter allen Thieren die echten Affen, und 
zwar die jchmalnafigen Affen der alten Welt oder die ſoge— 
nannten Catarrhinen dem Menjchen viel näher ftehen, als alle 
übrigen Thiere. Ja, ed Eonnte jogar Hurley, auf die ge- 
naueſten vergleichend-anatomijchen Unterjuchungen geftüßt, den 
hochwichtigen Sat ausſprechen, daß die anatomijchen Verſchie— 
denheiten zwijchen dem Menjcden und den höchſt jtehenden 
Affen (Gorilla, Schimpanje) geringer find, als diejenigen 
zwiſchen den leßteren und den niedrigeren Affen.) Für uns 
jeren menſchlichen Stammbaum aber folgt hieraus unmittelbar 


der nothwendige Schluß, dab das Menſchengeſchlecht fi aus . 
echten Affen allmählid, entwidelt hat. ne z 7 »4 u) 
on 


Während dieje äußerſt wichtige Thatjachf j dukch die 
vergleihende Anatomie allein mit hinreichender Sicherheit 
feftgeftellt wird, jo erhält fie doch die werthvollite und voll- 
gültigfte Beftätigung durch die Ergebniffe der vergleidhen- 
den Entwidelungs-Geidhihte Wenn wir die Entwide, 

‘fung jedes menfchlichen Einzelmejend oder Individuums von 
Beginn feiner individuellen Eriftenz an verfolgen, jo können 
wir anfänglich und bis auf lange Zeit hinaus nicht den gering 
ften Unterfchied zwijchen dem Menſchen und den übrigen Säuges 
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thieren entdeden. Gleich allen anderen, befteht jeder Menſch 
in ber eriten Zeit feiner Griftenz aus einem einfachen Ei, 
einem fugeligen Eiweißklümpchen von nur A, Linie Durchs 
meffer, dad von einer feinen Haut umgeben ift und einen klei— 
neren, ebenfalls aus einer eimeißartigen Maſſe beitehenden, 
fugeligen Körper umjchließt, das Keimbläschen oder den Eifern. 
Das Menſchen-Ei ift, wie jedes Säugethier-Ei und jedes thie⸗ 
riſche Ei überhaupt, eine einfache Zelle. Dieſe Zelle theilt ſich 
in zwei Hälften, Die fid) abermals theilen, und R dur) fortgeſetzte 
Theilung wird daraus ein Zellenhaufen, aus welchem ſich der 
Keim oder Embryo bildet. Der letztere hat zunächſt die Form 
einer einfachen bisquitförmigen oder geigenförmigen Scheibe, 
die aus drei über einander liegenden Zellenſchichten oder Blät— 
tern beſteht. Erſt ganz allmählich entſtehen aus dieſer äußerſt 
einfachen Keimform durch ein lange Reihe von Veränderungen, 
Umbildungen und Ausbildungen alle die verſchiedenen Theile, 


und Drgane, welche den Körper des erwachjenen Säugethiers 


zufammenjegen. Bis zu einer gewilfen Zeit des Keimlebend 
find die Keime oder Embryonen aller Säugethiere, mit Inbe- 
griff des Menjchen, völlig gleich, und höchſtens durch ihre Größe 
zu unterjcheiden. Dann treten allmählich geringe, bald größere 


AUntetſchiede ein, welche vollfommen ber ſyſtematiſchen Gliede— 


rung der Klaſſe in Ordnungen, Familien, Gattungen u. ſ. w. 
entipredhen. Dabei it ed num höchſt bemerfenswerth, daß der 
menjchliche Keim bis in eine ſehr ipäte Zeit des Keimlebens 
hinein gar nicht von dem Keime der Affen verjchieden ift, nach» 
dem ſchon längſt die Unterichiede des Affenfeimed vom Keime 
der übrigen Säugethiere hervorgetreten find. Erft t ganz gegen 
das Ende des Keimlebens, kurz vor ber Geburt, werben die 
jenigen unterſchiede erkennbar, welche den reifen Menſchenkeim 


von dem reifen Keime der nächſtverwandten ſchwanzloſen Affen 
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\ untericheiden. Auch nach der Geburt find dieje Unterjchtede nody 

BE äußerſt geringfügig und treten erft allmählich b bedeutender hervor, 

/ | wenn der Menſch einerjeits, der Affe andrerſeits ſich niehr und 
mehr in feiner beftimmten Eigenthümlichfeit ausbildet. 

Die Entwidelungsgefchichte des menſchlichen Individuums 
ift nun aber, wie die phyſiologiſchen Geſetze der Erblichkeit 
und der Veränderlichfeit deutlich nachweiſen, ihrem eigentlichen 
Weſen nach eine kurze, gedrungene Wiederholung, eine Reca— 
pitulation gewiſſermaßen, von der Entwidelungsgefchichte des 
zugehörigen bIutöverwandten Thier- Stammes, aljo des Wir- 
belthier- Stammes. Diefe Stammesgejcichte, oder die ſoge— 
nannte paläontologiſche Entwidelungsgeichichte, ift uns leider 
nur höchſt unvollitändig befannt; denn die handgreiflichen Zeug: 
nifje derjelben, die verfteinerten Thier-Reſte, find und im 
Ganzen nur Außerft fpärlich erhalten worden, und went wir 
allein aus den Werfteinerungen die Stammesgeſchichte des 
Menſchen jchreiben follten, würde es ſchlimm um dieſelbe be- 
ftellt fein. Freilich find diefe uralten Beweisftüde an fich 
äußerst werthvoll. Wir entnehmen daraus die Grundzüge der 
menfhlihen Stammesgeichichte in den einzelnen Hauptperio— 
den der vormenfchlichen Erdgeſchichte. Aus der älteiten Pe— 
riode, welche überhaupt Wirbelthier-Veriteinerungen binterlaffen 
bat, aus der Silurzeit, find und ausſchließlich Reſte der 
niederften Klaffe, der Fiſche erhalten. Dieje Klaſſe bleibt in 
der ganzen PrimärsZeit die herrichende, und erft einzeln ge— 
jelen fich in fpäteren Abſchnitten derfelben zu den Fiſchen die 

N Amphibien, diejenigen Wirbelthiere, welche fich zunächſt aus 
DOOR den Fiſchen entwidelten. Noch vier Tpäter, in viel jünge: 
“ren Schichten der Erdrinde, weldye während der Secumdär- 

Zeit abgelagert wurden, begegnen und die verfteinerten Reſte 

der drei höheren Wirbeltbier-Klaffen, der Reptilien, Vögel 
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und Säugethiere. Von den letteren finden wir während ber 
ganzen Secundär-Zeit ausfchliehlich die niedere Abtheilung der 
Beutelthiere oder Didelphien (Känguruhs, Beutelratten ꝛc.), 
aber noch feinen einzigen Vertreter von der höheren Abtheilung 
der placentalen Säugethiere (Monodelphien). Dieſe leßteren, 
zu denen auch der Menſch gehört, erjcheinen erft im Beginn 
eined dritten großen Hauptabſchnitts der Erdgeſchichte, während 
der ZTertiär-Zeitf Es werden uns alfo durch die Reihenfolge 
der verfteinerten Wirbelthier-Refte während diefer drei großen 
geologifchen Geſchichtsperioden Außerft wichtige Beweisftüde 
für die uralte Stammesgeſchichte des Menſchengeſchlechts, für 
die fortjchreitende Entwidelung der Wirbelthiere von den 
Fiihen bis zum Menfchen geliefert. Natürlich erforderte die- 
jer Entwidelungsgang ungeheuer lange Zeiträume, wie fie 
durch die Die der aus dem Waſſer abgelagerten Erdſchichten 
auch thatſächlich bewiefen werden. Wir mefjen die Dauer jener |\ 
Hauptperioden mit vollem Rechte nicht nad) Sahrtaufenden, ' 
jondern nad; Millionen von Sahrtaufenden. 

Sp äußerſt wichtig nun auch die Wirbelthier - Verjteine- 
rungen ald die unwiderleglichen älteften Urkunden des menſch— 
lihen Stammbaumes find, jo würden wir dod nicht im 
Stande fein, aus ihnen allein den menſchlichen Stammbaum 
jo, wie e8 im folgenden Vortrage gejchehen wird, wiederher- 
zuftellen. Es find und von den vielen taufend ausgeftorbenen 
MWirbelthier- Arten, unter denen ſich auch unjere Ur-Ahnen be- 
fanden, nur äußerſt wenige Arten durch glüdlichen Zufall in 
verfteinertem Zuftande erhalten worden, und audy von diejen 
wenigen nur einzelne, beſonders dazu geeignete härtere Theile, 
Zähne, Knochen u. f. w. Da fommt uns aber nun als der 
getreuefte und zuverläffigite Bundesgenofje die Embryolozie 
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oder die Entwickelungsgeſchichte des Individuums zu Hülfe, ” 
welche zur Paläontologie oder der Entwickelungsgeſchichte des 
Stammes, wie oben gezeigt wurde, in den innigiten Beziehun- 
gen fteht. Die Reihenfolge von verfchiedenartigen Formen, 
welche jeded Individuum irgend einer Thierart von Beginn 
feiner Griftenz an, vom ie bid zum Grabe durchläuft, ift 
eine furze und gedrängte Wiederholung derjenigen Reihe von 
verjchiedenen Arten-Formen, durch welche die Voreltern und 
Ur-Ahnen diefer Thier-Art während der ungeheuer langen geo— 
logiſchen Gejcyichtsperioden hindurch gegangen find 19), 

Auf Grund dieſer unmwiderleglichen handgreiflihen Zeug- 
nifje der Embryologie und Paläontologie, auf Grund des voll» 
ftändigen Parallelismus diejer beiden Entwidelungsreihen, auf 
Grund endlich aller der damit übereinftimmenden Zeugnifje aus 
der vergleichenden Anatomie, aus der Lehre von der geogra— 
phiſchen Verbreitung der Thiere u. j. w., find wir im Stande, 
die Entwidelung des Menſchengeſchlechts aus niederen Wirbele 
thiexen, zunächſt aus Affen, weiterhin aus Beutelthieren, aus 
Amphibien, Fiichen u. |. w. mit voller Sicherheit zu behaup— 
ten, und den Stammbaum des Menjchen mit annähernder 
Sicherheit jo zu entwerfen, wie wir ed in dem folgenden Vor— 
trage verjuchen werben. 

Ä Die Naturwiſſenſchaft verfolgt einzig und allein das Ziel 
(m Wahrheit, und fie kann ſich Ddiefem Ziele einzig und 
allein auf dem untrüglihen Wege Jinnliher Erfahrung 


und denkender Schlußfolgerung aus der Erfahrung, nicht 


aber auf dem Irrpfade angeblicher Offenbarungen nähern. Es 
iſt der Naturwiſſenſchaft gleichgültig, ob ſolche, auf finnlicher 


fe) Erfahrung beruhende Erfenntniffe den Neigungen, Wünfchen und 


Gefühlen des Menichen angenehm oder widerwärtig, willfoms 
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men oder abftoßend erjcheinen. Sie betrachtet daher mit 
Gleichgültigkeit den Sturm des Unwillend und des Abjcheues, 


€ 


der fich gegen die Entdedung des menfchlichen Stammbaumes "L_ 


erhoben hat. Doc, können wir hierbei unfere perſönliche Ueber- 
zeugung nicht verbergen, daß die Befürchtungen, melde ſelbſt 
von wohlmeinenden und gebildeten Leuten gegen dieſe unermeß⸗ 


lihe Erweiterung unferer Erkenntniß audgeiprochen werden, 
nicht begründet find. Weit entfernt, eine Verjchlechterung und 


Erniedrigung des Menſchen herbeizuführen, wird die Erkennt“ 


niß jeiner thierifchen Abjtammung im Großen und Ganzen nur 
zu feiner Verbefierung und Veredelung dienen, und den Fort- 
ſchritt feiner geiftigen Entwidelung und Befreiung in unge- 
wöhnlichem Maahe bejchleunigen. 

Wir kehren hier zurüd zu der Betrachtung, mit welcher 
wir unjern Vortrag begannen, zu der Vergleichung der Coper⸗ 
nifus = Nemwton’ihen Theorie mit der Lamard» Darwin’schen 
Theorie. Durch das Weltſyſtem des Copernikus, weldyes 
Newton mechanisch (durd; die Geſetze der Schwere und der 
Maffenanziehung) begründete, wurde die geocentriiche Welt» 
anſchauung der Menfchheit umgeftoßen, d. h. der Irrwahn, 
dat die Erde der Mittelpunkt der Welt jei, und daß die übri— 
gen Weltkörper, Sonne, Mond und Sterne, nur dazır da jeien, 
um fich rings um die Erde herumzudrehen. Durdy die Ent- 
widelungstheorie ded Lamard, welhe Darwin mechaniſch 
(durch die Geſetze der Vererbung und der Anpafjung) begrün- 
dete, wurde die anthropocentrifhe Weltanihauung der 
Menichheit umgeftoßen, d. h. der Irrwahn, daß der Menſch der 
Mittelpunkt des Erdenlebens, umd die übrige irdiſche Natur, 
Thiere, Pflanzen und Anorgane, nur bazu da ſei, um dem 


Menſchen zu dienen. M en, 7 
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Die Befürchtungen und Anfchuldigungen, welche gegen das 
Weltivftem des Copernikus und gegen die Grapitationds 
Theorie ded Newton allgemein erhoben wurden, haben fid 
als grundlos und umgerechtfertigt erwiejen. Statt die „fittliche 
Weltordnung“ zu erjhüttern, ftatt die Menfchheit dem fittlichen 
und intellektuellen Verderben zuzuführen, hat fie diejelbe auf 
eine höhere Stufe der Erfenntniß der Wahrheit erhoben, und 
dadurch geläutert und veredelt. Sie hat die Culturvölker der 
finfteren Nacht des traurigen Mittelalterd entriffen und fie Dem 
Morgenlichte einer neuen Zeit entgegengeführt. Sie hat die 
Feffeln und Bande der Unwiffenheit und des Aberglaubend 
zerbrochen, durch welche herrichfüchtige Priefter und Fürften 
ihre Mitmenfchen zu blinden Werkzeugen ihrer Willtür zu er- 
niedrigen ftrebten. Die Folterqualen der Inquiſition, durch 
welche die beeinträchtigte Priefterkafte verfuchte, die Anhänger 
der neuen Wahrheit abzujchreden und niederzuhalten, haben 
nur dazu gedient, ihren Durchbruch zu bejchleunigen und ihre 
Anerkennung zu verbreiten. 

Schickſal und Wirkung der Abftammungslehre von Lamard 
und der Züchtungs-Theorie von Darwin werden in mander 
Beziehung wohl ähnlich fein. Aber unterftüßt von den mächtigen 
Fortjhritten der Neuzeit auf allen Gebieten der Naturwiflen- 
ſchaft wird ſich die Lamarck-Darwin'ſche Theorie und ihre Anwen- 
dung auf den Menjchen jchneller und allgemeiner die Herrſchaft 
gewinnen, ald die Eopernifus-Newton’sche Theorie und ihre An- 
wendung auf die Erde. Mächtig aufllärend und dadurch ver- 
edelnd wird fie überall einwirken, und fo die Menfchheit mehr 
und mehr ihrem ewigen Ziele entgegen führen: durd das 
Licht der Wahrheit zum Glüd der Freiheit. 
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Nachdem wir in dem vorhergehenden Vortrage zu der allge— 
meinen Erkenntniß gelangt find, daß die Abſtammungs-Lehre 
auf den Menſchen fo gut wie auf alle übrigen Organismen ihre 
Anwendung finden muß, wollen wir in diefem Vortrage die 
bejondere Frage zu löfen verfuchen, welche Stellung im Stamms 
baume der Thiere dem Menſchen dadurch angewiejen wird. 
Wir bedienen und zur Löſung diejer Aufgabe derjelben Führer, 
durch welche wir überhaupt zur Aufftellung der organijchen 
Stammbäume gelangen, der individuellen und paläontologijchen 
Entwickelungsgeſchichte einerfeitö, der vergleichenden Anatomie 
anbdererjeitd. Se mehr zwei verwandte Organismen in ihrer 
embryologifchen und paläontologifchen Entwidelung und in 


ihrem anatomischen Bau übereinftimmen, defto näher find fie 


blutöverwandt, defto näher ftehen fie im Stammbaum beifammen. 
783 wurde aber bereits erwähnt, daß wir jämmtliche echten 
Thiere als Nachkommen von fünf verjchiedenen Stämmen be- 
trachten können, weldye im Ganzen den von Bär und Cuvier 
zuerft unterfchiedenen Kreijen, Zweigen oder Typen des Thier- 
reichd entiprehen. Es waren dad die fünf Stämme oder 
Dhylen der Wirbelthiere (Vertebrata), der Weichthiere 
(Mollusca), der Gliederthiere (Articulata), der Stern 
thiere (Echinodermata) und der Pflanzentbhiere (Coelen- 
terata). 

Feder diefer Stämme hat feine urjprünglihe Wurzel in 
einem Organismus der denkbar einfachften Art, einem durch Ur= 
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zeugung oder Generatio aequivoca entftandenen Moner, welches 
ein ganz einfaches lebendiges Eiweißklümpchen darftelt, und 
nod nicht einmal den Formwerth einer einfachiten Zelle hat 
(vergl. den erſten Bortrag und Anmerkung 3). 

Es ift wahrjcheinlich, da auch die urfprünglichen Stamm» 
formen jener fünf Stämme von einer einzigen gemeinfamen thie— 
riſchen Monerenform abſtammien. Jedenfalls aber umfaßt jeder 
dieſer fünf Stämme nur blutsverwandte Formen. Für uns iſt hier 
nur der Stamm der Wirbelthiere (Vertebrata) von Intereſſe, 
weil das Menſchengeſchlecht ein Aeſtchen dieſes Stammes iſt 11). 

Bisher unterſchied man in dem Stamm der Wirbelthiere ge— 
wöhnlich vier Klaſſen, die Fiſche, Amphibien, Bögel und Säuge— 
thiere, zu welchen leßteren auch der Menſch gehört. Vergleicht 
man jedod die verjchiedenen Wirbelthier-Gruppen genealogiſch, 
und verjucht, auf Grund ihrer Entwidelungsgejchichte und ihrer 
vergleichenden Anatomie Stufe für Stufe ihren Stammbaum 
feftzuftellen, jo muß man folgende acht Klaffen unterjcheiden: 
1. Röhrenherzen (Leptocardia), 2. Unpaarnafen (Monor-., 
rhina), 3. Fiihe (Pisces), 4. Lurchfiſche (Dipneusta), 
5. Lurche (Amphibia), 6. Schleier (Reptilia), 7. Vögel 
(Aves) und 8. Säugethiere (Mammalia). 

Die erſte Klaſſe der Wirbelthiere enthält bloß ein 
einziged kleines Thierchen, welches jo tief unter allen übrigen 
Thieren diefed Stammes fteht, daß fein Entdeder, Pallas, 
ed für eine unvolllommene Nacktſchnecke hielt. Dieſes höchſt 
merkwürdige Thierchen lebt im Meeresſande verjchiedener Meere, 
3. B. der Ditjee, Nordjee, ded Mittelmeered (bei Neapel ıc.) 
und führt den Namen Lanzettfiſchchen (Amphioxus lance- 
loatus). Daſſelbe befit gar feinen Kopf, und alſo auch 
weder Schädel noch Gehirn, wie alle übrigen Wirbelthiere, 
Auch ein eigentliche Herz, wie bei den übrigen, ift bier nod) 
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nicht vorhanden; vielmehr wird das Blut im Körper fortbemegt 
durdy regelmäßige Zufammenziehungen der Blutgefäße jelbit. 
Daher nennt man die beiondere Klafle, welche das Lanzett— 
fiichchen bildet, Röhrenherzen (Leptocardia) und fann im 
Gegenſatz dazu alle übrigen Wirbelthiere, welche ein centrali= 
firted, beutelföürmiges Herz befiten, Gentralberzen oder Beutel» 
herzen nennen (Pachycardia). Neußerlich gleicht das Lanzett— 
fiſchchen einem farblofen oder röthlich fhimmernden, halbdurch— 
fihtigen, ſehr ſchmalen, lanzettförmigen Blatt von ungefähr 
zwei Zoll Länge. Daß aber diefer Amphioxus, troß des 
Mangeld von Koyf, Schädel, Gehirn und Herz, dod ein Wirbel- 
thier ift, wird bewieſen durch fein Rüdenmarf und durch einen 
unter dem Rüdenmarf liegenden Knorpelftab, den Rüdenftrang 
oder die Rüdenfaite (Chorda dorsalis). Diefe beiden äuferft 
wichtigen Organe, Rückenmark und Rüdenftrang, find aus— 
ſchließliches Eigentum aller Wirbelthiere und fehlen allen 
übrigen Thieren. Auch beim Menfchen, wie bei allen übrigen 
Wirbelthieren, befteht in der früheften Zeit des embryonalen 
Lebens das innere Skelet nur aus diefem Rüdenftrang und 
das centrale Nervenſyſtem auch nur aus dem darüber gelegenen 
Rüdenmarf, Erft fpäter entwidelt ſich durch Auftreibung des 
vorderen Endes das Gehirn und der dad Gehirn umſchließende 
Schädel.“ Der Amphioxus bleibt alfo in der Bildung der 
wichtigiten Drgane zeitlebens auf derjelben niedrigiten Stufe 
der Ausbildung ftehen, welche alle übrigen Wirbelthiere während 
der früheften Zeit ihres Embryo» Lebens raſch durdlaufen. 
Dffenbar ift dieſes feltiame Thierchen der lebte überlebende 
Reit von einer niederen Wirbelthier-Klaffe, welche in jehr früher 
Zeit der Erdgeſchichte (vor der Silurzeit) reich entwidelt war, 
von der und aber wegen Mangels feiter Theile feine verfteinerten 


Refte erhalten bleiben fonnten. Unter diejen Röhrenherzen 
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müflen fi die Stammoäter der übrigen Wirbelthiere, der 

Beutelherzen, befunden haben, welche leßteren fi) erft jpäter von 

ihnen abzweigten. Wir müfjen daher den Amphioxus mit be= 

fonderer Ehrfurcht ald dasjenige ehrwürdige Thier betrachten, 

welches unter allen nod) lebenden Thieren allein im Stande 

ift, uns eine annähernde Borftellung von, unjeren älteften 

filuriſchen Wirbelthier- Ahnen zu geben. ; 
Die zweite Klaſſe ver Wirbel 

body über die Röhrenherzen, bleibt aber dennoch jo tief unter 

den Filchen ftehen, daß wir fie nicht, wie ed gewöhnlich ge— 

Ihieht, zu diefen rechnen können. Es gehören hierher die all- 

befannten Neunaugen oder &ampreten(Petromyzontes), welde 

ald leckere Speiſe jo beliebt find, und die dieſen nächftver- 

wandten Schleimfifche (Myxinoides),. Während bei allen 

übrigen Beutelherzen die Nafe aus zwei paarigen Seitenhälften 

zuſammengeſetzt ift, befteht fie hier bei den Petromyzonten und 

Moprinoiden nur aus einem einzigen unpaaren Mitteltheile, und 

man fann daher die ganze Klafje Monorrhinen oder Unpaar— 

nafen nennen, im Gegenſatz zu allen übrigen Beutelherzen, 

den Paarnajen oder Amphirrhinen. Während die lehteren 

Jämmtlidy drei Bogengänge im Labyrinth des Gehörorgand 

befiten, find bei den erfteren deren nur einer oder zwei vor- 

handen. Auch fehlt den Monorrhinen das bejondere jympa= 

thiſche Nervenſyſtem, welches allen Ampbhirrhinen zufömmt. 

Durch diefe und viele andere Eigenthümlichkeiten ftehen fie 

noch tief unter den leßteren, und aller Wahrſcheinlichkeit nah 7° 

haben wir fie als einzige überlebende Refte einer uralten, vor- 

mals zahlreihen Wirbelthier- Klaffe zu verehren, welche den 

Mebergang von den NRöhrenherzen zu den Paarnafen bildeten. u » 

Die Leptocardier find die Großväter, die Monorrhinen die rn 

Väter der Ampbirrhinen. 
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Die dritte Klaſſe der Wirbelthiere, weldye die Reihe 
der Paarnafen oder Amphirrhinen beginnt, enthält die echten 
Fiſche (Pisces), faltblütige Wirbelthiere, welche durch Kiemen 
Waſſer atmen. E3 zerfällt dieſe Klafie in drei Unterklaffen, 
die Seladhier, Ganoiden und Zeleoftier. Die erfte Unterklaffe, 
die der Seladhier oder Urfiſche, enthält die Haifiiche 
(Squali), die Rochen (Rajae) und die Seefaßen (Chimae- 
rae), welche jämmtlich im Meere leben. Die zweite Unter: 
Hafle, die der Ganoiden oder Schmelzfiſche, war in 
früheren Zeiten der Erdgefchichte, beſonders von der devonijchen 
bis zur ZurasZeit, jehr reich entwidelt, und bildete die Haupt» 
bevölferung der damaligen Meere. Dann aber ftarb fie größten- 
theild aus, indem fie fchon zur Kreide-Zeit durch ihre Nach» 
tommen, die Teleoftier verdrängt wurde. Gegenwärtig leben 
davon nur nod einige wenige Ueberbleibjel, und zwar der Poly- 
pterus in afrifanischen Flüffen (Nil), der Lepidosteus und Amia 
in nordamerifanifchen Flüffen. Die befannteften noch lebenden 
Ganoiden find aber verfchiedene Arten der Gattung Accipenser, 
nämlich der Stör und der Sterlett, deren Eier wir ald Caviar 
genieben, und der Haufen, deſſen Schwimmblaje und den Fiſch— 
leim oder die fogenannte Haufenblafe liefert. Die dritte Unter- 
klaſſe der Fifche endlich find die Teleoftier oder Knochen: 
fiſche, welde in der Gegenwart durch mafjenhafte Entwidelung 
die beiden anderen Unterflaffen weit übertroffen haben, aber 
erft in der Kreidezeit oder früheftend in der Surazeit aus den 
Ganoiden entitanden find. Hierher gehören die allermeiften 
jest tebenden Seefiiche und alle Süßwafjerfifche mit Ausnahme 
der genannten Schmelzftiche. 

Die vergleichende Anatomie und Entwickelungsgeſchichte der 
drei Sijchgruppen läßt und glüdlicherweile ihren Stammbaum 
mit der größten Sicherheit feititellen. Die ältefte Fijchgruppe 
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find offenbar die Urfiihe (Selachii), melde zunächſt aus 
einem Zweige der Monorrhinen entftanden find; und die älteften 
Urfifche fcheinen wiederum die Haifiſche (8 quali) zu fein, die 
wir demgemäß und ihrem ganzen Bau nach ald die Stamm 


eltern der übrigen anzuſehen haben. Auch die Voreltern des / 7 


Menſchen in der Silur-Zeit müffen echte Haifiſche gewefen jein 
oder diejen wenigitend fehr nahe geftanden haben. Die heut € 
noch lebenden Haifiſche werben fich feit jener Zeit jehr wenig 
verändert haben, viel weniger, ald alle übrigen Fiſche und alle 
übrigen Paarnajen überhaupt. Außer diefer direkten, wenig 
veränderten Hauptlinie haben aber die uralten Haiftfche der 
Silur-Zeit auch noch andere Nachkommen binterlaffen, welche 
fich ſehr bedeutend veränderf@-haben. Das find einerjeits die 
Schmelzfiihe, aus denen fpäter die Knochenfiſche hervorgingen, & 
und andererjeitö die Lurchfiſche, aus denen vermuthlich jpäter 
die Amphibien entitanden., Die Ganoiden oder Schmelzfiſche 
ftammen ebenfalls ebenſo von den Urfifchen oder Seladyiern 
ab, wie die Teleoſtier oder Knochenfiſche von den — 
Man könnte daher den Se den Großvater "und 
den Ganoiden-Zweig den Bater« des Zeleoftier-Zweiged nennen. 
Die älteften Knochenfiſche, die Thriffopiden der — 
aus denen ſich alle übrigen Knochenfiſche entwidelte ſtanden 
unſeren heutigen Häringen am nächſten. Weder die Ganoiden 
noch die Teleoſtier können Stammpäter der höheren Wirbel: 
thiere enthalten, ſondern nur die Selachier. 

Als eine vierte Wirbelthier-Klaſſe betrachten wir 
die Dipneuſten oder Lurchfiſche. Dieſe höchſt merkwür⸗ 
digen Thiere ſtehen ſo ſehr zwiſchen den echten Fiſchen und 
den Amphibien in der Mitte, daß die berühmteſten Zoologen 
noch heute darüber ſtreiten, ob ſie zu den erſteren oder zu den 
letzteren zu ſtellen ſeien. Am richtigſten wird dieſer Streit 
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wohl dadurch entſchieden, daß man ſie als eine beſondere 
Klaſſe zwiſchen die Amphibien und Fiſche ſtellt. Heutzutage 
leben von dieſer ſeltkſamen Mittelgruppe nur noch ſehr wenige 
Ueberbleibſel, welche theild im Gebiete des Amazonenſtroms in 
Südamerika (Lepidosiren), theils in afrikaniſchen Flüſſen 


. ,\ (Protopterus) ſich finden. Im Winter, während der Regen— 


zeit, leben die Lurchfiiche im Waſſer und athmen Waller dur 
Kiemen; im Sommer, während der trodenen Sahredzeit, machen 
fie fi ein Neft von Blättern in eintrodnendem Schlamm und 
athmen dann Luft durch Lungen. Das Herz ift wie bei den 
Amphibien bejchaffen. Aeußerlich Dagegen gleichen fie mehr aal— 
förmigen Fiſchen, und find auch mit Schuppen wie die Knochen- 
fiihe beded. Da die Dipneuſten nun dergeftalt zwijchen 


Fiſchen und Amphibien mitten inne ftehen, ift es fehr wahr: 


Icheinlich, daß fie auch genealogifch dieſe beiden Klaſſen verbin- 
den, oder daß fie mindeitend wenig veränderte Nachkommen? 
jener uralten Wirbelthiere ſind, welche den Uebergang von den 
Urfiſchen zu den Amphibien bildeten. 7 

Die fünfte Wirbelthier-Klaſſe bilden die echten 
Amphibien oder Lurche, in dem Sinne, in welchem heut: 
zutage dieſer Ausdrud befchränft ift. Es find aljo davon aus— 
geichloffen Die eben erwähnten Lurchfiiche, und die Reptilien, 
welche man früher gleichfall3 zu den Amphibien zählte. 

Demnad gehören hierher nur die Panzerlurche und die Nackt— 
lurche. Bon den Panzerlurdyen leben heutzutage nur noch die 
Heinen Gäcilien, während die riefigen Zabyrinthodonten der 
Tertiärzeit längft ausgeftorben find. Zu den Nadtlurchen ge— 
hören die drei Ordnungen der Kiemenlurche (3. B. der be— 
rühmte Proteus aus der Adelöberger Grotte), der Schwanz» 
lurche (Salamander und Waſſermolche) und der Frojchlurde 
(Fröſche und Kröten). Bon diefen drei Drbnungen find die 
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Froſchlurche ebenſo Nachkommen der Schwanzlurche, wie dieſe 
Jo on den Kiemenlurhen abftammen.“ Jeder einzelne Froſch und 


jede einzelne Kröte durchläuft noch jegt während ihrer jugend» 
lihen Berwandlung dieſe drei Stufen, indem fie zuerft die 
Form der Kiemenlurdye, dann diejenige der Schwanzlurdye, und 


‚ sendlid diejenige der ausgebildeten (fiemenlofen und ſchwanz⸗ 


» 

* 
SS 

un 


Iojen) Froichlurde annehmen‘ Die Kiemenlurche leiten ihre 
Abkunft jedenfalls von dei Urfiihen und zwar wohl von den 
Haifiihen her, entweder direft oder durch Wermittelung der 
Lurchfiſche. 

Die drei Wirbelthier-Klaſſen, welche nun noch übrig ſind, 
die Reptilien, Vögel und Säugethiere, zeigen unter ſich 
viel nähere Verwandtſchaft, als mit den vorhergehenden Wirbel— 
thieren. Zu feiner Zeit ihred Lebens athmen diefelben durch 
Kiemen, während die bei den vorhergehenden Klaſſen ftets, 
wenn auch nur vorübergehend in früher Tugend, der Fall ift. 
Alle Reptilien, Vögel und Säugethiere find während ihres 
embryonalen Lebens (jo lange fie von den Eihüllen einge- 
ſchloſſen ſind) von einer bejonderen häutigen Umhüllung, dem 
Amnion umgeben, weldye den vorher betradyteten Klafjen ſtets 
fehlt. Diefe und andere Umſtände deuten darauf hin, daß die 
drei Klafjen der Reptilien, Vögel und Säugethiere fidy aus 
einer gemeinfamen Stamnıform entwidelt haben, und dieſe 
letztere iſt jedenfalls aus einem Zweige der Amphibiengruppe 
hervorgegangen. Wahrſcheinlich hat fich dieſe gemeinſame 
Stammform der drei höchſten Wirbelthier-Klaſſen ſchon früh— 
‚ zeitig in zwei verſchiedene Linien geſpalten. Aus der einen 
Linie find die Neptilien und Vögel, aus der anderen die Säuge- 
thiere hervorgegangen. 

Als ſechſste Wirbelthier-Klaffe, welde fi zunächſt 
an die Amphibien anfchließt, würden nun hier die Schleicher 
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oder Reptilien hervorzuheben fein. Zu dieſer Klafje gehören 
die Eidechjen, Schlangen, Krofodile und Scildfröten, ſowie 
die große Menge der merkwürdigen drachenartigen Ungeheuer 
(Saurier), welche während der fecundären Periode der Erd» 
geichichte, in der Trias-, Jura-, und Kreide-Zeit jo mannich— 
faltig entwidelt waren, aber ſchon zu Ende diefer Periode völlig 
auöftarben. Das find die ſeltſämen fliegenden Eidechjen (Ptero- 
dactyli), die ungeheuren Seedrahen (Simofaurier, Plefio- 
jaurier, Ichthyoſaurier) und die riefigen rhinocerosähnlichen 
Landdradhen und Lindwürmer oder Dinofaurier (Megalosaurus, 
Iguanodon ete.). Alle diefe Reptilien find Außerlich den echten 
Amphibien (Fröſchen, Salamandern, Kiemenlurchen) jehr ähnlich 
und gleichen ihnen auch durch ihr kaltes Blut. Allein Durch 
die wichtigiten inneren Eigenthümlichkeiten ihres Baues, jowie 
durch ihre Entwidelung find fie ganz von den Amphibien ver- 
ſchieden, und zeigen vielmehr die auffallendſte Uebereinftimmung 
mit den Vögeln, mit denen ſie durch ihre äußere Körperform 
und ihre Lebensweiſe nur ſehr geringe Aehnlichkeit beſitzen. 
Die Vögel (Aves), welche ſich als ſiebente Wirbel— 
thier-Klaſſe unmittelbar an die Reptilien anſchließen, haben 
ſich zweifelsohne auch aus dieſer letzteren Klaſſe erſt entwickelt, 
und zwar wahrſcheinlich aus Reptilien, welche den Schildkröten 
ſehr nahe ſtanden. Durch die ſoeben hervorgehobene Ueber— 
einſtimmung der Vögel und Reptilien in den wichtigſten Orga— 
nifationd-Charafteren, wie in der geſammten Entwickelung der 
Jungen im Eie, wird diefe nahe Blutöverwandtichaft, weldye 
auf den eriten Blick ſehr befremdend erjcheinen mag, außer 
allem Zweifel gejett. Die Klaffe der Vögel ift weiter nichts 
als ein einzelner Zweig der Reptilien-Gruppe, Zelcher durch die 
Anpaffung an eigenthümliche Lebensweiſe eine ganze Anzahl von 


jehr eigenthümlichen Organijationd-Eigenfchaften erworben hat. 
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Die Klafje der Säugethbiere (Mammalia), die achte 


—und letzte unter den von und unterſchiedenen Wirbelthier- 


E 


Klaſſen, ift die wichtigfte und höchftentwidelte von allen. Sie 
erfcheint zwar auf den erſten Blid am nächſten den Vögeln 
verwandt, mit denen fie unter anderem die warme Bluttempe- 
ratur und die vollftändige Trennung der rechten und linfen 
Herzbälfte, jowie die höhere Entwidelung des Gehirns und ſo— 
mit auch der Seelenthätigfeit theilt. Indeſſen werden wir Durch 
eine Reihe von wichtigen Thatfachen aus der Anatomie und 
Entwidelungs> Gefhichte der Säugethiere darauf hingewiefen, 
dab diefe Thierklaffe fi nicht aus den Vögeln, und auch nicht 
aus den Reptilien, ſondern vielmehr direct au den Amphibien 
entwidelt hat.“ Wie ſchon oben bemerkt, können wir allerdings 
für die drei Klaffen Dez Reptilien, Vögel und Säugethiere eine 
gemeinjame —— welche ſich unmittelbar aus 
einem Zweige der Amphibien-Klaſſe hervorbildete. Allein die 
Nachkommen dieſer Ahnenform, welche die Kiemenathmung 
gänzlich aufgab, und dagegen eine Amnion-Hülle entwickelte, 
gingen ſchon ſehr frühzeitig, vielleicht ſchon während oder bald 
nad) der Steinfohlen-Periode, in zwei Linien auseinander, einer: 
jeitö die Reptilien, aus denen jpäter die Vögel entiprangen, 
anbererjeitö in Mittelformen zwiſchen Amphibien und Säuge— 
thieren, aus denen ſchließlich reine Säugethiere entftanden.? 
Unter allen Klaffen ded Thierreichs ift mun diejenige der 
Säugethiere bei weitem die bedeutendfte und interefjantefte, 
ihen aus dem einzigen Grunde, weil der Menſch ohne allen 
Zweifel, vom unbefangenen Standpunkte des Naturforjchers be— 
trachtet, zu Diefer Klaffe gerechnet werden muß. Alle Eigen: 
thümlichfeiten und Merkmale, durch weiche fid) die Säugetkiere 
von allen anderen Thieren unterfcheiden, beſitzt aud der Menſch, 


und wenn überhaupt die Abftammungslehre richtig ift, jo kann 
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ed nicht dem geringften Zweifel unterliegen, daß audy das 
Menjchengeichlecht aus diefer Klafje durch allmähliche Entwide- 
lung und Umbildung entitanden if. Wir werden daher not 
wendig dem — — und der ſyſtematiſche 
Eintheilung, welche der Ausdruck des Stammbaums iſt, hier 
unſere beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 


Die älteren Naturforſcher ordneten die Säugethier-Klaſſe 
einfach in eine Reihe von ungefähr 10—15 verſchiedenen Ord⸗ 


3 
3 


nungen. Dieſe Reihe begann mit der Ordnung der Walfiſche, 


welche durch die fiſchähnliche Geſtalt ihres Körpers die tiefſte 
Stufe einzunehmen ſchienen. Sie endete mit der Ordnung der 
Affen oder Vierhänder, welche der menſchlichen Geftalt fi am 
meilten näherten, und von denen man gewöhnlich dad Men— 
Ichengejchlecht jelbit ald Ordnung der Zweihänder abtrennte. 
Die neuere Zoologie, welche weniger. auf die äußeren Aehnlich— 
feiten, als auf die viel bedeutenderen Unterjchiede des inneren 
Baues und der Entwidelung dad Hauptgemwicht legt, iſt da— 
gegen zu einer ganz anderen Eintheilung der Säugethier-Klaſſe 
gelangt. Sie unterjcheidet zunächſt drei Hauptgruppen oder 
Unterflaffen, weldhe zwar an Umfang äußerſt ungleich, aber 
durch ihre geſammte Anatomie und Entwickelungs-Geſchichte 
jo weit von einander gejchieden find, daß man fie jogar als 
bejondere Klafjen trennen könnte. Dieje drei Unterflajien find 
die Schnabelthiere, die Beutelthiere und die Placentalthiere. 
Wahrjcheinlich verhalten ſich dieje drei Gruppen ähnlich zu ein- 
ander, wie die Kiemenlurhe, Schwanzlurhe und Frojchlurde 
unter den Amphibien; d. h. die Schnabelthier» Gruppe iſt die 
Großmutter, die Beutelthier- Grup aber die Mutter der Pla⸗ 
centalthier⸗Gruppe. —— —— 

Die erſte Unterklaͤſſe der Säugetlfere, die der Schnabel» 
thiere (Ornithodelphien oder Monotremen), wird heut- 
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zutage nur noch durch zwei lebende Säugethier-Gattungen dars 
geftellt, durch das Wafler-Schnabelthier (Ornithorhynchus 
paradoxus) und dur das Land» Schnabelthier (Echidna 
hystrix). Beide Gattungen find auf Neuholland beichränft, 
denjenigen Erdtheil, welcher auch aus jo vielen anderen Thiers 
und Pflanzen Klaffen die einfachften und unvollfommeniten 
Ausbildungsftufen beherbergt. Dieje Stufen find vom höchſten 
Intereſſe, weil fie und von jener längft entjchwundenen Zeit bes 
richten, in weldyer die höheren und vollfommmeren Stufen der- 
jelben Klaffen fi) noch nicht aus jenen niederen Stufen hers 
vorgebildet hatten. So dürfen wir denn auch die jeltfamen 
Schnabelthiere als die letsten überlebenden Refte jener unvoll- 
fommenften, tiefftitehenden Säugethier-Gruppe betrachten, welche 
fih zu Ende der jogenannten primären oder zu Anfang der 
jecnndären Periode der Erdgeſchichte aus den Amphibien zu 
entwideln begann, und aus welcher erft jpäter ald eine höher 
auffteigende Seitenlinie die Beutelthiere ſich entwidelten. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach entfaltete jene Stammgruppe fi) wäh- 
rend der Secundär= Periode in einer großen Mannichfaltigkeit 
von Gattungen und Arten. Da aber die Schlamm: Ablage- 
rungen jened großen Zeitraums größtentheild nur Refte von 
meerbewohnenden Organismen umſchloſſen, find uns feine vers 
fteinerten Refte von jenen landbewohnenden oder amphibiſch 
lebenden Schnabeltlyieren erhalten worden. In ihrer gefammten 
Drganifation und bejonders in einzelnen wichtigen Zügen ber- 
felben ftehen die Schnabelthiere den niederen Wirbelthieren, 
insbefondere den Amphibien, viel näher, ald die übrigen Säuge— 
thiere, während fie andererſeits jchon eine Anzahl von Merk: 
malen mit den Bentelthieren theilen, welche die Placentalthiere 
nicht mehr befigen. Eben hierauf läßt fih die Vermuthung 


begründen, daß die heute lebenden Schnabelthiere nur wenig 
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veränderte geradlinige Nachkommen jener uralten Stammformen 
der Säugethiere ſind, die den Uebergang von den Amphibien 
zu den Beutelthieren vermittelten. Die Schnabelthiere ver— 
halten ſich daher ähnlich zu den übrigen Säugethieren, wie die 
Röhrenherzen (Amphioxus) zu den geſammten übrigen Wirbel- 
thieren. Für den menjchlichen Stammbaum aber haben fie das 
bejondere Intereſſe, dab fie uns noch heute ein entferntes 
Scyattenbild von jener niederften Stufe der Säugethier-Orga— 
nilation vor Augen führen, auf welcher fich unfere Urahnen im 
Beginn der jogenannten Secundär-Periode befanden. 

Die zweite Unterflaffe der Säugethiere bilden die ſoge— 
nannten Beuteltbiere (Didelpbien oder Marjupialien), 
welche zwijchen der eriten und der dritten Unterflafje, zwiſchen 
den Schnabelthieren und Placentalthieren, mitten inne jtehen, 
und wahrjcheinlich nicht nur in anatomijcher, ſondern aud in 
genealogijcher Beziehung die Verbindung zwiſchen beiden ver: 
mitteln. Die Beutelthiere find Kinder der Schuabelthiere, 
Eltern der Placentalthiere. Als allbefannte Beijpiele der 
Beutelthiergruppe brauchen bier blos die Känguruhs (Halma- 
turus) und die Beutelratten (Didelphys) hervorgehoben zu 
werden, welche in allen zoologiichen Gärten leben. Ihren 
Namen haben die Beutelthiere von dem Umftande erhalten, daß 
die Jungen, weldye in jehr unvolllommenem Zuftande geboren 
werden, eine Zeit lang nach der Geburt, bis zu ihrer völligen 
Ausbildung, von der Mutter in einem Beutel mit herum ge= 
tragen werden. Die geographijche Berbreitung dieſer Thier- 
gruppe ift eine jehr bejchränfte. Die große Mehrzahl aller 
jet lebenden Beutelthiere bewohnt Reuholland und die benad;- 
barten Inſeln. Nur eine jehr geringe Anzahl findet ſich auch 
auf den Sunda-Infeln und in Amerika. In grauer Vorzeit 
jedoch, lange vor Entftehung des Menſchengeſchlechts, hatten 
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diejelben eine viel größere Verbreitung. Verfteinerte Refte von 
Beutelthieren finden fih auch in Europa vor. Im ihrer ge- 
fanımten Anatomie und Entwidelungs- Gejhichte erheben ſich 
die Beutelthiere bereitö bedeutend über die Schnabelthiere, wäh— 
rend fie noch tief unter den Placentalthieren ftehen bleiben. Wir 
ſchliehen daraus, dab fie aud im Stammbaum, ebenjo wie im 
Spyftem, zwilchen beiden Gruppen den Hebergang bilden. Offen- 
bar find die Placentalthiere erft viel fpäter (im Beginn der 
Zertiärs Periode) in ähnlicher Weiſe aus den Beutelthieren ent- 
jprungen, wie dieje in viel früherer Zeit (im Beginn der Se— 
eundärs Periode) aus den Schnabelthieren entitanden. Diefe 
Vermuthung wird durd die Verſteinerungskunde in glänzender 
Weiſe gerechtfertigt. Denn alle verfteinerten Refte von Säuge- 
thieren, welde wir aus dem langen Zeitraum der Secundär- 
Periode (aud der Triad-, Jura: und Kreidezeit) befiten, ge- 
hören Beutelthieren an. Alle verfteinerten Refte von Placen- 
talthieren dagegen, welche wir kennen, find in Erdſchichten ge- 
funden worden, welche fih während der darauf folgenden Ter- 
tiär-Periode ablagerten. Hieraus geht mit ziemlicher Sicher- 
heit hervor, daß die Placentalthiere erft im Beginn der Ter- 
ttär» Periode, oder früheftend am Ende der Secundär - Periode 
aus Beutelthieren ſich entwidelten. Die uralten Ahnen des 


‚ Menjchengejchlehts während der Secundär- Periode gehörten 
Salfo jedenfall zur Unterflaffe der Bentelthiere, wenn fie auch 


von den heute lebenden Känguruhs und Beutelratten mancherlei 
Unterfchiede werden dargeboten haben. 

Die dritte und lebte Unterflaffe der Säugethiere, die der 
Placentalthiere (Monodelphien oder Placentalien) 
umfaßt alle übrigen Säugethiere, nach Ausſchluß der Beutel- 
thiere und der Schnabelthiere. Bon allen drei Unterflaffen ift 


diefe die bei weitem umfangreichite, und fie ift aud) für und die 
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men 


führt diefe Unterflafje von einem eigenthümlichen und jehr mich» 
tigen Körpertheil oder Organ, das fie vor den Beutelthieren 
ſowohl ald vor den Schnabelthieren auszeichnet. Diejed Organ 
führt den Namen Placenta oder Gefäßkuchen, auch Mutter- 
fuchen oder Nachgeburt. Es ift ein ſchwammiger, weicher, 
rother Körper von verfchiedener Form, weldyer größtentheils 
aus vielfach verflochtenen und eigenthümlich angeordneten Adern 
oder Blutgefäßen zufammengejett if. Seine Aufgabe befteht 
darin, das junge Placentalthier während der Zeit vor feiner 
Geburt, während es fich im Mutterleibe entwidelt, zu ernähren, 
ihm das Blut der Mutter zuzuführen. 

Die verfchiedene Bildung und äußere Geftalt diejed Or— 
ganes ift für die verichiedenen Gruppen oder Ordnungen der 
Dlacentalthiere jehr charakteriftiich, und man kann diejelben 
danad) wiederum in drei verfchiedene Haupt» Drdnungen oder 
Legionen vertheilen. Diefe drei Legionen, welche drei verfchie- 
denen Zweigen ded Stammbaum-Aſtes der Placentalien ent- 
Iprechen, führen den Namen der Sparfiplacentalien, Zonopla= 
centalien und Discoplacentalien. Bei der erften Legion ift 
die Placenta aud vielen einzelnen zerftreuten Knöpfen oder 
Zotten zufammengefeßt; bei der zweiten Legion iſt jie gürtel- 
förmig, bei der dritten Legion endlich fcheibenförmig. 

Die Legion der Sparfiplacentalien oder der Zotten- 
Dlacentalthiere umfaßt drei Ordnungen, nämlich die Zahnlüder, 
Hufthiere und Walfifche. Zur Ordnung der Zahnlüder oder 
Edentaten, weldhe in der tertiären Vorzeit viel ftärfer als 
jet entwidelt war, gehören die Ameijenfreffer, Schuppenthiere, 
Gürtelthiere, Faulthiere und die dieſen nahe verwandten Rie— 
fen der Zertiärzeit: Macrotherium, Megatherium, Mylodon, 
Glyptodon u. ſ. w. Die Ordnung der Hufthiere oder 
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Ungulaten wird gewöhnlidy in drei verjchiedene Ordnungen 
geipalten, nämlich die Einhufer oder Pferde (Solidungula), die 
Zweihufer oder MWiederfäuer (Ruminantia), und endlich die 
Bielhufer oder Didhäuter (Pachydermata), zu welchen letzte— 
ren die Schweine, Nashörner, Flußpferde u. ſ. w. gehören. 
In der Gegenwart erjcheinen dieje drei Unterordnungen der 
Hufthiere in der That jelbitftändig und fcharf getrennt. So— 
bald man fie aber mit ihren auögeftorbenen tertiären Vorfah— 
ren vergleicht, von denen und zahlreiche verfteinerte Ueber: 
bleibjel befannt find, wird man gewahr, daß die drei Unter: 
orbnungen durch eine Reihe vermittelnder ausgeftorbener Zwi— 
ihenformen auf das Engſte zufammenhängen. Wir können 
daraus den Schluß ziehen, das alle Hufthiere aus einem ein- 
zigen Stamme entiproffen find, und daß die jebt lebenden drei 
Unterordnungen nur drei einzelne Hefte jened Stammes find. 
Ganz nahe verwandt den Hufthieren ift die dritte Legion der 
Sparfiplacentalien, diejenige der walfiſchartigen Thiere oder 
Getaceen, zu denen die echten Walfifche, die Delphine, See- 
ſchweine, Zümmler, Seefühe u. j. w. gehören. Nur äußerlich 
find diefe Seethiere den Fiichen ſehr ähnlih. Dur ihren 
gejammten inneren Bau dagegen, wie durd) ihre Entwidelung, 
liefern fie deutlich den Beweis, daß fie echte Säugethiere und 
zwar den Hufthieren nächft verwandte Placentalthiere find. 
Durd) viele ſichere Gründe find wir zu der Vermuthung be= 
rechtigt, daß die walfiichartigen Thiere aus den Hufthieren 
hervorgegangen, daß fie Nadfommen von Hufthieren find, 
welche fich an dad Leben im Wafler gewöhnt und daburdy fiſch— 
ähnlich umgebildet haben. Alle Walfiſche, alle Hufthiere und 
alle Zahnlüder ftimmen darin überein, daß ihre Placenta aus 
vielen einzelnen zerftreuten Gefähzotten zuſammengeſetzt und 


hierdurch, fowie durch den beftändigen Mangel der jogenaunten 
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„binfälligen Haut“ (Decidua) wejentlih von der Placenta der 
Bonoplacentalien und Discoplacentalien verjchieden ift. Bei 
dieſen beiden leßteren ift ſtets eine einzige einfache Placenta vor⸗ 
handen und eine binfällige Haut oder Decidua ift ausgebildet. 

Die Legion der Zonoplacentalien oder der Gürtel- 
Placentalthiere, bei welchen die Placenta die Form eines ring- 
förmig gejchlofjenen Gürteld hat, enthält bloß die echten 
Raubthiere oder Carnarien, weldje auch durch die charak— 
teriftiiche Ausbildung ihres Gebifjed und ihres Gehirned ala 
eine einzige ftammvermwandte natürliche Gruppe erjcheinen. Sie 
jeßt fi zufammen aus den beiden Ordnungen der Land— 
raubthiere (Carnivora) und der Seeraubthiere (Pinni- 
pedia). Zu den letteren gehören die Seehunde, Seebären, 
Geelöwen, Walrofje u. ſ. w.; zu den erfteren die Kaben, 
Hunde, Marder, Dadıfe, Bären und viele andere. Diefe 
beiden Ordnungen verhalten fich ganz ähnlich zu einander, wie 
die Hufthiere und Walfiſche. Aeußerlich find fi) auch die 
Land» und Seeraubtbhiere jehr unähnliy. Allein ihr ganzer 
innerer Bau, wie ihre Entwidlung, beweift uns deutlich, daß 
fie nächte Blutöverwandte find, und daß die Pinnipedien nur 
durch Anpafjung an das Waſſerleben jo auffallend ſich von den 
Garnivoren, ihren Stammeltern entfernt haben. Lediglich die 
Angewöhnung an den Aufenthalt im Wafjer und die beftändi- 
gen Schwimmbewegungen haben unter dem Einfluffe der na— 


türliyen Züchtung einen Theil der Landraubthiere zu See⸗ 
raubthieren, und ebenſo einen Theil der Hufthiere zu Walfiſchen 


umgebilbet. Auch find noch jebt Zwiſchenformen zwiſchen dek 


land» und waſſerbewohnenden Formen beider Gruppen vors“ 


handen, unter den Huftbieren die Flußpferde (Hippopotamus), 
unter den NRaubthieren die Fifchottern (Lutra) und noch mehr 
die Seeottern (Enhydris). 
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Die vielgeſtaltige Legion der Discoplacentalien 
ober Scheiben» Placentalthiere, die dritte und letzte von den 
drei Legionen der Placentalthiere, ift die umfangreidhfte und 


) zuglei die wichtigfte von allen; denn zu diefer Legion gehört 


auch dad Menfchengefchlecht und aus niederen Stufen dieſer 
‚Xegion hat es fich entwidelt. Die Placenta des Menſchen bes 
; Rt ganz denfelben Bau und ganz biefelbe Form, wie die 
Dlacenta aller Affen, Halbaffen, Sledermäufe, Inſectenfreſſer 


die Menſchengattung nicht von den übrigen Discoplacentalien 
trennen. Bei allen diejen Thieren befitt die Placenta die Form 
einer einfachen runden Scheibe (Discus) oder eined Kuchens; 
bei feinem anderen Thiere kommt diefe Placenta-Korm vor. 
Durdy den Befig einer hinfälligen Haut oder Decidua ſchließen 
fih die Discoplacentalien eng an die Zonoplacentalien an, fo 
daß dieſe beiden Gruppen unter fich näher verwandt erjcheinen 
als mit den (der Decidua entbehrenden) Sparfiplacentalien. 

Gewoͤhnlich werden in der Legion der Discoplacentalien 
fünf Ordnungen unterjchteden, nämlih: 1) Nagethiere oder 
Rodentien (Eichhörnchen, Mäufe, Stachelihweine, Hafen 
u. ſ. w.); 2) Snfeftenfrefjer oder Injectivoren (Spih- 
mäufe, Maulwürfe, Spithörnchen und Igel); 3) Fledermäufe 
oder Chiropteren (infeltenfrefiende Fledermäufe oder Rycte- 
riden nmd früdhtefreflende Fledermänfe oder Pterochnen); 4) Bier» 
bänder oder Quadrumana (Halbaffen oder Profimien und 
echte Affen oder Simien); 5) Zweihänder oder Bimana 
(dev Menſch allein). 

Bon diefen fünf Ordnungen der Discoplacentalien können 
wir die drei eriten, die Nagethiere, Infectenfrefjer und Fleder⸗ 
mänfe, unverändert in dem biöherigen Umfange neben einander 


beftehen laffen. Dagegen müfjen die Discoplacentalien der vierten 
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und fünften Ordnung in anderer Weife angeordnet werden. Zus 
naͤchſt müfjen wir von den echten Affen (Simiae) als eine befon» 
dere Ordnung die Halbaffen (Prosimiae) trennen. Diefe let» 
teren Thiere find ſehr merfwürdig und wichtig. Während in früher 
tertiärer Vorzeit wahrfcheinlich zahlreiche Gattungen und Arten 
von Halbaffen lebten, ift diefe Ordnung in der Gegenwart nur 
durdy wenige noch lebende Formen vertreten, welche ſich in bie 
wildeften Gegenden Afrikas und Afiens, nad Senegambien und 
Madagaskar, Hinterindien und den SundasInfeln zurüdgezogen 
haben und in diefen Wildniffen meiftens eine nächtliche Lebens- 
weije führen. Die verjhiedenen Gattungen der Halbaffen zeigen 
auffallende Uebergangdformen zu den anderen Ordnungen ber 
Discoplacentalien. So ſchließt fid) das Fingerthier von Mada— 
gasfar (Chiromys) an die Nagethiere an, die Obraffen (Otolienus) 
und Koboldaffen (Tarsius) an die Inſektenfreſſer, die Pelzflatterer 
der Sunda⸗Inſeln (Galeopithecus) an die Fledermäufe, und endlich 
die Lori (Stenops), Indri (Lichanotus) und Mafi (Lemur) an die 
echten Affen. Aus diefen und anderen Gründen dürfen wir wohl 
die jet noch lebenden Halbaffen als die lebten Ueberbleibjel einer 
uralten und größtentheild Tängft ausgeftorbenen Stammgruppe 
betrachten, von welcher, durch Entwidelung nad verjchiedenen 
Richtungen hin, die übrigen vier Ordnungen der Discoplacen« 
talien fi abzweigten. Die Urformen der Nagethiere, Inſekten⸗ 
freffer, Fledermäuſe und echten Affen wären demnach gewiſſer— 
maßen als vier Gejchwifter zu betrachten, weldye in der Ordnung 
der Halbaffen ihre gemeinfame Wurzel, ihre Mutter hätten. 
Während wir nun fo auf der einen Seite durch Trennung 
der Halbaffen und der echten Affen die Zahl der fünf Disco— 
placentalien-Drdnungen um eine zu vermehren jcheinen, ftellen 
wir diefe Zahl auf der anderen Seite dadurch wieder her, daß 


wir die Drdnung der Menſchen oder Zweihänder (Bimana) 
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mit der Ordnung der echten Affen oder Simiae vereinigen. 
Wie zuerit der berühmte engliiche Zoolog Hurley in jeinen 
ausgezeichneten „Zeugnijjen für die Stellung des Menjchen in 
der Natur" gezeigt hat, können wir dieje beiden Ordnungen 
nicht mehr aus einander halten. Denn auch die echten Affen 
(Simiae) haben, ebenjo wie der Menſch, vorn zwei Hände und 
hinten zwei Füße, und ed war ein anatomijcher Irrthum, daß 
man früherhin den Affen vier Hände zujchrieb, und audy ihre 
Füße, im Gegenſatz zu denen ded Menjchen, Hände nannte, 
Dazu kommt nun noch der viel wichtigere Umftand, dab die 
genauefte VBergleichung aller einzelnen körperlichen Eigenthüm— 
lichkeiten des Menjchen und der echten Affen Hurley zu folgen- 
dem Rejultate geführt hat: „Die anatomifchen Verſchieden— 
heiten, welche den Menfchen von den höchiten Affen (Gorilla und 
Schimpanfe) jcheiden, find nicht jo groß, ald diejenigen, welche 
diefe höchiten Affen von den niedrigeren trennen.” In der That, 
man mag einen Körpertheil hernehmen, welchen man wolle, ftet8 
wird man bei der genaueften Vergleichung finden, daß ber 
Menſch den höchſten Affen näher fteht, als diefe den niedrigiten 
Affen.) Es würde daher vollfommen gezwungen und unnatürs 
lich erjcheinen, wollte man in dem zoologiſchen Spiteme den 
Menſchen ald eine befondere Drdnung von den echten Affen 
trennen. Vielmehr ift die wifjenjchaftlidhe Zoologie genöthigt, 
fie mag wollen oder nicht, dem Menfchen einen Pla inners 
halb der Ordnung der echten Affen (Simiae) anzuweiſen. Wir 
erhalten daher, von den Halbaffen ald der gemeinfamen Stamm: 
gruppe ausgehend, folgende fünf Ordnungen der Discoplacen- 
talien: 1) Halbaffen oder Profimien; 2) Nagetbiere 
oder Nodentien; 3) Inſektenfrefſer oder Infectivoren; 
4) Fledermäuſe oder Chiropteren; 5) Affen oder Si» 


mien (mit Einſchluß des Menichen). ——— —* 
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Menn wir und nun wieder erinnern, dab das natürliche 
Syſtem der Thiere nichts weiter ald ihr Stammbaum ift, jo 
fommen wir zu dem Scluffe, daß das Menfchengefchlecht zu— 
nächſt in den echten Affen, weiterhin aber in den Halbaffen, 
feine uralten Voreltern unter den Discoplacentalien zu fuchen 
babe. So abjchredend und widerwärtig dieſe Thatſache den 
meiften Menſchen auch ericheinen mag, jo kann fie Doch gegen 
wärtig nicht mehr bezweifelt werden. Ja, die Zoologie ift 
fogar im Stande, gerade dieſen wichtigen Abjchnitt des menſch— 
lihen Stammbaumd vollftändiger und geficherter herzuftellen, 
ald ed an vielen anderen Stellen möglih if. Wir müfjen 
zu dieſem Zwede nody etwas weiter auf die Syſtematik der 
Affen» Drdnung eingehen. 

Allgemein wird die Abtheilung der echten Affen oder Simien 
in drei Unter-Drdnungen oder Sektionen eingetheilt, in Krallen» 
Affen (Arctopitheci), Plattnafen (Platyrrhinae) und Schmal—⸗ 
najen (Catarrhinae). Die fleine Unterordnung der Krallen» 
Affen oder Arctopithefen enthält nur die einzige Familie 
der Seidenäffchen oder Hapaliden, Feine niedlihe Aeffchen 
mit buſchigem Schwanze, weldye nur in den Urwäldern Süd— 
amerifad leben. Sie unterjcheiden ſich von allen anderen echten 
Affen dadurch, daß fie ſowohl an den Fingern der Hände, als 
an den Zehen der Füße feine Nägel jondern Krallen haben; 
nur die große Zehe der Füße trägt einen Plattnagel. Alle 
übrigen echten Affen dagegen, ſowohl die Plattnafen, als die 
Schmalnajen, tragen an allen Fingern der Hände und an allen 
Zehen der Fühe platte Nägel, feine Krallen; fie gleichen hierin 
dem Menjchen. 

Viel wichtiger und interefjanter als die kleine eigen- 
thümliche Unterordnung der Krallenaffen find die beiden großen 
Unterorduungen der plattnafigen und der jchmalnafigen Affen. 
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Die Gruppe der Plattnafen oder Platyrrhinen enthält 
fämmtliche Affen der neuen Welt (Amerifas), nad Aus» 
hluß der eben erwähnten Krallenaffen. Es gehören dahin 
unter andern die Brüllaffen, Klammeraffen, Kapızineraffen und 
Eichhornaffen. Die Gruppe der Schmalnaſen oder Catar— 
rhinen dagegen umfaßt ſämmtliche Affen der alten Welt 
(Afiens und Afrikas). Dahin gehören die gefehwänzten Paviane, 
Meerkatzen und Sclanfaffen, vor allen aber die berühmte 
Familie der ſchwanzloſen menjchenähnlichften Affen oder Anthro⸗ 
poiden: die Gibbons (Hylobates) und der Drang (Satyrus) in 
Indien, der Schimpanfe (Pongo troglodytes) und der Gorilla 
(Pongo gorilla) im tropijchen Afrika. 

Die Plattnafen in Amerika und die Schmalnafen in Afien 
und Afrika ftimmen in vielen wichtigen Beziehungen überein. 
Namentlih find bei beiden Gruppen alle Finger der Hände 
und alle Zehen der Fühe mit Nägeln bewaffnet, wie beim 
Menſchen, nicht mit Krallen, wie bei den Krallenaffen. Ande— 
rerſeits aber zeigen die beiden Unterordnungen auch manche 
harakteriftiiche Unterfchiede, insbefondere in ber Bildung des 
Gebiſſes und der Nafe. Bei allen Affen der alten Welt find 
die beiden Nafenlöcher, wie beim Menfchen, nach unten gerichtet, 
und bie fenfrechte Nafenjcheidewand, welche fie trennt, ift 
Ihmal und dünn; daher auch ihre Bezeihnung: Schmalnajen. 
Bei allen Affen der neuen Welt dagegen ift die Naſenſcheide— 
wand breit und bejondersd unten verdidt, jo daß die beiden 
Naſenlöcher nit nach umten, fondern feitwärtd nad außen 
gerichtet find; daher bie entgegengejehte Bezeichnung: Platt« 
nafen. Wie durch die Najenbildung, jo gleichen die Affen ber 
alten Welt dem Menfchen auch durdy das Gebiß; fie haben 
32 Zähne, nämlich in jeden Kiefer (fowohl im Oberkiefer als 
im Unterkiefer) 4 Schneidezähne, 2 Edzähne und 10 Badzähne. 
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Die Affen der neuen Welt dagegen haben 36 Zähne, nämlich 
in jedem Kiefer rechts und links einen Badenzahn mehr. Diffen- 
bar zeigen diefe anatomifchen Unterfchiede, daß die amerikani- 
ſchen Affen fich unabhängig von den Affen der alten Welt auf 
ihrem Kontinente entwidelt haben, obwohl wahrjcheinlich der 
Stammpater der amerikanifchen Affen von afiatiſchen Affen ab» 
ftammt, und alfo von Afien aus nad Amerika eingewandert 


fein wird. //C* ? 

—* ch verhält ſich in allen angeführten anatomiſchen 
Beziehungen ganz wie die Affen der alten Welt, und es kann 
feinem Zweifel mehr unterliegen, daß er von diejen auch wirk— 
lich abftammt. 2Wie die ausführlichſten und genaueſten Unter: 
fuchungen der neueften Zeit, namentlich diejenigen von Hurley, 
überzeugend nachgewiejen haben, find alle Formunterjchiede, welche 
ben Menfchen von den menfchenähnlichen Affen (dem Gorilla, 
Scimpanje und Drang) trennen, geringer, als diejenigen Un— 
terfchiede (befonderd auch in der Bildung der Gliedmaßen und 
des Schäbeld), welche die genannten höchften ſchwanzloſen Affen 
von den niederen geichwänzten Affen (namentlich Pavianen) 
cheiden. Wenn man daher, wie ed allgemein gejchieht, alle 
Affen der alten Welt, von dem tiefitehenden Pavian bis zu 
dem höchft entwidelten Gorilla, in einer und derjelben Gruppe 
ber ſchmalnaſigen Affen oder Catarrhinen vereinigt, jo ift ed 
ganz unmöglich, den Menjchen aus diejer Gruppe des Syſtems 
auszuschließen. Für den Stammbaum des Menſchen ergiebt 
fi) Daraus unzweifelhaft, daß derfelbe feine nächiten thierijchen 
Voreltern unter den Gatarrhinen zu ſuchen hat. Selbftver- 
ſtändlich ift fein einziger von allen jeßt lebenden Affen zu diejen 
BVoreltern zu rechnen. Bielmehr fin viefelben längit ausge— 
ftorben, und heutzutage trennt den Menſchen vom Gorilla eine 
faft ebenjo tiefe Kluft, ald diejenige zwifchen dem Gorilla und 
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dem Orang iſt. Darin liegt aber nicht der geringſte Beweis 
gegen die wohlbegründete Annahme, daß die älteſte aus den 
Halbaffen entwickelte Schmalnaſenform die gemeinfame Stamm- 
form aller übrigen Schmalnaſen mit Inbegriff des Menſchen 
wurde. Nur ein einzelner, uns jetzt noch unbekannter und jeden- 
falld längft ausgeftorbener Aft der formenreichen Gatarrhinen- 
Gruppe war ed, der unter günftigen Verhältniffen durch die 
natürlihe Züchtung zum Stammpater des Menfchengefchlechts 
umgebildet wurde. Jedenfalls war diefer Umbildungdvorgang 
von fehr langer Dauer und die verfteinerten Affen haben uns 
bis jet weder Ort noch Zeit deffelben verrathen. Aller Wahr: 


ſcheinlichkeit nach aber fand er in Südafien ftatt, auf melde 
Gegend jo zahlreiche Anzeichen ald auf die gemeinfame Urhei- 


math der verjchiedenen Menjchen- Arten hindeuten. Vielleicht 
war nicht Südafien felbft die ältefte Wiege des Menfchenge- 
ſchlechts, jondern ein füdlich davon gelegener Continent, welcher 
jpäter unter den Spiegel des indifchen Oceans verjanf. Die 
Zeit, in welcher die Umbildung der menfchenähnlichiten Affen 
zu den affenähnlichiten Menjchen jtattfand, war vermuthlidy der 
legte Abjchnitt der eigentlichen Xertiärzeit, die fogenannte 
Pliocen-Zeit, vielleicht fchon die vorhergehende Miocen-Zeit. 
Eben jo wenig ald unter den Affen, weldye heutzutage die 
Erde bevölfern, find auch unter den übrigen Wirbelthieren ber 
Jetztzeit noch unveränderte Nachkommen derjenigen Wirbelthiere 
zu finden, welde wir nad) dem hier entwidelten Stammbaum 
wirklich ald Voreltern und Urahnen des Menſchengeſchlechts zu 
betrachten haben. Eben jo wenig find wir auch ſchon jet im 
Stande, unter den zahlreichen verfteinerten Wirbelthier-Reſten, 
die wir in den Schichten der Erdrinde aufgefunden haben, ein- 
zelne Arten mit Beftimmtheit auf die Voreltern des Menjchen- 
geichlechts zu beziehen. Trotzdem find wir aber doch durch das 
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ganze Syſtem der Wirbelthiere, welches und deren natürlichen 
Stammbaum in großen Zügen enthüllt, in den Stand gejeßt, 
wenigftend mit einiger Sicherheit die ungefähre Ahnen» Reihe 
des Menichengejchlechts feitzuftellen. Wenn wir in dieſer Bes 
ziehung den joeben entwidelten Stammbaum der Wirbelthiere 
nochmals in feinen wichtigiten Theilen durchmuftern, ergiebt 
fi) und folgende 


Ahnen-Neihe des Menſchen. 

Erfte Stufe: Röhrenherzen oder Leptocardier; 
Wirbelthiere ohne Kopf, ohne Schädel und Gehirn, ohne cen— 
tralifirte8 Herz, ohne Beine; ähnlich dem heute noch lebenden 
Lanzetifiichchen oder Amphiorus. 

Zweite Stufe: Unpaarnaſen oder Monorrhinen; 
Wirbelthiere mit Kopf, mit Schädel und Gehirn, mit centrali= 
firtem Herz; ohne ſympathiſches Nervenſyſtem, ohne Beine; 
mit einfachem Naſenrohr; ähnlich den heute noch lebenden 
Schleimfiſchen (Myrinoiden) und Lampreten (Petrompzonten). 

Dritte Stufe: Urfijhe oder Seladier; Fifche, 
welche den heute noch lebenden Haifiichen oder Squalaceen jehr 
nahe ftanden, mit Doppelnafe, mit zwei Beinpaaren. 

Vierte Stufe: Lurhfilhe oder Dipneuften; 
Wirbeltbiere, welche zwifchen den Fifchen und Amphibien mitten 
inne ftehen, mit Kiemen und Lungen, am meiften ähnlich dem 
heute noch lebenden Lepidofiren und Protopterus. 

Fünfte Stufe: Kiemenlurhe oder Sozobran- 
bien; Amphibien mit bleibenden Kiemen, ähnlich dem heute 
nody lebenden Proteus in der Adelöberger Grotte. 

Sechste Stufe: Schwanzlurde oder Sozuren; 
Amphibien mit vergänglichen Kiemen, aber mit bleibendem 
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Schwanze, ähnlih den heute noch lebenden Waſſermolchen 
(Zritonen) und Erdmolden (Salamandern). 

Siebente Stufe: Schnabelthiere oder Monotre- 

men; Säugethiere der tiefften Stufe, den heute noch lebenden 
R Schnabelthieren aus Neuholland (Ornithorhynchus und Echidna) 
ähnlich, mit Beutellnochen, mit Cloafenbildung. 

Achte Stufe: Beutelthiere oder Marfupialien, 
ähnlich den heute noch lebenden Känguruhs und Beutelratten 
(Didelphys), mit Beutelknochen, ohne Cloafenbildung. 

Neunte Stufe: Halbaffen oder Projimien, ähnlich 
den heute noch lebenden Loris (Stenops) und Makis (Lemur). 

Zehnte Stufe: Schwanzaffen oder Menocerfen, 
ichmalnafige Affen ohne Badentafchen, mit Schwanz, ähnlich 
den heute noch lebenden Semnopithecus und Colobus. 

Elfte Stufe: Menjdhenaffen oder Anthropoiden; 
Ihmalnafige Affen ohne Badentafhen und ohne Schwanz, den 
heute noch lebenden Drang, Schimpanfe und Gorilla ähnlich. 

Zwölfte Stufe: Affenmenfhen oder Urmenjden, 

7 x. ähnlich den heute nody auf Neu-Guinen und andern im Süden 
— Aſiens gelegenen Juſeln lebenden, wollköpfigen Papua-Negern, 
iedoch noch tiefer ſtehend. 
Wir haben hier bloß die uns bekannten Hauptſtufen des 
menſchlichen Stammbaums aufgeführt, und die unbekannten, 


ausgeſtorbenen Zwiſchenſtufen nicht berückſichtigt. Selbſtver— 
3 ftändfich können die Röhrenherzen oder Leptocardier nicht die 
wirkliche Wurzel dieſes Stammbaums darſtellen. Vielmehr 
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ſind dieſelben bereits das Erzeugniß eines ſehr langen Ent— 
wickelungs-Vorganges. Wahrſcheinlich ſtammen die Röhren- 
"a berzen von Würmern ab, weldye in den heute noch lebenden 
J Mantelthieren (Tunicata), insbeſondere den Seeſcheiden 
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Wurzel des Stammbaums der Wirbelthiere (und ſomit auch 
des Menſchen) muß jedenfalls ein denkbar einfachſter Urorga— 
nismus geweſen fein, ein durch Urzeugung entſtandenes Moner, 
gleich der heute noch lebenden Protamoeba.?) = LI J 

Nachdem wir fo die wichtigften uns befannten Stufen von 
der ftaunendwürdigen Formenkette betrachtet haben, welche die 
menjchlichen Urahnen von den Lanzettfiicychen bid zum Gorilla» 
ähnlichen Affen hinauf durchlaufen haben, liegt ed nahe, noch 
einen Schritt weiter zu gehen, und aud die Stammbaum-Ver⸗ 
hältniffe der verfchiedenen Arten des Menſchengeſchlechts 
jelbft zu erörtern. Da dieſe Frage von fo hervorragendem 
allgemeinen Snterefje ift, und da namentlich die Frage von 
dem einheitlüchen Urjprunge des Menſchengeſchlechts 
in den letzten Sahrzehnten fo eifrig bejprochen wurde, jo möge 
bier ſchließlich noch ein flüchtiger Blid auf das Streiflicht ges 
ftattet fein, welces die Abſtammungslehre auf diejelbe wirft. 
Doch muß dabei bemerkt werden, daß gerade hier das Urtheil 
jehr Ichwanfend und unficher wird, weil die darauf bezüglichen 
Erfahrungen aus der vergleichenden Anatomie und Ethnogra— 
phie, aus der vergleichenden Sprachkunde und Archäologie fich 
vielfady durchkreuzen und widerjprechen. Je nachdem der ein» 
zelne Forſcher diefem oder jenem Beweisgrunde ein höheres 
Gewicht beilegt, wird fein Urtheil jehr verfchieden ausfallen. 
Hier mehr ald anderswo wird unfere Hy potheie gegenwärtig 
noch ſehr unbefriedigend erſcheinen. —— 

Die vergleichende Sprachforſchung, welche für die Erkennt 
nit der wahren Stammed-VBerwandtichaft der jüngeren Zweige 
des menjchlichen Stammbaums, z. B. der verjchiedenen Zweige 
ded indogermanifchen Stammes von ſo hoher Bedeutung ift, 
läßt und leider bei der hochwichtigen Unterfuhung über den 
Urfprung der — Menſchen-Arten ganz im Stich. 


III. 52. 53. 5 (173) 





66 


Denn ed geht aud vielen Thatſachen mit Beftimmtheit hervor, 
daß die menſchlichen Urjprachen fich erft entwideltew, nachdem 
bereitö die Trennung der verfchiedenen Menjchen-Arten erfolgt 
war. Die Urmenfchen, welhe wir ald die gemeinfame 
Stammform der gleich zu erwähnenden fünf bi zehn Menſchen— 
Arten (oder »Raffen) betrachten, beſaßen noch feine menſch— 
lie Sprade1)F = Sn 

Zunähft mag nun die Bemerkung Platz finden, dab die 
verjchiedenen Formen des Menjchengejchlechtö, welche man ges 
wöhnlich ald Rafjen oder Spielarten einer einzigen Menſchen— 
Art (Homo sapiens) betrachtet, nach unjerer Anficht ebenjo viele 
gute Arten oder Specied darftellen. Denn die Unterjchiede im. 
der Hautfarbe, der Beichaffenheit des Haares und dem Schä— 
delbau, durch welche die verjchiedenen Menjchen-Raljen.getrennt 
werden, find keineswegs geringer, als diejenigen Unterſchiede, 
durch welche viele anerkannt „gute* Arten oder Specied von 
Thieren einer Gattung im wilden Naturzuftande geſchieden 
werden. 

Bekanntlich unterfcheidet man gewöhnlich nad Blumens 
bad fünf Menſchen-Raſſen, welche wir ald eben jo viele 
Arten oder Specied der Gattung oder ded Genus Homo 
betrachten könnten. Diefe find: 1) die weiße oder kaukaſiſche Raſſe 
(Homo albus); 2) die gelbe oder mongoliſche Rafje (Homo 
luteus); 3) die rothe oder amerikanische Rafje (Homo rufus); 
4) die braune oder malayiſche Raſſe (Homo fuscus); 5) die 
ſchwarze oder afrifanifche Raſſe (Homo niger). 

Der Engländer Prichard, welcher nahft Blumenbad 
die ausgedehnteften und umfafjendften Unterfuchungen über die 
jogenannten Rafjen=Unterjchiede des Menſchen anftellte, unter» 
jchied noch drei weitere Raffen, indem er von der afrikanischen 


Ihwarzen Raſſe die Hottentotten, von der malayifchen braunen 
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Rafje die Alfuren und die Papuas ald befondere Raffen ab» 
trennte. Dieje Trennung läßt ſich nicht nur durch die ver- 
ſchiedene Hautfarbe und Haarbildung, fondern auch durd) die 
verſchiedene Scyädelbildung rechtfertigen. 

Die menjhlihe Scädelbildung, über welde man erft 
neuerdings umfafjendere Unterjuchungen und Meſſungen anges 
ftellt hat, läßt im Allgemeinen drei verſchiedene Grundformen 
erkennen, welche jedoch vielfach durdy Uebergänge verbunden 
find: Langköpfe, Mittellöpfe und Kurzköpfe. Die Langköpfe 
(Dolichocephali), deren einjeitigfte Ausbildung der Schädel 

"der Neger darftellt,. find langgeftredt, von rechts nach links 
zufammengedrüdt. Die Kurzlöpfe (Brachycephali), 
weldye am ftärkiten bei den Mongolen entwidelt find, er: 
jheinen dagegen furzgedrungen, faft würfelförmig, von vorn 
nach hinten zufammengebrüdt. In der Mitte zwiſchen Lange 
köpfen und Kurzköpfen ftehen die Mitteltöpfe (Mesocephali), 
weldye namentlich bei den amerifanijchen Ureinwohnern ent= 
wickelt find. 

Die Unterjchiede zwiſchen Langköpfen und Kurzföpfen, 
zwiſchen wollhaarigen und ſchlichthaarigen Völkern, zwiſchen 
Ihwarzer und weißer Hautfarbe, weldye in den äußerften Extre⸗ 
men der Menjchenformen ald unverföhnliche Gegenſätze erjchei- 
nen, werden durch eine Mafje von allmählichen Abftufungen 
und verfnüpfenden Hebergangsformen dergeftalt vermittelt, daß 
ed ganz unmöglich ift, die einzelnen Raſſen ganz ſcharf zu 
trennen. Daſſelbe gilt aber auch von zahlreichen verjchiedenen 
Thiers$ormen, die allgemein als verjchiedene „gute Arten” an« 
erkannt werden. Wir halten daher einerjeitd die Menjchen- 
Raffen für ganz „gute Arten”. Andererjeitö aber erbliden wir 
in jenen vermittelnden Hebergangd- Formen Grund genug für 
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Arten. Die urfprüngliche Urmenſchen-Form, von welcher wir 
alle Menjchen-Arten ald Abkömmlinge betradyten, ift natürlich 
längft ausgeftorben. Biele Gründe berechtigen und aber zu 
der Vermuthung, daß diejelbe aus wollhaarigen Langköpfen 
von dunkler, bräunlicher Hautfarbe beftand. Wir wollen dieje 
hypothetiſche Menjchen- Art vorläufig ald Urmenfhen (Homo 
primigenius) bezeichnen. Wenn wir neben diefer dann auch 
nody die Eskimos als eine befondere Menjchen- Art betrachten, 
jo erhalten wir im Ganzen zehn verfhiedene Menſchen— 
Arten, vier wollhaarige Arten und jechs fchlichthaarige Arten, 
von deren Stammes-Verwandtſchaft man fi) ungefähr folgende 
annähernde Vorftellung machen kann. 

Die erfte Menſchenart, der Ur-Menjh(Homoprimi- 
genius) oder der Affen-Menfch, welcher der Stammwater aller 
übrigen Arten wurde, entftand aller Wahsicheinktehteit nad) im 
Süden von Aften aus menjchenähnlichen Affen oder Anthro- 
poiden, von denen uns bis jetzt noch feine folfilen Refte be 
kannt find, die aber möglicherweife dem heute noch dort leben» 
den Drang (Satyrus) ziemlich nahe ftanden. Von allen jeßt 
lebenden Menfchen-Arten ftanden wahrſcheinlich die drei nächſt— 
folgenden wollhaarigen- Arten und von diejen wiederum 
die demnächſt zu erwähnenden Papua-Neger dem Urmenfchen 
am nächſten. Gleich diejen zeichnete ſich vermuthlich die Ur 
menjchen-Art durch Fraufes Wollhaar und dunfelbräunliche oder 
ſchwärzliche Hautfarbe aus. Die Schädelform wird langköpfig 
und jhiefzähnig geweſen fein; die Arme lang und ftark, die 
Deine kurz und dünn, mit ganz ımentwidelten Waden. Die 
Behaarung des ganzen Körpers wird ftärfer als bei allen jetzt 
lebenden Menjchen» Arten gewejen fein; der Gang nur halb 
aufrecht, mit gebogenen Knieen. Derjenige Theil der Erbober- 
fläche, auf welchem die Entwidlung deö Urmenjchen aus dem 
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naͤchſtſtehenden ſchmalnaſigen Affen erfolgte, ſcheint Südafien 
geweſen zu ſein, vielleicht auch Oſtafrika, oder ein jetzt unter den 
Spiegel des indiſchen Oceans verſunkener Continent, welcher 
ſich im Süden des jetzigen Aſiens einerſeits öſtlich bis nach den 
Sunda-JInſeln, anderſeits weſtlich bis nach Madagaskar und 
Afrika erſtreckte. Von den verſchiedenen Menſchenarten, welche 
aus den Nachkommen der Urmenſchen-Art ſich im Kampfe um 
da8 Dafein durch natürlihe Züchtung entwidelten, haben 
wahrjcheinlich zunächit zwei, am meiften von einander ſich ent» 
fernende Stämme den Gieg über die übrigen davongetragen, 
ein wollhaariger Stamm, welcher fidy theild nach Weften (nach 
Afrika), theild nah Oſten (nady Neu-Guinea) hinüber wandte; 
und ein jchlichthaariger Stamm, welcher fid) mehr nady Norden 
bin, in Aften entwidelte, aber auch Auftralien bevölferte. Bon _ 
beiden Stämmen..[ind und vielleicht noch Ueberbleibſel erhalten, 
von erfterem in den Papuanern und Hottentotten, von leßterem 
in den Alfıurud und einem Theile der Malayen. 

An die Urmenjhen- Art fönnen wir zunächſt ald eine 
zweite Menjchenart den Papua-Menſchen (Homo papua) 
anfchließen, in dem weiteren Sinne jedoch, daß wir darunter 
nicht bloß die weiter entwidelten Papua»Neger der Jetztzeit 
veritehen, jondern auch deren niedrigere, noch mehr affenähn- 
liche Vorfahren, welche dem wollhaarigen oder weftöftlichen 
Zweige der Urmenjchen-Art entiprechen. Die heute noch leben- 
den Ur- Einwohner von Neu-Guinea, Reu-Britannien, den 
Salomond- Infeln u. j. w. fowie die jeßt außgeftorbenen Bes 
wohner von Tadmanien (Bandiemend-Pand), fcheinen fih nur 
fehr wenig von jener älteften und tiefftftehenden Menſchen-Art 
entfernt zu haben. Gleich dieſer haben fie wolliges Haar und 
dunkelbräunliche oder jelbit ganz ſchwarze Hautfarbe; auch 
find fie ſchiefzähnige Langköpfe. Während die heute noch 
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febenden Papnaner fi von dem urfprünglichen Wohnfige der 
Urmenjchen-Art nad Oſten entfernten, wanderte ein Zweig dieſes 
Stammes vermuthlih nach Weften hinüber und legte dem 
Grund zur Bevölkerung von Afrika. Direkte Nachkommen 
dieſes Zweiges find möglicher Weiſe die Hottentotten. 

Den Hottentotten-Menfhen oder Schmier-Menjcdyen 
(Homo hottentottus) betradyten wir ald eine dritte bejondere 
Menſchen-Art. Es gehören dahin nicht bloß die Hottentotten, 
ſondern auch die Buſchmänner und einige nächftverwandte tiefft- 
ftehende Stämme, ſämmtlich jet auf das ſüdlichſte Afrika be— 
ſchränkt. Schon Prihard trennte diefelben von den echten 
Negern ab, mit denen Blumenbach fie vereinigt hatte. Gie 
ftehen in vielen Beziehungen zwifchen der papuanifchen und 
. äthiopijchen Art in der Mitte, und find möglicher Weiſe Ueber- 
bleibjel der alten Webergangsform von erfterer zu lebterer, 
vielleicht aber auch ein eigenthümlich modificirter Zmeig der 
eriteren, der ſich nicht weiter entwidelte. 

Der echte Neger oder der mittelafrifanifche, äthiopiſche 
Menſch (Homo afer) bildet eine vierte Menjchen-Art, 
welche uns die langköpfige Schäbelform in ihrer äußerften Aus— 
bildung zeigt. &leich den drei vorhergehenden Arten befitt fie 
krauſes Wollhaar. Die Farbe ift meiftend ſchwarz, ändert 
iedoch mannigfach in das Bräunliche ab und wird bisweilen 
ziemlich hell, bräunlich= gelb, ähnlich wie bei den Hottentotten. 
Wahrjcheinlich ift diefe Art entweder aus den Hottentotten oder 
aud einem anderen Zweige der Papua-Art entftanden. Zur 
äthiopifchen Art gehört die Mehrzahl aller Bewohner Afrikas, 
mit Audnahme der Faufafifhen Bewohner ded Nordrandes 
und det Hottentotten ded Südrandes. 

Mit dem Alfuru-Menfhen oder dem neuholländijchen 
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Menjchen-Art, beginnen wir die Reihe der ſchlichthaarigen 
Menihen- Arten. Wir betrachten die heute noch lebenden 
Alfurus ald die gerablinigen, wenig veränderten Nachkommen 
jened oben erwähnten zweiten Hauptzweiges der Urmenjchen- 
Art, welcher ſich zunächſt bejonders in Afien, nördlich von der 
menjchlichen Urheimath auöbreitete und hier die Stammform 
aller übrigen jhlichthanrigen Menjchen-Arten geworden zu fein 
fcheint. Die heutigen Alfuru-Neger, welche Prichard zuerft 
von der malayiichen Raffe Blumenbach's abtrennte, umfaſſen 
vorzüglich die Neuholländer oder die Ureinwohner Auftraliens, 
außerdem aber and; einen Theil von den Ur- Einwohnern der 
Moluften, Philippinen und anderer ſüdafiatiſchen und poly: 
nefifchen Inſeln. Mit allen vier vorhergehenden Mtenjchen: 
Arten theilen diefelben die entjchieden langföpfige und jchiefe 
zähnige Schäbelform, außerdem auch die ſchwarze oder ſchwarz⸗ 
braune, feltener heller braune Hautfarbe. Sie entfernen ſich 
aber von ihnen durch das jchlichte, ftraffe Haar, welches nicht 
mehr wollig ift, wie bei den vier erjtgenannten Arten. 

Ad polynefiihen oder malayiſchen Menſchen 
(Homo- polynesius) fünnen wir ſechſtens an den Alfuru— 
Menſchen zunächſt jene Menfchen- Art anjchließen, welche von 
ber braunen oder malayischen Raffe Blumenbach's nod 
übrig bleibt, nachdem die Alfurus und Papuas entfernt find. 
Gleich den letzteren find auch dieje vorzugsmweile Bewohner 
Dolynefiend oder der auftralifchen Inſelwelt, welche vormals 
ein jehr großer zufammenhängender Gontinent geweſen zu jein 
fheint. Es gehören zu der polynefishen Menjchen-Art nament- 
lich die Bewohner Neufeelands, Dtaheiti’3 und anderer Fleiner 
Südſee-Inſeln; vielleiht nody ein großer Theil von den Ur- 
Einwohnern der Sunda-Infeln. Sie haben größtentheild eine 
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weniger audgejprochenen Langkopf. Viele davon find mehr 
Mittelköpfe, manche ſogar Kurzlöpfe. Durch diefe und andere 
Eigenthümlichfeiten, fjowie namentlich durch höhere Ausbildung 
des Gehirns, fcheinen fie bereitö den Lebergang zu der mongo— 
liſchen und kaukaſiſchen Raſſe zu bilden. 

Als eine bejondere ſiebente Menjchen-Art betrachten wir 
den Polar-Menjhen (Homo arcticus), worunter wir die 
Eskimos und die näcjitverwandten Bewohner der nördlichen 
Polarländer in beiden Hemilphären, der öftlichen und weltlichen, 
verſtehen. Diefe Menſchen-Art ift offenbar durch befondere 
Anpaflung an das Polar-Klima aus einem Zweige einer anderen 
Menſchen-Art entftanden, welche dort einwanderte und ſich aus— 
breitete. Wahrſcheinlich ift ed entweder ein Zweig der polynefi= 
fhen (malayifchen) Art oder ein Zweig der mongolijchen Art, 
welcher fich zuerft dort anfiedelte und die Stammform des 
Dolar-Menjchen wurde. Gewöhnlich vereinigt man die Eskimos 
mit der mongolifchen Art, mit der fie die gelbbraune Geſichts— 
farbe und das ftraffe fchwarze Haar theilen. Allein fie ent» 
fernen ſich von diejer furzföpfigen Art durch ihren Langkopf, 
durch welchen fie ſich vielmehr an die Polynefier anjchließen. 
Bielleicht war einft der größte Theil Aſiens von langköpfigen 
Malayen bewohnt, weldye dann im Kampfe um das Dajein 
den furzlöpfigen Mongolen unterlagen, die ſich aus ihnen in 
Mittelafien entwidelten; die von leßteren zurüdgedrängten 
Refte der erfteren hätten fich im Norden ald Polar-Menſchen, 
im Süden ald Polynefier zu erhalten gewußt. 

Der turaniihe oder mongoliſche Menſch (Homo 
mongolicus) bildet eine achte Menjchen- Art, welche ben 
größten Theil Afiend inne hat. Es gehören dahin alle Bes 
wohner des nördlichen und mittleren Afiend, mit Ausnahme 
ber Polar-Menjhen; ferner ein großer Theil der Süb-Afinten, 
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und in Europa die Lappen, Finnen und Ungarn. Beſonders 
harakteriftifch ift für diefe Art die breite, kurzköpfige Schäbels 
form; zwar find viele Zweige derfelben auch Mittellöpfe, aber 
gar keine echte Langköpfe. Die Hautfarbe ift gewöhnlich gelb 
oder braungelb, biöweilen hellgelblich; das Haar ftraff, ſchwarz 
und gewöhnli dünn. Aller Wahrjcheinlichkeit nach iſt die 
mongolifche Art aus der malayiſchen oder polyneſiſchen Art in 
Südaſien oder im öftlihen Theile Mittelafiend entftanden umd 
bat fi) von da aus weiter nach Oſten und Norden verbreitet. 

Der rothe oder amerikaniſche Menjd (Homo ameri- 
canus), eine neunte Art ded Menſchen-Geſchlechts, umfaßt 
die jogenannten „Ur-Einwohner“ des nördlichen und des ſüd— 
lichen Amerika. Keinenfalld find diefe „Rothhäute“, wie Einige 
angenommen haben, in Amerika jelbft aus einer dortigen anthro- 
poiden Affenform entitanden, fondern ſicher aus der alten 
Welt eingewandert. Am wahrſcheinlichſten ift die Abftammung 
der amerifanijchen Ur- Einwohner von Mongolen, welde aus 
Afien herüberkamen.* Von allen übrigen Menſchen-Arten ſteht 
die mongoliſche der amerikaniſchen am nächſten. Die meiſten 
amerikaniſchen Ur-Einwohner (nah Ausſchluß der Eskimos 
oder Polar-Menſchen) find Mittelköpfe; ihre Hautfarbe iſt 
röthlich oder rothbraun, feltener gelbbraun. Einige Stämme 
Amerikas deuten darauf bin, daß außer den Mongolen auch 
Polynefier in Amerifa in grauer Vorzeit eingewandert find, 
und fich mit erfteren vermifcht haben. 

Als eine zehnte und fette Menfchen- Art betrachten wir 
die fogenannte faufafifche oder iranische Raſſe, den weißen 
Menſchen (Homo caucasicus). Dieje Art hat ſich höher 
und ſchoöner als alle anderen entwidelt, größtentheils durch 
Anpaffung an die günftigen Griftenz-Bedingungen, welche Eu— 
zopa mit jeinem gemäßigten Klima und feiner überaus vortheif- 
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haften geographifchen Geitaltung bot. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nach hat ſich auch diefe Menſchen-Art in Afien entwidelt, und 
zwar entweder aud einem Zweige der polynefifchen (malayifchen) 
Art, oder aus einem Zweige der mongolifchen Art, wahrjchein- 
licher jedoch aus erfterem. Während die kaukaſiſche Menjchen- 
Art aus Alien nad) Europa wanderte, und auch jpäter, nad) 
gefchehener Einwanderung, fpaltete fie fich in eine Menge ver- 
Ichiedener Hefte und Zweige, deren Stammbaum Berhältnik 
noch zum großen Theile durch die vergleichende Sprachforſchung 
aufgeklärt werden wird. 

Db man das Menſchengeſchlecht als zoologiſches Genus 
in die eben angeführten zehn Species, oder im einige 
Arten mehr oder weniger fpalten will, ift im Grunde jehr 
gleichgültig. Bei dem veränderlichen Wejen und der nur zeit 
weiligen Beitändigfeit der organischen Art wird dieje Frage 
in der Menfchen-Gattung ebenjo wenig ald in den Thier- und 
Pflanzen» Gattungen jemals entjchieden werden. Auch iſt die 
felbe von gar feinem Einfluß auf die von und hier vertretene 
Anſchauung von dem einheitlihen Urjprung ded Mens 
ſchengeſchlechts, und dem nachträglichen Ausftrahlen feiner 
verjchiedenen Specied aus einem einzigen uriprünglichen Ent— 
widelungsorte, einem jogenannten „Schöpfungsmittelpunfte*. 
Bon den vielen wichtigen Beweisgründen, welche hierfür 
iprechen, heben wir hier nur noch die intereffanten neuen Res 
fultate hervor, welche Weisbach aus jehr zahlreichen ver- 
gleichenden Körpermefjungen der verjchiedenen Mienjchen- Arten 
(angeftellt von Scherzer und Schwarz auf der öfterreihiichen 
Novara-Erpedition) erhalten hat 14). 

Das unendliche Uebergewicht, welches die weiße Menſchen— 
Art im Kampfe um dad Dafein über die anderen Menjchen- 
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welche ebenfo der Hebel alles menjchlihen Cultur- Fortichritts, 
wie aller Arten= Entftehung im Thier- und Pflanzenreich ift. 
Jenes Uebergewicht wird fi gewiß mehr und mehr aud in 
Zukunft fteigern, dergeftalt, daß nur nody wenige andere Men» 
ſchen-Arten im Stande fein werden, auf längere Zeit den Kampf 
um's Dafein mit dem weißen Menfchen zu beftehen. Bon den 
angeführten zehn Menjchen-Arten ift die erfte, der Ur-Menſch, 
Thon längft ausgeftorben. Bon den neun übrigen Arten wer— 
ben folgende fünf in fürzerer oder längerer Frift auöfterben: der 
Papua-Menſch, der Hottentotten-Menſch, der neuholländiſche 
oder Alfuru-Menſch, der malayiſche oder polyneſiſche Menſch 
und der amerikaniſche Menſch. Schon jetzt nehmen dieſe fünf 
Arten von Jahr zu Jahr mehr und mehr ab, und erliegen 
immer ſchneller den übermächtigen weißen Eindringlingen. 
Dagegen werden vorausfichtlich die drei übrigen Menſchen— 
Arten, der äthiopiſche Menſch in Mittel-Afrika, der arktiſche 
Menſch in den Polargegenden und der mongoliſche Menſch in 
Afien noch auf lange Zeit hinaus den Kampf um's Daſein mit 
der kaukaſiſchen Menſchen-Art glücklich beſtehen, weil fie beſſer 
als die letztere ſich beſtimmten örtlichen Exiſtenz-Bedingungen, 
insbeſondere dem Klima, anpaſſen können. 

So traurig an ſich auch der Kampf der verſchiedenen 
Menſchen-Arten iſt, und ſo ſehr man die Thatſache beklagen 
mag, daß auch hier überall „Macht vor Recht“ geht, ſo liegt 
doch andererſeits ein höherer Troſt in dem Gedanken, daß es 
durchſchnittlich der vollkommnere und veredeltere Menſch iſt, 
welcher den Sieg über die anderen erringt, und daß das End— 
ergebniß dieſes Kampfes der Fortſchritt zur allgemeinſten Ver— 
vollkommnung und Befreiung des Menſchengeſchlechts, zur freien 
Selbſtbeſtimmung des menſchlichen Individuums 
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Anhang I. 


Syſtematiſche Ueberſicht der acht Wirbelthier- 
Klaſſen. 


Röhrenherzen (Leptocardia). 1. Lanzettfiſche (Amphioxina). 
Unpanruajen (Monor- · Rundmäuler (Cyclostoma). 


rhina). 
Beutel- 3. Fiſche (Pisces). 

Paar: IAmnionloje : 
a. Nafen Ic —— Lurchfiſche (Dipneusta). 
(Pachy- 5. Lurche (Amphibia). 


cardia). * Amnion⸗ Schleicher (Reptilia). 


thiere 47. Vögel (Aves). 
— (Amniota).|8. Säugethiere (Mammalia). 


Anhang I. 
Syſtematiſche Ueberfiht der vierzehn Säugethier— 
Drdnungen. 
J. Schna— 
belthiere 1. Waffer-Schnabelthiere (Ornithorhynchida). 
(Monotre- 
mata). 
1. — Pflanzenfreſſende Beutelthiere (Botanophaga). 
— Fleiſchfreſſende Beutelthiere (Zoophaga). 
Zotten=Placental= ( 5. Zahnlücker (Edentata). 
thiere (Sparsipla- } 6. Hufthiere (Ungulata). 
centalia.) 7. Walfifche (Cetacea). 


II. Placen-| Gürtel-Placental- 
talthiere * (Zonopla- . Landraubthiere (Carnivora). 


centalia). Seeraubthiere (Pinnipedia). 


2. Yand-Schnabelthiere (Echidnida). 


(Placen- 


talia). * Halbaffen (Prosimiae). 


Scheiben-Placen— 11. Nagethiere (Rodentia). 

talthiere (Disco-112. Snfectenfreffer(Insectivora). 

| placentalia). 11 Rledermäufe (Chiroptera). 
14. Affen (Simiae). 
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Anhang II. 


Syftematifhe Heberfiht der Menjhenaffen- Arten 
und der Menichen- Arten. 


Afiatifche 1. Kleiner Drang (Satyrus 


morio). 
Menichen- Waldmenſchen 2. Großer Drang (Satyrus 
Affen (Satyri). orang). 
— Afrilaniſche | 1. Schimpenſe (Pongo tro- 
P j Waldmenſchen glodytes). 
(Pongines). 2. Gorilla (Pongo gorilla). 
1. Affen-Menſch (Homo pri- 
Wollhaari migenius). 
Merten | 2. Papna-Menjch (Homo pa- 
\ pua). 
— 3. Suͤdafrikaniſcher Menſch 
J In) (Homo hottentottus). 
(sangköpfe.) | 4, Mittelafrikaniſcher Menfch 
(Homo afer). 
5. Neuholländiicher Menſch 
. - (Homo alfurus). 
(Homines). Scriöthanrige 6. erg (Homo 
— T. ee (Homo arc- 
lissotrichi). Mal: 
ec 8. Selber Menid) (Homo mon- 
Mittell dpfe und — 
Kurzkoͤpfe. 9. on (Homo ame- 
10. Weißer Menſch (Homo cau- 
casicus). 
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Band: Allgemeine Anatomie der Organismen. Zweiter Band: Allgemeine 
Entwidelungsgeihichte der Organiömen. Berlin 1866. Ueber „ Schöpfung 
und Selbitzeugung“, vergl. das ſechste Kapitel (Bd. I. p. 167), über die 
Moneren (Protogenes, Protamoeba, Protomonas, Vampyrella etc.), die 
ſyſtematiſche Einleitung zum II. Bd. (p. XXI), jowie die nachſtehend citirte 
Monographie. 

2) Ernſt Haeckel, Monographie der Moneren. Jenaiſche Zeitſchrift für 
Medicin und Naturwiſſenſchaft. 1868. Bd. IV., S. 64—137, Taf. II. u. IH. 

+) Auguft Müller, Ueber die erfte Entftehung organiicher Wejen und 
deren Spaltung in Arten. I. Serie, Heft 13 diejer Sammlung (1866). 

») Thomas Hurley, Zeugniffe für die Stellung des Menſchen !in 
ber Natur, überjegt von Victor Carus. Braunſchweig 1863. 

*) Carl Vogt, Vorlefungen über den Menſchen, feine Stellung in ber 
Schöpfung und in der Geſchichte der Erde, 2 Bde. Gießen 1863, 

?) Friedrich Rolle, Darwin's Lehre von der Entftehung der Arten 
im Thier» und Pflanzenreich im ihrer Anwendung auf die Schöpfungäge- 
ſchichte. Rranffurt 1863. Unter einer großen Anzahl ähnlicher Schriften 
ift diefe befonders zu empfehlen. Eine ausführliche kritiſche Darftellung von 
Darwin'd Lehre und ihrer Beziehung zu Lamarck's Lehre findet fi im neun 
zehnten Kapitel meiner generellen Morphologie (II. Bd. p. 148: „Die 
Dejcendenz:Theorie und die Selections-Theorie“). 

») Jean Lamarck, Philosophie zoologique, ou Exposition des con- 
siderations relatives à l’histoire naturelle des animaux, à la diversits de 
leur organisation et des facultes, qu'ils en obtiennent, aux causes phy- 
siques, qui maintiennent en eux la vie et donnent lieu aux mouvements, 
qu'ils ex&cutent; enfin & celles qui produisent, les hnes le sentiment, et 
les autres l'intelligence de ceux qui en sont douss. II Tomes. Paris. 
Dentu. 1809. 

®) Weber die weitere Begründung des wichtigen Sabes, daß die thie 
riſche Abftammung des Menjchen ein jpecielles Deductions-Geſetz tft, welches 
mit Nothwendigkeit aus dem generellen Iuductions : Gejepe der Dejcendenz- 
Theorie folgt, vergl. meine generelle Morphologie, ftebentes Bud (II. Bd. 
p- 423), XX VII. Kapitel: „Die Stellung des Menſchen in der Natur“, und 
AXVIUI Kapitel: „Die Anthropologie ald Theil der Zoologie). 
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+0) Weber die Äußerft wichtigen Beziehungen, welche zwijchen der indivi— 
duellen und der paläontologifhen Entwidelungs: Gejhichte der Organismen 
beftehen, vergl. meine generelle Morphologie, Hebentes Buch: Generelle On— 
togonie: Allgemeine Entwidelungs:Gejhichte der organiſchen Individuen 
(Embryologie und Metamorphologie), und achtes Buch: Generelle Phylogenie: 
Allgemeine Entwickelungs-Geſchichte der organiihen Stämme (Genealogie 
und Paläontologie). 

1) Die Stammbäume der fünf thieriihen Stämme, jowie aud) der 
übrigen organiſchen Stämme (der Pflanzen und Protiften) find begründet 
und durch acht genealogiſche Tafeln erläutert in der „gemealogiichen Weber: 
fiht des natürlichen Syftems der Organismen”, welde die „ſyſtematiſche 
Einleitung im die allgemeine Entwickelungs-Geſchichte“, den zweiten Band 
von meiner gencrellen Morphologie bildet. 

12) Nachdem vor Kurzem noch die wirbelloje Ahnenreihe ded 
Menihengeihlehts in tiefes Dunkel gehällt lag, haben die wichtigen 
Unterjudhungen von Kowalewsky über die individuelle Entwidelung des 
Amphioxus lanceolatus und der einfahen Seeſcheiden (Aseidia, 
Phallusia ete,) darüber plößlich ein höchſt merfwürdiges und überrajchen- 
des Licht verbreitet (M&emoires de l’'Academie de St. Petersbourg, 
VII. Serie, Tome X., No. 15, Tome XI., No, 4 [1867]). Dieje Mantel: 
tbiere (Tunicata), welde man bisher als Mollusken betrachtete, find 
Würmer, welche fich ganz ähnlich dem Amphioxus entwideln und in früher 
Zugend die Anlage des Rückenmarks und des darunter gelegenen Rüden: 
ftrang& (Chorda dorsalis) befißen, d. h. die am meiften dharafterifti- 
Ihen und eigenthümlichen Theile des Wirbelthierförperde. Wir müfjen daran 
Ichließen, daß die Mantelthiere oder Tunicaten unter allen Wirbellojen die 
nächte Blutöverwandtihaft mit den Wirbeltbieren befiten. Die frübeften 
Stufen in der Ahnenreibe des Menſchen würden etwa folgende fein: 1) Mo: 
neren (ähnlich der heutigen Protamoeba x.). 2) Protoplaften (ähn: 
li den heutigen Amocben, Automoeba :c.). 3) Infuforien (ähnlich 
den heutigen Ciliata). 4) Strudelwürmer (ähnlich den heutigen Tur- 
bellaria) 5) Mantelwürmer von unbekannter Form, weldye den Weber 
gang von den Strudelwärmern zu den Tunikaten vermittelten. 6) Mantel: 
tbiere oder Tunicata (ähnlich den Jugendformen der heutigen einfachen 
Adridien). Hieran würden ſich als fiebente Stufe die Zeptocardier (Am- 
phioxus) anjdließen. 

3) Die gänzlidhe Verjchiedenheit und der völlige Mangel an überein: 
Rimmenden Grundzügen in den verjchiedenen menſchlichen Urſprachen erlauben 
es nicht, dieſelben von einer einzigen gemeinjchaftlihen Wurzel abzuleiten, 
Bielmehr muß man daraus auf eine ganz jelbftftändige Entjtehung der 
Sprache bei den einzelnen Menjchen-Arten und jelbft bei einzelnen Zweigen 
diefer Arten fließen. Dies ift die Anſicht eines der erften vergleichenden 
Sprahforjher, meines Freundes Auguft Schleicher, welder die La— 
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marck-Darwin'ſche Theorie felbft mit größtem Erfolge auf die Sprach— 
wiffenichaft angewandt hat. Bergl. Auguft Schleier: die Darwim'ſche 
Theorie und die Sprachwiſſenſchaft. Weimar 1863. 

'#) Reife der Öfterreichiichen Fregatte Novara um die Erde. Anthro: 
pologiſcher Theil, II. Abtheilung. Körpermeflungen, an Individuen verjdhie- 
dener Menſchenraſſen vorgenommen dur Dr. Karl Scherzer und Dr. 
Eduard Schwarz, bearbeitet von Dr. 4. Weisbah. Wien 1867. Das 
wichtigfte allgemeine Refultat diejer gründlichen Arbeit faßt Weisbad 
in folgenden Worten zufammen (S. 269): „Die Affenähnlichkeit des 
Menſchen concentrirt ſich keineswegs bei einem oder dem amderen Volle, 
fondern vertbeilt fidh derart auf die einzelnen Körperabichnitte bei den ver 
ſchledenen Völkern, dat jedes mit irgend einem Erbftüde dieſer Ver— 
wandtichaft, freilich das eine mehr, das andere weniger bedacht ift, umd 
felbft wir Europäer durchaus nicht beanſpruchen dürfen, diefer Verwandt: 
ſchaft vollftändig fremd zu fein.“ 

5) Den Leſer, welcher meine in diefen Vorträgen dargeftellten Ans 
ſchauungen ausführlicher begründet zu ſehen wünſcht, verweiſe ich theils auf 
meine generelle Morphologie der Organismen, insbejondere den Stammbaum 
der Wirbelthiere (Taf. VII.) und der Säugethiere (Taf. VIIL), theild auf 
meine, demnächft bei Georg Reimer in Berlin erfcheinende „Natürliche 
Shöpfungsgeihidte.“ 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm & &. Maaf), Berlin, Sriedrichäftraße 24 
(Brebpoligeilih verantwortlib $. Maaf.) 


Die Gründung der Amerikanifchen 
Union von 1787. 


—ñ—e—t— 


Von 


Dr. J. C. Bluntſchli. 


— ——— — — — ———— 


Berlin, 1868. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. | 
4. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ iſt eine der anziehendſten und zugleich fruchtbarſten Auf— 
gaben der Wiſſenſchaft, die Bedingungen zu erforſchen, unter 
denen ſich ein neues Leben entwickelt, und die Urſachen zu ent⸗ 
decken, welche daſſelbe hervorbringen. Aber die Natur hat ihre 
Schöpfungen in ein geheimnißvolles Dunkel verhüllt, ſo daß 
es den Arbeiten der Naturwiſſenſchaft nur ſehr ſchwer und nur 
unvollſtändig gelingt, einige Schleier wegzuheben, welche die 
Bildung neuer Geſchöpfe verdecken. Leichter iſt es, die mittel— 
baren Werke, welche der Menſch mit Bewußtſein und Freiheit 
ſchafft, zu ergründen, obwohl auch hier die innere Werkſtätte 
des ſchöpferiſchen Gedankens und des künſtleriſchen Gebildes 
ſogar dem ſchaffenden Denker und Künſtler ſelbſt noch manche 
unenthüllte Geheimniſſe birgt. 

Unter allen Werfen, weldye der Menſch ſchafft, das größte 
und berrlichfte ift der Staat. Auch der Staat ift ein leben» 
diged Weſen, mit einem ihm eigenen Geifte begabt, mit einem 
bejonderen Körper audgeftattet. Der Volfögeift ift der Geift, 
der im Staate lebt, die Berfaffung mit ihrem gegliederten 
Drganidmud ift der Körper, der jenem Geifte zur Neuerung 
dient. Einen Staat gründen, dad bedeutet, ein einheitliches 
Gejammtleben, eine mächtige Perjon jchaffen, deren auf Jahr— 
hunderte hin fortwirfendes Leben dad Leben aller derer weit 
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überdauert, welche bei feiner Gründung zufammen gewirkt 
haben, deren Schidjal das Wohl und Wehe einer ganzen Reihe 
. von Menfchengefchlechtern beftimmt. Die Gründung eines 
neuen Staates näher zu betrachten, befriedigt daher zugleich 
ein wiffenjchaftliches und ein allgemein menjchliches Intereffe. 

Meiſtens geht die Bildung neuer Staaten im Gewitter- 
fturm der entfefjelten Volksgewalten vor fih. Der Krieg hat 
fich in der bisherigen Staatengeſchichte ald den fruchtbarften 
Staatenbildner gezeigt. Wenn aber der Sieg in der Schlacht 
entjcheidet und der übermächtige Sieger dad Geſetz verkündet, 
dem fich die Beflegten unterwerfen, dann wird es fchwer, oft 
unmöglich auszufcheiden, was in ſolcher Staatenbildung Will» 
für und was Rechtsentwidelung ift. 

Nur in feltenen Ausnahmefällen geht die Staatengründung 
in reinliher Rechtsform vor fi) und erjcheint dann als 
ein freied Werk des Volks, das fidy in dem Staate eine neue 
Geſtalt erſchafft. Zu diefen jeltenen Fällen gehört die Bildung 
ber Amerifanifchen Union, die eben deshalb von den Mitleben- 
den und Mitwirkenden jelber wie ein wunderbares Ereigniß 
der Weltgejchichte betrachtet wurde. Die Befreiung der nord: 
amerikaniſchen Golonten von der englischen Herrihaft war noch 
ein friegerijches Werk der Gewalt. Aber die Gründung der 
Unionsverfaffung war ein friedliches Werk reinliher Nechts- 
bildung. 15 | | 

Während Jahrhunderten war in der Staatswiſſenſchaft 
die Lehre in faft unbeftrittener Herrichaft, daß der Staat, wenn 
nicht die Gewalt, fondern das Recht feine Entftehung leite, ein 
Werk des freien Vertrages aller derer fei, welche zuerft zum 
Staate zujammentreten. Dan dachte fi) den Staat wie eine 
Actiengejellichaft oder wie eine Genoſſenſchaft von ‚Einzelnen, 
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Berband Aller abgebe, damit er deſto ficherer feiner zurückbe— 
baltenen Güter genieße. Heute ift dieſe Theorie ziemlich all— 
gemein aufgegeben, nachdem ihre Irrthümer aufgededt worden 
find. Wir wiffen nun, daß Staat und Geſellſchaft zwei wejent- 
lich verjchiedene Begriffe find, und daß die einheitliche Perjön- 
lichkeit des Staates ſich nicht aus dem Zufammentritt von Eins 
zeinperjonen erklären läßt. Die individuelle Willfür des Ein- 
zelnen erklärt wohl defjen Auswanderung aus einem Staat und 
wirft auch entjcheidend mit bei der Einwanderung in einen 
andern Staat. Aber damit ein Staat entjtehe, in dem der 
Eine Gelammtwille dad Gejeß gibt, und. im einheitlichen 
Volksleben auf die Dauer wirkfjam wird, genügt die Voraus— 
jegung einer zahlreichen Menge von Einzelwillen nicht, welche 
naturgemäß einander widerfprehen und in unaufhörlichem 
Wechſel begriffen find. Dazu ift die Anlage und Entwidelung 
einer die Einzelnen verbindenden Volksmacht und eined den 
bloßen Einzelwillen beherrſchenden Volkswillens unentbehrlich. 
Die Entſtehungs-Geſchichte der amerikaniſchen Union macht 
dieſe Wahrheit beſonders anſchaulich. | 

Die nothwendigen Vorbedingungen einer neuen freiwilligen 
Staatenbildung find: 

eine bildungsfähige Nation, 

ein ihr zugehöriged Land, 

ein aufgeregtes Bedürfniß und Berlangen der 
Nation in dem Lande, zum Staat zu werben. 

Es find das gleihjam die weiblidhen, die mütter> 
lichen Elemente und Träger der Staatenbildung. 

Die erfte Bedingung, eine zum Staate befähigte Nation 
war in Amerika in reicher Anlage vorhanden. Der angeljäche 
fiihe Stamm, der, in den amerifanijchen Golonien voraus 
mächtig und entjcheidend wirkte, hatte feine hohe Befähigung 
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zur Selbitregierung und GSelbftverwaltung nicht blos in Eng— 
land, er hatte fie nicht minder in der neuen Welt unzweidentig 
erprobt. Er hatte da ſchon unter englifcher Oberherrſchaft eine 
neue Staatöform, die repräjentative Demokratie hervor: 
gebracht, in der die Bevölkerung der Colonien ihre gemeinjanen 
Intereſſen jelbftändig ordnete und verwaltete, 
Man unterfchied damals noch drei Gruppen der Golonien: 
1) Die unter dem gemeinfamen Namen Neu-England be- 
kannte nordöftliche Gruppe, in der Mafjachujetts als die be= 
deutendfte und freiefte Golonie fich hervorgethan hatte. Die neu- 
englifchen Golonien waren urjprünglic von puritaniſch gefinn- 
ten „Pilgern“ bevölkert worden, welche dem Drud der arifto- 
kratiſchen Hoch- und Staatskirche ſich entzogen und ed unter- 
nommen hatten, in der fremden Wildniß jemjeitd ded Oceans 
eine neue Heimath und eine Freiftätte für ihren ftrengen und 
nüchternen Gottesdienft zu erwerben. Der Kern der Bevölfe- 
zung beftand aus religiös ernften aber engen, bürgerlid, jchlich- 
ten und freien Männern, welche die Arbeit hochichäßten. Der 
Anſtoß zum Widerſtand gegen die engliſchen Steuergeſetze und 
zu der Losſagung der Colonien war vorzüglich von Neu⸗-Eng— 
land ausgegangen und die neuenglifchen Golonien waren auch 
vorzugsmeije den Gefahren und Leiden der Freiheitskämpfe aus— 
gejegt worden. 
2) Die jürlihe Gruppe hatte jchroffere Gegenſätze in ſich. 
&3 hatten fidy da von Anfang kühne Speculanten niedergelaffen 
und ed waren große Pflanzungen entitanden, deren Herren die 
Sclavenarbeit der eingeführten Neger benußten. Das Freiheits- 
gefühl im Süden hatte gelegentlich eine herriſche Färbung be— 
kommen und neben den edlen Sitten ariftofratiicher Gentlemen 
machte ſich oft die rohe und rüdfichtälofe Selbſtſucht breit. 


Unter diejen Südceolonien ragte bejonderd das große, fruchtbare 
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und an Staatsmännern reihe Birginien hervor. In feinen 
Namen bewahrte ed das Andenken an die jungfräuliche Königin 
Englands, Elijabeth. Anfangs hatte man den ganzen Süden 
der engliſch-amerikaniſchen Befigungen jo benannt. 

3) In der dritten, mittleren Gruppe, waren uriprünglid) 
die fremden Glemente bedeutender. Die Stadt New-York 
jelber war früher eine Stiftung der Niederländer und hatte 
zuerft unter dem Namen Neu-Amfterdam eine holländifche Ver: 
fafjung erhalten. In dem weit ausgedehnten Pennſylvanien 
aber, der Stiftung des Landherrn William Penn hatten fich 
religiöje Sectirer aus mancherlei Ländern zufammen gefunden, 
auch frühzeitig Schweden und Deutjche. 

Troß den Berjchiedenheiten der Raſſe und der Gedichte 
hatte ſich mit der Zeit in allen Eolonien diejelbe amerikanijche 
Berfaffung ausgebildet. Schon vor ihrer Trennung von dem 
englifchen Mutterftaate beſaßen die Colonien eine ausgedehnte 
Autonomie. Zwar galten auch in Amerika dad englifche gemeine 
Recht (common law) und die Geſetze des englifchen Parlaments. 
Aber die Freibriefe der Eolonien gewährten ihnen ausdrüdlic, 
das Recht, je nach dem Landesbedürfniß die Reichsgeſetze durch 
bejondere Statuten zu ergänzen und nöthigenfalls ihre Anwen- 
dung zu bejchränfen oder zu modificiren. Wo die Freibriefe 
außer Kraft gejet worden waren, oder darüber fchwiegen, 
nöthigte dennoch die eigenartige Natur der amerikaniſchen Ber- 
bältniffe im Gegenfate zu den europätjchen Zuftänden zu viel 
fältigen Abweichungen von den europäischen Einrichtungen und 
Borfchriften. Es gab in Amerika weder ein ausgebildetes 
Beamtenſyſtem nad; europätfcher Art, noch ein ftehended Heer. 
Die Freimänner felbft beforgten die gemeinfamen Angelegen- 
beiten, und die Miliz des Landes ficherte den Frieden. 

An der Spitze der einzelnen Golonien ftand regelmäßig 
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ein Statthalter (governor). Die einen waren von der Kös 
niglichen Regierung frei ernannt, die andern von den „Lande 
herren“ (proprietary government) präjentirt. Die Zreibrief- 
ftaaten (Charter governments) wurden von einem Governor 
regiert, den die Nepräfentation der Zreimänner jelber wählte. 
Die letztere republikaniſche Beftellungsform wurde zur allge- 
meinen Regel, jeitdem fich die Eolonien 1776 zu unabhängigen 
Staaten erhoben hatten. 

Zur Mitwirkung bei der Regierung und Verwaltung der 
Golonie war ein Rath berufen, deſſen Mitglieder in den Kö- 
niglichen Provinzen meiftend von der Königlichen Regierung, 
aber durchweg aus den Freimännern der Colonie bezeichnet, in 
den Freibrieföcolonien ebenfalld von der Volksvertretung er- 
wählt waren. Auch da wurde nach der Befreiung des Landes 
die leßtere Einrichtung allgemein. Diejer Rath erhielt au 
einen Antheil an der Colonial» Gejeßgebung. Es bildete fi 
daraus, zumeilen unter dem Namen ded Senat ein bejonderes 
Haus der Gejebgebung. 

Heberall entjtand ein von den Freimännern gewähltes 
Repräjentantenhaus, ohne deſſen Zuftimmung feine Lanz 
deöfteuer erhoben werden durfte, das bei der Landesgeſetzgebung 
mit entjcheidender Stimme mitwirfte und das nach engliſch⸗ 
parlamentarischer Weile nicht allein eine Gontrole gegenüber 
der Staatöverwaltung übte, fondern bei derſelben jelber im, 
manden Fällen mitwirkte. 

Das Zweikammerſyſtem war in den meiften Staaten, 
nad) dem Vorbild des engliichen Parlaments, eingeführt worden. 
Auch mo urfprüngli nur Eine Berfammlung der Freimänner 
beſtanden hatte, hielt man ed ſpäter für zwedmäßig, fie im 
zwei Häufer zu zertheilen, damit eine mehrjeitige Prüfung ges 
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fichert und die Gefahr einer leidenſchaftlichen oder launenhaften 
Herrſchaͤſt Eines Hauſes vermieden werde, 

Auch die Rechtspflege wurde allenthalben unter Mits 
wirfung der Gejhworenen aus dem Bolfe von den öffentlichen 
— meift ftändigen — Richtern ausgeübt. 

Man kann nicht zweifeln. Die Amerikaner hatten ihre 
Fähigkeit zu politiicher Selbithülfe glänzend bewährt. Sie 
batten ihre Unabhängigkeit von dem mächtigen englifchen Staate 
in mehrjährigem Kriege erftritten und in ihren XIII Staaten 
wußten fie fi ohne fremde Hülfe nad) eigenem Ermeſſen wohl 
einzurichten. 

Zwar hatte ſich bisher dieje Fähigkeit zur Selbftregierung 
nur in den einzelnen Golonien bewährt. Aber man durfte er» 
warten, daß diejelbe Nation, die fi) in den verjchiedenen Län— 
dern zu organifiren verjtand, nicht minder fähig jei für dad 
gemeinjame Gejammtvaterland jelbitthätig zu forgen. 

Zn der That hatten ſich während der Kämpfe mit dem eng= 
lichen König und Parlament die Amerikaner ald Eine zuſam— 
mengehörige, durch gemeinjame Bedürfniffe und Intereſſen, 
durch gemeinjame Denkart und Gefinnung verbundene Nation 
fühlen gelernt. Der alten Erinnerung, englijhe Bürger zu 
fein, trat allmählid der neue Gedanke des amerifanijchen 
Baterlandes entgegen und verwilchte jene. Zwiſchen Eng— 
land und Amerika breitete fi der weite Ocean trennend aus, 
damald noch ganz im Dienfte der engliichen Marine. Der 
weite amerikaniſche Gontinent bot andere Grundbedingungen 
dar für die amerikaniſche Wirthichaft, und eröffnete andere 
Ausfichten der fortichreitenden Ausrodung der Wälder und Urs 
barmachung der Aeder, ald die engbegränzte, vollftändig zu 
Eigenthum vertheilte und bereitö hochcultivirte engliiche Mut— 


terinfel. Der Gegenjat der Interefjen war nidyt geringer ala 
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der Unterſchied der telluriſchen Lage und der Landesbeſchaffen— 
heit. Ein neues politiſches Leben, ebenſo entſchieden republi— 
kaniſch und repräſentativ-demokratiſch, als das engliſche 
einen monarchiſchen und repräſentativ-ariſtokratiſchen 
Charakter zeigte, hatte ſeine Wurzeln in den neuen Welttheil 
geſenkt und wuchs da fröhlich auf. Amerika gehörte den Ame— 
rikanern. Damit aber war auch die zweite Vorbedingung 
einer neuen Staatenbildung, ein beſonderes Land für die eigen— 
artige Nation erfüllt. | 

Sp lange aber die Nation auch ohne eine neue Staats: 
Drdnung zufrieden und ruhig bleibt, ift die Schöpfung des 
Staates nicht möglih. Die trägen und ftarren Elemente 
müſſen erſt erhitt werben und in Fluß gerathen, damit fie eine 
neue Geftalt annehmen fönnen. Die Empfänglichkeit der Na— 
tion muß vorerst aufgeregt, ihr Verlangen gewedt werden, da— 
mit fie fich der Umformung hingebe. Die Amerikaner waren 
feineswegs fofort geneigt, eine ftaatliche Union zu gründen. Im 
Gegentheil, fie verhielten fich Jahre lang fühl und abmwehrend 
gegen alle Einigungöverfuche. Es bedurfte vieler und peinlicher 
Erfahrungen, um fie umzuftimmen und für die Einheit em: 
pfänglich zu machen. 

Bor der Revolution beruhte die ſtaatsrechtliche und 
politifche Einheit auch der gefammten amerifanifchen Eolonien 
auf den Inftitutionen des engliichen Königthums, des engliſchen 
Parlaments, der engliichen Minifter. Die ganze ausmärtige 
Politik in Frieden und Krieg wurde auch für Amerika, wie für 
die europätfchen und afiatiichen Länder, welche der engliichen 
Krone unterthänig waren, von dem Einen Centrum in London 
aus geleitet. Die Diplomatie war engliich, wie das Heer und 


die Marine; die Handelöverträge wurden von der englilchen 
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Regierung abgejchloffen, der Welthandel war vorzugämweije 
engliſch. 

In Folge der Losſagung der Colonien hatte ſich das alles 
gründlich verändert. Indem das Band zerriſſen wurde, welches 
Amerika mit England geeinigt hatte, waren auch die bisherigen 
Garantieen der politiſchen Einheit zerſtört. Anfangs freilich 
wurde dieſe Lücke leicht ertragen. Die Colonien hatten ſich ja 
eben gegen dieſe Einheit empört. Sie wollten nicht länger von 
dem englijchen Parlament befteuert, nicht mehr von London 
aus regiert werden. Ihr ganzed Streben in den Befreiungs- 
kriegen war darauf gerichtet, die Tyrannei der ftaatlichen Dber- 
herrlichkeit abzumerfen und die Unabhängigkeit ihrer ein— 
zelnen Staaten zu erfämpfen. 

Die erfte amerikanifche Bundeöverfaffung von 1778, nod) 
während des Kriegeö vereinbart, entſprach ganz diefer Stim— 
mung. Sie hatte einen Staatenbund gegründet, ähnlich 
der jchweizerifchen Eidgenoffenichaft vor 1798 und wieder 
feit 1815 und ähnlidy dem Deutjchen Bunde von 1815. Es 
gab da feine gemeinfame Gefehgebung, Feine nationale Regie- 
rung. Die XII jouveränen Republifen traten nur, durch ihre 
Gefandten repräfentirt, in einem Congreß zufammen, wie die 
Boten der Schweizer-Santone auf der Tagfabung und die Ge- 
fandten der deutjchen Fürften und freien Städte an dem Bun— 
deötag. Die politiiche Macht und Freiheit war faft ausſchließ— 
lich in den Einzelftaaten; ihrem Verbande fehlte es an 
Kraft und an Geift, denn es fehlte ihm die Einheit. 

Allmählich aber machte fich dieſer Grundfehler der Ver— 
fafjung fpürbar; und die Amerikaner fingen an, die Ohnmacht 
des Ganzen als ein nationaled Leiden aller einzelnen Glieder 
zu empfinden. Zahlreiche Uebel verbreiteten ſich, ohne eine 
Heilung zu finden. Der ganze Zuftand des Bundes gerieth in 
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BDerwirrung und die gemeinfamen Intereſſen waren jchuhlos, 
Erinnern wir und an einzelne Erjcheinungen, in denen bas 
nationale Leiden offenbar wurde: 

Der Bund war nad) der Berfafjung berechtigt, Anleihen 
zu contrahiren im Namen der Vereinigten Staaten. Aber er 
beſaß die Macht nicht, die Zahlung diefer Staatöjchulden zu 
erzwingen. Am 1. Sanuar 1783 betrug die gefammte Schuld 
der Bereinigten Staaten 42 Millionen Dollard. Wir haben 
ed erlebt, dab nad dem Abichluß des amerifanifchen Bürger- 
frieged von 1861 — 1865, die amerikanische Staatsſchuld auf 
nahezu 3000 Millionen Dollars angejchwollen war und troßs 
dem feinen Augenblid die Berzinfung der ungeheuren Summe 
in’8 Stoden gerieth. Nach Beendigung des amerifanijchen Be» 
freiungöfrieges 1776 — 1783 ſchien die geringfügige Summe von 
42 Millionen eine erdrüdende Laft und ed ganz unmöglich, auch 
nur die Zinjen dafür aufzubringen. Der Congreß hatte im Jahre 
1781 von den Einzelftaaten Beiträge eingefordert im Geſammtbe— 
trage von 8 Millionen, und e8 war Anfang 1783 noch nicht ein- 
mal eine halbe Million eingebracht; damit waren aber die Zinjen 
der Staatsjchuld nicht zu beftreiten. In der Summe der Vers 
einigten Staatenfchuld waren 8 Millionen Dollars, welche wäh— 
rend des Krieged zur Unterftüßung der Amerilaner von Frank. 
reich und Holland vorgeſchoſſen worden, das aljo war eine 
nationale Ehrenfhuld an fremde Mächte, die nicht zu zahlen, 
nicht allein unrechtlic), ſondern geradezu jchimpflich war. ine 
jolhe Injolvenz der Vereinigten Staaten mußte natürlich den 
Gredit der jungen Republik gänzlich zerftören. Wenn ſolche Ver: 
pflichtungen derjelben nicht erfüllt wurden, wie konnte denn irgend 
ein anderer Gläubiger Berüdfichtigung erwarten? Da zeigte 
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weldye berechtigt war, Steuern audzufchreiben und nöthigenfalls 
mit Zwangdmitteln einzutreiben. Die nationale Begeifterung 
ift wohl eine gewaltige Kraft. Im Zeiten der Erregtheit und 
der Gefahr find die Bürger bereit, ihr Vermögen und ihr 
Leben für ihr Vaterland einzufegen und die freiwilligen Opfer 
Vieler erhöhen die Macht ded Staates. Aber wenn die nor- 
malen Zuftände ded Friedens wiederfehren, dann erkaltet jene 
Begeifterung und Seder fucht ſich den Laften zu entziehen, die 
mit feiner gejehlichen Nöthigung audgerüftet find. Anf die 
Begeifterung und die freiwilligen Beiträge läßt fich feine Finanz- 
wirthichaft ded Staated begründen. Der amtliche Steuerein- 
treiber, der keineswegs die Sympathien der Steuerpflichtigen 
zu gewinnen fucht, aber fie zur Zahlung anhält, ift für Die 
regelmäßigen Staatseinfünfte viel nüßlicher ald die Kohlen der 
patriotiichen Dpferwilligfeit, welche nur in feltenen Fällen in 
Gluth zu verjegen find. Solche Steuerbeamte aber hatte der 
Congreß nicht zu feiner Verfügung. Cr konnte Matriculär- 
Beiträge der Einzelftaaten begehren, aber er hatte feine Macht, 
fie einzutreiben gegen die ſäumigen Schuldner. Alle Macht 
war bei diejen ſelber; was fie freiwillig bezahlten, das erhielt 
der gemeine Schab, mehr nicht; nnd dad war viel zu wenig, 
um die. Bebürfniffe des Staaten-Vereins zu befriedigen. 

Der engliihe Staat hatte vordem für die Grenzfeftun- 
gen gejorgt, und wenigftend an den gefährdeten Stellen, zum 
Schutze ded Landes und der Einwohner ftehende Truppen 
unterhalten. Iene Sorge und dieſe Unterhaltungspflicht waren 
mm naturgemäß auf den Bund der Vereinigten Staaten über- 
gegangen. Aber wie follte der Bund. Feftungen herſtellen und 
unterhalten, went er feine geficherten Einkünfte hatte? Wie die 
Beſatzung diefer Päbe bejolden ohne Geld? Sa mande Re— 
yublifaner machten der Bımdesgewalt das Necht ftreitig, irgend 
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welche ftehende Truppe anzumwerben und in öffentlichem Dienfte 
zu halten. Dennoch gehörten die Feftungen nicht den Einzelſtaa— 
ten, fondern dem ganzen Staatenverein, und waren Schugmaße 
regeln, vorzüglich gegen die räuberifchen Indianer unerläßlich. 
Die Berlegenheit ded Bundes, diefen Bedürfniffen gegenüber, 
war groß; man wußte nicht, wie diejelben zu befriedigen jeien. 

Die einzige nationale Autorität war der Congreß 
ber Vereinigten Staaten. Nach der Verfaſſung ſollte alljähr- 
ih eine Allgemeine Berfammlung (General-Assembly} 
aller Staaten zufammentreten. Jeder Staat, ohne Unterſchied 
jeiner Ausdehnung und Volkszahl, hatte Eine Stimme zu füh— 
ren, und fonnte feine Geſandte („Delegirte“) beliebig 
wechſeln. Jeder Staat konnte ſich aber nach feiner Willkür 
durch zwei bis fieben Delegirte vertreten lafjen. In Wirklich 
feit aber waren jelten über zwanzig Mitglieder beifammen.. 
Als im November 1783 der überaus wichtige Congreß zufams 
mentrat, um den Frieden mit England zu genehmigen und ben 
Dberfeldherrn der Befreiungäfriege, den General Wafhington, 
jeine8 friegerijchen Amtes zu entlaffen, waren anfangs nur 7 
Staaten von 13, mit nur 15 Gefandten erfchienen. Die Nas 
tion erhielt alſo nur ein lüdenhaftes Bild ihrer Gemeinjchaft, 
und bejaß nur ein jehr umvollftändiges Organ ihres Geſammt⸗ 
willens. 

Wie diskreditirt und ohnmächtig die oberſte Repräſentation 
des Bundes war, das hatte im Sommer deſſelben Jahres ein 
höchſt ärgerlicher Vorfall gezeigt. Offiziere und Soldaten des 
Befreiungsheeres waren in der letzten Zeit mit dem Congreß 
ſehr unzufrieden, indem derſelbe außer Stande und nicht Willens 
war, die früheren Verſprechen nun im Frieden zu erfüllen. 
Lediglich dem verſöhnlichen und ermäßigenden Einfluß Wafhing- 
ton's, zu welchem jowohl die Armee ald der Congreß großes 
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und gerechtes Vertrauen hatten, war es endlich gelungen, ein 
leidliches Abkommen mit den Offizieren zu erzielen. Die Sol» 
baten aber hatten noch mandye Verlangen, auf welche fie nicht 
zu verzichten gedachten, und bereiteten fidy vor, ihren Anfprüchen 
perjönlihen Nahdrud zu geben. Sie zogen nad Philadelphia, 
wo damald der Congreß verjammelt war, und marjchirten in 
geſchloſſenen Reihen vor dem Berfammlungs- Gebäude auf. 
(Zunt 1783.) Dffenbar war das nicht mehr eine achtungsvolle 
Borftellung und Bitte an die Obrigkeit, jondern Drohung 
mit Gewalt. i 

Bergebend wendeten ſich die Gongrek- Mitglieder an den 
Governor von Penniylvanien um Hülfe in der Noth und 
baten ihn, die Kandesmiliz zum Schuß der Bundesbehörde aufs 
zubieten. Der Governor erwiederte, nad) dem Landesrecht 
fönne er die Miliz erft dann unter die Waffen rufen, wenn 
bereitö eine Verlegung des Friedens begonnen und ein ftraf- 
bares Bergehen unternommen worden jei. Nur dann würde 
diefelbe zum Schub des Geſetzes wirkſam einfchreiten. Das 
Bedenken war wohl im Sinne der formalen engliſch-amerika— 
niſchen Rechtögrundjäße gerechtfertigt. Aber mit ſolchen Maris 
men ließ fich die politiiche Autorität und Freiheit der Staats— 
gewalt unmöglich ſchützen. Der jchuglofe Congreß ſah fidh 
genöthigt, vor einer drohenden Soldatenſchaar aus Philadelphia 
zu flüchten und feinen Sit in eine andere Stadt zu verlegen. 

Die Ehre eined großen Reiches und das Anjehen feiner 
Vertretung ließen fi in ſolcher Weife nicht unverjehrt be» 
haupten. 

Der Mangel an einheitlicher Staatsmacht mußte ganz 
bejonder8 empfindlid; werden in den Beziehungen der Union 
zu den auswärtigen Staaten. Nicht einmal der Friedend- 
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zogen werden. Dem Congreß blieb nur das Mittel, die Beob- 
achtung der Friedendbeftimmungen den Einzelftaaten wieder: 
bolt zu empfehlen. Wenn aber diefe Mahnungen fruchtlos 
blieben, fehlte es jenem an aller Macht, den Troß oder die 
Trägheit der widerftrebenden Staaten zu bezwingen. Nicht 
ohne Grund befchwerte fich die englifche Regierung über mangel- 
haften Vollzug, und mehr ald einmal drohten neuerdings ernfte 
Berwillungen. _ Die amerikanifhen Gejandten in Europa 
mochten perfönlich volles Vertrauen finden und verdienen, aber 


ed war unmöglich, den BVerficherungen zu vertrauen, welche 


fie im Namen ihrer. Auftraggeber machten, denn dieſe waren, 
auch wenn ed ihnen nicht an reblihem Willen fehlte, nicht in 
der Lage, für die Durchführung der Verträge einftehen zu 
fönnen. Eben defhalb war ed nicht möglich, eine amerika— 
niſche Politif mit Erfolg nad) Außen zu unternehmen. 

Am Scwerften litten unter diejer ftaatlihen Ohnmacht 
die Handelöbeziehungen der Union. Es gab fein gemein- 
james amerifanifches Handels- und Zollipftem. Die Gejeße der 
verichiedenen Einzelftanten aber waren unter einander voll von 
Widerſprüchen. Der amerikaniſche Verkehr war in Folge 
defjen nad) Innen vielfältig gehemmt und das Uniondgebiet 
wurde von den fremden Nationen, ohne Gegenjeitigfeit, jchub- 
108 audgebeutet. Die Wirthichaft und die Induftrie der Norb- 
amerifaner mußten diefe Zerfahrenheit entgelten. 

Wie fchädlic und gefährlich diefe Zuſtände waren, das 
erfuhr man vorzugsweiſe im Süden. Der mächtige amerifanijche 
Strom, der nun dem Weltverkehr eröffnet ift und von zahl- 
Iofen Schiffen befahren wird, der Mifftifippi war damals 
noch nicht im vollen Befit der Union. Borzüglic die Mün- 
dungen des Stromes, welde den innern Gontinent mit dem 


Weltmeer verbinden, waren noch in der Gewalt der Spanier, 
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und diefe benußten ihre Stellung, um die amerikaniſche Schiff- 
fahrt und den amerikanischen Handel theils zu beläftigen theils 
ganz zu hemmen. Jedermann ſah ein, daß hier eine Haupts 
ader des amerikanischen Lebend unterbunden jei, und daß 
das Wachsthum der Union diefem verderblichen Zwang um 
jeden Preis ein Ende machen müſſe, wenn nicht eine Lähmung 
der Glieder eintreten follte. Aber wie war dagegen zu helfen? 
Mit dem Hofe zu Madrid wurden Unterhandlungen angeknüpft 
und Entwürfe zu Handeld: und Abtretungsverträgen vorbereitet. 
Aber in Amerika felbft war die Meinung über die Art der 
Abhülfe jehr getheilt, und Niemand konnte Sicherheit geben, 
daß irgend ein Vertrag von allen Staaten beachtet werde. 
Die Unterhandlungen famen ind Stoden; das Vertrauen fehlte 
gänzlich, daß fie zu einem praftiichen Refultate führen würden. 
Das Siehthum dauerte ungeheilt fort. 

Dazu fand die neue Staatengruppe unermehliche Aufgaben 
vor ſich, denen fie nicht ausweichen konnte. Die XIII Staaten 
waren an der Ditfüfte von Nordamerifa gegründet worden. 
Aber hinter diejen Golonien breitete fi ein ungeheurer 
Sontinent aus, der nad und nad) neue Pflanzer anzog. Diefe 
Niederlaffungen bedurften auch einer ftaatlichen Drdnung, die 
nicht mehr von den entlegenen Siten der alten Staaten aus 
gewährleiftet werden konnte. Die Colonijation ded Innern 
nad Weiten hin war die nächfte Eulturaufgabe der Amerikaner. 
Indem neue Colonien geftiftet wurden, entftanden neue Länder, 
fogenannte Territorien, und dieje wurden wieder die Keime 
neuer Staaten. | 

In der Erkenntniß, dab dieje neue Staatenbildung nicht 
ald Anhängſel eined alten Staated zu leiten jei, hatte Vir— 
ginien feine Anſprüche auf das umwirthliche innere Gebiet an 
die Union abgetreten. Diefem Beifpiele waren Maſſachuſetts 
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und New⸗-Vork gefolgt. Aber wie follte die Union die ihr 
zugejchobene jchwierige Aufgabe löfen? Wie jollte fie, ohne 
in fi) die Organe der Regierung und Verwaltung zu haben, 
in diejen fernen Gegenden regieren und verwalten Fönnen? 
Wie jollte fie, ohne jelber ein Staat zu fein, die Bildung 
neuer Staaten leiten fönnen? 

Der Congreß that fein Möglichfted. Er raffte alle feine 
Kräfte zufammen und machte von feiner Befugniß den aus—⸗ 
giebigften Gebraud, um für Die neuen Territorien ein Goloni- 
fationsgejeß zu erlaffen. Aber es konnte ihm das nur jehr 
unvolllommen gelingen. Eine dauernde Sorge war unmöglich, 
ohne eine wirkliche Uniondregierung. 

Schon zeigte fi die Anardyie, welche für die Union als 
Gejammtkörper durd die Berfafjung überall nicht gehoben war, 
audy in den Gliedern bedrohlich. Der Staat Maſ ſachuſetts, 
der freiefte von Alters ber, erfuhr auch die Folgen der Aus— 
artung bürgerlicher Freiheit in wilde Zügellofigfeit. Die Nach— 
wehen ded Krieges hatten theilmeife den Wohlftand zerrüttet 
und den Rechtsſinn des Volkes erfchüttert. Die Schuldner er» 
hoben ſich troßig wider ihre Gläubiger. Wenn die Gerichte 
auf die Klagen diefer einjchritten, jo wurden auch fie verhöhnt 
und offener Ungehorſam gegen die richterlichen Zahlungsbefehle 
geübt. Unter ſich verbunden gebarten fich die erregten Rechts— 
verweigerer ald eine bewaffnete Volksmacht. Die Rechtlofig- 
feit galt als höchſte Freiheit. Damald wandten ſich Die be= 
drängten Freunde des Rechts an den edlen Wajhington mit 
der Bitte, er möchte doc, feinen großen Einfluß gebrauchen, 
um die aufrühreriichen Schaaren zur Achtung der Gejeße und 
der Nechtöpflege zurücd zu leiten. Aber Wafhington jah wohl 
ein, daß hier nicht mit bloßen Grmahnungen zu helfen jei. 
Er ſchrieb damald das berühmt gewordene Wort: „Einfluß 
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ift nicht Negierung." In der That nur eine wirkliche 
Regierung, eine Staatdgewalt, nöthigenfalld des Ganzen, went 
der Theil fich nicht jelber helfen fonnte, vermochte Hülfe zu 
bringen. Aber eben daran fehlte e8 der Union. 

In der That, die Freiheit der Theile kann nicht bloß 
mannigfaltiges Zeben, fie kann auch Auflöjung des Ganzen, 
Berwefung bedeuten. Ohne Einheit fehlte eö dem Bunde 
an der Macht, die Glieder zufammen zu halten und bie 
Wohlfahrt der ganzen nordamerifanifchen Nation zu fichern. 
Ernfte Beforgniffe, daß die kaum gefchloffene ‚Union wieder 
ihrem Berfalle entgegen gehe, verbreiteten ſich nad und nad 
über die denfenden Kreife und das Verlangen nad einer 
rettenden Bundesreform wurde wach und ſpannte die Gemüther. 
Auch die dritte unterlägliche Bedingung der neuen Staaten- 
bildung reifte allmählich heran. 

Ohne einen zeugenden Gedanken, ohne eine befruch— 
tende neue Idee war bier nicht zu helfen. Die große Frage 
war: Wie follten die nöthige Einheit und eine wirkjame 
Staatögewalt des ungeftalten Gejammtwejend, dad die Ver— 
einigten Staaten von Amerika genannt wurde, hervorgebracht, 
durch was für Einrichtungen follte fie verwirklicht werden? 

Scöpferiihe Gedanfen ſetzen überall die Arbeit ein- 
delner begabter Individuen voraus, fie find nirgends 
dad Ergebniß der Eollectivberathbung der Menge. Nur 
ein hochbegabter denfender Staatsmann kann die organiſatoriſche 
Idee hervorbringen, welche Licht in das Chaos bringt und Die 
Neugeftaltung leitet. Das ift in einem demofratijchen Lande 
nicht anders als in einer Monarchie. 

. Amerika bejaß wohl in Wafhington einen großen Feld» 
bern, der zugleich ein jehr bedeutender Staatömann war, 
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im Grunde eher eine confervative Natur von ebelfter Art; feine 
Kriegführung wie feine Politik waren voraus auf Vertheidigung 
des Vaterlandes und auf Bewahrung des amerifanijchen Rechts 
und der bürgerlichen Freiheit gerichtet. Es fehlte ihm etwas 
von jenem jchöpferifchen Genie, weldyes die höchſte Kraft und 
das ficherite Kennzeichen des wahrhaft liberalen Staatsmanns 
ift. Die traurigen Zuftände der Union erfüllten jeine Seele 
mit düfteren Bejorgniffen und mehr als einmal preßte ihm ber 
Schmerz des Patrioten bange Klagen über dad Schidjal jeines 
geliebten Baterlandes aus. Aber er wußte feinen Rath. 

Die geiftige Hülfe fam von einem anderen, weniger be= 
fannten Manne, von Alerander Hamilton. Dieſem jelten- 
begabtin Staatsmanne, deſſen jugendliche Genialität ſich un— 
gewöhnlich früh entwickelt hatte, gebührt die Ehre, den neuen 
Staatsgedanken erzeugt zu haben, der die Neugeſtaltung der 
Union beſtimmt hat. Er war der Sohn einen ſchottiſchen 
Vaters und einer amerikaniſchen Mutter. Auf der Inſel 
St. Chriſtoffel im Jahre 1757 geboren, hatte er in New-VYork 
die Schule bejucht, und ſchon mit 17 Zahren durdy politifche 
Schriften an dem Kampfe gegen die engliſche Toryregierung 
fidy betheiligt. Bevor er 19 Sahr alt: war, trat er ald Haupt- 
mann der Artillerie in die Befreiungdarmee ein, und wurde 
ſchon 1777 einer der Adjutanten des Generald Wajhington 
mit dem Range eined Oberjtlieutenantd. Ind Privatleben 
zurüdgefehrt, wurde er 1782 von dem Gtaate New-Vork 
ald Delegirter in den Congreß gejandt; und im Jahre 1786 
ward er Mitglied des Gejebgebenden Körpers von New-Vorf, 
in welcher Stadt er den Beruf eined Advofaten betrieb. Schon 
diefe wenigen Hindeutungen auf fein reiches wechjelvolles Leben 
laffen auf eine ungewöhnlihe Natur fchließen. Auch feine 
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faſſungsrathe von 1787 nahm er einen hervorragenden Antheil 
und wirkte theild als Mitglied der Verfaſſungsconvention in 
New-Vork theild als politiicher Schriftfteller enticheidend auf 
die Annahme der Uniondverfafjung ein Mit Mapdifon und 
Jay vereint gab er die berühmte Sammlung von politischen 
Zeitartifeln über die neue Uniondverfaflung „The Federalist’” 
heraus. Im Sabre 1789 wurde er Mitglied des Cabinets des 
eriten Präfidenten Waſhington oder „Sefretair ded Schatzes“, 
Sinanzminifter. 1795 wurde er neuerdings Advokat in New» 
Vorf, trat dann 1798 wieder auf das Verlangen ded Generald 
Waſhington als zweiter Befehlähaber der Armee in das mili- 
täriſche Amt, und wurde 1799 nad dem Tode Waſhingtons 
defien Nachfolger im Dberbefehl. Ald die Armee entlafjen 
ward, fehrte er wieder zu feiner Prarid ald Anwalt zurüd, und 
blieb in diefer Stellung bis zu feinem frühen tragijchen 
Zode 1804. Bon dem DOberften Burr, den er den Gatilina 
von Amerika genannt hätte, zum Zweifampf gefordert, wurde 
er von der tödtlichen Kugel getroffen. 

Schon im Jahre 1782, als ein finfundzwanzigjähriger 
Süngling hatte er feinen Grundgedanken im Congreß aus: 
geiprohen. Man hörte damald nody nicht auf den unver: 
ftandenen Vorſchlag; die Empfänglichkeit dafür war nody nicht 
vorhanden. 

Die amerikanische Nation mußte zu einem politiſch organi= 
firten Bolfe, die Union zum Staate werden. Das war das 
Ziel, dad in nebelhaften jchwanfenden Bildern Vielen vor» 
jchweben mochte. Aber eine beitimmte klare Geftalt hatte das— 
jelbe nur in dem Geiſte Hamiltons erhalten. 

Bisher hatte man nur zwei mögliche Löjungen der Auf— 
gabe gekannt, entweder den Staatenbund (die Conföde— 
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hatte man ed im Sahre 1778 verſucht und eben dieſer Verſuch 
war mißlungen. So lange die Union nur ein Verband von 
fouveränen Republifen war, fehlte ihr die Einheit des 
Willens und der That. Sie war ein Aneinandergefüge 
von Staaten, von denen jeder that, was ihm beliebte, aber fie 
war fein ftaatlidy organifirted Ganzed. Die Macht war aus— 
fchließlih bei den Einzelftaaten, ihre Berbindung war ohn= 
mädtig. Die Union war ein Bettler, der fi) von den hin- 
geworfenen Broden der dreizehn Staatenregierungen dürftig 
nähren mußte. 

Die andere Form war der Einheitöftaat. Allerdings, 
wenn man die dreizehn Staaten hätte beftimmen können, fich 
in Einem neuen, fie alle einigenden Staate aufzulöjen und 
fi) für die Zukunft mit der bejcheidenen Rolle von bloßen 
Provinzen ded Einen Staated zu begnügen, dann wäre ber 
Mangel der Einheit vollftändig gehoben worden. Aber das 
war unmöglid. Die Einzelftaaten dachten nicht daran ſich 
jelber aufzulöfen. Eben für ihre Selbftändigfeit und ihre be— 
fondere Freiheit hatten fie fich gegen die einheitliche Regierung 
ded Königs empört. Sie waren nicht Willens, die eritrittene 
Freiheit aufzugeben und ſich der Gefahr auszuſetzen, von neuem 
unter die Tyrannei einer übermächtigen Gentralgewalt zu ges 
langen. Die gejchichtliche Erinnerung und das republifanifche 
Selbitgefühl fträubten ſich gleich jehr dagegen. 

Der Staatenbund wahrte die Freiheit der Einzelftaaten, 
aber verhinderte die Einheit der Union, der Einheitöftaat fidyerte 
die Macht des Ganzen, aber vernichtete die Ginzelftaaten. 
Keine der beiden Staatöformen fonnte das Bedürfniß der 
Nation befriedigen. Es mußte eine neue Löfung erdadht, eine 
neue Staatdidee gefunden werden. 


Da kam Hamilton auf den Gedanken des Bundes 
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ftaates, wie wir ihn mit einem nicht glüdlichen, weil zweis 
deutigen Ausdrud zu nennen pflegen. Die Amerikaner heißen 
ihn richtiger die Union. Die Einzelftaaten follten als 
felbftändige Staaten erhalten werden, aber mit einer be— 
Ichränften Competenz. Einen Theil ihrer Befugniffe jollten 
fie an das Ganze abgeben, dieſer aber wieder ald wirkticyer 
Staat, nicht ald bloße Gejelichaft organifirt werden. So 
trat der Gefammtftaat den Einzelftaaten gegenüber, als eine 
neue jelbftändige, mit eigenem Willen und ihr eigenen Organen 
ausgeftattete Staatö-Perjönlichfeit. Der Gefammtitaat 
follte einen gejeßgebenden Körper erhalten, der dem amerifa- 
niihen Volke ebenfo zum Ausdrud feines Willend diente, wie 
die gejehgebenden Körper (Legislaturen) der Einzelftaaten den 
Bürgerſchaften von New-Vorf, Virginien, Pennſylvanien u. ſ. f. 
Der frühere Congreß follte jo aus einer Delegirtenverfjammlung 
der Einzelftanten umgewandelt werden in einen Großen Rath 
der Union. Ferner follte eine wahre Uniondregierung gejchaffen 
werden, weldye die gemeinjfamen Angelegenheiten ded ganzen 
amerifanifchen Volkes ebenjo jelbitändig bejergte, wie die ver— 
Ichiedenen Governord die bejonderen Geſchäfte ihres Einzel- 
ftaated. Auch ein gemeinjames nationaled Bundesgericht follte 
die der Rechtöpflege der Union vorbehaltenen Prozefje erledigen, 
gleich wie die Gerichte der Einzelitaaten die Prozeffe, welche 
in den Bereich der Einzelftaaten gehörten. Die Competenzen 
einerfeitd ded Geſammtſtaates andererjeitd der Einzelftaaten 
follten ſcharf unterjchieden werden. In jenem Bereich waltete 
die Souveränität ded Gelammtftantes, in diejem die der Einzel» 
ftaaten. Die Einheit und Freiheit ded Ganzen war fo nicht 
minder gefichert ald die Einheit und Freiheit der Theile und 
beide waren ald Staat geordnet. | 


Der Gedanke war völlig neu. ine ſolche Staatsform 
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hatte die Weltgeſchichte bisher nicht gekannt. Höchſtens finden 
wir in dem hellenijchen Altertyume einzelne wenig entwidelte 
Keime der Art. Er ſchien vorzugdweije der republikaniſchen 
Staatenverbindung zu entiprechen und war einer weiten 
Ausbildung fähig. Bon Amerika wurde er jpäter nady Europa 
verpflanzt. Mit gutem Erfolg ahmte im Jahre 1848 die 
Schweiz diefe Geſammtſtaatsverfaſſung nad; nicht mit Glüd 
verjuchte ed Deutjichland 1863 fie auf völlig anderer gejchicht- 
liher Grundlage in monarchiicher Form anzuwenden. Der 
1867 gejchaffene Norddeutiche Bund hat einen ganz anderen 
Charakter, indem er fich weſentlich an den Kern eined mächtigen 
Einzelftaates anlehnt und daher eher den Charakter eined aus 
einem Staatenbunde herauswadjenden Einheits— 
ftaates mit autonomijcdher Provinzialverwaltung bes 
wahrt. 

So fruchtbar aber der Gedanfe eines Gejammtitaates jein 
mochte, jo vermag doch niemals eine Idee einen lebendigen 
Staat zu ſchaffen. Erſt wenn derjelbe mit Autorität in 
bindender Form ausgeſprochen wird, hat er die ftaatenbildende 
Kraft bewährt. Sm diefer Autorität wird vorzüglich das 
männliche Glement, der wahre Vater der Stantengründung 
fihtbar. Hamilton hatte den eriten Gedanken jchon 1780 
erfaßt, aber erſt im Sahre 1787 trat die entfcheidende Autorität, 
die ſich denjelben aneignete, entſcheidend hinzu. 

Bergeblich hatte der Staat Maſſachuſetts ſchon 1785 
einen Congreß in Vorſchlag gebracht, zur Nevifion der Bun- 
deöverfafjung. Die eigenen Delegirten diejed Staates behiel— 
ten den Auftrag Monate lang in der Tafche, ohne denjelben 
ihren Mitgejandten zu eröffnen. Glüdlicher war der beichränfte 
Derjuh des Staates Virginien, einen Zufammentritt von 


Gommittirten der Einzeljtaaten zu veranlafjen, um die gemein- 
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famen Handeldintereffen zu erwägen und eine Art Zollverein 
anzubahnen, 1786. Zwar hatten nur eine Anzahl, nicht alle 
Staaten ſich dabei vertreten laffen. Aber eö Fam doch zu einer 
eriten gemeinfamen Berathung. Dieſen Anlaß ergriff Hamil- 
ton, um feinen größern Reformplan neuerdings zu empfehlen. 
Er zeigte, daß auch die gemeinfamen Handelsintereffen nicht 
für ſich allein zu jchügen feien und fo lange unbejorgt bleiben, 
ald ed am einer gemeinjamen Regierung und daher an 
der Möglichkeit einer nationalen Politik fehle. Er drang auf 
eine umfaflendere Bundesreform. 

Die Eiferfucht ded Congreſſes und der Einzeljtaaten jollte 
dabei möglichſt gefchont werden. Nur eine Gonvention von 
Gommittirten der Staaten jollte vorerſt die Verfaffung berathen 
und entwerfen, und ihre Arbeit fodann dem Congreß und allen 
Staaten zum freien Entſcheide vorgelegt werden. Auf diejer 
Grundlage wurde im Mai 1787 der Verfaſſungsrath in 
der Stadt Philadelphia verjammelt. 

Die Einzelſtaaten ſchickten nun ihre erprobteften Staats» 
männer dahin. Das Gefühl, dab es fich diedmal um die 
Exiſtenz und Zukunft der Union handle, war allgemein gewor— 
den. Lange hatte ſich Waſhington geſträubt, dem Rufe 
ſeines Staates Virginien zu folgen. Er verließ nur ungern 
die verdiente Ruhe des Privatlebens. Die Bitten der Freunde 
und mehr noch die Noth des Vaterlandes bewogen ihn ſchließ— 
lich, nochmals die politiiche Laufbahn zu betreten. Schon hatte 
die Verzweiflung manche Amerikaner dahin gebracht, ihre Blicke 
wieder nady Europa zu wenden und von der Erneuerung einer 
Monarchie Hülfe zu ſuchen. Im einzelnen Kreijen wurde der 
Plan beiprochen, einen jüngern Sohn ded Königs von Eng- 
land, den Biſchof von Osnabrück ald amerikanischen König 


berbei zu rufen. Waſhington warf diefen Gedanken, ald einen 
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der amerifanijchen Republit völlig unwürbdigen, weit weg; aber 
feitdem er ſolche Verirrungen kennen gelemt, wollte er nicht 
länger jeiner Muße pflegen. Cr willfahrte dem Ruf des Ba- 
terlandes und übernahm den Vorſitz des Verfaſſungsrathes 
Er leitete die Berathung und wirkte durch feine patriotiiche 
Haltung förderlich auf diefelbe ein; aber an den einzelnen 
Vorſchlägen betheiligte er fich nur ganz ausnahmäweije. Einen 
bedeutenderen Antheil hatte fein Landesgenoffe Madiſon daran, 
der dad Bedürfniß einer ftarfen Regierung, welche der Anarchie 
ein Ende made, beredt ausſprach. 

Auch der 82jährige Benjamin Franklin erſchien in der 
Berfammlung, ald einer der Bertreter von Pennfylvanien. 
Mehr als einmal wirkte der weife Greid verföhnlich ein, wenn 
die Parteien im Berfafiungsrath ſich allzu heftig befämpften. 
Er vornehmlich brachte das Compromiß zwifchen den großen 
und den fleinen Staaten zu Stande, wonad) das Repräfen- 
tantenhaus als Vertretung der allgemeinen Volksmeinung nad) 
der Volkszahl gewählt, im Senate dagegen den repräjentirten 
Staaten gleiches Stimmrecht verftattet wurde. Diefe Vermitt⸗ 
lung verdient umfomehr unfere Anerkennung, ald Franklin feine 
eigene Lieblingsanficht, dat der Geſetzgebende Körper nur Ein 
Haus bilden und nicht in zwei Häufer getheilt werden jollte, 
aufgeben mußte. 

Ferner war erfchienen der Governor Morrid, ald Ber- 
treter Pennſylvaniens, der Hauptredakteur der Berfaffungdurfunde 
und ein großer Redner. Er vertat die conjervativen Gedanken 
einer dauernden Bundeöregierung (during good behavior) im 
Gegenfat zu der demokratischen kurzen Amtszeit, eined Senats, 
deren Mitglieder auf Lebenszeit gewählt würden, und bed 
Grundeigenthbums ald Bedingung des Stimmrechts, aber 


drang nicht damit durch. 
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James Wiljon, von fchottifcher Abkunft, war ebenfalls 
Bertreter Pennfylvaniend. Er machte mit befonderer Schärfe 
Har, daß jeder Nordamerifaner fowohl Bürger der Bereinig- 
ten Staaten, ald Bürger eines bejonderen Staates jei. 

Unter den Vertretern der füdftaatlichen Intereſſen zeichnete 
fih vorzüglih Charles Eotesworth Pindney aus Süd— 
Sarolina aus, Auch fein Leben wechſelte, wie dad von Ha— 
milton, zwijchen der juriſtiſchen und der militärischen Laufbahn. 
Ihm verdankten die Süpdftaaten den unheilvollen Sieg, dab das 
Berbot des Sklavenhandels nicht in die Verfafjung aufgenom- 
men wurde, 

Nicht ohne erregte Kämpfe der Geilter fam der Berfal- 
jungsentwurf zu Stande. Zwar beftand die VBerjammlung nur 
aus 55 Mitgliedern, durchweg politijch gebildeten Männern, und 
hatte nicht die Schwierigkeiten und die Gefahren einer großen 
parlamentarijchen Berjammlung zu überwinden. Aber ed ftan- 
den jich in ihr mächtige Gegenjähe der Meinungen und der 
Interefien gegenüber. In vielen und mejentlichen Dingen tra- 
ten die Südftaaten den Norditaaten entgegen, die Sklaven- 
ftaaten den Staaten ohne Sklaverei, die Particulariften den 
Unioniften. Es waren das weniger Gegenfäße der individuels 
len Neigung oder des individuellen Willend, welche eine ver- 
tragsmäßige Ausgleichung juchten, ald mafjenhafte, in der Nation 
wirfende Strömungen und Gegenftrömungen, die mit einander um 
den Steg rangen und endlich gezwungen waren, ihr Gleichgewicht 
zu finden. Der Vertrag beruht grundſätzlich auf Einſtimmig— 
feit der Vertragsperſonen. Dieje war aber nicht möglidy bei 
fo verjchiedenartigen Tendenzen. Nicht durch Vereinbarung 
der Individuen, die in dem Verfaffungsrathe beijammen ſaßen, 
fondern duch Mehrheitsbejhlüffe im Namen des Ges 


jammtvaterlandes, dem fid alle Einzelnen unterordnen 
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mußten, wurden die Streitfragen der Parteien entjchieden. 
Eben in diefen für die Minderheit bindenden Beſchlüſſen gab 
fih die Einheit des gefammten Volkswillens fund, der 
allein einen Staat zu bilden die Kraft hat. Als endlich der 
Entwurf im September feſt ftand, wurde derjelbe von 39 Mit: 
gliedern unterzeichnet. Es war das die große Mehrheit, nicht 
die Totalität der Anmejenden. 

Das war aber erſt der Entwurf — der Vater de 
Verfaſſung. Noh war ed ungewiß, ob aud das ameri- 
kaniſche Volk denjelben annehme Nur unter Mitwirkung 
des, nad Staaten gegliederten, biöher noch nicht einheitlich 
organifirten Volkes, konnte die Geburt des neuen Uniondftaates 
gelingen. Die Eingangsformel der Berfaffung hatte das mit 
den Worten jelber verfündet: „Wir, das Volk der Ver— 
einigten Staaten, in der Abficht, eine vollfommenere Union 
zu jchließen, die Geredhtigfeit zu verwalten, die innere Ruhe 
zu fihern, für die gemeinfame Vertheidigung zu forgen, die 
allgemeine Wohlfahrt zu befördern und uns und unferen Nach— 
fommen die Segnungen der Freiheit zu erhalten, haben diefe 
Verfaſſung für die Vereinigten Staaten beſchloſſen und ein- 
geführt." 

Die amerikaniihen Staatsmänner hatten es nicht, wie in 
unjern Tagen der Graf Bismard, wagen dürfen, die Einftim- 
migfeit aller Einzelftaaten zur Bedingung der rechtmäßigen 
Geltung der neuen Unionsverfaffung zu machen. Sie erklärten 
vielmehr, wenn das Volk mindeltend in neun Staaten be— 
dingungslos zuftimme, jo gelte die Union, indem fie fih an 
die frühere von der Berfaffung von 1778 befräftigte Hebung 
hielten, daß zu wichtigeren Bundesbeichlüffen eine Mehrheit von 
neun Stimmen (unter dreizehn) erforderlich ſei. Auch in die— 


ſem leßten Stadium aljo fam wieder jowohl bei den Abſtim— 
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mungen des Volks in den Staaten, ald bei dem Entſcheide 
für die ganze Union dad Mehrheitäprincip, d. h. das Prin- 
cip des einheitlihen Gejammtwillend zur Anwendung. 

Der Congreß hatte ſeinerſeits die Zuftimmung zu dem 
Entwurf dem Bolfe empfohlen. Er jelber hatte die Befugniß 
nicht, ald Repräjentation der Staaten zu enticheiden, er Fonnte 
nur die Abftimmung der Staaten fammeln und den Ausgang 
derjelben conftatiren. Nach amerifaniiher Weije fand nicht, 
wie das ſpäter die franzöfiiche. Revolution eingeführt hat, eine 
allgemeine Abftimmung aller Bürger ftatt, jondern die Bürger 
wählten binwieder in jedem Staate einen bejonderen Ver— 
faflungsrath, damit diefer die Verfaſſung prüfe und im 
Namen des Volks feine Zuftimmung zu berjelben gebe oder 
verfage. Mit Recht wurde die Prüfung und Entjcheidung der 
Frage ald eine fchwierige Arbeit angefehen, weldhe am beiten 
von wenigen DBertrauensmännern des Volks bejorgt werde, die 
eigens zu diefem Zwede ernannt und ermächtigt worden. 

In den Einzelftaaten entbrannte nun wieder ein heftiger 
Streit zwijhen den Freunden und den Gegnern der neuen 
Verfaſſung. Nochmals plagten die Gegenſätze auf einander 
und rangen um den Sieg. An Cinftimmigfeit war nicht zu 
denken; in vielen Staaten war die Mehrheit nur jehr gering. 

Zuerft genehmigte Delaware den Entwurf; dann mit 
größerem Gewicht Pennſylvanien mit 46 gegen 23 Stim- 
men. Es folgten New-Jerſey und Georgia einjtimmig 
und Sonnecticut mit großer Mehrheit. Lange wogte der Kampf 
in zweifelhafter Schwebe in dem wichtigen Staate Maſſachu— 
jett3, wo Samuel Adamd, der amerikaniſche Gato, als 
feuriger Apoftel der Freiheit ihre Annahme beftritt. Der Go: 
vernor Hancod ſuchte zu vermitteln, indem er einzelne Ver— 
befierungen (Amendements) in Ausficht ftellte.e Endlich wurde 
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die Berfaljung mit 187 gegen 168 Stimmen ohne Bedingung 
aber in der Meinung ratificirt, dab drei Verbefjerungsanträge 
geftellt und empfohlen werden, welche theild größere Garantie 
für die Souveränetät der Einzelftaaten, theild Beſchränkungen 
der Autorität der Uniondgewalt bezwedten. In ähnlichem 
Sinne fam in New-Hampſhire und mit noch mehr Wün— 
Ihen von Zufägen in Süd: Carolina eime Mehrheit zus 
fammen. 

Auch in dem eimflußreichen und großen Birginien 
ſchwankte die Entſcheidungsſchlacht. In dem Verfaffungsrathe 
von Birginien befämpfte die Annahme der gefeierte Publicift 
Patrid Henry mit glänzender Nede. Ihm erjchien die vor« 
gejchlagene Unionsregierung wie ein auöwärtiger Tyrann, Der 
die Virginiſche Freiheit erdrüde. Er vermißte voraus die An— 
erfennung und den Schuß der Grundrechte, rügte den gänzlichen 
Mangel einer „Bill of Rights“. Der ftaatömännifhere Ma— 
diſon mußte alle feine Geiftesgegenwart und Beredfamfeit 
aufs Äußerfte anfpannen, um diefem gefürchteten Gegner den 
Sieg zu entwinden. Wajhington fuchte nur aus der Ferne 
die Annahme zu empfehlen; an der Birginifchen Convention 
nahm er nicht perjünlich Theil. Aber hinwieder wurde eine 
andere, zwar jüngere aber große Autorität in Virginien, 
Sefferfon, der damald als amerifanifcher Gejandter in 
Europa lebte, gegen die unbedingte Annahme von ihren Geg— 
nern benußt. Auch er hatte die Grundrechte ungern vermißt 
und die geftattete Wiederwahl des Präfidenten für ftantöges 
fährlich erklärt, indem ein dauerhafter Staatöchef eher unter 
den Einfluß von England und Frankreich gerathe. Aber 
Ichlieglich hatte er doch feinen Wunſch ausgeſprochen, dab die 
Berfaffung von 9 Staaten unbedingt genehmigt und nur von 


4 Staaten unter der Bedingung von Verbefferungen angenom— 
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men werde. Der Governor Edmund Randolph, der als 
Mitglied des allgemeinen Verfaffungsraths in Philadelphia die 
Berfaffung nicht unterjchrieben hatte, wirkte num in feinem 
Heimathftaate doch für die Annahme. Endlich wurde diejelbe 
mit 89 gegen 79 Stimmen beichloffen. 

In New-VYork wirkten Hamilton und Jay für, der 
Governor Elinton gegen die Verfaſſung. Nur indem jene 
eine Bill of Rights in Ausficht ftellten, konnten fie mit 30 ge- 
gen 27 Stimmen fiegen. Hamilton wurde jo Gründer und 
Netter der Berfaffung, und die nationale Partei ehrte ihn 
dadurch, daß fie fein Bildniß neben dem von Waſhington auf 
der nationalen Flagge anbracdhte. Die Convention von Mary: 
Land ftimmte, troß des Widerfpruchd von Luther Martin, 
der nicht zugeben wollte, daß fein Land „in dieſe Ketten geſchla— 
gen“ werde, mit großer Mehrheit zu. 

Nur in Nord: Carolina wurde die Verfaffung mit 
Mehrheit verworfen, und Rhode-Island hatte von Anfang 
an ſich aller Theilnahme enthalten. Papiergeldfchwindel und 
ein Individualismus, der Feine Beſchränkung dulden wollte, 
widerjegten fich hier jeder engeren Einigung. 

Ende Zuli 1788 hatten 11 Staaten fich für Annahme ers 
Härt), worunter 5 mit Empfehlung von Amendements. 

Damit war die Geburt der neuen Staatsſchöpfung 
glüdlih vollbradt. Der Unionzftaat befam nun lebendige 
Drgane jeined Willens und feiner Bewegung, einen Congreß 
aus zwei Häufern zufammengejegt, dem Repräjentantenhaus 
und dem Senat für die Gejeßgebung, einen Präfidenten 
mit jeinem Gabinet für die Regierung, Unionsgerichte 
für Die Rechtspflege. Nachdem einmal die Mehrheit fich 
für die Berfaffung erklärt hatte, unterwarf ſich auch Die 
Minderheit dem ausgeſprochenen Volkswillen und half mit, 
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die Berfafjung auszubauen und fruchtbar zu machen. Der große 
MWajhington wurde zum erften BPräfidenten erwählt. Die 
Zeiten der Anarchie waren vorüber und es begann die Periode 
eined rajchen riefigen Wachsthums des jungen Staats, wie es 
die Weltgefchichte noch niemals erlebt hatte. 
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Bernfleingräberei in Saſſau. 


Der Bernſtein in Oſtpreußen. 


Zwei Vorträge 


Wilhelm Runge. 





Mit einem Titelbild und 10 in den Text eingebrudten Holzſchnitten. 





Berlin, 1868. 


C. &. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


J. vorigen Jahre war ich von der Königlichen Staatsregie— 
rung beauftragt worden, die ſchon oft und neuerlich von dem 
Geologen Dr. Berend in Königsberg wieder angeregte Frage 
zu begutadhten, ob eine bergmänniiche, unterirdiiche Gewinnung 
des Bernfteind ausführbar und zwedmäßig ſei. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ich mit den verjchiedenen Gemwinnungdarten 
des Bernfteind und dem Umfange des Bernfteingejchäfts be- 
kannt. Außerdem mußte ich mich aber Behufd allgemeiner 
Drientirung über den Gegenftand und namentlich über die Re— 
fultate früherer Bergbauverfuche in die ſehr umfangreiche Bern- 
ftein-Pitteratur bineinftudiren. 

Hier zogen mich zunächft zwei Gegenftände bejonderd an, 
die Kenntniß der Alten vom Bernftein und die intereffanten 
geologifchen Verhältniſſe defjelben. 

Es giebt neben den Metallen und dem Elfenbein keinen 
Handelsartikel, der fich in fo frühe Zeiten verfolgen ließe, wie 
der Bernftein. Erſt durch dad Zinn und den Bernftein gewannen 
die Alten ein Intereffe für den Norden und Welten Europas. 
Es blieb ihnen allerdings die Heimat) und der Urſprung des 
Bernfteind noch etwas dunkel; Sagen, Mythen, Märchen und 
Irrthümer manderlei Art fnüpften fich daran; und doch über- 
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ragten die Alten auch in Beziehung auf den Bernftein durch 
ihr Mares und unbefangenes Urtheil bei Weitem das Mittel» 
alter und die erften Sahrhunderte der Neuzeit, in denen doch 
das Heimathland des Bernfteind und die Art feiner Gewinnung 
ſchon jehr genau befannt waren. 

Wenn wir und aber näher mit den geologiſchen Berhält- 
niffen des Bernfteind beſchäftigen, jo zeigt fih unjern Bliden 
eine Welt von Pflanzen: und Thierorganidmen in einer Weije 
erhalten, die an die wunderbare Erhaltung der antifen Welt 
in den Trümmern von Hereulanım und Pompeji erinnert; eö 
ift das frifche Leben vor unfern Augen in dem Elaren, glänzen- 
den Bernfteingrabe fixirt. Wir bliden in den entfalteten 
Blüthenkeld mit feinen Staubfäden und Stempeln; wir jehen 
den Thautropfen, das Net der Spinne, die grüne Farbe des 
Laubes und der Flechten und wir können die Sahredringe am 
Bernfteinbaum zählen. Wir jehen die Injecten zum Theil in ihren 
Lebendfunctionen, im Augenblid der Begattung Eier legend und 
im Todeskampfe, nach Befreiung aus dem flüffigen Grabe ftre- 
bend; wir jehen ihre Raupen und Larven; kurz wir bliden in den 
Bernfteinwald mit feinem reichen Thier- und Pflanzenleben. 

Alles died bot mir des intereffanten Stoff fo viel, daß 
ich es nicht unterlaffen kann, einem größeren Leferfreife einige 
Mittheilungen über dieje ſpecifiſch deutſche Mineralgemwinnung 
zu machen, welche ſeit Sahrtaufenden betrieben wird und deren 
Umfang bereit mit Millionen rechnet. Vielleicht ift ed auch 
den gerade in diefem Augenblid von fo harter Noth betroffenen 
Dftpreußen nüblich, wenn die Aufmerkfamfeit auf ihre Heimath 
hingelenkt wird. Möchte auch diefer Wink die mildthätigen 
Herzen den unglüdlichen Landsleuten in den meiteften Kreijen 
öffnen! 

Allerdingd werden die DOftpreußen und fpeciel die Bes 
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wohner des jchönen Samlandes in diefen Mittheilungen Vieles 
ihnen längft bekannte finden; aber in weitere Kreije ift, wie 
ich gefunden habe, doch nur fehr wenig von Dem gebrungen, 
was den jchönen Stein jo intereffant macht und in jehr vielen 
Ichwerzugänglichen älteren Büchern, Fachblättern und gelehrten 
Zeitſchriften zerftreut ift. 

Ich beginne mit der 

Gewinnung des Bernfteins. 

Das Vorkommen des Bernfteins ift in der Hauptjache auf 
die nördlichen Gegenden der Erde, Nordamerika, Sibirien und 
die Küftenländer der Ditfee und Nordfee beſchränkt. Sicilien 
liefert zwar auch ſehr fchön gefärbten Bernftein, aber in jehr 
geringer Menge und deöhalb zu jehr hohem Preiſe. Der oft- 
indiſche, afrifanifche und brafilianiiche Bernftein, überhaupt der 
Bernftein aus wärmeren, füdlicheren Ländern ift, jo viel man 
bis jeßt weiß, fein n ächter Bernftein, jondern Gopal oder ein an— 
deres, dem Bernftein ähnliches Harz, welches ſich häufig nur 
beim Anzünden durdy den Gerudy vom Bernftein unterjchei- 
den läßt. 

In den nördlichen Gegenden der Erde findet man nun 
zwar den Bernftein, abgejehen von dem felteneren Vorkommen 
im Gyps und im Kreidejandftein, häufig in den Lehm- und 
Sandſchichten des Zieflanded eingebettet, doch ift dieſes Vor— 
fommen des Bernfteind immerhin ein vereinzelted und zer: 
ftreuteö, wenn fid) auch ftellenweife größere Anhäufungen und 
Nefter gefunden haben. Bei Weiten die größten Duantitäten 
des in den Handel fommenden Bernfteins liefert der Auswurf 
der Nordjee, des nördlichen Eismeeres und der Oſtſee; und 
zwar ftehen wieder die Weftküfte von Dänemark und Schleswig— 


Holftein und die Nordküfte von Preußen von Straljund bis 
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Memel allen andern Küften voran. An der Weftküfte von 
Dänemark und Schleöwig-Holftein jollen nah Forchhammer 
ungefähr 3000 Pfd. jehr jchönen Bernfteins jährlih gewonnen 
werden; die preußifche Küfte von Danzig bid Memel liefert 
aber in einem Jahre allein durchfchnittlich 50,000 bis 60,000 
Pfd. Diefed letztere Terrain wollen wir hier näher betrachten. 
Auf der kuriſchen Nehrung ift der Bernfteinauswurf auch ver- 
bältnigmäßig gering im Bergleich mit der friihen Nehrung 
und der Weſtküſte des Samlanded. Die frijhe Nehrung 
und die Küftenftrede von Pillau bis Brüfterort find eigentlich 
die feit Sahrtaufenden berühmten Bernfteinküften. Der Aus- 
wurf ift mitunter fo reich, daß in der Gegend von Palm- 
niden und Nodemd in einer Herbitnacht ded Jahres 1862 
4000 Pfd. oder ungefähr für 12,000 Thlr. Bernftein gewonnen 
wurden. 

Hauptjächlidy find ed die in dieſer Gegend jehr heftigen, 
Nordweititürme, welche die See bid zu ihrem Grunde auf- 
wühlen und den Schab vom Meereöboden löjen. Das geringe 
Ipecifiihe Gewicht des Bernfteind (1,07) welches dad des See— 
wafjerd nur wenig übertrifft, macht ihn zum Spielball der 
Wellen; der gleichzeitig vom Grunde losgelöſte Seetang widelt 
ihn ein und num treibt er mit den Wellen an den Strand 
oder wenigftend dem Lande zu. Nach den Erfahrungen der 
Strandbewohner ift nicht ſowohl die Richtung des Sturmes 
enticheidend für den Bernfteingewinn einer beftimmten Küften- 
ftrede, jondern vielmehr derjenige Wind, mit welchem fich die 
See nad) einem heftigen Sturme beruhigt, abftillt. Jede Küfte 
bat daher nach ihrer Lage und Richtung einen ganz beftimm- 
ten Bernfteinwind, der ihr jpeciell den vom Sturme zujam- 
mengefegten und weit in die See hinausgetriebenen Bernftein 
zutreibt; und oft jehen bei ungünftigem Winde die Strandbe⸗ 
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wohner den reihen Schaß in geringer Entfernung vorbei, 
ihren Nachbarn zutreiben. 

Man begnügt fi aber nicht damit, den ausgeworfenen 
Bernftein auf dem Strande aufzulejen, fondern man geht ihm 
damit er nicht mit den zurüdfließenden Wellen wieder in See 
treibt, an jeichten Stellen bis in die zweite, dritte Melle, zu— 
weilen auch bis nahe Mannätiefe und bis zu 100 Schritt weit 
entgegen, um ihn mit großen Neben, die an langen, 20 füßigen 
Stangen befeftigt find, zu fangen. 

Dies ift die Manipulation des Schöpfend. Sobald die 
Strandbewohner dad Bernjteinfraut (fucus vesiculosus und 
fastigiatus) in der Entfernung auf ihre Küfte zutreiben jehen, 
jammelt fid) jofort die ganze Gemeinde, Männer, Frauen und 
Kinder am Strande. Die Männer gehen in die See, fangen 
mit den nach der Tiefe gerichteten Netzen (Käſchern) das Kraut 
in der Mitte der überfippenden Welle auf und jchütten ihren 
Fang am Strande aus, wo die Frauen und Kinder jogleidy 
den jchönen Stein aus feiner Umhüllung befreien und jortiren. 
In der Regel iſt alöbald audy der Bernfteinhändler mit baarem 
Gelde zur Stelle, um den Schaß zu bergen. 

Das Schöpfen erfolgt bei Tag und Nadt, im Winter 
und Sommer, weil ed darauf anfommt, den günftigen Augen- 
bit zu benußen. Die beftigiten und ergiebigften Stürme 
treten aber in den Wintermonaten November und December 
ein; die Arbeit erfordert daher jehr abgehärtete Leute. Gie 
ſchützen fich bei großer Kälte durdy LXederfürafje, die zuweilen 
an den von den Frauen unterhaltenen Strandfeuern aufgethaut 
werden müſſen. Ich habe bei meiner Anwejenheit leider nicht 
Gelegenheit gehabt, einer Schöpfung beizumohnen; es joll 
ſchauerlich anzujehen fein, wenn die Zeute, zu denen man gern 


die größten auswählt, bi8 an die Bruft im bewegten Meere 
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ſtehn, deſſen Wellen ihnen oft über den Kopf ſchlagen oder 
den Fuß wegziehen. Sie befeſtigen fich daher auch wohl, um 
fich zu ſchützen, unter einander durch lange Leinen und ſollen 
ſich bei gefährlichen Wellen mit großer Geſchicklichkeit an den 
feſt in ven Meeresboden geſtoßenen Stangen ihrer Käſcher in 
die Höhe fchnellen. 

Die Ausbeute beim Schöpfen ift jehr verfchieden. Nach 
Hartmann (Suceini prussici historia. Frankfurt 1677.) werden 
bei günftigem Auswurf in 3 bid 4 Stunden ungefähr 20 bis 30 
Sceffel und mehr gewonnen. Der Sceffel Bernitein wiegt 
etwa 70 Pfd. und der Schöpfbernftein hat einen Durchſchnitts— 
werth von 24 Thlr.; ed würde diefe Angabe aljo einem Duan- 
tum von etwa 2000 Pfd. Bernftein mit einem Geldwerthe von 
5000 Thlr. entipredhen. So günftige Schöpfungen mögen aber 
doch wohl nicht häufig fein. Einzelne Strände jollen überhaupt 
zuweilen mehrere Jahre hindurch ganz leer ausgehen, bis ihnen 
wieder einmal ein günftiger Wind den Schaf zuwirft. 

Nach einem 18jährigen Durchſchnitt in dem erften Viertel 
dieſes Jahrhunderts ergaben von 35 Strandrenieren, wie 
Thomas in jeinem andgezeichneten Auffag über den Bernftein 
(Archiv für Landeskunde des preußilchen Staates, 1856) mit- 
theilt, nur 10 einen Iahresertrag von 1000 und mehr Pfunden, 
8 blieben zwiſchen 100 und 300 Pfunden und die kleinere Hälfte 
fonnte es nicht bis auf 100 Pfd. bringen. Die durch ihren 
Reichthum bejonderd ausgezeichneten acht Strandreviere bededen 
in zujammenhängender Lage den Strand von Neutief bei 
Pillau bis Hubniden, die ganze Weftküfte ded Samlandes faft 
bi8 an den Leuchtthburm von Brüfterort. Won dort bis 
Roſehnen, nahe am Fuße der kuriſchen Nehrung, reichen die 
minder ergiebigen Reviere, die armen find an die Küftenftreden 

(230) 


11 


der friihen und furiichen Nehrung gebunden, wiewohl aud) 
bier bisweilen ganz unerwartet reihe Schöpfungen eintreten. 

Das Scöpfen ijt neben dem Auflefen des ausgeworfenen 
Bernfteind am Strande die ältefte Art der Bernfteingewinnung. 
Schon Tacitus, der jein Buch über die Deutſchen zur Zeit des 
Kaiſers Trajan, etwa 100 nach Chriſto jchrieb, kennt fie; und 
Fig. 2. 











es jcheint ſich feit den älteſten Zeiten 
in den jehr einfachen Manipulationen 
nichtd geändert zu haben. Die oben- 
ftehende Figur 1. zeigt einen Schöp- 
fer mit feinem Käſcher, wie ihn Hart— 
mann abbildet. 

Wo große Steine in der Nähe 
des Strandes liegen, wird die Kraft 
der Wellen durch dieje gebrochen und 
ed fällt dann der Bernitein vor der 
Landung zwilchen den Steinen nieder. 
Hier tritt eine andere Gewinnungsart, 
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das Bernfteinftehen an die Stelle ded Schöpfend. Diele 
Art der Berniteingeminnung, die jchon Aurifaber (1551) und 
Wigand (1590) kennen, jcheint nad ihnen wieder längere Zeit 
aufgegeben gewejen zu fein, denn Hartmann (1677) kennt fie 
nit. Sie kann nur bei ganz klarer Sce betrieben werden, 
Die Arbeiter fahren zu 4 und 5 in einem Boote in die See 
und juchen zwijchen den großen Steinen auf dem Meereögrunde 
den Bernftein zu eripähen, wofür ihr Auge jehr gejchärft tft. 
Der eine Arbeiter ſucht dann mit dem umftehend abgebildeten 
Speere (Fig. 2.) den Bernftein zu löfen und zu befreien, 
während der Andere mit dem vorgehaltenen Käfcher den der 
unteren Strömung (Sudyt) folgenden Stein auffängt. Käjcher 
und Speere find an 10 bis 30 Fuß langen Stangen befeitigt ; 
die Speere haben eine halbmondförmige oder dreiedige eiferne 
Schärfe von 3 bi8 4 Zoll Breite und 3 Zoll Länge. Die 
Käjcher haben 6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer. 

Mo große Steinblöde zu bewegen find, um den Bernitein 
frei zu machen, werden die untenftehend abgebildeten Hafen 
und Gabeln (Fig. 3a., b., c.) angewandt. Die Zinken erreichen 


Fig. 3a., c., b. 
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zuweilen bis zu 18 Zoll Länge und ftehen bid 12 Zoll von ein- 

ander entfernt; die Fleineren, wie die gewöhnlichen Düngerga- 

bein geformten Snftrumente (Fig. 3c.) werden nur bei fleineren 

Steinen benußt. Die untenftehende Abbildung zeigt endlich 

ein zum Bernfteinftehen ausgefahrenes Boot (Fig. 4.); es liegt 
Fig. 4. 









































in der Regel ganz auf der Seite, und die mit den Speeren 
und Käfchern arbeitenden Yeute liegen häufig mit dem Ober: 
förper ganz auf dem Waflerjpiegel. 

Etwas abweichend hiervon wird die Stecherei in der Gegend 
von Brüfterort betrieben. Auf einer Fläche, welche fich längs des 
Nordftrandes von Brüfterort etwa 3 bid 400 Schritt breit und 
600 Schritt lang gegen Oſten erftredt, jcheint in 15 bis 30 Fuß 
Meereötiefe eine reiche Bernfteinablagerung vorhanden zu fein. 
Es handelt fih alſo bier nicht jowohl darum, den durch die 
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Stürme angetriebenen Bernftein zu gewinnen, fondern man 
beutet jene im Meereögrunde befannt gewordene Bernfternab- 
lagerung aus. Hier kann man aljo auch bei nicht ganz klarer 
und ruhiger See arbeiten, weil man ficher ift, unten Bernftein 
Fig. 5. Fig. 6. zu finden. Die hier in Menge 
vorhandenen großen Stein- 
blöde werden zunächſt mit 
den vorhin bejchriebenen gro— 
Ben Hafen gelodert (Reihen, 
Rieten) und dann mit der 
nebenftehend abgebildeten gro= 
ben Zange (Fig. 5) und ans 
gelegten Flafchenzügen und 
Winden auf ein Floh ges 
hoben, welches fie fortichafft. 
Demnächſt wird der Meered- 
AR grund, weldyer von den Stei- 
ll nen bedeckt war, mit den 
—0— Käſchern, die hier mit einer 
— Schärfe verſehen find, wie 
I die nebenftehende Abbildung 
Kuh (Fig. 6.) zeigt, ausgebeutet. 
Die erwähnte Schärfe wird 
fragend (Schrapen) auf dem Grunde hin umd 
her bewegt, wobei die kleinen Steine und 
ımter ihnen auch der Bernftein in daß hier 
etwas fürzere Neb fallen. Es gewährt ein 
jehr lebendiges Bild, wenn die See in ber 
Nähe von Brüfterort an der bezeichneten Stelle 
mit hunderten von Booten bededt ift, die ganz 
auf eine Seite geneigt, dem Stechereibetrieb obliegen. 
(234) 
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Da der Stein von Brüfterort (Riffftein oder Reefftein 
wegen jeiner Farbe, Reinheit und Feftigfeit bejonders geſchätzt 
ift, und die Ablagerung dauernd ihren Ruf der Reichhaltigfeit 
bewährt, hat man wiederholt daran gedacht, diejelbe in gröherem 
Maapftabe durch Bagger, Taucher und Taucherglocken auszu— 
beuten. Bagger und Taucherglocken haben fich bis jeßt verboten 
und es iſt jehr fraglich, ob fie jemald Anwendung finden wer- 
ben, da fein größeres Fahrzeug bier bei bewegter See geborgen 
werden kann. Der erite Sturm würde dafjelbe an der geführ- 
lichen Küfte zerjchmettern; und die eine fleine halbe Stunde 
entfernte Bucht von Klein-Kuhren, welche möglicherweile Schuß 
gewähren fönnte, ift bei plötzlich eintretendem Sturm nicht 
immer zu erreichen. 

Dagegen find wiederholt Verjuche mit Tauchern gemacht 
worden. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden 
von Seiten der Regierung Halloren nad Brüfterort gejandt; 
biejelben jtellten aber ihre Arbeit bald wieder ein, weil ihnen 
das Tauchen in der falten Jahreszeit nicht zufagte und weil 
die einheimijchen Arbeiter fie überdied in ihrer gefährlichen 
Kage durch Abjchneiden der Luft geängftigt haben jollen. Augen» 
biictich Find aber wieder zwei franzöfiiche Taucher in Brititer- 
ort, welche der intelligente Pächter der Stecherei bei der legten 
Weltausftellung in Paris engagirt hat. Dieje Verſuche jollen 
nach den mir gewordenen Mittheilungen guten Erfolg haben, 
fo daß eine Bermehrung der Taucher in Ausficht ſteht. Leider 
fönmen auch ‚die Taucher nur bei ganz ruhiger See arbeiten, 
weil tie font nichts jehen. 

Zu dieſen jeit Sahrhunderten, ja vielleicht Jahrtauſenden 
betriebenen Gewinnungsarten des Schöpfens und Stechens 
it mun in den legten Jahren eine dritte hinzugetreten, die 
Baggerei im kuriſchen Haff. 
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Zur Dffenhaltung der Fahrftrafe von Königsberg oder 
Kranz nach Memel waren auf dem kuriſchen Haff von Seiten 
der Regierung Bagger ftationirt, mit weldyen gelegentlidy auch. 
Bernftein aus dem Haffgrunde zu Tage gebracht wurde. Dies 
veranlahte die unternehmende Firma Beder und Stantien in 
Memel von der Königlichen Regierung gegen Uebernahme der 
Verpflichtung, dieje Fahrftraße offen zu erhalten, und gegen 
eine anjehnliche Pacht das Recht der Bernfteingewinnung im 
furifchen Haff zu erwerben und diefelbe auf die großartigfte 
Weiſe anzugreifen. Es find bei Schwarzort auf ber kuriſchen 
Nehrung neun Dampfbagger und drei Handbagger ungefähr 
ſechs Monate ded Jahres hindurch Tag und Nacht mit der 
Bernfteingewinnung bejchäftigt. Cine große, mufterhaft einge- 
richtete Arbeiterfolonie giebt 600 Arbeitern in der Woche Ob— 
dad. Majchinenwerkftatt, Schiffszimmerplag, Hafenanlagen, 
Magazin- und Lagerräume u. |. w. jchließen fi an diejelbe 
an und der Erfolg ded Unternehmens war ein glänzender, denn 
ed werden ungefähr 73000 Pfd. Bernftein im Werthe von 
pp. 180,000 Thlr. in einem Fahre gewonnen. Died wäre 
pro Tag etwa 400 Pfd. im Werthe von 1000 Thlr. Die 
Koften find allerdings audy recht bedeutend und die Unter: 
nehmer müſſen ein großes Anlage- und Betriebd-Kapital ver- 
zinfen und amortifiren. 

Die Berniteinablagerung, ige hier auögebeutet wird, 
ift eine ziemlich junge, denn ed finden fi) unter dem ge— 
wonnenen Bernftein, der in einem grünlichen Sande mit vielen 
Holzreiten und einer torfartigen, aus Seetang beftehenden 
Maſſe vorfommt, Kunftprodufte und zwar diefelben, welde 
man in den zahlreichen altpreußiichen Grabftätten, den Hühnen- 
gräbern, findet. Es find Ringe, Inopfartige Formen, große 
durchbohrte Perlen bis zu 14 Zoll Durchmeffer, flache Scheiben, 
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roh bearbeitete, von zwei Seiten gebohrte Röhren u. |. w.; 
auch eine Heine Figur ift gefunden worden. Man erflärt dieje 
Ablagerung bis jeßt fo, dat man annimmt, ed habe hier früher 
eine Verbindung des Haffd mit der See beftanden. Dieje An- 
nahme wird durch alte Karten unterjtüßt, welche zeigen, dab 
die furifche Nehrung erft in biftorifcher Zeit nördlich bi8 Memel 
vorgerüdt ift. Seit Sahrtaufenden mag nun bei Stürmen der 
Bernitein durch die Meereöwogen in dad Haff geführt und bier 
im rubigeren Haffwafler niedergejunfen fein. Immerhin bleibt 
aber dad Vorkommen der Kunftprodufte in diejer Ablagerung 
recht auffallend; man muß annehmen, dat die See gelegentlich 
menjchliche Wohnftätten oder Grabftätten zerftört und den in 
denjelben niedergelegten Bernftein mit fortgeführt und hier ab- 
gelagert habe; übrigens jollen audy im Auswurf der Ditjee 
beim Scöpfen derartige Kunftprodufte bisweilen gefunden 
werden. 

Die Leipziger illuftrirte Zeitung hat kürzlich eine detaillirte 
Beichreibung der Bernfteinbaggerei bei Schwarzort geliefert 
und eine fehr gelungene Photographie des ganzen Etabliſſe— 
ments mit abgebildet. 

Verſuche, eine ähnliche Baggerei im frischen Haff einzu— 
richten, haben theild wegen zu bewegten Wafjerd in der Nähe 
des Pillauer Tief's, theild wegen zu geringer Ergiebigkeit der 
Ablagerung aufgegeben werden müfjen. 

Bisher habe ich die Gewinnung des Bernfteind aus der 
Dftfee und dem Haff beichrieben. Seit etwa zweihundert Jahren 
wird aber der Bernitein auch auf dem feiten Lande durch Gra- 
ben gewonnen. Die Gewinnung des Bernfteind auf dem feiten 
Lande durdy Graben wird zwar ſchon von dem alten Gomödien- 
dichter Philemon, welcher nicht lange vor Plinius gelebt haben 
fann, und fogar von Theophraft (320 v. Chr.) erwähnt; dieſe 
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Nachrichten beziehen fidy aber auf Ligurien (etwa der Gegend von 
Nizza und Genua entiprechend); im Samlande mag der Grä- 
bereibetrieb nicht älter ald etwa zweihundert Jahre fein. Hart: 
mann wenigitend, der fein Buch 1677 fchrieb, jagt, ungefähr 
35 Jahre jei e8 ber, dab die Bernfteingräber den Inhalt der 
Berge durchjudt und die hauptſächlich Bernftein führenden 
Schidyten erkannt hätten; er nennt dann die Ortichaften Groß- 
Hubniden, Groß-Dirjchfeim, Warniden, Strobjchnee und Palm 
niden als diejenigen Punkte, an welchen mit Erfolg mad) Bern- 
ftein gegraben würde. In neuerer Zeit haben indeß dieje Bern- 
fteingräbereten durch die mühjamen und forgfältigen Arbeiten 
des Profeſſor Zaddach in Königsberg ein ganz befondereö In- 
terefje erhalten. Zaddad hat nämlih die Schichtenfolge an 
den einzelnen Punkten der jamländiichen Küfte mit großer Ge— 
nauigfeit fejtgeitellt und dadurch ein helles Licht auf Die immer 
noch in vieler Hinfiht rätbjelhaften geologiihen Berhältniffe 
ded Bernfteind und auf den Bernfteinauswurf der See jelbit 
geworfen. 

Das Rejultat dieſer Unterſuchungen ift kurz folgendes: Die 
fteilen 150 bis 200 Fuß hohen Strandberge ded Samlandes 
zeigen drei verſchiedene, vielfach gegliederte Schichtenſyſteme. 
Zu unterft einen durch viele Grünerdekörnchen (Glaufonit) grüns 
ich grau gefärbten Sand; darüber eine Braunfohlenbildung 
mit den zugehörigen lichteren Sanden und grauen Thonen und 
endlich oben eine Ablagerung von diluvialem Mergel und Sand 
mit nordiichen Geichieben. Alle drei Schichtengruppen enthal- 
ten Bernftein; die beiden oberen nur ftellenweije, der untere 
grüne Sand dagegen führt denjelben in beſonders reichlicher, 
fidy ziemlidy gleichbleibender Menge, und zwar in einer dunkel 
gefärbten, thonigefandigen Lage von 4 bis 20 Fuß Mächtigfeit, 


der jogenannten blauen Erde in Gefellihaft von vielen Holz. 
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reften, Haifiſchzähnen, Saurierzähnen, Seefrabbenrejten, Mu: 
ſcheln, Seeigeln u. ſ. w.!) 

Während nun alle Verſuche in früheren Jahrhunderten, 
den Bernftein planmäßig und in größeren Mengen durch Gra— 
ben aus den Scyichten des feiten Landes zu gewinnen, auf die, 
ftellenweije allerdings auch ziemlidy reichen, Braunfohlenjande 
gerichtet waren, die überall leicht zugänglich find, ift erft jeit 
dem Anfange diejed Jahrhunderts die blaue Erde, melde 
an dem ganzen Strande von Krartepellen über Brüfterort bis 
Rantau, allerdings in der Regel unter dem Seeipiegel, zu fin- 
den ift, Gegenftand bejonderer Aufmerkſamkeit und eine widh- 
tige Duelle der Bernfteinproduftion geworden. Nur an einem 
einzigen Punkte und zwar bei Warniden wurde die blaue Erde 
nachweisbar jchon zur Zeit des großen Kurfürften, alfo in der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, erreicht und ausgebeutet. 

Nachdem man aber die zujammenhängende Verbreitung 
und den überall reichen Bernfteingehalt ver blauen Erde er- 
fannt hatte, ließen fich größere Kapitalien in den Gräbereien 
anfegen; großartige, bis 50 Schritt weite Gruben wurden mit 
ganz fteilen Böfchungen in den 100 Fuß hoben Abhängen der 
Strandberge auögejchachtet, um die blaue Erde bloßzulegen und 
dann durch dichte, ſich rückwärtsbewegende Arbeiterreihen von 
20 bis 30 Mann in 5 bis 10 Zoll hohen Schichten vorfichtig 
auszuftechen. 

Sobald der mit der Feile gejchärfte und ſehr langſam 
hinabgeführte Spaten einem Widerftand begegnet, rührt der- 
jelbe in der Regel von einem Berniteinftüd ber, das nun vor- 
fichtig umgraben und in feiner Umbüllung ausgeſtochen wird. 
Der Bernftein- Gehalt der blauen Erde ſchwankt zwiichen A, 
und 4 Pfd. Bernitein pro Kubiffuß; durchſchnittlich habe ich 
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ihn auf Pfd. pro Kubikfuß angenommen. Da ein Pfund 
Grabbernitein im großen Durdyjchnitt, wenn er nur einiger: 
maßen fortirt wird, doch mit 4 bid 5 Thlr. ſich verwerthen 
läßt, jo ift der Ertrag diefer Gräbereien in der Regel ein jehr 
lohnender, wenn durch gehörige Beauffidhtigung der Unterſchla— 
gung des werthuollen Steind vorgebeugt wird. 

Häufig wird allerdings die Arbeit durch die von unten 
und aus den oberen Schichten hervordringenden Waſſer außer: 
ordentlidy erjchwert, namentlich da, wo man, wie bei Warniden, 
Hubniden und Krartepellen bis auf 40 Fuß Tiefe unter das 
Meereöniveau niedergehen muß. Man bejeitigt diefe Wafler 
durch eine Art hölzerner Paternofterwerfe (Kettenpumpen, Schei- 
benfünfte), von den Leuten fälſchlich Schneden genannt; wird 
ihrer aber doch fehr häufig trog der Arbeit von 16 Pferden, 
die Tag und Nacht angeipannt werden, nicht Herr. Cinfturz 
und Aufgabe der Grube vor vollftändiger Ausbeutung der 
blauen Erde find daher nicht jelten. Im der Regel dedt indeß 
troß des mangelhaften Verfahrens auch jchon die theilweije 
Gewinnung ded Bernfteind die Koften. Die Titelabbildung 
zeigt eine jolde Bernfteingräberei in der blauen Erde. Man 
fieht in der offenen Grube oben die Diluvialfchichten mit den 
nordiichen Gejchteben, darunter die Braunfohlenbildung und 
unter ihr, etwa bis auf zwei Drittel der ganzen Höhe hinauf: 
reichend, die Glaufonitfandbildung, die in ihren unteren Par- 
tieen zuweilen lagenweije zu feſtem ijenfandftein zufammen- 
gefintert ift (Krantitreifen genannt), Auf dem Grunde der 
Grube ift eine rückwärts jchreitende Arbeiterreihe mit dem Aus— 
ftechen der blauen Erde bejchäftigt; ihr gegemüber ftehen die 
Aufieher, die den Bernftein von den Spaten der Arbeiter in 
Empfang nehmen und in Beuteln jammeln, die fie um den 
Hald vor der Bruft hängen haben. Rechts von der Grube ift 
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das durch einen Pferdegöpel bewegte Paternofterwerk eingebaut 
und nad dem Meereöftrande zu wird die Abraumdhalde aufs 
gefarrt. Links find einige Arbeiter mit der Anlegung einer 
neuen Grube bejchäftigt. 

Auf diefe Weife mögen jährlich etwa 40,000 Pfd. Bernftein 
im Werthe von pp. 200,000 Thlr. aus der blauen Erde ge: 
wonnen werden, und ed finden in diejen Gräbereien 6 bis 800 
Arbeiter Winter und Sommer ihr Brod. 

Schon zweimal hat man verſucht, den Bernftein unterir- 
diich durch Bergbau zu gewinnen. Bon dem erften Verſuch 
berichtet Hartmann (Gap. IV. $ 3 ©. 74). Er fagt, daß vor 
einigen Jahren (aljo Mitte des 17ten Jahrhunderts) ein hoher 
Herr und General vergeblich mit gelernten deutjchen Bergleuten 
babe ein funftgerechted Bergwerk anlegen wollen. Alle Ber- 
juche jeien an dem jchwierigen, loſen Gebirge gefcheitert; und 
es habe fi) der ſandige, lodere Boden durch feine Zimmerung 
befeftigen laflen. Nachher jprengte derjelbe General Minen 
mit Pulver, um den Bernftein zu gewinnen, aber auch dieſes 
führte nicht zum Ziele. Die Gegend, wo diefe Verſuche ge— 
macht find, giebt Hartmann nidyt an; auch fcheint man nur 
ftollnweife vom Abhange der Strandberge aus untergefrocdhen 
zu jein. 

Der zweite Verfuch wurde Ende ded vorigen Jahrhunderts 
bei Groß-Hubniden und Krartepellen auf Koften der Regierung 
gemadt. Es wurden in einiger Entfernung vom Strande 
Schächte niedergebradht und durch Tageöftreden Wetter vom 
Strande hergeholt. Man bewegte fich aud bier nur in den 
Braunkohlenſanden, nicht in der blauen Erde, der eigentlichen 
Bernfteinlagerftätte, und gab, nachdem man einige wenige reiche 
Bernfteinnefter auögebeutet, diejen Bergbau nad einigen Sahren 


wegen zu geringen Gehaltes der gebauten Schichten wieder auf. 
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Gegenwärtig habe ich mich mit großer Beſtimmtheit für 
die Zweckmäßigkeit eined neuen energiſchen Bergbauverjuche 
ausgeiprodhen. Nachdem der Braunfohlenbergbau im nördlichen 
Deutjchland fidy jo großartig entwidelt und die Schwierigkeiten 
der loderen, lojen Gebirgömafien zu überwinden gelernt und 
gelehrt hat, zweifle ich feinen Augenblid, dab es mit den heu- 
tigen Hülfsmitteln der Technik auch gelingen werde, die aller: 
dings gar nicht zu unterſchätzenden Schwierigkeiten eined Berg— 
baues in der blauen Erde zu befiegen. Es würde durdı einen 
ſolchen Bergbau dem ſchönen Samlande ein neuer Imduftries 
zweig zu. Theil und eine neue, reiche Ermwerböquelle aufges 
ichloffen werden. 

In Weft: und Ditpreußen, Hinterpommern, dem Regie— 
rungsbezirt Bromberg und Polen giebt es Korftreviere, wo 
jährlich und regelmäßig nicht unbedeutende Duantitäten Bern- 
ftein aus dem Lehm und Sand (Diluvium) durch Gräbereien, 
die in der Regel nicht über 10 bis 15 Fuß tief niedergehen, 
gewonnen werden. Der Bernftein findet fi) aud bier mit 
Holzreiten und Seetangreften, wie er noch heute von der See 
ausgeworfen wird. Man hat ed bier daher offenbar mit alten 
Küftenftreden zu thbun. In Hinterpommern geht man aber mit 
Schächten 30, 40, ja bis 90 Fuß tief nieder, und ſoll bier 
nad v. d. Borne außer dem Diluvium auch ältere (tertiäre) 
Schichten ausbenten. 

Die ganze Bernfteingemwinnmg des preußiichen Staates, 
gegen welche die Produktion anderer Länder jehr zurücktritt, 
Ihäße ich auf ungefähr 200,000 Pfd. pro Jahr. 73,000 Pfd. 
würden anf die Baggeret im kuriſchen Haff, 45,000 Pfd. auf 
die Gräbereien in den Strandbergen ded Samlanded, 6 bis 


10,000 Pfd. auf die Gräbereien im Binnenlande und daß 
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Mebrige anf den Auswurf der See reip. die Gewinnung durch 
- Schöpfen und Stechen zu rechnen fein. 

Die Zaddachſchen Unterfuchungen werfen nun aber aud) 
ein Licht auf den Berniteinauswurf der Oſtſee und das häufige 
Vorkommen ded Bernfteind in den Lehm: und Sandichichten 
der norddeutichen Ebene. 

Die blaue Erde zieht fih am ganzen Norditrande des 
Samlanded von Brüfterort bis Rantau fort, wo fie durch 
Gräbereibetrieb: befannt geworden tft; fie ift aber aud in 
Kranz im einem Brunnen nachgewiejen und Kranz liegt ungefähr 
5 Meilen von Brüfterort entfernt. Gegen Süden jenft fie 
fich derart ein, daß He bei Krartepellen jchon 40 Fuß umter 
See liegt. Da fie nın am Strande im Allgemeinen nahe 
unter dem Meereäipiegel befannt geworden iſt und beinahe 
horizontal liegt, jo muß fie, weil der Meeredgrund fich ein- 
fenft, nicht fern vom Lande aus dem Grunde hervortreten. 
Der Bernftemauswurf der Oſtſee findet hierin feine natürliche 
Erklärung. Das Meer beutet ganz diejelbe Lagerftätte, die 
blaue Erde, aus, welde auf dem Feitlande durch Gräberei- 
betrieb ausgebeutet wird; die Glaufonitförnchen, die fich häufig 
in den durch die See veranlaften Bernfteinanhäufungen finden 
und bejonders reichlidy in der Ablagerung von Schwarzort vor- 
handen find, verrathen ‚die Heimatly des Berniteind, die blaue 
Erde; wo er mit ihnen angetroffen wird, kann er jeine Orts— 
angehörigkeit nicht verläugnen. 

Das Meer hat ferner auch in früheren Perioden der Erd— 
bildung dieje Lagerftätte ausgebeutet, denn wir finden in der 
Tuchel'ſchen Haide den Bernitein in den. diluvialen Sand- 
Ablagerungen mit Seetangreften, abgerollten Holzftüden und 
Steinen ganz jo, wie er heute mit dem Bernfteinfraut von der 


Oſtſee ausgeworfen wird; ja es können diefe Sandablagerungen 
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ihren nordifchen Urſprung nicht verläugnen, weil fie viele Broden 
ſtandinaviſcher und finnischer Feldarten enthalten. Würde der 
heutige Bernfteinauswurf der Dftfee nicht von den Menſchen 
aufgefangen und aufgelejen; ed würden ſich heute ganz diefelben 
ftriche und nefterweijen Bernfteinablagerungen im Seeſande 
bilden, die wir in Pommern, der Mark, Medlenburg, Pojen, 
Polen und Schlefien, ja bis in's Riefengebirge in 1350 Fuß 
Seehöhe finden. 

Denft man fi nun nicht weit vom Nordftrande des 
Samlandes dad Ausgehende der blauen Erde im Meere 
und denkt man fich diejed Ausgehende in füdmeftlicher Rich— 
tung, nehmlidy in der Durchſchnittslinie der beiden jchiefen 
Ebenen, der fih nad. Süd einjenfenden blauen Erde und des 
fi) nach Weft einjenfenden Meeresgrundes, verlängert; dann 
erhält man ein ungefähres Bild von der Vorrathskammer, 
welcher die Dftjee ihren Bernftein entnimmt; und nun ftimmen 
zu diefem Bilde audy die Windrichtungen, mit denen die ein- 
zelnen Strandftreden den Bernftein erhalten. Das Ausgehende 
reicht möglicherweife gegen Weiten bis in die Gegend von 
Danzig und Hela: ganz kann es fi bis hierher kaum aus— 
dehnen, denn jonft müßten dieje Gegenden den Bernftein zu— 
weilen doch audy mit nördlichen Strömungen und Windrichtungen 
erhalten; fie erhalten ihn aber mit Nordoft. In die Nähe 
muß ed aber reichen, denn fonft fände der reiche Bernfteinaus- 
wurf in der Gegend von Danzig und am Fuße der frijchen 
Nehrung feine Erklärung. Für die Strandftrede von Danzig 
bi8 auf die friiche Nehrung in der Gegend von Polöfi werden 
allein gegen 5000 Thlr. Pacht gezahlt. 

Wir erhalten aljo eine Linie von ungefähr zehn Meilen 
Länge, an meldyer die See bei jedem Sturm, der fie bis zum 


Grunde aufwühlt, ſeit Sahrtaufenden nagt. Nun ift fi der 
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Auswurf der See in den legten 300 Sahren nad) den forg- 
fältigen und mühjamen Crmittelungen des Geheimen Mebdizi- 
nalraths Hagen (Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. VI. 1824), 
jo weit die Nachrichten reichen, ziemlich gleich geblieben. Er 
betrug durchjchnittlich etwa 35,000 bis 40,000 Pfd. per Jahr; 
ftieg aber im Sahre 1770 bi8 auf 70,000 Pfd.; und diele 
Zahlen müflen vielleicht nody um ein Drittel vermehrt werden, 
weil der unterjchlagene Bernſtein, der doch ein recht anjehn- 
liches Duantum repräfentirt, fi) der Zählung entzieht. 

Der ſich gleichbleibende Ertrag der Schöpfung Ipricht für 
den ziemlich conftanten Gehalt der Schicht; und nimmt man 
nun diefen Gehalt nad) den Erfahrungen im Samlande zu 
durchſchnittlich „5 Pfd. per Kubiffuß blauer Erde an, dann 
würden bei 50,000 Pfd. Meeredauswurf per Sahr etwa 600,000 
Kubikfuß blauer Erde von der See jährlid; abgebaut werden. 
Dieſes Duantum entipräche bei durchſchnittlich 10 Fuß Mächtig- 
feit der Schicht einer Fläche von etwa 60,000 Duadratfuß und _ 
bei 10 Meilen oder 240,000 Fuß Länge deö Ausgehenden einem 
Borrüden der See um jährlich durchſchnittlich nur ungefähr 
+ Fuß. In 1000 Jahren würde alfo die See etwa 250 Fuß 
oder ungefähr „45 Meile der Schicht abbauen. 

Ich fage bier abfihtlih „würde, denn dieje Zahlen 
beruhen auf Hypothejen und find cum grano salis zu ver- 
ftehen. Niemand weiß, wie weit die blaue Erde gegen Weiten 
fortjeßt; fie fan bis nach Eolberg und in die Gegend von 
Bornholm ſich eritreden, denn hier find zuerft ältere Schichten 
im Weften befannt; Hypotheſen find die Mächtigfeit von 
10 Fuß und der Bernfteingehalt von „z Pfund in einem 
Kubiffuß blauer Erde; es können der Wirklichkeit ganz andere 
Zahlen entiprechen; wir haben nur fein anderes Anhalten für 
die Schäßung diefer Zahlen ald die Beobachtungen im Sams 
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lande. Hypotheſe und eigentlich jehr unwahrfcheinlich ift ferner 
ein gleihmäßiger Angriff der See auf der ganzen Linie des 
Ausgehenden. Dad Meer wird gewiß an einer Stelle mehr 
nagen, ald an der andern. Nichtödeftoweniger lehrt doch diefe 
Betrachtung, daß bei der beträchtlichen Ausdehnung des Terraing, 
in weldem die blaue Erde nachgemwiejen ift, und derjenigen 
Linie, in welcher fie vermuthlich und wahrſcheinlich auf dem 
Meereögrunde hervortritt, in der That der durch die See in 
jedem Jahre zerftörte Streifen der Schicht eine ſehr geringe 
Breite zu haben braucht, um das Material zu dem jährlichen 
Bernſteinauswurf der Dftiee zu liefern. 

Wo foll denn aber auch, die Dftjee ihren Bernfteinaus: 
wurf jonft hbernehmen? In größerer Entfernung vom Strande 
bat fie denn doch ſchon eine Tiefe, im welche die Bewegung 
des Sturmes nicht mehr hinabreichen möchte; giebt ed doch 
Phyſiker, weldhe überhaupt beftreiten, daß die Wellenbewegung 
im Meere tiefer ald 40 Fuß hinabreiche. Wäre bier audy eine 
Bernfteinanhäufung vorhanden, dad Meer würde fie nicht aus— 
beuten fönnen, weil die Wogen in größerer Tiefe nicht mehr 
die Kraft befißen, um die Lagerftätte zu zerftören und dann 
die losgelöften Materialien an die Oberfläche zu heben. Hierzu 
bedarf es der Brandung in der Nähe des Stranded. Wir 
find aljo mit unfern Gedanken und Vermuthungen in die Nähe 
der Küfte gewieſen; bier muß die Vorrathskammer liegen. 
Sollen wir da eine zweite, völlig unbefannte in unbefannter 
Gegend vorausjegen, während wir auf dem feiten Lande eine 
ſolche kennen und audy willen daß fie nahe unter dem Meeres» 
jpiegel liegt, aljo nicht weit von der Küfte aud dem Meered- 
grunde hervortreten muß? 
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Der Bernftein im Alterthume. 

Die lieblihde Mythe von der Entjtehung des Bernfteind 
erzählt und Dvid im zweiten Bud, feiner Verwandlungen, die ı 
er zur Zeit Auguſt's ſchrieb. Phaöthon, der Sohn ded Son— 
nengotted und der jchönen Clymene aud dem heißen Libyen 
(Afrika) vermochte, ald ihm die Führung ded Sonnenwagens 
auf einen Tag von feinem Water geftattet war, die wilden 
Sonnenrofje nicht zu zügeln, fam der Erde zu nahe und jeßte 
fie in Brand. Auf dringende Bitten der Letzteren, der Tellus, | 
fie nicht ganz verbrennen zu laffen, fchleuderte ihn Zeus durch 
einen Blitzſtrahl hinab in den Eridanus. Najaden diejes 
Fluſſes begruben den Leichnam am Ufer, wohin ihn die ſchäu— 
menden Wellen audgejpült hatten. Die Schweftern des Phaë— 
thon, die Heliaden, finden in Begleitung ihrer Mutter Clymene 
endlich dad Grab des Bruderd und fie können fi, unaufhör- 
lidy Thränen vergieend, nicht davon trennen. Da wurzeln fie! 
plöglich im Boden feit, werden in Bäume verwandelt, von 
deren Zweigen die Thränen noch fortwährend fließen. Sie er⸗ 
härten aber durch die Sonnenhite und werden zu Bernftein, 
den der klare Fluß auffängt und den Römerinnen jendet, das 
mit fie fih mit ihm ſchmücken. 

Sophofles erzählt eine ähnlihe Mythe vom Bernftein, 
nur daß bei ihm nicht Phaöthon, fondern der Held Melenger 
von feinen Schweitern, den Meleagriden, beweint wird, die in 
indifche Perlhühner verwandelt find. 

Aehnliche Mythen vom Bernftein waren viel älter alö jene 
Dichter: 

„Schon lange vor Homer’3 Zeit”, jagt der große Alter» 
thumskenner Sohann Heinridy Voß, „erzählten die fönikiſchen 
Bernfteinhändler den Leichtgläubigen dad Mähren, dab im 
Nordweften der hejiodischen Erdſcheibe fi in den Okeanos 
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von den hohen Rhipäen (Alpen) der Eridanus ergiehe, an deſſen 
Ausflug gewiffe Bäume von der Hite der vorbeijchiffenden 
Sonne Bernftein, genannt Elektron oder Somnenftein, aus— 
ſchwitzen. Es war aber dem fönitifchen Volke von den älte- 
ften Zeiten biö zum Falle Carthagos Staatsſache, die Weſtge— 
genden hinter Sicilien durch Mähren und vorgegebene Un: 
funde, durch Staatöverträge, Gewalt und Arglift zu verheims 
lihen. So vertrauten fie von dem uralten Handeldwege nad) 
Tarteſſos (lag in der Gegend von Gadir) und dem Nordweiten 
Europas, dem Markte des Zinnd und des Bernfteind, (wohin 
fie viel früher famen, ald nad) der elfenbeinreichen Weſtküſte 
von. Afrifa) den Griechen geheimnißvoll: man fahre hinter 
Thrinakria (Sieilien) durdy die Mündung des Dfeanos, der den 
Erdfreid umringe; zur Linken fteuere man des gewölbten Him- 
mel3 Säule, den Atlas, ſammt dem Somnenthore und draußen 
das felige Elyfion vorbei; zur Rechten am Kimmerierftrande 
die Pforten der Unterwelt und die Quellen des Okeanos aus 
einem himmelftügenden Silberfeljen; dann mit unglaublicher 
Gefahr fomme man längs dem dunklen Geftade zu den Zinninjeln 
und dem Strom Eridanod, in welden aus gewiflen Harzbäu- 
men von der Sonnengluth des nach Koldis zurüdichiffenden 
Helios der köftliche Sonnenftein, Elektron, bherabtropfe. So 
mühjelig errungene Waare mußte wohl jeder Verftändige ohne 
Neid anfehen und bei dem theuerften Preife noch wohlfeil fin- 
den. Um noch ficherer zu fein, verwahrten fie auch den Zugang 
zum Dfeanos mit nicht einladenden Truggeftalten; und wie hier 
die Erleuchtung zunahm, wurden die Schredniffe draußen, 
immer der herrſchenden Meinung gemäß, noch vermehrt. Mit 
’welchem Lächeln mußten die Föniker, welche an der Mündung ' 
des ſchauerlichen Dfeanos die Pflanzftadt Gadeira fchon vor 
Utika gegründet hatten, die gläubigen Gejänge der Homere und 
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Heftode anhören, wenn anders ihr Sinn für das Nützliche von 
jolhem Zand Kenntnig nahm.” 

Das ältefte Zeugniß vom Bernftein findet fi) in Homer's 
(950 v. Chr.) Odyſſee. Es ift namentlih XVII v. 296 von 
einem Haldband die Rede: 

„Solden, bejegt mit Elektron, der ftrahlenden 
Sonne vergleichbar”. | 

Auch in zwei anderen Stellen der Odyſſee (IV. 73 und 
XV. 459) ift das Elektron nichtd anderes ald Bernftein und 
von allen alten Auslegern dafür genommen; es dient dort, mit 
Gold, Silber und Elfenbein zujammengeftellt, zur fojtbaren 
Ausſchmückung eined Palafted und eined Hald> oder Bujenge- 
ſchmeides und wird in der lebten Stelle von fönikiſchen 
Schiffern nad Sicilien gebracht. Es fehlt aber in diejen bei- 
den letzten Stellen die recht charakteriftiiche Vergleihung mit 
dem Glanz der Sonnenftrahlen.?) 

Dat Mofed (1500 v. Chr.) oder die Verfaſſer der fünf 
Bücher Mofe, den Bernftein gekannt hätten, ift aus der Bibel 
nicht nachzuweiſen. Es find zwar mehrere Stellen auf den 
Bernftein bezogen worden; dad Bebdellion (hebr. Bdollady) und 
der Onyr (hebr. Schaham) 1. Mofe, Cap. 2, B. 12; und das 
Schechelet (von Luther „Stakten“ überjegt) 2. Moj. Cap. 30, 
B. 34 ſollen Bernftein bedeuten. Ja ed ift mit einem großen 
Aufwande von Gelehrfamkeit aus arabiſcher, affyrifcher, perfi- 
cher und griechifcher Literatur, jo wie aus dem Sanskrit be= 
wiefen worden, daß das Land Henila (1. Mof. Gap. 2, V. 11) 
fein anderes als das Samland, der Fluß Pijon (ebendafelbft) 
nicht8 anderes ald die Dftfee fein könne; dab das Paradies 
alſo im Samlande gelegen habe und der „Baum des Le— 
bens“ nichts Anderes ald der Bernfteinbaum, der berühmtefte 


und wictigfte Baum ded Landes wäre?) Die bedeutendften 
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und zuverläffigiten Orientaliften finden indeß feinen Anhalt, 
irgend ein Wort des alten Teſtaments auf den Bernftein zu 
beziehen. 

Thaled von Milet (640 v. Chr.) kannte, wie Homer, uns 
zweifelhaft den Bernftein, denn er ftellte ſchon deſſen anziehende 
Kraft mit der ded Magnetd zujammen und glaubte, daß er 
eine Geele habe. 

Der vorfichtige Herodot (480 bid 404 v. Chr.) weiß (III. 
c. 115) nur, daß der Bernftein und das Zinn von den ent» 
fernteften Ländern her nad) Griechenland gelangt; im Uebrigen 
traut er den Nachrichten von dem Strom Eridanod (dem heu— 
tigen Rhein), der mit dem Bernftein in Verbindung gebracht 
wurde, nicht. Eine der wichtigften Stellen in der alten Literatur 
ift das 45. Gapitel in Tacitus Schrift über die Deutfchen, 
welches er, wie jchon bemerkt, zur Zeit des Kaiſers Trajan etwa 
im Sahre 100 nad Chrifti Geburt fchrieb. Er jagt: 

„Jenſeits der Suionen giebt ed ein anderes Meer, träge 
und beinahe unbewegt, welches, wie es jcheint, die ganze 
Erde umgiebt und einjchließt, weil die letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne bis wieder zum Aufgange derjelben 
einen jo hellen Glanz behalten, daß fie die Sterne verdun- 
feln. Die Einbildung fett hinzu, daß man dajelbit beim 
Untergange der Sonne ein Geräuſch vernehme und daß die 
Geftalten der Götter und die Strahlenfronen ihrer Häupter 
fihtbar werden. Hier joll die Welt aufhören, und das mag 
wohl auch richtig fein. Auf der rechten Küfte dieſes ſuevi— 
ſchen Meeres wohnen die Aeſtyer (Efthen), welche in Reli— 
gion und Eitten den Sueven, in der Sprache den Bewoh— 
nern Britanniend gleichen. Sie beten eine Allmutter als 
oberfte Gottheit an und tragen ald äußeres Zeichen ihres 
religiöjen Glaubens das Bild eined Ebers,“) weldyes die Ver: 
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ehrer der Göttin mehr ald Waffen und jonftige Vorſicht, ſo— 
gar unter den Feinden vor Gefahr jchüßen fol. Selten 
findet man bei ihnen dad Schwert, häufiger find hölzerne 
Waffen. Getreide und andere Feldfrüchte bauen fie forgjamer, 
ald es fonft die trägen Deutjchen thun. Aber auch das Meer 
durchforichen fie und gewinnen allein von allen Bölfern 
der Erde ſowohl an jeichten Stellen aud dem Meere ald auf 
dem Strande den Bernitein, den fie jelbft Glejum nen- 
nen; fie wilfen aber nicht und fragen bei ihrer geringen 
Bildung auch nicht danach, welches feine Natur oder jein 
Urſprung ſei; ja lange lag er unter dem Auswurf des Meeres 
unbenußt, bis unjere Ueppigfeit ihm Namen und Ruf gege- 
ben hat. Sie ſelbſt machen feinen Gebrauch vom Bernitein; 
roh, wie er gefammelt wird, und ungeformt geht er weiter; 
ftaunend nehmen fie die Bezahlung. Der Bernftein kann 
jedoch, wie man leicht erkennt, nichts Anderes als ein Baumes 
faft fein, weil gewifje Landthiere und fogar auch geflügelte, 
jehr häufig in ihm deutlich zu ſehen find, weldye von dem 
nody flüffigen Safte eingehüllt, dann aber in die erjtarrende 
Maſſe eingejchloffen wurden. Ich muß daher annehmen, daß 
jene weftlichen Länder und Inſeln jehr üppige Wälder und 
Haine tragen, welde ebenjo wie in den geheimnikvollen 
Stätten des Drients, Weihrauch und Balſam ausſchwitzen. 
Die Strahlen der nahen Sonne mögen dieſen Saft heraus— 
treiben und die Flüffigkeit mag dann in das nahe Meer 
berabträufeln, von wo fie durdy Stürme an die gegenüber: 
liegende Küfte gelangt. Unterſucht man die Eigenjchaften des 
Bernfteind im Feuer, jo entzündet er ſich wie eine Fackel 
und zeigt eine ruffige und duftende Flamme, worauf er wie 
Pech und Harz zerfließt.“ 

Nächitvem haben und Diodor von Sicilien (zur Zeit Cä⸗— 


(251) 


32 


ſar's und Auguſt's), Etrabo (zur Zeit ded Kaiferd Tiberius) 
und Plinius (geftorben 76 nad Ehrifto) alles Dasjenige zus 
jfammengeftellt, was zu ihrer Zeit über die Heimath und den 
Ursprung des Bernfteind befannt war. 

Ueber diefe Zufammenftellung der verjchiedenen Nachrichten 
vom Bernftein will ich wieder Johann Heinrich Voß ſelbſt 
Iprechen laffen, der in feiner berühmten Abhandlung über die 
alte Weltkunde Folgendes jagt: 

„Pytheas (zur Zeit Alerander’8 ded Großen) hatte wahrs 
Icheinlich im Auftrage der Republik Maſſilia (Marfeille), um die 
Heimath des Zinnd, ded Bernfteind und föftlicher Felle zu 
erfunden, Britannien und die Dceanufer der Kelten bis zum 
Rhenus (Rhein) und jenfeitd eine Strede des ſtythiſchen 
Geftades, welches fpäter Germania hieß, vielleicht bis zur 
Mejer oder höchſtens bis zur Elbe bejchifft, und den äußerſten 
Strom feiner Fahrt für den Tanais, den heutigen Don (der 
damald, wie der Eridanos zugleich in den Dcean und daß 
innere Meer auöftrömen jollte) angejehen. Ebenjo ward auf 
dem ancyräifchen Denkmale gerühmt, daß unter Auguftus 
eine römijche Flotte von der Mündung des Rhenus gegen 
den Aufgang der Sonne bis zu den Außerften Enden der 
Melt geſchifft ſei. Diefer Pytheas meldete, eine Tagereiſe 
entfernt, vor einer feichten, oft überflutheten, an 6000 Sta— 
dien 9) langen Küfte Germaniens 6) fei eine Inſel Abalus; 
dort jpüle dad Meer Bernftein an, einen Audwurf des ges 
ronnenen Meered, welchen die benachbarten Teutonen kau— 
fen.) Ihm bat Timäus geglaubt, jagt Plinius, der 
aber die Infel Baftleia genannt, weldhen Namen er anders— 
wo, vielleicht durch Verjehen, von Pytheas felbft herleitet. 
Den Bericht ded Timäus giebt und Diodor (V. 23), nad)» 


dem er den Handelsweg des britannifchen Zinns durch Gals 
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lien (Rranfreih) bid zu den Mündungen ded Rhodanus 
(Rhone) angezeigt. Dem Skythenlande über Gallien ent» 
gegen, jagt er, liegt im Dcean eine Infel Bafileia, wo die 
Fluth Bernftein, der jonft nirgend zu finden ift, in Menge 
anfpült;.die Ginwohner verfaufen ihn an die nächſte Küfte, 
woher er auf dem gemeldeten Wege zu und gelangt. Nikias 
bei Plinius erflärte den Bernitein für einen Saft, der im 
Abendlande von den heftiger anprallenden Strahlen der 
Sonne (jener bei Nacht um den Dcean wieder herumfah— 
renden, meinte er) ald ein fetter Schweiß in den Dcean flöffe 
und mit der Fluth an die Küfte der Germaner triebe. 

Mithridat nannte am germanijchen Ufer eine Inſel 
Dfericta, wo aus einer Art Gedern Bernitein auf die Feljen 
berabflöffe. Sotafus behauptete, er flöffe auf britannijche 
Klippen, die davon Eleftriden genannt wurden. 

Durch den genannten Bernfteinhandel über Maifilia bes 
wogen, äußerte Theofraft (320 v. Ehr.) die Vermuthung, er 
würde in Ligya gegraben; Filemon dagegen, gegraben würde 
er, aber in Skythia. Einige glaubten, der Bernitein wachfe 
in Ligya aus Luchsharn und nannten ihn Lynkurion.“) Ans 
dere fabelten von Bäumen, die im Innern ded adriatiichen 
Meeres auf unwegjamen Snjeln ftänden und in den Hunds— 
tagen dad Gummi ausſchwitzten. Nocd andere träumten fich, 
worüber Plinius lächelt, Injeln um die Mündungen des 
Padus, Clektriden genannt, an weldye der Strom Bernftein 

führte. Hiervon hatte ſchon Theopomp Nachricht. Der Eri— 
danoß, fagte er, trüge in die Eleftriden das jchönfte Elektron, 
eine verfteinerte Thräne von Schwarzpappeln. Einige hielten 
ed für Thränen meleagrifcher Vögel, die in den adriatijchen 
Gleftriden oder, was Sophofled bei Plinius glaublicher fand, 


in Indien Eleftron zufammenmweinten. Apollonius pflanzt he— 
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liadiſche Pappeln um einen ftinfenden Pfuhl, der im Sturme 
das erhärtete Elektron in den Eridanos fpült, doch duldet er 
auch die feltiiche Sage, es ſeien die Thränen, die Apollon bei 
den Hyperboräern um jeinen Asklepios geweint habe. Der 
jüngere Ariftoteles in den Wunderjagen erzählt, daß jenes ver- 
fteinerte Pappelgummi vom adriatifchen Eridanos zu den 
Griechen gebracht werde. Nahe bei den Gleftriden hatte 
Theopomp an der Küfte der Heneter, die mit den iftrijchen 
Thrafern grenzten, zwei Inſeln bemerkt, weldye das jchönfte 
Zinn bervorbringen jollten. Es erhellt, da von dem Hans 
delömwege, der nad) Pytheas und Timäus aus der teutoniichen 
Rheingegend zum Rhodanus ging, ein Nebenweg zu dem 
Padus geführt und die dortigen Kaufleute mit Bernftein 
und Zinn verjorgt habe. In den Wunderfagen des Ariſto— 
teled wird des herakliſchen Weges gedacht, der aus Italien 
bis zu den Kelten, Keltoligyern und Iberern reichte, und 
auf weldem jowohl Griechen ald Einheimijche von den An- 
wohnern gegen Beleidigung geihüßt wurden. 

Nachdem Plinius jene, dem Unfundigen alter Geogra= 
phie unverträglic, jcheinenden Gerüchte über die Heimath des 
Bernfteind aufgezählt, enticheidet er felbft (AXXVIL 3): Es 
jei gewiß, daß Bernftein in den Inſeln des nördlihen Oceans 
erzeugt und von den Germanen Glefjum genannt werde, eine 
der Injeln habe deswegen von den Römern unter Germanicud 
den Namen Glefjaria erhalten, da fie bei den Barbaren 
Auftravia heiße; man halte ihn für den erhärteten Saft 
eined Baumes vom Fichtengejchlecdht, woher die Be— 
nennung succinum. An einer andern Stelle (IV. 16) jagt 
er: Gegenüber Britannien im germanijchen Meere liegen zer= 
ftreut die Glefjarien, welche Elektriden von den neueren 


Griechen genannt werden. Die jorgfältigften Unterjucher er— 
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klären Auſtravia für die frieſiſche Inſel Ameland, auf welcher 
nicht allein, ſondern an allen weſtlichen Ufern der Nordſee 
ſich Bernſtein findet. Hier alſo treffen alle Bezeichnungen 
der alten Sage mit der folgenden Geſchichte zuſammen. Am 
Nordgeſtade des weſtlichen Europas, um den Ausfluß des 
nahe dem Padus (Po) und Rhodanus (Rhone) entipringen- 
den fabelhaften Eridanos (Rhein), welden nad langer 
Stodung des Dreanhandeld, die erobernden Römer mit dem 
biftorifchen Namen Rhenus entdedten, jenen zugleich beſuch— 
ten Zinninfeln nicht allzu entfernt, und Britannien gegenüber; 
bier ward von der älteften Volksſage die Gegend beitimmt, 
wo anfangs die Fönifer, dann aud die Zwilchenhändler 
der Kaufleute am Rhodanus und Padus den köftlichen Bern: 
ftein finden jollten, den der Seltenheit wegen die Griechen 
faft höher ald Gold ſchätzten, und bier fanden ihn wirklich 
die Soldaten ded Germanicud. Wären die Fönifer oder 
Maffilier von diefer ärmeren Bernfteinfüfte noch weiter zu 
dem ergiebigen Samland fortgefchifft; fie hätten gewiß für 
die mühjelige Fahrt volle Ladungen mitgebracht und dadurch 
den theuren Edelſtein zu einer gemeinen Waare erniedrigt. 
Aber mit welhem Ahnungsvermögen konnten fie von ferne 
den jamländijchen Bernftein wittern, der, wie Tacitus jagt, 
bei den Xeftyern ungenußt unter anderen Auswürfen des 
Meered dalag, bis ihm römische Ueppigfeit Namen gab, und 
wofür der Barbar mit VBerwunderung einen wiewohl mäßigen 
Preis annahm? Auf weldhen Glauben konnte eine jo unge- 
heure Küftenfahrt durch die Watten und Sandbänfe der un: 
ruhigen Nordjee, durdy den gefährlichen Kattegat, durch die 
ftürmifchen Geftade der Dftjee, zu immer dürftigeren, gleich. 


ſam abfterbenden Bezirken der Natur gewagt werden von 
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Südvölfern, deren Phantafie mit Graunbildern des unbe⸗ 
wohnbaren Nordens erfüllt war? 

Die erſte ſichere Andeutung der ſamländiſchen Bernftein- 
küſte giebt der Erdbeſchreiber Dionyſios von Halicarnaß 
(zur Zeit des Kaiſers Anguſtus). Nachdem er von dem gold⸗ 
ſtrahlenden Pappelgummi am keltiſchen Eridanos geredet, 
ſagt er bei der Gegend des Boryſthenes (Dniepr), der über 
dem Iſter (Donau) in das eurinifche (ſchwarze) Meer aud- 
ftrömt (314): 

Dort find and) des Aldeskos und auch ded Pantikapes Waſſer, 

Die von rhipäiſchen Höhm in gejondertem Lauf abraujchen: 
Und an deren Erguß, dem erftarreten Meere benachbart, 


Wird Elektros erzeugt, janft ſchimmernder, gleich wie des Mondes 
Neu beginnender Glanz. 


Das erftarrete Meer ift eind mit dem fronifchen Dcean 
im äußerften Norden; dorthin alfo ftrömen ihm von den 
Rhipäen Aldeskos und Pantikapes: zwei unftäte Ströme der 
älteren Geographen. Aber fie mögen auch in das eurinifche 
Meer, deffen Nordfeite gefriert, auslaufen, fo bleibt doch der 
Beweid, dab Bernftein aus Nordländern über der Gegend 
ded Boryſthenes Fam. Auch Filemo’8 Bericht (Plinius 
AXXVI 2. 9. 11), in Skythia werde Bernftein an zwei 
Orten gegraben, hier weißes und wachsgelbes, dort dunkel: 
gelbes, könnte vom nordifchen gedeutet werden, wüßten wir 
nur, daß er bereits Germaner gekannt und feine Stythen 
nordwärtd gedrängt habe. Mela und Strabo kennen den 
nordſkythiſchen Bernftein nicht; jener gedenkt blos der Elek— 
triden im adriatifchen Meere, weldye Strabo abläugnet, in- 
dem er ligyichen Luchsharn für Eleftron hingehen läßt. Aber 
Plinius beſchließt feine Nachrichten vom weftgermanifchen 
Bernftein mit einer durch Abfchreiben entftellten Verficherung, 
dab von dort (oder vielleicht ſchrieb er: anderäwoher) die 
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Germaner Bernftein zu den Pannoniern (Ungarn) um das 
‚adriatifche Meer bringen; und dab darum die Fabel deſſen 
Urfprung dem Padus (Po) beigelegt habe, wo ſchon die 
Bäuerinnen Bernfteinfchnüre zum Schmud und als Heil- 
mittel trugen. Bon Carnuntum in Pannonien (die Ruinen 
diefer alten Stadt finden ſich heute noch in der Gegend 
von Haimburg und Prehburg), fährt er fort, fei jene Küfte 
Germaniend 600 Millien ?) entfernt; died habe man neulich 
erfahren, da unter Nero ein römijcher Ritter den Handels: 
weg zu der Küfte bereift und eine unermehliche Menge Bern- 
ftein, unter andern ein Stüd von 13 Pfund, eingeführt 
habe. Ueber Carnuntum ging nicht zur friefijchen Meeres: 
füfte, aber wohl zur jamländiichen der geradefte Weg. Und 
eben durch diefen Handelöweg erklärt fid) das Näthjel, wo— 
ber Zacitus, dem die MWeftküfte Germaniend nad) der Elbe 
bin, weniger befannt, als dem Plinius war, im Dften den 
biftoriichen Namen der Aeſtyer und jo viel Angrenzendes zu 
nennen wuhte. Wahrfjcheinlich ging der ſamländiſche Bern- 
ftein theild die Weichſel hinauf und dann über Carnuntum 
nad; dem Padus, theild auf dem Pregel zum alten Bory— 
ſthenes, defien Mündung vom griechiichen Handel blühete.“ 

So weit Vof. 

Ic füge dem nur nody Folgendes hinzu. Plinius erzählt 
in Betreff jened römischen Ritterd, Nero habe zu Anfang feiner 
Regierung zu Rom ein yprächtiged Luftipiel veranftaltet, zu 
weldyem eine Menge Bernitein verwendet worden. Claudius 
Zultanus, der Aufjeher über die Gladiatoren des Kaiſers, 
mußte für die Ausſchmückung der Schaubühnen mit Bernitein 
jorgen und jandte jenen Ritter hin, der nad) einem Jahre zu— 
rückkehrte. Nah Solinus (Polyhift. c. XX) fol er nicht, wie 
Plinius erzählt, ein Stüd von 13 Pfunden, fondern überhaupt 
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13000 Pfund Bernſtein aus Deutſchland mitgebracht haben, die 
ein deutſcher König dem Kaiſer geſchenkt habe. Es ſollen dann 
die Netze, welche den Zuſchauerraum im Cirkus von dem Kampf⸗ 
plaße der Thiere trennten, die Waffen und ZTodtenbahren der 
Gladiatoren u. ſ. w., kurz der ganze Apparat eined Tages mit 
Bernftein verziert gewefen fein.10) Nero ſoll überdies ein jo 
großer Kiebhaber des Bernfteind geweſen fein, daß er die Haare 
feiner geliebten Sabina bemfteinfarben (succineos) nannte. 
Es werden ferner von römischen Schriftftellern aus Bernftein 
gearbeitete Trinkgefäße und Scheermiefler, jo wie aus Bernftein 
gejchnigte Bildniffe von Menſchen erwähnt, deren Preid den 
der lebendigen Menjchen übertroffen haben ſoll. Bejonderd 
geihägt war der Bernftein, welcher die Farbe des beliebten 
Balerner Weind hatte. Man jchrieb dem Bernftein ferner 
Heilfräfte zu und er muß, wie aus allen erhaltenen Nachrichten 
hervorgeht, als Schmuditein außerordentlich beliebt gewejen 
fein. Die Dichter erwähnen daher des Bernfteind jehr oft. 
Pygmalion ſchmückt bei Dvid feine geliebte Statue, welcher Ve— 
nus, von feinen Bitten gerührt, das Leben einhauchte, mit aller: 
band Koftbarfeiten, Mufcheln, zierlichen Steinen, Blumen u. f. w.; 
aber es fehlte unter diefem Schmud auch nicht der Bernitein. 

Beſonders oft gedenft des Bernfteind auch Martial (zur 
Zeit des Kaifers Titus); er vergleicht den Duft des Bernfteins 
wiederholt mit dem Duft des Kuffed und hat dem Bernftein 
drei hübjche Epigramme gewidmet, die ich hier mittheilen will. 


1) Ueber die Biene im Bernftein. IV. 32. 


‚ Im phasthontifchen Tropfen verborgen erblidt man die Biene 
Klar, als hüllete janft eigener Honig fie ein. 
MWürdigen Lohn trug wohl fie davon für das Leben voll Arbeit. 
Glauben möcht’ ich, dab io jelbft fie fterben gewollt. 
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2) Ueber eine Viper im Bernſtein. IV. 59. 
An der Heliaden thränenden Zweigen friedht eine Viper, 

Und es umfließen das Thier Tropfen von Bernfteinharz. 
Stannend fieht das Opfer von fettigem Thau ſich gefeflelt, 
Dod bald ift es erftarrt, feft wie in Eife gebannt. 

Prahle nur nicht mit Deiner Königsgruft Gleopatra, 
Wahrlid die Viper doc liegt hier in noch edlerem Grab! 
3) Ueber eine Ameife im Bernitein. VL 15. 
\ Während ein Ameislein in Phastons Schatten umherſchweift, 

Legte der Bernfteinjaft fih um das winzige Wild, 
Seht! das arme Thierchen, obwohl veradhtet im Leben, 

Jetzt erft nach feinem Tod wurd’ es ein föftliher Schaf! 

Aus Allem dem geht hervor, wie beliebt der Stein war; 
denn die Dichter würden ihm nicht in diefer Weiſe erwähnen 
und preifen gekonnt haben, wenn er nicht bei ihren Zeitgenofjen 
in hohem Anjehen geftanden hätte, 

Er jcheint nad) den obigen Ausführungen von Bob auf 
vier bis fünf verfchiedenen Wegen aus dem Norden nad) dem 
Mittelmeer gelangt zu fein, nehmlich theild vom nordweftlichen 
Deutſchland und den friefiichen Infeln auf dem Seewege durch 
die Meerenge von Gibraltar, theild aus derjelben Gegend auf 
dem Landwege durch das heutige Frankreich nah Maſſilia 
(Marjeille) und auf einem Nebenwege über die Alpen nad) 
dem Po und Benetien; ferner von der famländifchen Küfte 
über die Gegend von Preßburg nah dem adriatischen Meere 
und ebenfalld nach dem Po; und endlich den Pregel aufwärts 
und den Dniepr abwärts nad dem ſchwarzen Meere. 

Daß der Handelöverfehr der Römer nad) dem Norden 
und ſpeziell nad dem Samlande fein unbedeutender war, bes 
weifen die römiſchen Münzen, die fih oft in den Gegenden 
finden, die durch diefe alten Handelöftraßen berührt wurden. 
Der hauptfächlichite Gegenitand des Handeld jcheint in der 


That, vielleicht neben Xellen, mit der Bernftein geweſen zu 
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fein; und diejer alte Handelöverkehr hat ſich bis in die heutige 
Zeit erhalten. Nocd heute wandert der preußiſche Bernftein 
ebenfalld nad Süden über Wien an das adriatifche Meer und 
nah Odeſſa am Ichwarzen Meer, wie im Alterthume. 

Durch Caſſiodorus ift und ein interefjantes Aftenftüd 
über den Bernitein aus dem ſechsten Jahrhundert nach Chriftt 
Geburt erhalten. Die Aeſtyer oder, wie fie damals hieben, 
Häftter, die Bewohner des Samlandes, hatten eine Gejandt- 
Ihaft mit einem Duantum gelben Bernfteind an den Ditgothen- 
könig Theodorich geſchickt. Lebterer dankt ihnen in einem noch 
erhaltenen Briefe, bezeugt feine Freude über das jchöne Ge— 
ſchenk und theilt ihnen zu ihrer Belehrung und zum Beweiſe, 
daß in feiner Umgebung die Wiſſenſchaft gepflegt werde, Das- 
jenige mit, was fich im Tacitus über die Entftehung des Bern- 
fteind angeführt findet. Profeffor Voigt hat mit diefem Ge- 
ſchenk der Meftyer 97 römiſche Goldmünzen, welde am 
22. Juni 1822 in der Gegend von Braundberg gefunden 
wurden, und jämmtlich aus den Jahren 360 bis 450 n. Ehr. 
bherrührten, in eine Verbindung gebracht, die viel Wahrfchein- 
lichkeit für fich hat. 

Dies ift im Weſentlichen das, was wir aus dem Alter: 
thum über den Bernftein wiſſen. Ich knüpfe hieran nur noch 
Ichließlih eine für die Geſchichte des Bernſteins höchſt inter: 
ellante Notiz, welche ich der Kölniſchen Zeitung vom 2. —— 
v. J. entnehme. 

Während man nehmlich bisher Latium für ein ſeit den ur— 
älteſten hiſtoriſchen Zeiten erloſchenes Vulkangebiet gehalten hat, 
lehren neuere in Roms Umgebung gemachte Funde, daß vulka— 
niſche Eruptionen aud) noch nach der Anfiedelung menjchlicher 
Bewohner auf den Berggebängen ftattgefunden haben. Bereits 


vor 50 Jahren wurden am Monte Grescentio nahe Marino 
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unter dem Peperin, welcher hier eine ziemlich feſte Decke von 
1 bis 14 Meter Mächtigkeit bildet, und umſchloſſen von gelber 
vulkaniſcher Ajche mehrere große Urnen von jehr jdhlechter 
Zerracottas Arbeit gefunden. Im Innern diefer Urnen befand 
fih, gleichfall8 von roher Zerracotta- Arbeit, je ein Model 
einer jeltfam geftalteten Wohnhütte und darin verbrannte menfch- 
lihe Gebeine. Verſchiedene andere Gefähe, jowie Gegenftände 
von Bernftein und Bronze umgaben jene Hütten und lagen 
gleichfalls in jenen großen Urnen. Diejer vulkaniſche Ausbruch 
wird mit einer Stelle im Livius (I. c. 31) in Verbindung ge- 
bracht, wo es heißt: 

„Es wurde dem König Tullus und den Vätern gemeldet, 
daß auf dem Albanifchen Berge ein Steinregen gefallen jei. 

Weil man dies faum glauben konnte, wurden zur Unter: 
juhung des Wunderd Leute hingejchidt, und vor ihren Augen 
fiel eine Menge Steine nicht anders, ald wenn der Sturm 
einen dichten Hagel auf die Erde niederftürzt, vom Himmel 
herab.“ 

Ferner (AXV. c. T): „E8 gab jchredliche Gewitter. Auf 
dem Albanifchen Berge dauerte ein Steinregen zwei Tage 
lang." (Im Jahre Roms 540.) 

Es jcheint hieraus hervorzugehen, daß der Bernitein den 
Römern ſchon zur Zeit der Könige befannt war und verars 
beitet wurde. Da wir gejehen haben, daß die Föniker ſchon 
taufend Sahre vor Chrifti Geburt Bernitein aus dem Norden 
nad; dem Mittelmeere bradıten, und feine einzige Stelle der 
alten Litteratur entnehmen läßt, dab der fictlianifche Bernitein 
den Alten bekannt war, fo ift died doch wahrfcheinlich auch 
nordiſcher Bernftein gemwejen. 
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Der Berniteinwald. 

Die Frage nach dem Urfprunge des Bernfteins hat zu 
allen Zeiten viel Intereffe erregt. Im den älteften Zeiten, den 
Erzählungen der Föniker und in den Mythen, welche die alten 
Dichter nicht ſowohl erfanden, ald vielmehr vorfanden, ſehen 
wir jhon die Harznatur erkannt. Zwar find ed zuerft nod) 
Schwarzpappeln, aus denen der Bernftein ausfließt, aber 
ſchon Plinius ftellt den Berniteinbaum in das Fichtengejchledht. 
Sotakus, Mithridates, Ktefiad, Pytheas, Timaeus, Theopomp, 
Apollonius und Ariftoteled, die Plinius citirt, halten ſämmtlich 
die Harznatur feſt; Ariftoteles jpricht jogar von verfteinertem 
Pappelgummi. So Kar jahen die Alten, und wenn auch aben» 
teuerliche und wunderbare Anfichten nebenherliefen und hifto- 
rich erwähnt werden; wenn man auch den Bernftein für ver- 
fteinerten Thierfaamen, bald von Elephanten, bald von Fifchen, 
Wallfiihen, Delphinen, Robben u. ſ. w. hielt, oder von ver- 
bhärtetem Luchsharn fabelte: jo finden wir dody noch zu Theo- 
dorich's Zeit, aljo im ſechſten Sahrhundert nach Chrifti Geburt, 
bei den Einfichtigen die Harznatur ded Bernfteind über allen 
Zweifel erhaben. Die Bernfteinlitteratur weift nun eine Lücke 
auf bis zum jechözehnten Sahrhundert, und hier begegnen wir, 
troßdem daß Heimath und Gewinnung ded Bernfteind genau 
befannt waren, der allergrößten Unklarheit. 

Der gelehrte Georg Agricola, der fein berühmtes Buch 
über den Bergbau und die Mineralien 1546 fchrieb, lächelt 
über jene der Wahrheit jo nahe kommenden Anfichten der 
Alten. Wie kann der Bernitein von Bäumen herrühren, jagt 
er, wenn er vom Meere audgeworfen wird; im Meere wachjen 
dody Feine Bäume! Die Widerlegung jener Anfichten der 
Alten macht er fich übrigens nicht fchwer; er bemerft nur, an 
ihnen fei weiter nichts auszuſetzen, als das fie falſch jeien; 
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oder er jagt auch, auf die zwilchen den einzelnen Anfichten 
obwaltenden Differenzen hindeutend: „Alle diefe Meinungen 
wibderftreiten einander. Zum Glüd find fie alle unrichtig!“ 
Hören wir nun, was er ſelbſt ald die Wahrheit erfannt hat. 
„Der Bernftein ift fett und brennt. Er befteht daher 
entweder aus Schwefel oder aus Bitumen. Lebtered ans 
zunehmen werden wir durch folgende Erfahrungen beftinmt. 

Die Duellen werfen Bitumen von mandherlei Farbe aus, 

weißes, gelbes, röthliches, ſchwarzes, dunkel-purpurxothes, 
dunkel-himmelblaues. Der Bernftein wird beim Kochen 
bald in ein Del von eigener Farbe verwandelt, bald in 
ichwarzes Bitumen, welches durd; Reiben purpurroth und 
dem Bitumen von Judäa jo ähnlich wird, dab man es 
faum davon zu unterjcheiden vermag; bald in ſchwarze Ajche, 
bald in eine feine weiße Materie, die mit dem Salze einige 
Aehnlichkeit hat.“ 

Diefer Autorität folgten mit Audnahme weniger Wider» 
jprechenden, die an dem vegetabilijchen Urjprung des Bernfteins 
geithielten, faft alle Schriftfteller, namentlich die in der Bern 
fteinlitteratur hervorragenden Autoren Aurifaber (1551), Se— 
baftian Munfter in feiner Kosmographia (1554), Hartmann 
(1677), Sendel (1742). Selbit zu Linné's Zeit muß die Frage 
noch jehr ftreitig gewejen fein, denn er bemüht fi, für den 
vegetabiliichen Urjprung des Bernfteind Beweije beizubringen. 
Erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts jchwand jeder Zweifel 
an der Harznatur des Bernfteind; und nun jchreitet Die 
Erkenntniß feiner natürlichen und geologischen Berhältniife 
ſchnell fort. 

Bod (1767) und Biörn (1808) bezeichnen jchon beftimmt den 
Bernftein als ein foſſiles Fichten oder Tannenharz; Lebterer 


glaubte, daß er der damals weiter nach Süden hinabreichenden 
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Dftfee durch Ströme von Süden her zugeführt werde; dachte an 
einen Waldbrand nnd ſuchte die Heimath der Bernjteinwälder in 
den Karpathen und in der Gegend von Polen und Pojen. Im 
Sahre 1819 erjcheint die berühmte Abhandlung über den Bernftein 
von Schweigger. Aus der Anatomie des Holzes, zwiſchen 
deſſen Schichten ſich der Bernftein findet, aus den Aſtknoten und 
den deutlich fichtbaren Sahresringen, weilt Schweigger nad), daß 
der Bernſteinbaum nicht dem Palmengejchleht angehören könne, 
wie man vielfach geglaubt, jondern den Dicotyledonen - Ges 
wächſen zuzurechnen jei; er hält ed für wahrjcheinlich, Daß der 
Bernftein von mehreren Bäumen herrühre, deren Species er 
aber, weil die Anatomie der verjchiedenen Hölzer noch zu 
wenig erforjcht war, damald nody nicht beftimmen fonnte. Er 
erkennt ferner aus den in dem Bernftein eingejchlofjenen Thieren 
und Pflanzen (obwohl er irrthümlich einige Gopaljtüde für 
Bernflein nahm), dab das Klima zur Bernfteinzeit zwar wärmer 
ald das heutige, aber durchaus fein tropifched gewejen jei. Er 
erkennt in der Flora und Fauna des Bernfteinwaldes unzweifel- 
haft nordijche Formen, allerdings wunderbar vermiſcht mit den 
füdlihen Formen, die in den von ihm verkannten Gopalftüden 
eingejhlofjen waren. So hatte ſich mit Schweigger für bie 
Erkenntniß des Berniteind von Ariſtoteles und Plinius ber in 
einem Zeitraume von 2000 Jahren ein Kreis gefchloffen. Was 
jene alten Schriftfteller ohne nähere Begründung ausgeſprochen, 
nur vermuthet hatten, war num eine auf die forgfältigfte wiljen- 
Ihaftlihe Unterfuhung gegründete Wahrheit geworden. 

Demnächſt unterſucht Johann Chriftian Ayde zu Danzig 
die mit Bernftein verbundenen Holzrefte unter dem Mikroſkop 
und zieht aus feinen jorgfältigen Unterfuhungen die wichtigiten 
Schlüſſe in Betreff der Bildung und -Ausfonderung des Bern- 
fteinharzed. Gr findet, dab das Bernfteinharz; fo reichlich 
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audgejondert und gefloffen jei, wie es feiner unferer lebenden 
Harzbäume zeige, und nimmt an, dab der Bernfteinbaum, den 
er ald eine Fichte erkennt, wegen dieſes überreichlichen Harz— 
erguffes fich wohl in einem pathologijchen, krankhaften Zuſtande 
befunden haben müffe. Der mit Macht fi) ausfondernde Harze 
ſaft trennt große Rindenftüde von dem Baume ab und zer» 
Iprengt den ganzen Baum, ja er zerjtört zuweilen die ganze 
Holzfubftang und erhält nur die Zellenform (das in Bernftein 
verwandelte Holz); zuweilen endlich ift der Bernftein mit den 
Meberreften der gefprengten und macerirten Holzzellen, wie mit 
Sägefpähnen ganz erfüllt, (der fogenannte Schwarze Firniß oder 
Fernitzſtein). Aycke erkennt ferner den Abdrud der Holzzellen 
auf dem Bernftein; er unterjcheidet die gefrümmten Bernitein- 
platten, die zwijchen den concentrijchen Jahresringen des Bau— 
med gelegen haben, von den ebenen Platten, welche in der 
Richtung der radialen Markitrahlen ausgejchieden find und nun 
die Sahreöringe im Duerjchnitt zeigen. Ayde lenkt auch die 
Aufmerkiamfeit auf die äußeren Formen des Berniteind, die 
häufig vorfommende Form der Tropfen, Zapfen, lagenweile 
Anordnung und auf die verjdhiedenen Grade der Durchfichtig— 
feit, Klarheit und Zrübung. Er jtellt feft, dab ganz undurch— 
fichtiger weißer und ganz klarer durchfichtiger Bernitein von 
ein und demjelben Baume, ja zu gleicher Zeit bei ein und dem— 
felben Harzerguß ausgefondert worden feien; denn dieje Varie— 
täten find an ein und demjelben Stüd, theils Iagenweije mit 
beftimmter Grenze, theild aber auch ohne alle Grenze, völlig in 
einander übergehend, mit einander verbunden. Die äußere Form 
der Bernfteinftüde zeigt endlich, daß das Harz in jehr verſchie— 
denen Zuftänden der Flüffigfeit hervorgebrochen ift, theild zäh— 
flüffig, lange Faden ziehend, theild jo diünnflüffig, daß ed das 
Spinnenneß erhält und daß das Inſect mit audgebreiteten 
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Flügeln in ihm zu fliegen ſcheint. Soviel von den Unter— 
ſuchungen Aycke's, die im Jahre 1835 veröffentlicht wurden. 
Wir ſehen, daß ſich dieſelben in der Hauptſache auf die 
Entſtehung und Bildung des Bernſteins ſelbſt und den Bern— 
fteinbaum bezogen; nicht fowohl auf die im Bernftein einges 
Ichloffene und uns durch ihn erhaltene Thier- und Pflanzen: 
welt. Diejer hatte Dr. Berendt in Danzig feine befondere 
Aufmerkfamfeit zugewandt und weit über 2000 Berniteinftüde 
mit Thier- und Pflanzeneinichlüffen, geſammelt, angeſchliffen 
und unterfucht. Schon im Jahre 1830 beftimmte er mehrere 
Pflanzen und erkannte die zierlichen Formen, der Sehtwelt nahe: 
ftehender, Sungermannien, Haidekräuter und Lebendbäume. Im 
Sabre 1845 aber z0g er zu diefen Unterfuchhungen Göppert zu, 
ber damals ſchon ald Kenner fofftler Pflanzen und Floren ſich 
durch anderweite Arbeiten einen befonderen Ruf erworben hatte, 
Göppert giebt nun der fchon erkannten Bernfteinfichte den 
Namen Pinus succinifera oder Pinites suceinifer; bildet die 
mifroffopifche Structur des Holzed im Detail ab; und faßt die 
von Berendt gejammelten Pflanzeneinjchlüffe in eine Flora des 
Bernfteinwaldes zufammen, in weldyer er damald 54 Pflanzen- 
arten unterjchied, beftimmte und abbildete, die in 19 Familien 
und 24 Gattungen vertheilt waren. Auf Grund der noch viel 
reicheren Meng e'ſchen Sammlung vegetabiliicher Refte im Bern- 
ftein erweitert Göppert diefen Blid in den Bernfteinwald im 
Sahre 1853 durch feine berühmte Notiz in den Monatsberichten 
der Berliner Akademie, in weldyer er nicht weniger als 163 
zum großen Theil fchon von Menge felbit beftimmte Pflanzen- 
jpecied in 24 Familien und 64 Gattungen unterfchied. Es tft 
natürlich, wie Zaddach jagt, dab von den Pflanzen und dieje- 
nigen Theile am häufigiten erhalten find, die entweder zu be: 


ftimmten Jahreszeiten regelmäßig abfielen oder vom Winde 
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feidyt loögeriffen und im Walde umbergetrieben werden fonnten; 
einzelne Nadeln der Coniferen, Blüthenfätchen, die nach dem 
Verblühen oder in der Reife der Früchte mit ihrer Spindel 
abfielen, Heine Zweigftüdchen, einzelne Blumen oder Staub» 
blätter, Knospenſchuppen und dergleichen; dies find die Pflan- 
zentheile, aus welchen wir auf die Flora des Bernfteinwaldes 
Schließen müjjen, aber audy Blätter und Blüthen find zuweilen 
erhalten. Wir finden nun in diefer Flora nad) Göppert eine 
Birke, eine Erle, eine Hainbuche, eine Pappel, zwei Buchen, 
fieben Eichen, drei Weiden, gegen 30 Tannen und Fichten, 
20 Cypreſſen und Thujaarten, eine Gaftanie und eine Afazie, 
die Alerander Braun erkannte; ferner 16 Pilze, eine Alge, 
12 Flechten, 11 Lebermoofe (Jungermannien), 19 Laubmoofe, fo: 
wohl ſolche, die an Bäumen, ald jolche, die an ſchattigen Orten 
des Waldes am Boden vorlommen, ein Farrnkraut, unjere Hei— 
belbeere, viele Haidelräuter, Pprolen, eine Königsferze, un— 
jere Zonicere, die Verwandte unferer Gaprifoliumd und andere 
Pflanzen zum Theil in Formen, die von den heutigen nicht zu 
unterjcheiden find. Der häufigite Baum des Bernfteinwaldes 
jcheint eine Thuja gewejen zu fein, die mit unferem heutigen 
Lebensbaum (Thuja occidentalis) völlig übereinstimmt. Zehn 
Zweiglein diefer Thuja fommen nad) Menge unter den Funden 
auf ein Blatt oder eine Blüthe eines Laubholzes und fünf auf 
ein anderes Nadelholz. Seht wurde ed, nachdem die Pflanzen- 
geographie fidy bereits entwidelt hatte, auch möglich, dieſe 
Berniteinflora mit Floren der Jetztwelt zu vergleichen. Hören 
wir num, was Göppert über den Bernfteinwald fagt: 

Wir haben eine Waldflora vor uns, in der tropijche und 
fubtropifche Formen durchaus fehlen.!!) Die Zellen: Kroptogas 
men der Bernfteinflora laffen auf eine große Aehnlichkeit mit 


unferer gegenwärtigen $lora ichließen, die fich bebeutender her— 
(287) 


48 


auöftellen würde, wenn nicht die uns faft gänzlich fehlenden 
Gupreifineen und ebenjo die äußerſt zahlreichen Abietineen und 
Ericeen ihr ein fremdartiged Gepräge verliehen. Dies erinnert 
ganz und gar, wie in's Bejondere die von und mit Beſtimmt⸗ 
heit erfannte Thuja occidentalis, Sedum ternatum, Andro- 
meda hypnoides und ericoides zeigen, an die heutige Flora 
des nördlichen Theiled der Vereinigten Staaten, ja hinſichtlich 
der leßteren beiden Pflanzen fogar an die hochnordiſche Flora 
überhaupt, denn Andromeda hypnoides wächſt nicht blos im 
den hochnordifchen weftlichen Gebirgen Amerikas, ſondern auch 
auf Labrador, Grönland und Island, ja aud in Lappland, 
Norwegen, Sibirien, umkreiſet aljo faßt den Polarkreis, und 
Andromeda ericoides gehört jogar den Alpen und den Ufern 
des Eismeeres in Sibirien und Kamſchatka allein nur an. Ans 
bererjeitö erjcheint auch wieder das Borfommen des Libocedri- 
tes salicornioides jehr merfwürdig, indem der lebende, mit ihr 
faft ganz übereinftimmende Libocedrus chilensis auf den Anden 
des jüdlihen Theiled von Chili zu Haufe iſt. Dieſe Art, wie 
der Taxodites europaeus find übrigens die beiden einzigen 
Arten, die dieje Flora mit der ZTertiärflora anderer Gegenden 
gemeinschaftlich befißt. 

In der lebenden Flora jener hochnordifchen Länder finden 
wir jedody die Gupreffineen und Abietineen nicht jo zahlreich 
vertreten, wie in der Bernfteinflora. Der nördliche Theil der 
Bereinigten Staaten zählt zwar wohl 13 Abietineen, deren 
Analoga fih aud zum Theil in der Bernfteinflora vorfinden, 
jedody nur fünf Euprejfineen. Der bei Weiten größte Theil 
ift aljo dort jeßt nicht vorhanden, am Wenigften jo harzreiche 
Arten, wie die Bernfteinbäume, die in dieſer Hinficht, nehmlich 
rückſichtlich des Harzreihthums nur mit der neufeeländifchen 


Dammara australis fich vergleichen laffen, deren Zweige und 
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Hefte von weißen Harztropfen jo ftarren, daß fie wie mit Giß- 
zapfen bedeckt erjcheinen. Unter den Gupreffineen finden wir 
fogar zwei Libocedrites- Arten, die ihre Analoga nur in der 
gemäßigten Zone des füdlichen Amerifad aufzuweilen haben. 
Göppert vergleiht nun die Flora des Bernfteinwaldes in Be— 
ziehung auf das Verhältniß der einzelnen Familien und Arten 
mit der deutichen Flora; er findet, daß z. B. die ftraudy- und 
baumartigen Gewächſe der Berniteinflora ſich zu den frautar- 
tigen verhalten, wie 10:1; während dieſes Verhältniß bei der 
deutichen Flora gerade das umgekehrte iſt; und ſchließt hieraus, 
dat gewiß nur der allergeringfte Theil der Bernfteinflora bis 
jegt zu unjerer Kenntniß gelangt ift. Später wurden von ihm 
noch nenjeeländifche und japanefilhe Formen in der Bernitein- 
flora nachgemwiejen. 

Heer in Zürich identificirt nicht fo viel Pflanzenformen 
der Berniteinflora, ald Göppert dies thut, mit den Formen der 
Jetztwelt. Nach ihm, einem der vorzüglichiten Kenner foſſiler 
und namentlich tertiärer Pflanzen, liegt und in der eigenthüms 
lichen Bernfteinflora, welche fich von der anderweit befannt ges 
wordenen Zertiärflora recht auffällig durch ihren nordiſchen 
Charakter unterjcheidet, die ZTertiärflora Sfandinaviend vor. 
Heer glaubt, daß Skandinavien in der Tertiärzeit mit Nord» 
deutichland zufammengehangen habe, durch einen breiten Mee— 
resarm aber von den Ländern Südeuropa getrennt gewejen 
jei, dat deshalb feine Flora eigenthümlidy und von der füden- 
ropäiichen und deutichen verjchieden fich entwidelt habe. 

Heer erklärt ferner die Vermijchung nördlicher und füdlicher 
Formen von Gebirgspflanzen mit Pflanzen der Niederungen 
dadurch, dab der Bernftein die in ihm eingefchloffenen Pflan: 
zentheile vor der Zerftörung geſchützt und dadurch einen außer: 
ordentlich weiten Transport und die Vereinigung verjchiedener 


Formen aud einem jehr auögedehnten Terrain ermöglicht habe. 
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Aldihervorftechenden Character der Berniteinflora, jo weit fie 
in den Bernfteineinfchlüffen fich jpiegelt, bezeichnet aber auch 
Heer in Mebereinftimmung mit Göppert das Dominiren der 
Nadelhölzer, namentlich der mit den amerifanifchen zunächſt 
verwandten Lebensbäume. 

Göppert unterfchied im Jahre 1853 acht verjchiedene Bern: 
fteinbäume; Nadelholzarten, die den Bernftein geliefert haben; 
er hat aber fpäter dieje Arten reducirt. Im Jahre 1358 end» 
lich wurde die Bernfteinflora wieder durch Menge um einige 
bejonderd ſchön erhaltene Pflanzen vermehrt; und in der neue— 
jten Zeit ift das hierher gehörige, zum großen Theil noch der 
Bearbeitung harrende Material außerordentlich angewachien. 

Luftblajen und Waffertropfen, von Regen oder Thau ber- 
rührend, find nicht jelten im Bernftein eingejchloffen; ja leere 
Blaſenräume verrathen noch heute durch den in ihnen zurüd- 
gebliebenen, beweglichen Staub, daß fie ehedem mit Waller 
erfüllt waren, das jpäter durch Verdunftung entwid). 

Das Bernfteinharz wurde theild an den Wurzeln der Bern: 
fteinbäume ausgefchieden oder angejammelt, wo die größten 
Klumpen gelegen haben mögen, wenn wir nad) der Analogie 
heutiger Harzbäume jchließen dürfen; theils tropfte daffelbe von 
den Zweigen, bildete die nicht feltene Zapfen: und Tropfenform 
und fiel auch wohl auf abgefallene am Boden liegende Blätter, 

dig. 8. dig. 9. deren Form es und im Abdrud er- 
— halten hat. Solche in Bernſtein 
abgedrückte Blätter habe ich gegen 

20 geſehen; ſie gehören den oben 
bezeichneten Laubbäumen an. Be— 

ſonders intereſſant ſind auch die 

nebenſtehend abgebildeten ſogenannten „verſteiner— 
ten Stecknadeln“, d. h. an einem langen zähen 
Faden herabhängende Bernſteintropfen, die von 
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fpäterem flüjfigeren Berniteinerguß eingejchloffen und in ihrer 
Form dadurch erhalten wurden. | 

Diejer Bernfteinwald war belebt durdy eine Thierwelt, 
von der Zaddach ſagt, daß fie (Infecten, Arachniden, Myrio— 
poden und Gruftaceen) bereit3 ganz die Formen unferer jeßi- 
gen Thierwelt beſaß, dat die Thiere des Bernſteins aber der 
Art und häufig auch der Gattung nach von den jeßt lebenden 
verichieden find. Zuweilen vereinigen dieſe Thiere, wie das 
auch ſonſt bei vorweltlihen Thieren der Fall ift, in fich die 
Charaktere mehrerer Samilien und Ordnungen jet lebender 
Thiere, ftellen alfo eine Form dar, aus der fidy in der jpäteren 
Entwidelung der Thierwelt zwei verfchiedene Formenreihen ge= 
bildet haben; jo ift es mit einem feinen Inſeet der Fall, 
welches nach dem Bau feiner Fühler, Fühe und Mumdtheile 
den Neuropteren angehört, während es durch die jchuppige 
Bekleidung der VBorderpflügel ſchon an die Schmetterlinge er: 
innert. Wir finden in diefer Bernfteinfauna Larven, Raupen, 
Bienen, Ameijen, Fliegen, Käfer, Ohrwürmer, unter Moos oder 
Baumrinde im Walde lebende Afleln, Spinnen, Tauſendfüße, 
freböartige Thierchen, kleine Schmetterlinge, Landjchneden ꝛc. 
Die Funde find aber überhaupt fo zahlreich, daß deren wiljen- 
Ihaftliche Bearbeitung zum großen Theil noch zurückſteht; und 
die Fauna des Bernfteinwaldes fieht daher noch einer außer— 
ordentlichen Bereicherung entgegen. 

Es find bis jetzt bejchrieben oder erwähnt: 
Eruftaceen (frebsartige Thiere) 6 Arten in 4 Gattungen. 
Moyriopoden (Taufendfüße) . . 3 „ „ u e 
Arahniden (Spinnen). . . 205 „m. 73 . 
Infecten (Fliegen, Ameiien, Kä— 

fer, Schmetterlinge ıc.). . 779 174 A 
Landſchneckrcen. 1.» 1 z 

Zufammen 1024 Arten in 263 Gattungen. 
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Das Harz war beim Ausfließen ohne Zweifel leicht und 
dünnflüffig und jo wenig zähe, dab kleinere, ſchwächere Injecten, 
Müden, Waffernotten, Ameiſen, Termiten, Spinnen zurüdge- 
halten wurden und fid) zuweilen mit Berluft eines Fußes oder 
Flügeld mitten in die Maſſe hineinarbeiteten, größere und ftär- 
fere Injecten aller Art aber entflohen. Lebtere finden fi) da= 
ber höchſt felten, meiftens halb zerftört oder auf einer Seite mit 
Schimmel überzogen, ein Beweis, daß fie ſchon todt von Harz 
umfloffen wurden. Keineswegs kann man aus ihrer Seltenheit 
einen Schluß auf das damalige Vorkommen überhaupt maden. 

Berendt und Menge in Danzig, Germar in Halle, Loew 
in Meferig, Hagen und Zaddach in Königsberg haben fih um 
die Beitimmung dieſer Thiere hauptfächlidy verdient gemacht. 

Da ed an Früchten und mehlreichen Körnern in dem Bern» 
fteinwalde nicht fehlte, jo ift derjelbe gewiß aud mit Vögeln 
bevölfert gewejen, was durch eine von Dr. Klinsmann in 
Danzig aufgefundene und von Berendt abgebildete Feder be: 
ftätigt wird. Bon Säugethierreften ift bis jebt nichts befannt 
außer einem Büſchel Haare, welches einer Fledermaus zuge— 
ſchrieben wird. Auch Fiihe und Amphibien fehlen gänzlich im 
Bernftein. Es find zwar mehrfach Fifche und Fröfche in ächtem 
‚ Bernjtein vorhanden und auch abgebildet werden; fie find aber 
künſtlich in den Bernftein hineingebracht. Es geſchieht dies, 
‚indem man zwei Stüde ächten Bernfteind von gleicher Farbe 
und gleicher Bejchaffenheit, aushöhlt; nach Einfügung der Heinen 
Fiſche, Eidechſen, Fröſche u. f. w. die Höhlungen mit Maftir, 
dem befannten wohlriechenden Harz, füllt und dann die beiden 
an den Rändern mit Aetzkali befeuchteten Bernfteinftüde warm 
‚an einander drüdt. Die Ränder folder Stüde oder die Fugen 
find daher auch in der Regel mit Tombaf eingefaßt oder, wenn 
dies nicht der Fall, wenigftend durch künſtlich ausgenrbeitete 
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Niefen und Borten verziert, um den Betrug zu verdeden, der 
aber fogleic zu Tage tritt, wenn man die Stüde in febendes | 
Waſſer oder Weingeift legt, wo fie auseinander fallen. Die- 
felbe Bewandniß mag es auch wohl mit den Eidechſen und 
Vipern im Bernftein haben, von welchen jhon Plinius und 
Martial ſprechen; möglicherweije beruhen diefe Angaben aber 
auch auf einer Vermwechjelung ded Berniteind mit Copal. 

Die Bernfteinthiere find ſämmtlich Landthiere, nur ein 
einziged Thierhen hat der Profeſſor Zaddach bejchrieben, 
welches wahrfcheinlidy dem Meere angehört: einen Fleinen Am— 
phipoden, ähnlich den heute noch am Dftjeeftrande auf dem 
Ceejande zu Zaufenden umberhüpfenden fleinen Seekrebſen 
(Gammarus und Talitrus). Von diefem wichtigen Funde jagt 
Zaddah: „Da gegenwärtig nur einzelne, wenige Arten der 
Gattung Gammarus Bewohner des ſüßen Waſſers find, und 
diefe nie an’d Ufer zu fommen pflegen, jo liegt gar fein Grund 
vor, anzunehmen, dat die ausgeftorbene Art diefen hierin ähn— 
lich gewejen wäre, jondern es ijt viel wahrjcheinlicher, daß fie, 
wie die übrigen jeßt lebenden Amphipoden im Meere gelebt 
babe und vielleicht, worauf der ftarfe Bau des Hinterleibed 
und der Afterfüße zu deuten jcheint, zumeilen an's Ufer ge- 
fommen ift, um auf dem naffen Sande umberzuhüpfen. Hier 
mag dad Thier umgelommen und als leichte Waare zugleidy 
mit dem Sandklümpchen, welches ihm anflebte, in eine nahe 
Harzmaſſe hineingeweht oder geworfen fein; denn eben der Um— 
ftand, daß ed in den Sand eingedrüdt ift, und der Bruch 
durch den Körper des Thiered beweijen, daß e3 ſchon todt war, 
als es in das Harz gerieth. Daß ed aber vorher nicht gar 
weit über den Erdboden hingerollt ift, zeigen die unverleßten 
und weit hervorragenden Beine. So kann man denn vermuthen, 
dab die Bernfteinwälder nicht bis hart an das Ufer des Meeres 
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hinabgereicht haben und die im Boden des Samlandes ver- 
borgene Bernfteinerde mag nicht jowehl einem plößlichen Un— 
tergange des Bernfteinwalded ald nur den gewöhnlichen und 
fih taufendfady wiederholenden Einbrüchen des Meeres in das 
Terrain ded Berniteinwaldes ihren Eoftbaren Inhalt verdanfen.“ 

Den Wafferreichthum des Bernfteinlandes bezeichnen außer: 
dem nach Herrmann Hagen die vielen Neuropteren des Bern- 
fteinwalded. Der bei weitem größte Theil derjelben (4 der 
Arten und + der Individuen) leben in ihren früheren Zuftänden 
im Waffer; die übrigen find ſämmtlich als Waldinjecten zu 
bezeichnen und es fehlen durchaus alle diejenigen Arten, deren 
frühere Zuftände ein fandiged Terrain erfordern. 

Dies ift im Wejentlichen das, was wir vom Bernftein« 
walde willen; er bededte wahrjcheinlich ein jehr ausgedehntes 
Terrain im Norden der Erdfugel. In der That finden ſich 
in der blauen Erde auch Bruchſtücke von Gefteinen, welche 
beute noch auf den Inſeln Bornholm, Defel, Gottland und am 
finniihen Meerbufen anftehen; dort mag aljo der Bernftein- 
wald der ſamländiſchen blauen Erde gegrünt haben; doch waren 
diefe Inſeln damald noch unter einander verbunden und das 
feite Land dehnte ſich bi8 in die Nähe des heutigen Sams 
landed aus. Weit kann der Bernftein der blauen Erde 
überhaupt durch das Waſſer nicht transportirt worden fein, 
denn wenn auch mancher Bernftein im Wafler jchwimmt, fo 
finden wir doch auch vielen Bernftein in der blauen Erbe, 
der im Waller unterfinft und höchftend von ſehr bewegtem 
Waſſer getragen wird. Es bedurfte alfo doch wohl eines ziem— 
lich ftarfen Wellenjchlages und der heftigen Brandung, um ihn 
aus feinem Lager loszureißen und weiter zu trandportiren. 
Weit mag er alſo doch wohl nicht hergefommen fein; er würde 
größtentheild untergejunfen jein und dann in einer Ziefe auf 
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dem Meeresgrunde gelegen haben, aus welcher er durch das 
Meerwaſſer nicht ſo leicht emporgehoben werden konnte. 

Wo iſt nun der Bernſteinwald geblieben? In allen geo— 
logiſchen Schichtenſyſtemen finden wir die Reſte der entſpre— 
chenden Vegetation in Kohlenlagern angehäuft. Sollten daher 
die Reſte der Bernſteinwälder nicht auch noch vorhanden ſein? 

In der blauen Erde des Samlandes finden wir allerdings 
mit dem Bernſtein auch ſehr häufig Holzreſte, aber es find dies 
immer doch nur fleine Spähne, Splitter und Aeftchen, welche 
deutlich den Waffertransport und die Abrollung erkennen laſſen; 
ed find Holzrefte, wie fie in jedem Walde auf dem Boden 
umberliegen; ein größerer Stamm ift bi8 jeßt in der blauen 
Erde nicht gefunden worden. Daß jene Holzrefte der blauen 
Erde aus dem Bernfteinwalde herrühren, ift wohl unzweifels 
haft, finden ſich doch auch unter ihnen die mit Bernfteinharz 
ganz erfüllten Heftchen vom Bernfteinbaum; aber ihre Maffe 
entjpricht nicht im Entfernteiten dem Holzmaterial, welches der 
Bernfteinwald in jeinen Stämmen befiten mußte, um die 
enormen Harzauantitäten zu erzeugen, die er geliefert hat. 

Rechnen wir nur 3000 Jahre zurüd, jo hat die Ditjee bei 
einem jährlichen Auswurf von 40,000 Pfd. oder 400 Gentnern 
Bernitein, in diefem Zeitraum bis heute allein etwa 12 Mils 
lionen Gentner Bernftein ausgeworfen. Rechnen wir hierzu 
den Bernftein, der in der blauen Erde enthalten ift, ſoweit 
wir deren Ausdehnung heute annähernd. fchäten fönnen, fo re= 
jultirt bei einer Länge der Ablagerung von etwa 10 Meilen 
und einer Breite von 2 Meilen eine Fläche von 20 Quadrat» 
meilen. Eine Duadratmeile hat 576 Millionen Quadratfuß; 
die Fläche der blauen Erde berechnet ſich alſo auf etwa 11,520 
Millionen Duadratfuß; und ihre kubiſche Maffe bei durchſchnitt— 
ih 10 Fuß Mächtigfeit auf etwa 115,200 Millionen Kubikfuß, 
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Wir erhalten aljo bei durchjchnittlich „y Pfd. Bernfteingehalt 
in einem Kubiffuß blauer Erde ungefähr 96 Millionen Centner 
Bernftein, weldye noch in der blauen Erde begraben liegen 
mögen. Hierzu find aber ferner noch die recht bedeutenden 
Bernfteinguantitäten zu rechnen, welche in der norddeutſchen 
Ebene, in Sibirien, Nordamerifa u. ſ. w. zerftreut liegen, umd 
endlih die Duantitäten, welche jeit Sahrtaufenden von dem 
nördlichen Eismeer und der Nordjee ausgeworfen werden, und 
diejenigen, weldye im Grunde diefer Meere verborgen liegen 
müffen, um diejen Auswurf zu unterhalten. Es bieten fidy alfo 
heute ſchon unfern Blicken weit über 100 Millionen Gentner 
Bernfteinharz dar, welche die Bernfteinwälder geliefert haben. 
Wenn wir und diefe Bernſteinmaſſe räumlich vorftellen wollen, 
jo erhalten wir, da ein Kubikfuß Bernitein etwa 66 Pfund oder 
4 Gentner wiegt, etwa 150 Millionen Kubikfuß Bernitein, d. i. 
einen Würfel von pp. 531 Fuß oder 265 Schritt Seitenlänge. 
Welches Holzmaterial gehörte dazu, um diefe Harzquantitäten 
zu produciren! Mögen die Botanifer die Rechnung durd) Ver: 
gleichung mit der Harzproduction der heutigen Goniferen weiter 
führen! 

Wo iſt aljo die Hauptmaffe diejed Bernfteinwaldes ge: 
blieben? Wo find die Kohlenlager, in denen dieſelbe nieder- 
gelegt ift? Wir wiljen es zur Zeit noch nicht! 

Nichts lag näher, ald die Braunfohlenlager ded Samlan— 
des mit dem Bernfteinwalde in Verbindung zu bringen und in 
ihnen die Reſte des letteren zu fuchen. Das ift aber nach den 
biöherigen Erfahrungen ganz unzuläffig. Allerdings liegt nad 
Zaddach Feine Nothwendigfeit vor, anzunehmen, dab bei der 
Ablagerung des Bernfteind in der blauen Erde die Bernitein- 
wälder untergingen; im Gegentheil ift dies nicht wahrjchein: 
lich, weil wir fonft doch auch diefen oder jenen Stamm in der 
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. blauen Erde finden würden. Wir kennen aber bis jetzt in der 
blauen Erde, abgefehen von den Holgreften und dem Bernftein, 
feine anderen Petrefacten ald Meereöthiere mit Ausnahme des 
einzigen Alligatorzahmes, den ich dad Glüd hatte, bei meiner 
Anwejenheit der Wiſſenſchaft zu erhalten, und der, wenn er 
nicht durch eine Strömung dem Meere zugeführt worden, auf 
feftes Land oder wenigftend eine Strommündung hinweiſen möchte. 

Die Braunfohlenablagerung des Samlandes ift eine jüngere 
Bildung und ed hat fich bis jeht nicht die geringfte Spur von 
Meereöthieren gefunden, welche dieſe Schichten mit dem Meere 
in Berbindung bringen ließe. Ueberdies ift denn doch auch die 
Flora der ſamländiſchen Braunfohlen verſchieden von der des 
Berniteins, fie deutet auf ein wärmeres Klima; eine Pappel jcheint 
ber häufigfte Baum gewefen zu fein; nur zwei Formen hat fie mit 
der Bernfteinflora gemein. Was mir aber für die Beantwortung 
der Frage entjcheidend zu fein fcheint, ift der Umftand, daß ſich 
in den Braunfohlen zwar fchon oft Bernftein, aber noch nie ein 
Stück Holz mit Bernftein gefunden bat. nthielte die Braun: 
Iohlenablagerung die Hauptmafje des Bernfteinwaldeö, dann 
fönnten denn doch die Refte und Stämme der Bernfteinbäume 
in derjelben nicht fo felten fein und fie müßten fi durch den 
zwifchen den Holzlagen fo reichlich audgejchiedenen Bernſtein 
verrathen und fennzeichnen. 

Wir willen aljo nicht, wo der Bernfteinwald geblieben. 
Möglich, daß Theile deffelben noch in der Dftjee, Nordjee, im 
nördlichen Eidmeer u. ſ. w. verborgen liegen; möglich aud, 
dab er ganz zerftört und zerftreut ift, jo wunderbar und auf: 
fallend died auch wäre. Hoffen wir, daß die deutiche Wiljen- 
ſchaft auch hierüber einft Licht verbreiten werde. Die nad) 
allen vorliegenden Nachrichten in den Berniteinablagerungen 
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Baumftämme find nod nicht jo gründlich unterjucht, daß man 
die Hoffnung aufgeben dürfte, Holzrefte aus dem Bernftein- 
walde in größerer Menge zu finden. 

Ebenjo wenig ift bis jetzt die Wiſſenſchaft über die Frage 
ſchlüſfig, ob der Bernftein feine gegenwärtigen Eigenjchaften, 
den aromatifchen Geruch, die Unlöslichkeit in Alkohol, ſchon ur— 
ſprünglich bei feiner Bildung beſeſſen oder erft durch die Foffi- 
liſation, reſp. durch die lange Umhüllung mit vitriol- und koh— 
lehaltigen Schichten, dem Meerwaſſer u. |. w. erhalten habe. 
Wäre das Lebtere der Fall, dann könnte man hoffen, aus ge= 
wöhnlihem Fichtenharz Bernftein oder eine demjelben ähnliche 
Subftanz berzuftellen. 


Der Berniteinhandel. 

In den ältejten Zeiten ift das Auflefen des Bernfteind am 
Strande, dad Schöpfen aus der See und dad Graben defjelben 
aus dem Seeſande und den Strandbergen Jedermann erlaubt 
geweſen. Erft ald das Chriftentyum in das Samland drang 
und dort einen eigenen Bilhofsfis in Fiſchhauſen gründete, 
Icheinen die Biichöfe, dur den hohen Werth; des Bernfteind 
und die lebhafte Nachfrage aufmerkſam gemacht, nicht umhin 
gefonnt zu haben, in dem Börnftein, dem lapis ardens, eine 
jehr ergiebige Einnahmequelle und ein geeigneted Stenerobject 
zu erbliden. In der älteften Urkunde, welche des Bernfteind 
gedenft, und welche vom Jahre 1264 datirt, überläßt Bifchof 
Heinrich dem Orden der Marienbrüder oder deutſchen Ritter, — 
welcher 1237 über den Draufen-See fam, aber durch die öfteren 
Empörungen der heidnifchen Samen lange von der eigentlichen 
BDernfteinfüfte fern gehalten wurde und erft 1264 das Samland 
dauernd unterjochte, — ein Stüd Land in Wittlandsort (Loch⸗ 
ftett) zur Erbauung einer Fefte gegen eine gleiche Landftrede 
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bei jeiner Refidenz Fiihhaufen unter der Bedingung, daß ihm 
von dem in Wittlandöort gefundenen Bernftein der dritte Theil 
verbleibe, wogegen er aud die Koften in gleichem Verhältniß 
tragen wolle. Dies verjprad ihm der Hochmeifter des Ordens, 
Hanno v. Sangerhaufen. Schon im Jahre 1265 hatte ein 
Preuße, Namens Lauftitte, von dem der Name Lodjitett her— 
rühren ſoll, nad) Henneberger dajelbft eine Bernfteinfammer. 
Die deutſchen Ritter bildeten dad Bernfteinregal, deſſen 
Wichtigkeit fie bald jchäten lernten, im größten Maßftabe aus. 
Sie jehten eigene Bernfteinmeilter und Strandfnedhte ein, 
welche das Auflefen und Scöpfen des Gteind, jowie defjen 
Ablieferung überwachen mußten; fie unterhielten eigene Bern- 
fteinlager in Lübel, Brügge, Wismar und Benedig, wo fie 
durd) eigene Beamten Golonialwaaren für Bernftein eintaufch- 
ten; und gejtatteten Niemand Bernftein hinter fi zu behalten 
und auf eigene Rechnung zu vertreiben. Selbſt die Stadt 
Danzig und das Klofter Dliva, welche den Bernftein auf eigene 
Rechnung jammeln und auffaufen durften, mußten ihn gegen 
einen beftimmten Preid an den Schäffer des Ordens abliefern. 
Kein Bernfteindreher durfte fi) in Preußen niederlafjen; es 
bildete fi) daher 1534 die erfte Bernfteindreher - Iunung in 
Stolpe; aber aud die Stadt Danzig jcheint dieſes Recht ſchon 
früh dem Drden gegenüber bei der Krone Polen durchgeſetzt 
zu haben. Am 18. Januar 1584 formulirten die Bernftein- 
dreher der 4 Städte Stolpe, Colberg, Danzig und Elbing zu 
Danzig gemeinjchaftliche Innungsartikel, welche von dem Herzog 
Johann Friedrid) zu Alt-Stettin und fpäter von den Kurfürften 
und Königen bejtätigt wurden; in Königöberg dagegen kam eine 
Innung der Bernfteindreher erft unter dem großen Kurfürften 
zu Stande. Der durch dieje Regalverwaltung in größtem Um— 
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Strenge und audgefuchter Grauſamkeit entgegengetreten. Vehm⸗ 
knechte Mnüpften jeden Bernfteindieb und Jeden, der beim Auf- 
leſen des Bernfteins betroffen wurde, ohne Weiteres am näch— 
ften Baume auf; und Unfchuldige, denen die Tortur dad Ge- 
ſtändniß auspreffen mußte, fielen der Rache und Gewinnſucht 
ihrer Angeber zum Opfer. 

Später unter den Markgrafen und Kurfürften wurden be— 
fondere Bernfteingerichte eingefeßt und die härteften Bernftein- 
Strafordnungen erlaffen, die jede Unterfchlagung von Bernftein 
mit Gefängniß, ſpaniſchem Mantel, Staupenichlag, Strang und 
Schwert bedrohten. Ein Kranz von Galgen umgab den jchönen 
Strand ded Samlanded und alle Strandbewohner mußten den 
Bernfteineid ſchwören, d. b. fidy verpflichten, allen Bernftein, 
den fie in Privathänden wußten, zur Anzeige zu bringen und 
hierbei weder Eltern noch Geſchwiſter zu jchonen. Aber troß- 
dem und troß aller Stranbvifitationen und fonftigen Bedrüdun- 
gen war der auögedehnteften Unterjchlagung und Verheimlichung 
des Bernfteind nicht vorzubeugen, denn die armen Strandbe- 
wohner erhielten ald Entſchädigung für die anftrengende und 
gefährliche Arbeit des Schöpfend nicht mehr ald das gleiche 
Maß Salz, defien fie bei ihrem Filchereibetriebe nothwendig 
bedurften; für den befonders gefchäßten und noch ſchwieriger zu 
gewinnenden Brüfterorter NReefftein erhielten fie das doppelte 
Duantum Salz. Es erhellt hieraus, wie enorm der Gewinn 
aus dem Bernfteinregal gewejen fein muß; denn, ift ſchon an 
fi) der Werth des Salzes troß aller darauf laftenden Steuern 
verjhwindend im Vergleich mit dem ded Bernfteind, jo kam 
der Staatöregierung hierbei noch die Nubung aus dem GSalz- 
regal zu Gute; ed vereinigte ſich aljo in dem Bernfteingejhäft 
der Gewinn aus zwei Negalverwaltungen; die Regierung zahlte 
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mit einem Gelde, das fie im Meberfluß beſaß und das für fie 
deöhalb fat gar feinen Werth hatte. 

Dieje unnatürlihen Berhältniffe führten denn auch bald 
zur Verpachtung der Bernfteinnußgung an Danziger Kaufleute. 
Die Eontracte mit den berühmten Danziger Jasken (Paul, 
Israel und Andreas Koehne, genannt Jasky), die in furzer 
Zeit große Reichthümer anhäuften, jo daß fie den Beiftand der 
polnifchen Krone gegenüber dem Markgrafen Georg Friedrich 
mit Erfolg anrufen konnten, fallen noch in die erfte Hälfte des 
16ten Sahrhundertd. Sie hatten bereit den Bernfteinhandel 
bis in die Türkei, Perfien und jogar bis Indien ausgedehnt 
und in vielen Städten Factoreien eingerichtet. 

Die großen Erfolge diejer Pächter veranlaßten die Regie- 
rung die Verwaltung ded Bernfteinregald wieder jelbft in die 
Hand zu nehmen, und nun wechſelten Selbftverwaltung und 
Verpadhtung wiederholt mit einander ab. Die Erträge der 
Selbitverwaltung nahmen wegen der großartigen Unterſchlagun— 
gen immer jchnell ab, jo daß wieder verpachtet wurde; und bie 
reichen Erträge der Pächter veranlaßten immer wieder die Lö— 
fung der Verträge und die Zahlung von Abftandsfummen bis 
zu 40,000 Thle., um nur die — wieder in die Dun 
zu befommen. 

Erft zu Ende des vorigen — wurde der Bern⸗ 
ſteineid beſeitigt; im Jahre 1837 aber überließ Friedrich Wil— 
helm III. die ganze Bernſteinnutzung am Strande von Danzig 
bis Memel gegen eine Pauſchſumme von 10,000 Thlrn. den 
Adjacenten und Strandgemeinden. Für diejen Betrag hatten 
die Gemeinden und Einzelbefiger am Strande das Recht, inner⸗ 
halb ihrer Befitungen den Bernftein zu fchöpfen, zu ftechen 
und aufzulefen; aber nebenbei auch in den Abhängen der fteilen 


Strandberge nad) ihm zu graben. Erft feit anderthalb Jahren 
(281) 


62 


wird die Gräberei in den Strandbergen wieder bejonders ver- 
pachtet. Mit jenem Königlichen Gejchent, denn jo muß man 
ed nennen, wurde der Strand wieder frei; alle Bedrüdungen 
ſchwanden und es droht nicht mehr jedem harmlojen Beſucher 
des Strandes für jeine Freude an der großartigen Natur die 
Berhaftung. 

Gegenwärtig betreibt die Staatöregierung gar feine Bern- 
fteingewinnung für eigene Rechnung, doch ift der Bernftein in 
ganz Dftpreußen und am weftpreußifchen Strande mit Aus- 
nahme ded Stadtgebieted Danzig vorbehaltenes Eigenthum des 
Staated. Für die Strandftrede von Danzig bis Memel be- 
zieht derjelbe jene Pachtſumme von den Adjacenten; er ver: 
pachtet die Bernfteingräberei in den Strandbergen auf eigenen 
und Privatgrundftüden und verpachtet die Baggerei im kuriſchen 
Haff. Jeder Grundbefiter in Dftpreußen muß aber den auf 
feinem eigenen Grundftüde gefundenen Bernftein gegen das 
gejegliche Finderlohn von „4 des Werthes abliefern, wenn er 
fi nicht ebenfalls durch die Zahlung einer Pacht von dieſer 
geſetzlichen Berpflichtung befreit. 

Dies find im Welentlichen die Rechtsnormen, auf Grund 
deren ſich dad Bernſteingeſchäft entwidelt hat und auf denen 
ed heute noch beruht. Den mannigfachen Beichränfungen, welche 
die Regalverwaltung mit fich bringt, fteht indeß eine bedeutende 
Einnahme des Staated aus diefem Negal troßdem nicht gegen 
über. Der größte Theil des Gewinnes fällt den Befigern 
günftig gelegener Strände oder den Bernfteinhändlern zu. 

Betrachten wir nun das Bernfteingejchäft ſelbſt etwas näher. 
Der Wert; des einzelnen Berniteinftüdes wird durdy Farbe, 
Reinheit, Größe und Form defjelben beftimmt. Um diejen 
Werth zu jchäben ift es daher zunächſt erforderlich, die in der Re— 
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Feile und Eifen zu entfernen, damit die Farbe und innere Be— 
ſchaffenheit des Stüdes ſichtbar werde. In diejer Geitalt, be- 
pußt und von der Rinde befreit, kommt der jogenannte rohe 
Bernftein in den Handel. Demnächſt werden die Stüde nad 
der Größe fortirt. Man unterjcheidet hauptſächlich: 

Sortiment, db. h. Stüde über 5 Loth; großes Sortiment: 
3 bis 4 Stüde auf ein Pfund, Kleines 6 Stüde. 

Tonnenftein, großer Zonnenftein: 5 bis 8 Stüde auf ein 
Pfund; Zehner d. i. 10 Stüd ein Pfund; Zwanziger, 
Dreihiger u. ſ. w. 

Korallen, d.h. Stüde, die nur zu Perlen von verjchiedener 
Größe fidy eignen. 

Sandftein, Schlauben und Schlud, der wegen Klein- 
beit, Riffigfeit und Unreinigfeiten nur zu Räucherwerk 
und zu tedynifchen Zweden verwendet werden kann. 

Dad gegenjeitige Verhältniß dieſer Sorten ſchwankt natür- 
lich jehr. Nach meinen Anſchauungen ſchätze ich das Sortiment 
auf ein Procent; der Erd- oder Grabſtein enthält etwas mehr 
Sortiment, als der Seeſtein; der Tonnenſchein mag etwa 9 
Procent der ganzen Bernfteinproduction betragen; die Korallen 
40 Procent und der Sandftein und Schlud 50 Procent. 

Stüde über ein Pfund Gewicht fommen nur in Zwilchen- 
räumen von mehreren Sahren vor; fie würden in den Gräbe- 
reien häufiger gewonnen werben, wenn nicht durch die unzwed- 
mäßige Gemwinnungsart von oben nach unten, bet der der Ar— 
beiter mit dem Fuße auf die Umhüllung der Bernfteinftüde 
tritt, und nun nod die Stüde felbft durch den gejchärften 
Spaten verlegt, ein großer Theil der ſchönſten Sortiments- 
ſtücke zertrümmert würde. | 

Das größte Stüd, welches ſich überhaupt in der Geſchichte 


erwähnt findet, ſoll in Jütland gefunden worden jein und über. \ 
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| Y7 Pfund gewogen haben. Das größte gegenwärtig nacdhweid« 
bare Stüd Bernftein befindet fi im Königlichen Mineral-Ea- 
| binet zu Berlin; dafjelbe wiegt 134 Pfund, ift 13} Zoll lang, 
83 Zoll breit, auf der einen Seite 5$, auf der andern 34 Zoll 
| ftart und wurde im Sahre 1803 zu Schlappachen zwijchen 
| Infterburg und Gumbinnen gefunden. Sein Werth wurde auf 
\ 10,000 Thlr. geſchätzt; urfprünglich hatte ed nahe 14 Pfund 
gewogen, da der Finder bereit 8 Loth davon abgefchlagen hatte. 

Der Werth folder ungewöhnlich großen Stüde richtet ſich 
ganz nad der Beichaffenheit derjelben. Bei Stüden von mehr 
ala 5 Loth Gewicht bis zu einem Pfunde kann man bei font 
guter Farbe und nicht zu ungünftiger, löcheriger Form den 
Durchſchnittswerth von 1 Thlr. pro Loth annehmen; das wäre 
der Werth; des Silberd; den Werth des Goldes, den der Bern⸗ 
ftein bei den Griechen gehabt haben joll, befiten heute wohl 
nur noch Stüde, welche mehr ald ein Pfund wiegen. 

Aus folden großen Stüden werden Schäldhen, Becher, 
Grucifire, Nippfachen und dergl. hergeftellt. Die Markgräfin 
Dorothea von Brandenburg ließ für den König von Dänemark 
ein Brettipiel aus Bernftein anfertigen; Markgraf Albredit 
ſchenkte Luther und Melanchthon bernfteinerne Löffel und ließ 
für fich Schälchen und Trinkgefäße anfertigen. Für unferen 
König wurde vor zwei Jahren ein koſtbares Schreibzeug aus 
einem Stüd Bernitein gearbeitet. 

Die Stüde von flacher Form heißen liefen; fie wer— 
den hauptfählid zur Anfertigung von Brofchen verwendet; 
aus den Stüden von längliher Form werden Gigarren» und 
Pfeifenjpigen hergeftellt; au8 denen von kubiſcher Form Anſatz- 
ftüde zu Pfeifen u. ſ. w. Die feinen Stüde von reiner Farbe 
werden jämmtlich zu Perlen, jogenannten Korallen, Livorneſer 


Dliven u. ſ. w. verarbeitet, deren Abſatzgebiet ein jehr ausge— 
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dehntes iſt. Die Bäuerinnen im Norden Deutſchlands tragen 
ſehr gern Bernſteinſchnüre; in Mecklenburg, Oſtfriesland, Han- 
nover ſollen ſie ſehr verbreitet ſein. Der ſieilianiſche Bernſtein 
wird in Catania verarbeitet, wo man hauptſächlich Kreuze, 
Roſenkränze und Heiligenbilder daraus fertigt, auch wohl, wie 
Brydone erzählt, eine mit ausgebreiteten Flügeln in Bernſtein 
eingeſchloſſene Fliege als spirito santo über dem Kopf des 
Heiligen jchweben läht. Die Hauptmafje geht aber nad, Afrika, 
Alten, Amerika, China, Sapan, Zübet und zu den umcultivirten 
Völkern der Südſee. Selten läuft ein Scifföcapitain, wie 
mir gejagt worden, nad, jolden Gegenden von London und 
aus franzöfiichen Häfen aus, ohne fily mit Duantitäten von 
Bernftein zu verjehen, welche ſich im Taufchhandel gegen die 
Naturerzeugniffe jener Länder außerordentlich body verwerthen 
lafjen. 

Die Farben ded Bernfteind gehen vom Lichtfreideweißen 
und Wafferhellen durch gelbliche, grümliche, röthliche Abftufungen 
bis in's Feuerrothe und Braune über. Grünliche und bläulidhe 
Barietäten find in Preußen im Ganzen jelten. In Sicilien 
aber finden fi) außerordentlich ſchöne jmaragdgrüne, violette 
und purpurrothe Farben mit opalifirendem Lichtſchein. Ebenſo 
wie die Farben, find die Grade der Durchſichtigkeit außeror- 
dentlich mannigfaltig. Der ganz undurchfichtige Treideweiße 
oder lichtgelbe Bernftein, der fogenannte Knochen, liefert die 
meifte Bernfteinfäure und enthält diefelbe im Ueberſchuß, jo 
dat fie jchon beim Reiben frei wird. Ihm hauptjächlich wur: 
den früher heilfräftige Eigenjchaften zugejchrieben und er wurde 
daher auch für die Hochmeifter des Ordens bejonderd ausge— 
halten. An den Knochen ſchließen ſich durchicheinende, halb» 
durchſichtige, wolkige (flohmige) Varietäten bis zum ganz Haren 
Stein an, dem jogenannten Gelbblanf und Rothblanf. Die 
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wolfigen Stüde find zuweilen jehr hübſch gezeichnet. Die 
Natur ift in ſolchen Zeichnungen unerſchöpflich und läßt der 
Phantafie ded Menſchen dabei noch viel Spielraum. Portraits 
gefrönter Häupter, die von der Natur auf Bernftein gezeichnet 
find, ganze Romane und Familiengejhidhten, Landichaften, 
Schlöffer und dergl. werden faft in allen Bernfteinläden hoch— 
gehalten und finden auch in der Regel ihre Käufer. 

Die gefchäßtefte Sorte ift im Allgemeinen der jogenannte 
Baſtert, Baftart, Baftort oder Baftardftein. Die Herleitung 
des jehr alten Namens ift noch nicht gelungen. Der Baitert 
ift halb durdhfichtig bis durchicheinend und von licht grünlich 
gelber, der jogenannten Kumſt- oder Weißkohlfarbe. Dieſe 
Sorte iſt hauptſächlich in Europa und im Orient geſchätzt, 
während nach Amerika, Afrika und den Südſeeländern mehr 
blanker Stein abgeſetzt wird. 

Man unterſcheidet, wie aus dem Vorſtehenden hervorgeht, 
im Bernſteinhandel ſehr viel (wohl über 150) verſchiedene Sor— 
en nach Form, Farbe und Größe der Stücke. 

Um einen Begriff von der außerordentlichen Ausdehnung 
des preußiſchen Bernſteinhandels zu geben, will ich hier er— 
wähnen, daß die Firma Stantien & Becker in Memel, Haupt: 
Commanditen in Mazatlan (Merico), Bombay, Calcutta, Hong: 
kong, Gonftantinopel, Livorno, Wien, Berlin, London, in Thü- 
ringen (Ruhla) und unter eigener Firma in Paris befitt. Faft 
nur rober Bernftein und roh bearbeitete Korallen werden von 
Preußen ausgeführt; die Verarbeitung größerer Berniteinftüde, 
die Anfertigung der Gigarrenjpigen erfolgt hauptjächlic im 
Auslande, zu Wien und Paris u. |. w. In Beziehung auf 
Technik und Politur ift an den inländifchen Arbeiten allerdings 
nichts audzufeßen, aber man findet in den inländiichen Bern- 


fteinläden, wenn auch ſehr Eoftbare, fo doch jehr wenig geſchmack— 
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volle und wirklich fchöne Sachen. Es wäre jehr zu wünjchen, daß 
Künftler fich des ſchönen Stoffd bemächtigten. Daß er fidy jehr 
gut zu Kunſtzwecken verwenden läßt, ift mir von competenter Seite 
verfichert worden, aber es ift der Weg noch nicht wieder betreten, 
ben und eigentlich jchon der alte Homer gezeigt hat, d. h. die 
Berbindung ded Bernfteind mit anderen farbigen Stoffen und 
Steinen, Gold, Silber, Rubin, Sapphir, jhwarzem Holz und 
Elfenbein u. |. w., welche feine jchönen Farben heben und durch 
ihn wieder gehoben werden. 

Die Bearbeitung ded Bernfteind iſt übrigens außerordent- 
lidy leicht; eine Kaubjäge, ein paar Feilen, Stecheilen, wie jolche 
zum Holz» und Elfenbeinjchnigen gebraucht werden, genügen 
vollfommen, und wenn erjt die Flächen glatt und die Feilſtriche 


mit einem fcharfen Mefjer durch Schaben befeitigt find, danır , 


ift die Politur durch Bimftein und Kreide mit Wafler und 


durch Neiben mit dem Daumen fehr fchnell und ſchön hervor= / 


zubringen. 

Dad Schniten verjchiedener Heiner Gegenftände aus Bern- 
ftein ift daher eine durchaus nicht fchwierige und dabei jehr 
unterhaltende Beichäftigung; der fich zuweilen auch vornehme 
Damen hingegeben haben, wie und 3. B. Georg Andreas Hell 
wing in feiner Lithographia Angerburgica (1717) von der 
edlen Gräfin v. Lehndorf erzählt, die für ihre Söhne, die 
jungen Grafen, Marken und Scheibchen zum L'hombreſpiel mit 
eigener Hand aus Angerburgiihem Bernftein gejchnigt hat. 


Durch Kochen in fiedendem Del joll man den Bernftein 


entfärben und färben können. 

Diefe Eigenfchaft des Bernſteins ift jehr merfwürdig und 
beweift feine große Porofität. Sollte daher nicht auch die Be— 
handlung mit Säuren, namentlich aber auch die dauernde Be— 


rührung des Bernfteind mit dem brom-, jod- und chlorhaltigen 
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Meerwaſſer einen Einfluß auf denjelben ausüben und feine 
Eigenjchaften verändern können? Außsreichende Verſuche find 
in diefer Beziehung noch nicht angeftellt. Das Ziel der Wünſche 
aller Bernfteinarbeiter ift aber bei der großen Seltenheit der 
Sortimentsftüde die Kunft, den Bernftein erweichen und zwei 
Stüde wieder mit einander verbinden zu können. Wäre Died 
erreicht, dann würden die Bernfteinipigen und Bernfteinbrojchen 
nicht jo theuer fein. Die Biegung von Bernfteinfpigen nad 
einer Behandlung in gefchmolzenem Wachs oder fiedendem 
Waffer (Dingler’3 Journal. 1868. Heft VI. p. 524) wurde mir 
ald ausführbar bezeichnet. 

Die Hälfte ded ganzen Bernfteins, aljo etwa 100,000 Pfd. 
in einem Sahre, läßt ſich wegen der linreinheit, Undichtigkeit 
oder Kleinheit der Stüde zu Schmudjahen und Galanterie- 
waaren nicht mehr verarbeiten; der Werth dieſes Steines finft 
bis auf drei Silbergrofchen pro Pfund. Aus ihm wird zum Theil 
die Bernfteinfäure zunächſt abdeftillirt, welche jehr body im 
Preiſe fteht und ald Reagens in der Chemie, ald Medicament, 
ferner in der Färberei und Photographie Verwendung findet. 
Hundert Pfund Bernftein liefern jedoh nur 2 bis 4 Pfund 
Bernfteinfäure; demnädhft noch 20 bis 25 Pfund Bernfteinöl, 
welches ebenfalld zu officinellen Zweden verwendet wird, und 
als Rüdftand das Bernfteincolophonium. Aus leßterem wird 
durch Vermiſchung mit Kienöl ein ſehr ausgezeichneter, hohen 
Temperaturen (bi8 250° Gelfius) vortrefflich widerftehender und 
zum Anſtrich von Eifenwaaren, Mafchinentheilen und Holz be- 
ſonders geeigneter Lad, der Bernfteinlad dargeftellt; auch dunfle 
Ladfarben laffen ficy mit diefem Lad berftellen. Will man einen 
Haren, wafjerhellen Lad, der alle anderen Ladjorten an Härte, 
Feftigkeit und Dauerhaftigfeit übertrifft, erzielen; dann muß 


man auf die Gewinnung der Bernfteinfäure und des Bernftein- 
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öl8 verzichten und reinen Elaren Bernftein, der frei von orga= 
nischen Beimengungen ift, unter Abſchluß der Luft einjchmelzen. 
Diejer Klare Bernfteinlad findet eine fehr ausgedehnte Ver— 
wendung bei der Heritellung der Wachsleinewand und der 
Parquetfußböden. 

Gejchmolzener Bernftein mit anderthalb Theilen Schwefel: 
tohlenftoff gemifcht, giebt endlich einen ausgezeichneten Schnellfitt. 

Da der rohe Bernftein einen Durchſchnittswerth von unge« 
fähr 5 Thlr. pro Pfund befitt, fo repräfentiren die 200,000 Pfd. 
Bernftein, welche jährlich in Preußen gewonnen werden, doch 
einen Werth von etwa einer Million Thaler, welcher durch die 
weitere Verarbeitung des Bernfteind und die Girculation der 
Waare noch anjehnlid erhöht wird. Die Bernfteinproduftion 
Preußens ift daher eine Mineralgewinnung, welche eine Beach— 
tung um fo mehr verdient, als fie unferm Vaterlande eigen- 
thümlich ift und irgend welcher nennendwerthen Concurrenz im 
Auslande nicht begegnet. 


Anmerfungen. 


ı) Was das geologifche Alter der blauen Erde betrifft, jo will ich 
bier nur andeuten, daß der nahe über berjelben liegende verfteinerungsfüh: 
rende marine Sandftein von Klein-Kuhren nach 8. Meyer ber Eocän-Zeit 
und zwar der liguriichen Stufe angehört, und daß die Bildung der blauen 
Erde ziemlich fiher ebenfalls in die ligurifche Zeit Fällt, weil größere Ab: 
lagerungen dem Meere fremder Materialien (Gerölle, Holz) in der Regel 
die Bafis einer geologiichen Stufe, nicht ihre Schlußfchicht bilden. Die 
Bildung des jamländifchen Bernfteind jelbft würde aber demnach höchſtens 
in den Anfang der liguriichen, wahrfcheinlich jedoch in die bartoniſche Zeit 
fallen, während welcher das Nordmeer eine mehr weftliche Lage als wäh: . 
rend der liguriſchen Epoche hatte und für welche ein größerer Gontinent im 
Norden Europas angenommen werden muß. (Bergl. Leonhard, neues Jahr: 
buch. 1861. ©. 255.) 
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») Das Eleftron (Sonnenftein) bedeutet bei den Alten fehr häufig 
aud eine Legirung von Gold und Silber, nad) Plinius 4 Theile Silber 
und 1 Theil Gold. So ift ed z. B. Hesiod sc. v. 142, Sophokles Antigone 
v. 1038 und Virgil Aen. VIII. 624 zu deuten. 

3) Bergl. Johann Gottfried Hajfe, Preußens Anſprüche, als Bern- 
fteinland das Paradied der Alten und das Urland der Menſchheit geweſen 
zu fein. Königsberg 1799. 

) D. i. Gullinbuft oder der Goldborftige: der nordiſchen Mythologie 
der den Wagen der Freya oder Frigga, der Mutter des Donnergottö Thor 309. 

») Ein Stadion = ungefähr 49 Ruthen rheinl,, alſo 6000 Stadien un: 
gefähr 150 deutſche Meilen; übrigens bat Plinius zum großen Nacdhtheile 
für die fpätere Wiſſenſchaft nachweisbar häufig das griechiſche und römische 
Stadium verwechſelt. 

*) Pytheas nennt dieje Küfte Mentonomon und die Bewohner Gut: 
tonen (Gothen); diefe Namen find ebenfo wie Abalns oft unridtig auf 
das Samland und Fiſchhauſen bezogen worden. 

’) Er jagt auch, die Einwohner verbrennten ihn anftatt des Holzes. 

*) Demoftratud meint, der vom männlichen Luchsharn ſei roth nnd 
feurig, der vom weiblihen unvollkommener, viel blaffer von Barbe bis zum 
Weißen. 

») Eine Millie = 1000 römiſche Schritt (passus) & 5 Fuß rheinl.; alſo 
= pp. deutſche Meile. 600 Millien = 125 deutjche Meilen. 

10) Lobeck hat darauf aufmerffam gemacht, daß die Gladiatoren Amu⸗ 
lette von Bernftein mit der Infchrift eoow vixn» (ich werde fiegen) trugen, 
Worte, denen die Namen Veronica und Berenice ihren Nrfprung verdanfen. 
Der Bernftein heißt aber noch heute bei den Griechen Berenitenftein. cf. 
Thomas a. a. O. S. 281 und Bock, Naturgeſchichte ded Bernfteind ©. 5 ff- 

+1) Ein Kampberbaum wurde von Menge erft fpäter gefunden. 
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Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm & $. Maaf), Berlin, Friedrichtſtraße 24. 
(Prebpeligeilih verantwortlid: F. Maaf.) 


6.6. Läderitz’sche Verlagsbuchhandlung, A. Charisius, in Berlin. 


Rob. Schweichel, Im Hochland. Novellen 


aus der romanischen Schweiz. III. Sammlung. 1868. 340 ©. 
s. 1Thlr. 15 Sgr. 
Anbalt: Heimathlod. — Die Rofe von RLanandıe. — Brigitte. 


Mit Recht Tann dieſe neue Sammlung ebenfo warm empfohlen werden wie des 
Berfafjerd jrühere Novellen: „In Gebirg und Thal“ md „Jura und Genfer: 
jee*. Das Talent Schweichel's, defien Bedeutung ſchon in feinen erften Erzäh— 
lungen Mar hervortrat und allgemeine Anerkennung fand, ift entjchieden noch ger 
wachſen. Alle Krititen heben die vieljeitigen Vorzüge des Dichters gleihmäßig her- 
vor, und die poetiiche, wahre Zeichnung feiner Frauencharaktere, die jcharfe Zeichnung 
von Land und Leuten, die prächtigen Naturfchilderungen aus der romanischen Schweiz, 
eine Scenerie feltener Großartigkeit, find Vorzüge, die auch diefe IT. Sammlung 
bleibend in der Gunft ded Publikums erhalten werden. 


E. Taubert, Neue Gedichte. 1867. 218 Seiten 8. 


geheftet 1 Thlr., eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 10 Sgr. 


Die Gedichte haben den Beifall des Publikums in hohem Grade gefunden, und 
auch die Kritit hat ihnen vollfte Achtung erwieſen. Vorzüglich ift ed der ungemeine 
Reichthum am Bildern wie die Originalität der Naturbetradhtung , welche dieje Did 
tungen fennzeichnet. Und diefe Bildfraft ift es, die den wahren Dichter macht. 

Taubert, ald Berfaffer der „Gedichte“ 1865 und Brautgeſchenk“ 2. Aufl. 
1867 bereitd vortheilhaft befannt, giebt in den „Neuen Gedichten“ eine nad 
Form und Inhalt glei reichhaltige Sammlung, die für Kenner und Freunde ber 
Poeſie auch des Spracreihthums wegen werthvoll tft. 


Walter Bagehot, Englifche Verfaſſungs- 


zuftände. Mit einer Einleitung verfehen von Prof. Dr. Franz 
bon Holtendorff. 1868. XVI. und 350 Seiten gr.8. 1% Thlr. 


Dies Buch des berühmten Berfafjers hat fich rafch auf unferem Gontinent befannt 
gemacht und nun auch eine franzöfifche Ueberſetzung hervorgerufen. Werthvoll ift be- 
jonders die fortlaufende Gegenüberftelung der engliſchen Einrihtungen zu denjenigen 
Nordamerika’d und der britiihen Colonien und die Lehren, die der Verfaſſer aus 
dieſen Vergleichen für die nothwendig erfcheinenden Reformen der englifhen Verfaffung, 
namentlich für die des Oberhauſes zieht. Für Deutſchland gewinnt diefe Betradhtungs- 
weije ein um fo hoͤheres Jutereſſe im der jebigen Mebergangsperiode zu feiner poll 
tiſchen Neubildung. 


6.8. 6. Lüderitz sche Verlagsbuchhandlung, 1. Charlsies, in Berlin. 


Dr.R.O.Meibauer, Der Novemberschwarm 


der Sternschnuppen. (Ueber die physische Beschaffenheit unseres 
Sonnensystems. II. Thl.) 1868. 57 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


Enthält u. a. auch neue Anschauungen über den Lichtäther. 


Handbuch der Zoologie. Sechste umge- 


arbeitete Auflage. Nach dem Handbuche von Wiegmann 

und Ruthe aufs Neue vermehrt und verbessert von Prof. Dr. 

Fr. H. Troschel. 1864. IV und 698 Seiten gr. 8. 2 Thlr. 

20 Sgr. 

Die rasche Aufeinanderfolge von sechs Auflagen spricht am sichersten für 
die Brauchbarkeit dieses Handbuches, welches sich auch im Auslande eines be- 
deutenden Rufes erfreut. 


Flora der Mark Brandenburg und der 


Niederlausitz von J. Fr. Ruthe. Mit 2 lith. Tafeln. A.u.d.T.: 
Versuch einer Naturgeschichte der Mark Brandenburg und der 
Niederlausitz. Zweite Auflage. 1834. Herabgcesetzter Preis 
1 Thlr. 


Lette, Das landwirthschaftliche Kredit- 
und Hypothekenwesen. 1868. Zweite Auflage. 66 Seiten 
gr. 8. 10 Ser. 


Von demselben Verfasser erschien: 


Die Landgemeinde-Ordnung für die sechs 


östlichen Provinzen. 1867. 64 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


Zur Reform der Kreisordnung und länd- 


lichen Polizeiverfassung. 1868. Dritte Auflage. 105 Seiten 
gr. 8. 15 Sgr. 


Soeben erschien: 


Der Nothstand in Ostpreussen, Ursachen 


desselben und Mittel zur dauernden Abhilfe. Von einem 
Gutsbesitzer in Ostpreussen. 1868. 62 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 
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Die Börſe und die Spekulation. 


Dr. Guſtav Cohn. 


Berlin, 1868. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ders bedeutet bei den Griechen des Alterthumd das abge— 
zogene Zell, im Latein des Mittelalterd einen ledernen Beutel; 
Börſe ald Geldtaſche und Berfammlungsort der Kaufleute ent- 
jpringt dem leßteren — nicht unmittelbar dem Griechiſchen. 
Dad Wort hat eine wunderliche Geſchichte. In dem ältes 
ften uns überlieferten deutſchen Studentenliede — aud dem 
funfzehnten Jahrhunderte — heißt es: 
Ich weiß ein friſch Geſchlechte, 
Das find die Burjenfnechte. 

Und dieje Burſenknechte find die Burjche, die Studenten. Wer 
darüber Näheres willen will, der lefe Grimm's Deutjches 
Wörterbuh nah: genug Burſch und Börfe find von Einem 
Stamme. — Die Zeit freilih hat die Stammverwandten 
einander entfremdet: wir gedenfen nicht des leidigen Geldes 
und der dazu gehörigen Taſchen; von jener andern Börje, die 
fich heute allerorten fo ftattlihe Räume baut, weiß der Burſch 
noch viel weniger, und wollte er ſich Belehrung holen bei jei- 
nen Meiftern, die Herren Profefjoren der Staats- und Kames 
ralwiſſenſchaften wüßten nicht viel mehr davon als er jelber. 

Es ift aber vielleicht der Mühe werth, dem Gegenjtande 
einige Aufmerkjamfeit zuzumenden; die Zeitungen ſchon dräns 
gen und täglich die Börjenberichte, Kurdanzeiger u. |. w. auf: 
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ed mag Manchem erwünjcht fein, darüber ind Klare zu Tom» 
men, welde Bedeutung denn jene Börjen haben, weldhem 
Zwede fie dienen. — Im gar zu kurzen Worten ift die Erflä- 
rung allerdings nicht zu geben, und diejenigen, weldye die 
öffentlichen Spielbanken und Zotterien damit vertheidigen, daß 
die größte Spielbank die Börſe fei, find doch ein wenig zu 
jchnell mit dem Urtheil bei der Hand; — und wenn fie verlangen, 
erft diefed große Spielhaus müſſe unterdrüdt werden, ehe man 
die Kleinen fchließe, jo follten fie füglich fich zuvor mit dem 
Mejen jenes Börjenfpield etwas vertraut machen; ob fie als— 
dann einen fonderlicdy höheren Begriff von dem Heer der Bör- 
jenfpefulanten befommen möchten, das wagen wir nicht zu 
fagen; aber mit ihren Vorfchlägen werden fie vielleiht ein 
wenig zurüdhaltender jein. 

Es entzieht ſich unferer Aufgabe, von den Börjen im 
Allgemeinen zu jprechen — nur die eigenthümliche Gejtaltung 
derjelben, welche vornehmlich in unferer Zeit der Handel mit 
Werthpapieren und ähnlichen Gegenftänden hervorgebracht hat, 
und die Erſcheinungen, welche fi) daran fnüpfen, haben wir 
bier zu betrachten. 

Alle Werthpapiere find entweder Schuldjcheine für eine 
dargeliehene Summe Gelded, und das Vertrauen in deren 
Rüdzahlung neben dem inzwilchen gewährten Zinsgenuß be— 
ftimmen die Höhe ihres Werthes, — oder fie find Antheil- 
ſcheine eined Unternehmens, und hier wird die Ergiebig- 
feit und Dauer defjelben der Mapftab der Schäßung. Der 
eriteren Kategorie gehören alle Staatsanleihen, ſtädtiſche An- 
leihen, Kreisohligationen, NRentenbriefe, Pfandbriefe, Eifen- 
bahnobligationen an; der zweiten alle Aktien, alſo Eiſenbahn-, 
Bauk-, Bergwerkdantheile u. ſ. w. Bei den erfteren wird das 
Zahlungsveriprechen des Stanted, der Gemeinde, ded Kreijed 
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Gegenſtand des Vertrauens, oder auch der Grundbeſitz, die 
Eiſenbahn u. dgl. zur Verbürgung der Rückzahlung und der 
Zinſen verpfändet; bei den letzteren wird die Theilnahme an 
einem induſtriellen Unternehmen, wie einer Bank, einer Eifen- 
bahn, einem Bergwerf, eröffnet, und durd) Zahlung eines beſtimm⸗ 
ten Antheild an dem dazu nöthigen Kapital erlangt man einen be= 
ftimmten Antheil an den ſich ergebenden Erträgen des Betriebes. 

Die Entwidlung der Induftrie und des Kredits hat nun 
in unjerer Zeit eine mannichfaltige Menge von allen diejen 
Papieren gejchaffen, und wer ein Geldfapital auf Zinjen 
ausleihen oder in einem Aktien-Unternehmen anlegen will, 
hat die Auswahl unter der ganzen Zahl derjelben. Der eine 
mag die größere Sicherheit betonen und dafür mit einem bes 
ſcheidenen Zindgenuß zufrieden jein; der andere wieder wird 
dem höheren Ertrage die Ängftliche Beforgniß um die Anlage 
opfern; dieſer wird um des hoben Zinfes willen gern fein 
Geld der Union von Nordamerifa leihen, jener will feine Habe 
nicht aus dem Vaterlande und nicht aus den Augen lafjen. 
Manche möchten nun und nimmermehr einer Eifenbahn ihr 
Geld hergeben, andere find zu jedem neuen Projekt bereit, 
das ihnen hohen Gewinn veripridt. Und innerhalb dieſer 
verjchiedenen Richtungen treten wiederum die abweichenden 
Urtheile und Neigungen hervor, welche jedem einzelnen Werth» 
papiere im Hinblid auf alle etwa einflußreichen Momente eine 
wechielnde, unter einander keineswegs einhellige Schäßung entge- 
genhalten: hier werden gewiſſe Umftände für indifferent gehalten, 
die dort jchwer ind Gewicht fallen; Sympathien und Antipathien 
mögen dem Kredite diejed oder jened Staates oder Unterneh 
mens jehr verjchiedene Meinungen erzeugen — und dad weite 
Feld der Bermuthungen und Erwartungen fünftiger Ereignijje 


obenein! Je mehr man durchdrungen ift von den vielfältigen 
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Täufhungen, denen unſer Erkennen unterworfen tft, je will 
fürlicher jeweilig aus dieſen oder jenen Anzeichen auf Anderes, 
dad ift oder fein wird, gejchloffen wird: um fo größer müffen 
die Schwankungen aller jener Schäßungen fein, einem Meere 
vergleichbar, auf deſſen Oberfläche unabläffig die Wellen Höhen 
und Tiefen hervorbringen. — 

Das Vielerlei der Meinungen aber wird gefammelt, wird 
vereinigt in einem Mittelpunfte, der Börfe. Hier treffen 
die Anfchauungen und die Neigungen zum Kauf oder Ver— 
fauf jeded Werthpapierd wie in einem Brennpunkte zujam- 
men; für jeded Papier giebt ed hier Käufer, für jedes 
Verkäufer; das Niveau, welches die Beftändigfeit und Dauer 
ded Verkehrs für die Schätung derjelben hergeftellt haben 
mag, bleibt den täglichen Stößen der Ereigniſſe unterworfen, 
welche jene Schäßung ändern; die gefammte Menge der Papiere 
aber mag durdy einen Zufluß oder Abflug von Geldfapitalien 
im Kurfe fteigen oder finfen. Der Papierhandel ift nur der 
Vermittler aller derer, welche fich hieran betheiligen; wie aller 
Handel, jucht er einem ſpäter eintretenden Bedürfniß zuvorzu- 
fommen; er fauft, fobald er erwartet, dab gelauft werden 
wird; er verkauft, fobald er auf überwiegende Verkaufsluſt 
rechnet. Zum Anhalt für diefe Erwägungen dienen ihm ge— 
wiſſe Anzeichen, Thatfachen, die jene erwarteten im Gefolge 
haben mögen: aus gegenwärtigem Bekanntem ſchließt er auf 
zufünftiged Unbefanntes, zukünftig wenigftend für fein Erkennen, 
oder doch nicht gegenwärtig — das aber iſt die Spefula- 
tion; und vielleicht nehmen es die Philofophen nicht übel, wenn 
auch ihr Spekuliren mit diefer Definition abgefunden wird. — 
Sm wirthichaftlichen Leben jedenfalld bedeutet Spekulation alle 
Berechnung fommender Erſcheinungen und Zuftände, die nicht 
befannt, deren Eintreten ungewiß ift, — aud dem, was im ge= 
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gebenen Moment erkennbar iſt. — Für den Ausfall der Ernte 
mag etwa ein milder Winter ein günſtiges Anzeichen ſein; die 
Spekulation mag hieraus auf Ueberfluß an Korn, alſo auf 
niedrigere Preiſe rechnen; ſie wird dahin wirken, daß der 
Vorrath des vorhandenen Getreides, ſoweit er über das Be— 
dürfniß des Sommers hinausreicht, minder ſparſam gehütet, 
der Preis ſchon jetzt ermäßigt werde. Umgekehrt erregt vielleicht 
ein Nachtfroſt im Mai die ernſteſten Befürchtungen; die Spei— 
cher werden jpärlicher für dad gegenwärtige Bedürfniß geöffnet, 
und der geftiegene Preis gebietet, ſich auf ein mageres Ernte- 
jahr gefaßt zu machen. Im beiden Fällen, dort wie hier, ift 
die Täufchung möglich, um jo wahrjcheinlicher, je einjeitiger 
die Indicien ded Kommenden gewürdigt werden — aber es 
handelt fich eben darum, eine breitere Grundlage der Erfahrung 
und einen erweiterten Kreid der Urtheile zu jchaffen, damit die 
Spekulation ſich jo wenig täufche, ald eben möglih. So gut 
nun, wie es von hoher volfäwirthichaftlicyer Bedeutung ift, 
daß Meberfluß und Mangel der Ernten durch den Ueberblid 
der kaufmänniſchen Berechnung auf die verjchiebenen Jahre 
und Länder vertheilt werde; eben jo wichtig, wenn auch ber 
Nutzen minder handgreiflich, ift die angemefjene Vertheilung 
der Leihfapitalien über die verjchiedenen Gewerbzweige und 
Konjumtionen, über die Staaten und die Zeiten. 

Die wirthichaftlihen Anjchauungen unſeres Jahrhunderts 
verftehen nicht mehr die Beweggründe, weldhe Friedrich den 
Großen beftimmten, die erften VBorjchläge zu einem Pfandbrief- 
Inſtitute zurückzuweiſen: er wandte ein, wenn man die Schuld» 
heine für den Grundfredit verfäuflich mache, jo würden fie ind 
Ausland gehen und jährlich eine Menge Zins verlangen, die dann 
der Staat verlöre. Wie wir heute auf einer Tafel die Gewürze 


ber Tropen, den Wein von Spanien und Franfreih, den 
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Caviar von Rußland mit dem Brot und Fleifche aus dem 
Baterlande verbinden; fo vereint die Chatoulle eined Kapita« 
liften leicht die buntbedrudten Anleihefcheine der Bereinigten 
Staaten und die Obligationen italienischer Eifenbahnen mit 
den Staatsfchuldicheinen und Prämien-Anleihen der Heimath. 
Innerhalb vernünftiger Grenzen ift dieje kosmopolitiſche Ber- 
bindung zum Austauſche der Kapitale wie der Produkte eine 
veipeftable Thatjache der Gegenwart, ein Moment im Werfe 
bed Weltfriedend, deflen Ziel am Ende aller Dinge liegen mag, 
dad aber darum nicht weniger gegenwärtig ift der Sehnſucht 
aller guten Menjchen. — Es mögen manche Disharmonien 
entftehen zwijchen dem Streben des Kapitals, das feine befte 
Verwendung ſucht, und einem jeweiligen Interefje des Staats, 
deffen Bürger jene Kapitaliften find — in wohlregierten Staa— 
ten freilich ſelten. Ein tüchtig verwaltetes Finanzwejen braucht 
niht um das Vertrauen der Unterthanen zu betteln oder mit 
Gewalt einzufchreiten; der ſchlechte Haushalter aber mag darin 
die Folgen der Mikwirthichaft erleben. — Im Augenblide der 
Noth wird ſolche Einficht freilich den Staat nicht retten, und 
neuer Unfug muß alten fühnen. — England hat ruhig fein 
Kapital auf das Feitland wandern jehen, um Eiſenbahnen zu 
bauen, Fabriken anzulegen, andern Regierungen Anlehen zu 
leiften, und beftändig jucht englifches Kapital diefen Meg, um 
befjern Ertrag zu juchen, als die ficherere, aber minder ergie- 
bige Anlage in der Heimath geftattet. In Holland liegt ein 
großer Theil ausländiicher Staatsanleihen, namentlidy derer 
von Defterreih. In Deutjchland verband ſich zur Zeit des 
legten Nordamerifanifchen Krieged mit der Sympathie für den 
Norden der Ankauf von vielen Millionen Dollars feiner An- 
leihen; niemals ift Theilnahme am Unglüd befjer gelohnt wors 
den; der Kur jener Anleihen ftieg, ald der Sieg entſchieden 
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war, in wenigen Wochen auf das Doppelte. — England findet 
einen Erſatz für die ins Ausland geliehenen Kapitalien an dem 
Zufluß der oft gewaltigen Summen, die lichtſcheu vom Con— 
tinent hinüberfliehen und ſich bergen für die Tage der Stürme 
in dem Hort ſeiner Königlichen Bank. 

Alles das zuſammen ein beſtändiges Herüber- und Hin— 
überſtrömen, zeitweiſe ruhig und langſam in gleichmäßiger Be— 
wegung, dann plötzlich in heftigeren Stößen und krampfhaften 
Zuckungen, je nach den bedingenden Thatſachen, welche im öko— 
uomiſchen und politiſchen Leben der Voͤlker ſich vollziehen; bier 
auf der Warte zu ſtehen, die Signale zu begreifen, entichloj- 
fen zu handeln: das ift die Aufgabe der Börjen. Dieſe Aufs 
gabe ift feine leichte, und wenn wir die intelleftuellen Voraus— 
jegungen berjelben uns vergegenwärtigen und folden An— 
ſprüchen die Perjönlichkeiten gegenüberftellen, welche wir etwa 
fennen ald Große der Börfe — fo werden wir und vielleicht 
eines gelinden Kopfjchüttelnd nicht zu erwehren vermögen. Was 
bedeutet eö nicht, dad unabjehbare Gewirre der zufammengreis 
fenden Fäden aller der Thatſachen, Verhältnifje, Stimmungen 
zu überbliden, die hier in Frage kommen; welche kaum ges 
ahnten Folgen mag nidyt irgend ein fcheinbar geringfügiges 
Ereigniß haben, das im Laufe der politifchen Vorgänge and 
Licht tritt; wie täufchen fich nicht felbft große Staatdmänner 
über dad Kommende — und das follten die Männer der Börje 
bewältigen, jie follten alle daß verjtehen und auf dieſes Ver— 
ftändniß ihre Spefulationen gründen! Oder iſt es nicht viel- 
mehr das blinde Ungefähr, das fie leitet, beftenfalld ein Ins 
ftinft? — Die Antwort hierauf ift ſchwer: vielleicht ift es 
bier richtig, „was Einer nicht weiß, wiljen Viele“ — der 
Eigennuß verleiht einen Scharfblid, der jedes günftige Mo— 


ment herauszuſpüren weiß; verbinden fih num hierin Taufende, 
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die wiederum andere Zaujende in entgegengejegtem Interefje 
gegenüber haben, jo mag jeder Umftand, jeded Anzeichen aus- 
gebeutet und mehr oder minder ficher für den Gang der 
Werthverhältniffe beftimmend werden. Die Aufregungen außer: 
ordentlicher Zeiten find nicht ftetd an der Tagesordnung; ed 
giebt lange Perioden, in denen eine rubigere, weniger lei- 
denjchaftlihe Erwägung der Zuftände möglich ift, wo ein- 
greifende Staatdaftionen ruhen und die feitere Gewohnheit 
der rein wirtbichaftlichen Betrachtungen ohne jene Störun- 
gen wirffam ift, um die Kapitalien dort abzuleiten, dort zu— 
zuführen. — 

Ein höchſt bedeutfames Mittel hat unabhängig von der In- 
telligenz der heutige Papierhandel vor früheren Menjchenaltern 
voraus: dad ift der Telegraph. Diefer bewirkt, dat alles, was 
überhaupt gewußt wird, gleichviel, an welchem Ende der Welt, 
auch an jedem andern Punkte zugleich — wenige Stunden 
nur liegen dazwiſchen — aufgefaßt und gewürdigt werde. 
Diejed gemeinfame Willen verbindet nicht blo8 Stadt und 
Stadt, Land und Land, Erdtheil und Erdtheil; ed ift auch 
ein gemeinſames Wiffen aller Betheiligten an jedem einzelnen 
Drte. Die geheimen Boten, die vor Zeiten dem Börſenſpeku— 
lanten — oft einem recht hoch geftellten — eine Kunde brach— 
ten, deren Alleinbefig ihm auf ein oder mehrere Tage die an— 
dern in die Hand gab, jene Boten kommen nicht mehr; das 
Zelegramm gelangt an alle, oder doch an jo viele, daß eine 
Ausbeutung anderer fchwer, immer weniger möglich wird. Es 
mögennod Fälle vorfommen, wo eine Nachricht von einem Einzi- 
gen genußt wird, ehe fie den andern befannt wird, und in Paris 
jpeziell ſollen noch heute ſcandalöſe Dinge derart paffiren; aber 
fie find felten geworden im Vergleich zu früheren Zeiten; der: 


jelben Nachricht harren viele Ohren und diefelbe Nachricht 
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tragen viele Drähte nach allen Enden weiter. Wie viele ver— 
mochten denn auch ſonſt die Koſten einer Eſtafette zu tragen 
— und heute koſtet in ganz Deutſchland eine Depeſche irgend— 
wohin kaum über einen halben Thaler, in Frankreich, England 
gar nur wenige Silbergroſchen; auch die internationalen Sätze 
werden allmälig ermäßigt und ſelbſt nad) den Vereinigten Staa— 
ten hin wird ed mit der Zeit mildere Bedingungen geben. — 

Es ift der Telegraph ganz bejonders, der eine Form ded Hans 
dels befördert hat, die öfter genannt als gekannt wird — nämlich 
die Differenzgejhäfte. Man hat ganz richtig bemerkt, wie 
fie bei den heutigen Spekulationen der Börfen in den Border: 
grund treten; man ift aber zu weit gegangen, wenn man Dif- 
ferenzgejchäfte und Spekulation identifizirt hat. Wir brauchen 
nicht zur Beftimmung des Weſens der Spekulation gefagtes 
zu wiederholen; es ift aber wohl angemeſſen, uns über Natur 
und Charakter der Differenzgejchäfte etwas näher zu verftän- 
digen. 

Es beruht auf den natürlichen Grundlagen ded Verkehrs, 
dab man oft ein Gut kauft, welches im Augenblide des Kaufes 
noch nicht zur Stelle ift, fei ed nun unterwegs, oder liege es 
an einem andern Drte und müſſe von dorther erft bejtellt wer: 
den, oder fei ed gar erit fertig zu ftellen — e8 mag ebenfo- 
wohl eine unterwegs befindliche Sciffsladung, ald eine an- 
derswo lagernde Menge Waaren, oder ein erft herzurichtendes 
Fabrikat, zu dem felbit die NRohmaterialien erft zu erwerben 
find, gekauft und verfauft werden. Die öffentlichen Lieferungen 
an Zebensmitteln, Bauholz u. dgl. find ein Beiipiel dafür, das 
fi) täglich wiederholt: ein Unternehmer oder eine Gejellichaft 
von Unternehmern verpflichtet fich, zu gegebenen Terminen eine 
Duantität Getreide u. dgl. zu liefern zu verabredetem Preife, ohne 


andere Bafid ihrer Zufage, ald die Erwartung die zu liefern- 
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den Waaren zur rechten Zeit zu angemeflenem Preife jelber er⸗ 
werben zu fünnen, um damit die Verpflichtung zu erfüllen; es 
fommt wenig darauf an, ob der Unternehmer das, was er zu 
liefern veripricht, ſchon befitt in dem Momente, wo er es 
zujagt — die Hauptjadhe ift, dab er richtig rechnet und 
daß die Borausjehungen jeiner Offerte hinterher eintreffen. 
Die Lieferungsverträge diefer Art werden nothwendig ſehr 
mannichfaltig fein, nad) den Gegenftänden und deren Eigen» 
ſchaften, nad) der Zeit der Lieferung, dem Strafgeld der Ber- 
ſäumniß u. dgl. m. Denfen wir und num aber, daß ſich in regel» 
mäßiger Wiederfehr auf einem gegebenen Punkte den Liefe- 
rungsverträgen ftetö diejelbe Waare, unter gleichen Bedingun- 
gen der Frift, der Dualität u. ſ. w. unterbreite, daß nicht 
mehr die Mannichfaltigfeit der jeweiligen Umftände einen je» 
deömal eigenthümlichen Vertrag mit eigenthümlichen Anfordes 
rungen im bejondern Falle hervorbringe — daß vielmehr alle 
Bedingungen ftereotyp werden bid auf die Eine, den Preis; fo 
haben wir das jogenannte Zeit: oder Termingeichäft, und 
wie fich hieran unmittelbar das Differenzgejchäft knüpft, werden 
wir ſogleich ſehen. Jeder, der einmal in die Lage gefommen, 
einen Lieferungsvertrag abzuſchließen, wird das Unbehagen der 
vielerlei Bedingungen und die hinterher gar hervortretende 
Lüdenhaftigkeit derjelben erfahren haben; das Zeitgeſchäft be— 
jeitigt diefe Mühe, indem es ſich durdy die einmal erworbene 
Einficht in die nothwendigen Paragraphen des Vertrages ein 
feitftehendes allgemeingültiged® Schema geichaffen, in dem ein 
für allemal die entiprehenden Bedingungen feſtgeſtellt find. 
Hier ift im Vorwege alles erledigt bis auf die ftetd wechjelnde 
Ziffer des Preiſes, ded Kurſes — und auf diefe allein richtet 
fid) die Unterhandlung beim Abſchluß eined Vertrages. Es 
it Mar, daß man nicht jede beliebige Waare in ſolch ein 
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Schema bringen fann: ed ift nöthig, dab ein Duantum das 
andere von derjelben Gattung vertritt; das ift zum Beijpiel 
nicht der Fall mit einem Haufe oder einem Pferde; ein 
Haus, drei Pferde mögen einen ganz andern Werth haben, 
ald ein anderes Haus, ald andere drei Pferde. Dagegen tref- 
fen jene Boraudjegungen zu bei den Werthpapieren; ein kurs 
märkiſcher Rentenbrief von taufend Thalern ift an Werthe voll- 
fommen gleich jedem andern kurmärkiſchen Rentenbriefe derjels 
ben Höhe; hundert Thaler im der zu fünf Prozent verzinslichen 
Anleihe des preußilchen Staats find jeden andern hundert 
Thalern diefer jelben Anleihe gleich. — Aehnlich verhält es 
fih mit dem Korn, dem Mehl, dem Spiritus und einigen 
andern Produkten. Völlig identiſch wird freilich niemald der 
Werth zweier gleicher Duantitäten Roggen fein, aber es ift 
wenigftend annähernd möglich, durch gewiſſe Bedingungen im 
Vorwege eine leidlihe Gleichheit deifelben herbeizuführen. 
Dieſe Eigenjchaft der jo wichtigen Erzeugnifje der Land— 
wirthichaft jedes europätjchen Landes trifft nun zufammen mit 
ihrer außerordentlih ſchwankenden Reichlichkeit; ibre Hervor- 
bringung ift zum großen Theile der Natur unterworfen, und 
die Erträge der einzelnen Sahre weichen gar fehr von einan- 
der ab. Es kommt darauf an, dad, was die Jahre einmal 
hervorgebracht, entjprechend zu vertheilen, damit Meilde und 
Strenge des Himmels ausgeglichen, Vergeudung ded Ueber: 
fluffes jowohl ald Entbehrung und Darben verhütet werde. — 
Korn ift dad gemeinfame Hauptnahrungsmittel faft aller Völ— 
fer europäijcher Gefittung; der wachjende Verkehr diejer Völker 
ermöglicht einen gegenfeitigen Austaufch in beftändig zuneh- 
mendem Maße; die Mißernte ded einen Landed mag, wo 
nicht Erſatz, doch Hülfe finden in dem andern. Hiermit ift 
eine ununterbrochene Verkettung der Intereſſen, eine fort- 
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währende Mittheilung von Thatfachen und Erwartungen, Bes 
fürdtungen und Hoffnungen, untereinander gegeben; die Tele— 
graphen verrichten hierbei den täglichen Dienft. Wenn wir 
in einer Zeitung die Börfendepefchen nachleſen, jo finden wir 
regelmäßig neben den Kurfen der Papiere die Preife des 
Kornd, Mehlö u. ſ. w., bei diefen meift auch die Windrich— 
fung und das Wetter, angegeben. Beide Arten von Depeſchen 
Juden ihre Vertretung in den Gefchäften der Börſe. Den 
oft in einer Stunde mehrmals ſich ablöfenden Botjchaften der 
Zelegraphen würde ed nun faum genügen, dab zu jedem be— 
ſondern Abſchluſſe eine längere Beiprehung und Verhandlung 
über die mancherlei Bedingungen vorgenommen würde, noch 
weniger find die Gejchäfte, welche aus Anlaß jedes Telegramm 
gejchloffen werden, auf die gerade bereit liegenden Papiere 
oder Waaren zu befchränfen: fchnell, wie der elektriſche Funke 
Ipringt, drängen die Geſchäfte zum Vollzuge. Die Staats» 
papiere, die zu verfaufen ich mich auf eine Depejche hin ent- 
ſchließe, mögen in London liegen oder mögen verpfänbet fein. 
Das Korn mag von New-Vorf unterwegs fein; die Ankunft mag 
am Gnde verzögert werden. Möglich, dab die Ladung auf 
See verloren geht und ich feine Waare zum Termin liefern 
fann, dab ich es vorziehe, ftatt andere fommen zu lafjen, ein 
gleiches Duantum auf den gleichen Termin zu Faufen, meinem 
Käufer diefed zu überweifen und mid) mit ihm lediglich über 
die Differenz der Preife, deffen, zu dem er von mir gekauft, 
und ded andern, zu dem ihm von mir geliefert worden ift, — 
audeinanderzufeßen. — Da find wir aber unverjehend in ein 
Differenzgefchäft hineingerathen; ich habe nicht die verjprochene 
Waare geliefert, fondern nur eine Differenz gezahlt oder erhalten. 

Was bedeutet denn überhaupt ein Differenzgefhäft? Das 


preußifche DObertribunal antwortet darauf: „Reine Differenze 
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gefchäfte find foldhe, bei melden das Kaufgeihäft nur die 
Form, die Gewinnung der Differenz aber das Weſen und der 
einzige Zwed des Gejchäfts ift, wobei alſo auf die Differenz 
zwifchen Schluß und Verfalltag jpekulirt wird." Wie, wenn 
wir hinzufügten, bei allem Handel ift das Kaufgejchäft nur 
die Form, die Gewinnung der Differenz aber dad Wejen und 
der einzige Zwed des Geſchäfts; dem Juriften wird das vielleicht 
gewagt erjcheinen, umjoweniger dem Nationalölonomen. Jeder: 
mann weiß, ein Kaufmann ift derjenige, welcher fauft, um zu 
verfaufen, und der dad zum Gewerbe macht; ; er ſucht darin feinen 
Gewinn, er muß alfo niedrig faufen und hoch verfaufen. Kein 
Kaufmann handelt anders; alle jeine Berechnungen richten fich 
darauf, wie er möglichit niedrig feine Waare anzujchaffen, 
oder wie er fie möglichit hoch abzuſetzen vermöge. Es ift eine 
fegendreiche Thatjache, daß der Wetteifer aller einzelnen in 
diefem Beftreben dem Ganzen zu Gute kommt — wenigftend 
in der Regel; aber der wejentliche Inhalt des faufmänniichen 
Thun’d bleibt: billig kaufen und theuer verkaufen. 

Es ift feine Frage, dab hiermit die Schattenjeiten dieſes 
Standes zufammenhängen. Freilich will jede andere wirthichafts 
lihe Thätigfeit einen möglichit hohen Lohn, fo gut wie jene; 
aber es verbindet fi) Damit regelmäßig eine handgreifliche Leis 
ftung, ein Handwerk, eine Kunft: der Landwirth, der Fabrifant, 
der Tiſchler, der Schufter, fie alle bringen etwas hervor, das fie 
ihr Erzeugniß nennen, fie ſprechen fid) eine Art von Vaterſchaft 
zu — mit Stolz zeigt wohl ein Gutsherr auf die Pferde, die 
er gezüchtet, ein Goldſchmied gar auf einen Schmud, den er 
gearbeitet. Anders der Kaufmann: je jchneller er die Waare 
„umſetzt“, umjomehr dient es jeinem Zwede, und wenn er 
einen Stolz auf ein eigned Erzeugniß gleich jenen andern Ge- 
werbtreibenden hat, jo ift es der mohlgefällige Blid auf die 
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Zahlen ſeines Hauptbuchs, wenn fie am Sahresichluffe ihm 
fagen: du haft billig gekauft und body verkauft. — 

Und fo mag ein gut Stüd des Odiums, das auf dem 
„Differenzgeichäften“ laftet, dem Handel überhaupt zulommen; 
das wolle 'man erwägen. Gewiß aber ift ed unftatthaft, die 
Differenzgefchäfte mit der Wette oder dem Spiel zuſammen— 
zuwerfen, und zwar deßhalb unftatthaft, weil Wette und Spiel 
der wirtbichaftlichen Arbeit fremd gegenüberjtehen und unver, 
mittelt neben dem induftriellen Leben herlaufen, während jedes 
Geſchäft der Börfe, gleichviel in welcher Form es erjcheint, 
unmittelbar eingreift in den Verkehr. Das Spiel veran- 
ftaltet Zufälle, die dem einen nehmen, was fie dem andern 
geben, während die Spekulation umgekehrt die Zufälle, die im 
wirthichaftlichen Leben ftörend hereinzubrechen pflegen, aufzuheben 
tendirt, indem fie ihr Eintreten vorher berechnet. Die Wette 
bat ihr Charakteriſtiſches, mit dem Spiel verglichen, in dem 
intellektuellen Moment, in dem Wiffen oder vielmehr der 
Meinung, vielleicht Ueberzeugung von einer nicht veranftalteten, 
fondern unabhängig fich erzeugenden Thatjache, mag dieje der 
Vergangenheit oder der Zukunft angehören. Spiel und Wette 
aber befinden fich in gemeinjamem Gegenfaße zur Arbeit, zu 
welder begriffsmäßig ein Aufwand von Mühe gehört; fie 
haben beide nichtö zu thun mit der erwerbenden Thätigfeit der 
Geſellſchaft. Wie aber die Spekulation, injonderheit vermöge 
der Formen, welde fie im Börjenhandel annimmt, produktiv 
in die Volkswirthſchaft eingreift und wie das jpeziell durch die 
Differenzgeichäfte geichieht — das wollen wir, jo furz als 
möglich, erläutern. 

Es ift klar, dab jeded Gut dort am wünſchenswertheſten 
ift, wo es das ftärkite Bedürfniß befriedigt, wo ed den höch— 
ten Werth bat. Der Handel, deſſen ſpekulativer Blid dieſe 


(306) 


17 


Punkte in Zeit und Ort aufjucht, weil was den höchſten Werth 
bat, auch am beften bezahlt wird — führt, von der Spekula= 
tion geleitet, dad Gut dahin, wo ed dringender begehrt wird, 
und holt es von dort her, wo ed minder geſchätzt wird. Dieje 
Thätigkeit mag zwiſchen Provinz und Provinz, Land und 
Land vermitteln, oder zwiſchen Monat und Monat, Sahr und 
Jahr. Wir haben nun oben gejehen, wie für den Verkehr 
mit Werthpapieren ſowie mit Getreide und ähnlichen Produk— 
ten, fich die Form des Zeitgejchäftd eingeftellt hat und jener 
Spekulation dienftbar wird. Wir dürfen auch an das vorhin 
gegebene Beijpiel anknüpfen, welches den unmittelbaren Zu— 
fammenhang des Differenzgejhäfts mit dem Lieferungsgejchäft 
in jener Form darzulegen beftimmt war. — Wir fügen hinzu, 
äußerlich erfaßbare Differenzgefchäfte, derart wie fie jened Ur- 
theil des Königlichen Dber- Tribunald definiert, giebt ed über: 
haupt nicht: alle Zeitgeichäfte werden auf wirkliche Lieferung 
geſchloſſen, und nur auf diefem Grunde entftehen die Differenz» 
geſchäfte; jei das nun jpontan, wie in jenem Beifpiel, oder von 
vornherein beabfichtigt: — jedenfalls ift für die juriftifchen An- 
forderungen ded erwähnten Urtheild nichts Adäquates an den 
thatſächlichen Erſcheinungen feſtzuſtellen. Es kommt aber darauf 
auch gar nicht an; wäre ſelbſt dad „reine Differenzgeſchäft“ in 
jenem Sinne zu erfafjen, ed würde fich zu vertheidigen willen. 
Man ftelle ſich vor, die Abfidht, niemals die auf Lieferung ges 
kaufte Waare wirklich zu befiten, fer in einem gegebenen Falle 
erwiejen — wie fie von dem Richter in der That nicht zu er— 
weijen it — ed faufe einer Papiere oder Korn auf Zeit in 
der Abficht, vor dem Lieferungstermin einen entjprechenden 
Berkauf zu bewirken, der ihm eine Gewinndifferenz gegen ben 
Kauf abwerfe, — oder umgefehrt eö verkaufe einer und erwarte, 
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Differenz zu gewinnen: im erfteren Falle wird à la hausse, 
‚wie man ed nennt, im zweiten a la baisse fpefulirt; der Spe— 
fulant fei gar nicht bemittelt genug, um zum Xermine die 
Summe für das ihm zu liefernde zu bezahlen, er habe überhaupt 
niemald mit den Papieren oder den Waaren jelbit etwas zu 
thun: jo mag er troß alledem in eben jo berechtigter, weil 
nüßlicher, Weije auf die Bewegung der Preife wirken wie irgend 
ein anderer Kaufmann, der die Speicher mit Waaren gefüllt 
oder die Schränfe voll Papieren hat. Jeder Kauf und jeder 
Verkauf übt diefelbe Wirkung auf den Gang der Preije aus, 
gleichviel, ob der Käufer, der Verkäufer ein Differenzgejchäft 
machen will oder nicht. Wie bereitd erwähnt, im Grunde 
handelt es fich für jeden Kaufmann nur um die Differenz, und 
erft wenn nachgewiejen wäre, daß die eigentlich oder im enge» 
ten Sinne auf Differenzen Spefulirenden jchlechter pefuliren 
ald die andern, die man ihnen oft ald wahre Kaufleute ent» 
gegenhält: dann, aber nur dann, dürfte man fie von dem An» 
ſpruch auf Produktivität eher ausjchließen als jene. Bisher 
bat nun feiner dad nachgewieſen und ed bleibt vorläufig unent- 
ſchieden, wer nüßlicher ift. Die Entfcheidung wäre freilich zu— 
nächſt nur für beftimmte Umftände, für eine beftimmte Börfe 
zu liefern; und an fi) wäre ed da gar nicht unmöglich, daß 
unter gegebenen Berhältniffen die Fapitalloje Intelligenz der Dif- 
ferenz.Spefulanten weitaus die fpefulativen Leiftungen der ans 
dern überträfe. Korn heranbringen und Korn aufipeihern, das 
fann jeder Schiffer, jeder Sadträger, wenn ed einmal bezahlt 
ift: aber ihm den rechten Werth; beftimmen, die fommenden 
Preife herrannahen jehen und die Dinge danach einrichten: das 
ift die Frucht einer eigenthümlichen Einfiht und Direction. — 

Wir möchten nun nicht behaupten, daß jene Möglichkeit ge— 
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Richtung höchſt beachtenswerthe Ergebniffe, die hier wohl her— 
vorgehoben werden dürfen, objchon fich einige ftatiftifche Ziffern 
dabei nicht vermeiden laffen. — An dem Getreidehandel der 
Berliner Börje betheiligen fich gegenwärtig etwa zweihundert 
verjchiedene Firmen, von denen achtzig notorijch nicht mit dem 
Korn jelber zu thun haben und ed nur auf dem Papier fehen; 
die andern hundert und zwanzig bejchäftigen ſich zwar gelegent- 
lich mit Heranbringung, Kauf, Verkauf oder Fortjchaffung der 
Waare, ihr Hauptgejhäft aber find Differenzgejchäfte in Korn, 
theilö für ihre eigene Rechnung theild für auswärtige Auftrage 
geber; unter den ganzen hundert und zwanzig giebt ed nur 
wenige Ausnahmen joldyer, die lediglidy mit der Waare zu thun 
haben und gar feine Differenzgefchäfte machen. Diejer Stel» 
fung der perfönlihen Berhältniffe entjpricht die Thatſache, daß 
nach ungefährer Schätzung etwa zur Höhe von zwei Millionen 
Wiipeln Roggen in jedem Sahre Differenzgefchäfte geichloffen 
und abgewidelt werden, während kaum hunderttaufend 
Wiſpel im Durchſchnitt jährlich nad) Berlin fommen; das Ber» 
hältniß der Differenzgejchäfte zu dem Quantum der effektiven 
Waare ift etwa wie Zwanzig zu Eins; und jene Schätung ift 
eine jehr mäßige und ruht auf guten Grundlagen. Jene Pro- 
portion war aber nicht immer eine jo hohe; fie ift das erft im 
Laufe des lebten Jahrzehnts geworden: die Entwidelung der 
Differenzgefhäfte in Kom ift in Berlin überhaupt kaum viel 
älter ald zwanzig Jahre. Iſt ed nun aber nicht ein frappiren- 
des, den fonftigen Anfichten ftradö zumwiderlaufendes Ergebniß, 
dab eben während dieſes lebten Sahrzehnts, in dem die Diffe- 
renzgeichäfte bier einen vielfach jo anftößigen Aufſchwung ge— 
nommen, die Preisichwanfungen des Getreided geringer gewor— 
den find, mit andern Worten, dab die Spekulation produftiver 
geworden ift? ine ftatiftifche Unterjuchung hat ergeben, daß 
* 
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der Unterjchied zwiſchen den Spefulationspreijen, die ein Halb» 
jahr vorher bezahlt find, und den wirklich hinterher zum Ter— 
min eingetretenen, in den Jahren 1859 bis 1867 wenig über 
zehn Procent des letteren Preijed betragen hat, während er in 
den vorangehenden Jahren von 1850 bis 1858 über vierzehn 
Procent betrug. Mit andern Worten: in lebterem Zeitraum hat 
man fi), wenn man im Frühjahr für den im Herbit zu liefern- 
den Roggen funfzig Thaler bezahlte, durchjchnittlich um fieben 
Thaler geirrt, der Preid im Herbft wurde 43 oder 57 Thaler; 
in jenem Zeitraum dagegen entſprechend nur um fünf Thaler, 
der Preis wurde 45 oder 55 Thaler. — Mit diefen Zahlen 
ift vielleicht manch Räſonnement über die Wirkung der Diffe- 
renzgejchäfte erledigt. 


Sind wir nun aber ſchon am Ende und dürfen wir, in 
ökonomiſche Harmonien gewiegt, unjere Fragen verabjchieden 
und behaupten, was jemals wider Börje und Spekulation ges 
fagt iſt, jet eitel Thorheit und DVerblendung? Es muß doch 
wohl etwas dahinter jein, wenn eine Meinung im Leben und 
in der Lehre mit ſolcher Entichiedenheit auftritt, wie es in 
diejem Falle jeit Jahrhunderten unerjchütterlich bis zur heutigen 
Stunde geſchieht; wenn nicht blos das Gefühl der Menge, das 
Dafürhalten des gebildeten Publitums, fondern auch das Urtheil 
der Gelehrten, in deren Gebiet diefe Betrachtungen gehören, 
mögen fie jonft völlig freier Bewegung im wirtbichaftlichen 
Leben zugethan jein, wider die Spekulation der Börje ſich laut 
erklärt und in Webereinftimmung mit der Regierung Berbote 
oder Strafen will, die jened Weſen zu unterdrüden beftimmt 
find. Sa, jollte hier nicht jelbft die laute Polemik der Socia- 
liften einen wunden Punkt treffen, der ein wirkliches Symptom 
krankhafter Zuftände in der Berfafjung unferer Geſellſchaft ift? 
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Ein neuerer franzöfifcher National» Delonom madt zum 
Motto ſeines Lehrbuchs die Worte Hiob's: „Phomme nait 
pour le travail“ und verwandelt damit den Stoßſeufzer des 
armen Geplagten „der Menſch wird zum Leiden geboren” in 
ein großed Schlagwort zur gelegentlichen Verwendung für pa= 
thetiiche Bedürfniffe feiner Landögenoffen. Ihm jcheint nicht 
gegenwärtig zu jein, dab „travail“ fo wie „Arbeit“ in ber 
Sprache früherer Jahrhunderte die Dual, die Mühe bedeutet. 
Der Sinn, den unfere Zeit ihnen beilegt, ift erft auf jenem Grunde 
erwachfen und diefer Zufammenhang befteht noch ungetrennt fort 
und foll ferner fortbeftehen. Hat eine geftiegene Gefittigung den 
Begriff der Arbeit durdy die Einfügung eines edleren Moments 
erweitert, jo zeigen die Erjcheinungen der Gegenwart doch noch 
weithin, wie die Mühe der Arbeit gemieden, jener Fluch des 
erften Menjchenpanres noch heute ald Fluch gilt. Und diejeni- 
gen, auf denen jchwer die Mühfal des täglichen Broterwerbs 
laftet, die am Webftuhl des Elends fauern ihr Leben lang, um 
dürftig ein traurige8 Dajein zu friften — wie jollten fie anders 
die Arbeit fennen denn ald Dual und Plage? Wie follte der 
Segen der Arbeit hier gefühlt werden, wo fie in unabläffiger 
Drangfal ald Dienerin der harten Nothwendigfeit vor die Un— 
glüdlichen hintritt und die Sklavenpeitihe ſchwingt. — Ein 
ganzed Leben voller Arbeit und dafür ein Lohn, der im 
beften $alle binreicht, nicht fterben zu laſſen — niemald, um 
leben zu laffen, leben wie ed eines Menjchengejchöpfes würdig, 
dab ed inne werde deflen, was ed ift und was ed fol. — 
Solchen Thatfachen gegenüber nun eine Welt, in der das Un« 
gefähr ded Augenblidd alles, die Arbeit nichts zu jchaffen 
ſcheint; Reichthümer, die fpielend erworben jcheinen, man weiß 
nicht mit weldyen Mitteln, mit welchem Redt! Da fieht man 
eine Sammergeftalt an Geift und Körper, die unfähig ift, theil- 
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zunehmen an jeglicher tüchtigen Arbeit der Gejellichaft, fei das 
nun ein Handwerk oder eine Kunft, der Beruf eined Gewerbes 
oder eined Amted — zum Nabob emporgejchoffen in wenigen 
Fahren durch dad Glüd der Börfe! Wer bringt dad in Ein- 
Hang, oder giebt ed hier überhaupt einen Einklang? Dort 
allein die Dual, bier allein der Gewinn; dort die Arbeit ein 
Gefängnik für Lebenszeit, hier die Mühe nie gekannt, ihre Feſſeln 
abgeworfen und ein Lohn, wie feine Arbeit ihn gewährt! — 
Diefe Gegenfäbe find da und ed ift vergeblich fie zu 
leugnen. — Wir fönnen freilidy nicht anders, als die Be- 
deutung der Spekulation in der Volkswirthſchaft nach ihrem 
Werthe anzuerkennen und wir haben oben geliehen, was fie 
leiftet; aber das darf und nicht blind machen gegen jene menſch— 
liche Geite der Frage, die mit Recht ſich täglich erhebt und 
keineswegs erledigt if. Wenn jene Reichthümer der Börje das 
Refultat gejcheiter Spekulationen find, jo wird man im Allge— 
meinen jagen müſſen: wer dies leiftet, erwirbt mit Recht feinen 
Lohn; jeder Andere mag ed ihm nachthun, der die gleichen Fähig— 
keiten befißt: es ift eine imtellectuelle Thätigfeit eigenthümlicher 
Art, die hohen Lohn bringt, wie manche andere, und jo lange 
wir die Welt nicht in Fourier's phalanstere |perren, wird ed da— 
bei bleiben, daß die felteneren wirthichaftlichen Fähigkeiten und 
Zeiftungen höheren Ertrag bringen als die gemeinen. — Es fragt 
fid) aber, find in den wirklichen individuellen Fällen die Ge- 
winne regelmäßig die Folge Icharfblidender Spekulation, war 
die Intelligenz ded Gemwinnenden immer eine höhere als die 
des Berlierenden, hat jener nothwendig beffer, weitausfehender 
berechnet als diefer? Wir antworten darauf: Nein. E3 mag 
einer neun und neunzig Momente richtig erwogen und darauf 
feine Spekulation begründet haben; ein einziges, humbdertites, 
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entzegengejeßten Erfolg herbei, und ein Anderer, der nichtd von 
alledem, weder die neun und neunzig Gründe noch den hundert» 
ften, erwogen, mag gewinnen, was jener verliert. Wenn die Aus 
Beren Berfehrömittel und die weiterblidende Einficht mehr und 
mehr die Anzeichen ded Kommenden zum Verſtändniß bringen, fo 
wächſt andererſeits beftändig das Maß deffen was zu überbliden 
ift; mit der Erweiterung der internationalen Beziehungen mehrt 
fih die Zahl der einwirkenden VBerhältniffe für jeden gegebenen 
Drt. Und fo behauptet hartnädig und unüberwindlich der blinde 
Riefe, der Zufall, fein Reich — hier wird ihm ein Stüd ge- 
nommen, dort wächſt ein anderes hinzu: nad) feiner Laune wirft 
er dem unmwürdigen Glückspilz Schäbe zu und läßt den Beſſeren 
mit leeren Taſchen hingehen. Hier, in der Macht dieſes Herr- 
jchers, liegt eine wunde Stelle; mag die Macht auch Feine abfolute 
fein, aber ihre Bejchränfungen vermögen weitaus zu wenig; ed 
bleibt am Ende nur ein Schein-Conſtitutionalismus, ein ges 
bredjlicher Zuftand des öffentlichen Rechts; die Kammerreden 
werden im beiten Zalle angehört, aber jelten beachtet. 

Und die Fähigkeiten jelber, die in beharrlicher Uebung dem 
Spekulanten dienen, ihm den Blid öffnen — die eigenthüm- 
liche Intelligenz, die ihm unter jeineögleichen den Ruf erwirbt, 
er ſpekulire gut, er ſei ein tüchtiger Spefulant? Wie fteht es 
damit? Ohne Zweifel mag ſich auf diejem Gebiete, wie anders- 
wo, Geift und Wiffen Geltung verſchaffen; gewiß fommen Fälle 
vor, wo ein geſchickter und erfolgreicher Spekulant auch ein 
einfichtövoller , tüchtiger Menſch ift; aber es ift weitaus die 
Minderzahl. Nicht nur daß in dem Handel der Börje die 
Schattenfeiten alles Handeld in den häßlichſten Geftalten her— 
vortreten und damit ein Zerrbild menſchlichen Treibens fid dar» 
bietet wie fonft nirgends im Verkehr; ed ſcheint oft auch ge— 
radezu, als feien bier Fähigkeiten, Fertigkeiten die nüßlichiten, 
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die fonft in feiner Weife menfchlicher Bildung eigenthümlich — 
als komme auf diefem Felde eine beſondere Qualifikation in 
Betradht, die mehr mit dem Spürfinn der Thiere ald mit dem 
menfchlihen Sntellect gemein hat; eine inftinktive Belauſchung 
des Kommenden und die Zufpigung aller Sinne auf diejen 
Einen Punkt, ähnlich wie wohl die Hunde ihren Geruch ſchärfen 
und weit ficherer riechen ald irgend ein Menſch: der Menſch 
bat mandjerlei Anderes, dem er feinen Geift zuwendet, der Hund 
wird nicht durdy erhebliche fonftige Intereffen von dem Einen 
Zwede abgezogen. — Es ift begreiflih, wie der beftändige 
Wechſel der Nachrichten, der in einem Tage, in wenigen Stun- 
den oft vielfach verichiedene Anregungen giebt, die Leidenichaf- 
ten unabläffig wach erhält, bier die Stimmung fteigert, dort fie 
herabdrüdt; wie die entgegengejegten Intereſſen und Affekte hart 
aufeinander ftoßen, das Zufammentreffen der Gegenfähe um jo 
ungefefjelter von der Leidenfchaft beftimmt wird, je unbedeu- 
tender der geiftige und fittliche Fonds der betheiligten Perfön- 
lichkeiten ift. Was muß dad auch für ein Leben fein, in welchem 
Tag und Nacht der eine Gedanke, die eine ungeduldige Angit, 
dad eine unaufhörliche Erharren der neuen Kurfe den ganzen 
Geelenzuftand bedingen — ein fortwährendes Fieber der Auf- 
regung, ein Dafein gewiß nicht beneidenäwerth! 

Sp zeigt fi Börfe und Spekulation in den großen 
Mittelpunkten der Gegenwart, in London, Paris, Wien, Ber- 
lin u. a. Orten — nicht blo8 in außerordentlichen Augenbliden, 
fondern täglih und unabänderlich, hier etwas ärger, dort 
leidliher; bier die ganze Gejellichaft hineinziehend in ihren 
Kreid, mwenigftend die ganze „gute Gejellichaft”, jo in Paris, 
dort etwas abgelegener und mehr beichränft auf beftimmte Kreife 
der Geſchäftswelt. — Die Hauptftadt von Frankreich hat einen 
akten traurigen Ruf in jener Richtung, und die Thatfachen des 
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zweiten Kaiſerreichs haben ein nicht Geringes dazu beigetra- 
gen. Mit der Societät ded Credit Mobilier ift im Jahre 
1852 ein Inftitut ind Leben getreten, das im Grunde feinen 
andern Inhalt hatte, ald die Spekulation auf's heillofefte zu 
übertreiben, verwerflicd im Prinzipe, in der Ausführung aber 
mit dem fchweren Verdacht arger Mifwirthichaft und Beruns 
treuung beladen — nad) faum fünfzehn Sahren, troß höchſter 
Protektion, dem Schickſal der Fäulniß verfallen, deren Keime 
es von Anfang in fih trug. — Hier darf, bier kann, bier 
fol die Staatsgewalt dazwilchen treten, und daß nidhtd von 
alledem gejchehen ift in Paris, ja daß man ſolch ein Inſtitut be— 
fördert hat, das ift ein ſchlimmer Vorwurf für die Regierung dort. 

Es fragt fi) aber, kann die Gejehgebung gegen den regel— 
mäßigen Gang der Börje in den alltäglichen Aeußerungen 
ihreö Verfehrd etwas leiften, kann eine andere Geftaltung inner: 
halb der Börfe an den gegenwärtigen Zuftänden etwas befjern? 

Daß Berbotögejege gegen die Differenzgefchäfte erlaffen 
werden, können wir nach dem, was wir und oben flar gemacht 
haben, jchwerlich verlangen; es liegt auch eine ſattſam ausge— 
dehnte Erfahrung vor, daß joldhe Gejehe den erwarteten Erfolg 
gar nicht gehabt, ja nur nody gejchadet haben. Die preußiſche 
Regierung jelber hat im Jahre 1860 den Antrag zur Abjchaf- 
fung der früher erlafjenen Berbote den beiden Häufern des Land: 
taged vorgelegt und diefe nahmen ihn mit alljeitiger Zuftimmung 
an. Die bei jener Vorlage entwidelten Motive find vortrefflich 
dargelegt und fallen theilweife zufammen mit der von und 
vorhin gewonnenen Einficht in die Funktionen der Spekulation 
und der Börjen vermöge der gedachten Formen. Man hat ähnlich 
in faft allen Ländern Verſuche auf dem Wege der gejehlichen 
Berbote gemacht, aber allenthalben umjonft; die Geſetze be— 


ftehen in manchen Staaten — auf dem Papiere — noch heute; 
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in den meilten hat man fie aufgehoben. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika erliegen im Sahre 1864 ftrenge 
Berbote gegen die Differenzgefchäfte mit Gold, fie drohten 
ſchwere Geldbußen und Gefängniß an — nad) wenigen Monaten 
waren die Verbote aufgehoben. Und es ift erwiejen, an dieſem 
Punkte ift der Schritt zur Beſſerung der Mißſtände nicht zu thun, 
wenn überhaupt ein folder Schritt zu thun ift. Die Frage ift 
falich geftellt, wenn es heißt: „Sollte man nidyt die Differenz- 
geichäfte unterdrüden?" Sie muß lauten: „Welche Einrich— 
tungen find geeignet, die Schäden zu heben, die im Zuſam— 
menhange mit der bejondern Art der Börfe, der Spekulation 
und ihrer eigenthümlichen Gejchäfte ftehen, und die in diefem 
Gebiete des Handels ftärfer hervortreten, ald in einem andern?“ 
und daran Fnüpft fi dann die weitere Frage: „Was hat bier 
der Staat und was hat der Stand felber zu thun?“ 

Menn die Handwerks- und Handeldzünfte in ihrer Zeit 
einen fittliben Werth bejaßen, und wenn die Auflöjung der: 
ſelben nach diefer Seite eine Lüde gelaffen hat, die noch ihrer 
Ausfülung wartet: jo tritt diefer Mangel heute am entichie- 
denften an den Punkten hervor, wo eine bejondere Inten— 
fivität des Intereſſes, des Eigennußes, die anderen menſch— 
lihen Xriebe in den Hintergrund drängt und ein freied rück— 
fihtölojes Spiel hat, nicht achtend die Pflichten, die daneben 
ftehen. Ohne Zweifel ift nun im der abfoluten freien Kons 
furrenz der Börjen jene rückſichtsloſe und entfefjelte Bewegung 
der Intereſſen in dem höchſten Maße gegeben, und wenn 
eine Drganifation in unferer Zeit dringend noth thut, jo tft 
bier ein Feld, das ihrer vor allem bedürftig tft. Die Wie- 
derbelebung der Kaufmannsgilden liegt bier freilich fern; aber 
der Gedanke, auf dem Grunde eines gemeinjfamen Standes: 
bewußtfeind eine corporative Geſchloſſenheit herbeizuführen, ift 
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darum nicht minder bedeutjam für umjere Gegenwart. Je 
leichter die heutigen Berhältniffe des Verkehrs und des Kre— 
ditö die Einzelnen gleich Atomen hin- und hermwerfen, je leich- 
ter zumal die Betheiligung an den Geſchäften der Börſe nad 
ihrer Natur für den erften beiten möglich ift: um jo fefter 
jollte fih der Kreis jchließen, um jo ftrenger jollte dad Auge 
ded Standes über alle Einzelnen wadhen. Es fehlt nicht an 
guten Elementen unter denen, welche die Börje befuchen, eö 
mögen aud; manche vortrefflihe Männer darunter fein: Diefe 
werden am tiefiten das Widerſtreben empfinden, fic, alltäglich 
zu miſchen unter eine Menge von unberufenen, geiftig und 
fittlich niedrig ftehenden Menſchen, die hier Gejchäfte treiben. 
Darunter find Viele, die in mannichfaltigen Unternehmungen 
gejcheitert, zulegt — wenn fie alles verloren außer der Hoff: 
nung, noch einmal reich zu werden oder doch leichten Gewinn 
zu machen — an der Börſe ihr Glüd verſuchen, das denn 
freilich oft genug trügt. Es fteht Niemandem ein Hinder- 
niß entgegen, alle beliebigen Geſchäfte an der Börſe zu 
machen, wenn ed ihm ein jährliches Eintrittögeld von wenigen 
Thalern lohnt — fo ift ed wenigftend heute in Berlin. Soll- 
ten fi hier nicht die einwirfenden Bemühungen der Staatd- 
regierung mit den Wünfchen der befieren Männer der Börfen- 
faufmannjchaft verbinden und darauf hinzuwirken fuchen, daß 
eine Umbildung der beftehenden Zuftände vorgenommen, eine 
Eorporation mit corporativem Geifte geichaffen werde, die 
ftreng und gerecht über ihre Mitglieder wacht nad} den Prinzipien, 
die dem Urtheil aller Gebildeten und Gefitteten entiprechen? 
Sie müßte feinen zu dem Ihrigen machen, der nicht in diejer 
Thätigkeit, wie fie ja am fich nothwendig und nüglich ift, fo 
gut wie in jeder andern, Achtung und Anerkennung als ein 


förderndes Glied der befonderen und der geſammten Gemein 
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— 
ſchaft verdiente; wer aber, nachdem er einmal der Corporation 
angehört, ſich der ferneren Zugehörigkeit unwürdig erweiſt, 
müßte durch das Urtheil der beſten und gerechteſten ſeiner Ge— 
noſſen gerichtet und entfernt werden. Selbſtverſtändlich müßte 
mit Strenge darüber gewacht werden, daß außerhalb der 
Börſencorporation keine Geſchäfte der Art getrieben würden. 

Liegt hier eine beſondere ſittliche Anforderung an die 
Qualifikation des Zuzulaſſenden vor, iſt die Gefahr des Bör- 
ſenhandels für den Menſchen und fein ganzes Weſen eigen- 
thümlich dringend, fo ift es in gleicher Weife berechtigt, die 
Probe fittliher Fähigkeit an dem Maßftabe des Urtheild der 
einfichtigen und tüchtigen Standedgenofjen zu fordern, wie für 
miffenichaftlihe oder amtliche Befähigung eine Prüfung ver- 
langt wird. Erft hierdurch, durch eine innere Umgeftaltung 
der jetigen Börjen in der angedeuteten Richtung, möchte Aus- 
fiht auf eine Beförderung des fittlihen Einklanges fein, 
der bis heute noch fehlt, zwiſchen der Börfenjpefulation 
und der Arbeit der Gejelljchaft. 


Wir möchten nicht jchlieken, ohne einen Blid zu werfen 
auf die Gefchichte jener Spekulationen, deren Natur wir bes 
trachtet, namentlih auf den Urſprung des Papierhandels. 
Staatsanleihen jcheinen nicht die erften Gegenftände deffelben 
gewejen zu fein; vielmehr waren ed wohl die Actien der im 
Jahre 1602 begründeten Holländiſch-Oſtindiſchen Compagnie, 
weldye bereitö in dem erften Jahrzehnt des fiebzehnten Sahr- 
hunderts die lebhafteften Spekulationen veranlaßten; es traten 
dazu jehr bald auch die Actien der Weftindiihen Compagnie. 
Die Schwankungen ihres Werthes waren nothwendig bedeutend, 
da die einwirfenden Nachrichten von weither, jelten, oft faum 
verläßlich, eintrafen, Vermuthungen und Gerüchte ein großes 
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Geld fanden, und die Neigungen der Zeit ohnehin auf gewagte, 
weitausjehende, in die Ferne über's Weltmeer jchweifende Un— 
ternehmungen fich richteten. Schon damals erjcheinen Verbote 
der Generalftaaten, das erfte ift vom Jahre 1610, dad zweite 
vom Sabre 1621, um den Xctienhandel auf Zeit zu unter» 
drüden; das Motiv hiefür ift freilich nur das ftaatliche Intereſſe 
an dem Steigen ded Kurjed; man hatte bemerkt, dab häufig 
Verkäufe von XActien ftattgefunden, die der Verkäufer gar nicht 
bejefjen. Bei ftrenger Strafe werden dieje „unwürdigen Mittel“ 
im Intereffe ded „Staates, des Kreditö der Gompagnie, jowie 
der Witwen und Waiſen, die daran betheiligt find“, verboten. 

In die unmittelbar darauf folgende Zeit fällt die Epijode 
des wunderlihen Tulpenſchwindels. Die Zulpen haben 
vor Zeiten eine größere Rolle in der eleganten Welt gejpielt, 
ald in unfern Tagen. Sie waren um den Beginn ded fieb- 
zehnten Sahrhundertd aus dem Drient zuerit nach Europa ge— 
bradyt; die Neuheit, die Seltenheit, die Mannigfaltigkeit der 
Farben machte fie zu einem Liebling der franzöfiichen Mode 
und zu einem Hauptgegenftande des Lurus; man zahlte in 
Paris Hunderte, ja Zaujende von Thalern für eine leicht ver- 
welkliche Tulpe, um fie einer Dame zu verehren, die fie dann 
an den Bujen ftedte. Noch im achtzehnten Sahrhundert zahlte 
man in Harlem für eine einzige Zulpenzwiebel mehrere hundert 
Thaler und landläufig ift dort die Anekdote von dem Matro: 
jen, der fein Frühſtück mit ein paar taufend Gulden in Geftalt 
von ſolchen Zwiebeln würzte, ohne zu ahnen, was für Schäßge 
er da verſchlang. 

Die Höhe diejer Tulpen-Liebhaberei fiel in die letzten 
dreißiger Jahre des fiebzehnten Jahrhunderts. Es wurde mit 
einem Male in Holland aller Drten fire Idee, an Tulpen reich 


zu werden; man zahlte im Winter 1636 ein paar Monate lang 
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unfinnige Preife, alled auf Lieferung in dem Frühjahr; da waren 
Leute aud allen Ständen, davongelaufene Handwerker, Land» 
leute, Tagelöhner, die thaten fi) in einer Schenke zufammen 
und handelten um Tulpen. Es war ein Schwindel, der nicht 
lange dauern fonnte; mit einem Male war er zu Ende. — 
Diefe Erjcheinung ift eine ganz abjonderliche, in ſolcher Weife 
nirgend wiederholt. Bei den neueren Actienipekulationen hat man 
wohl öfter an jenes Beifpiel erinnert; an Verblendung und Un- 
finnigfeit ift ed aber jchwerlich von einer derjelben je erreicht wor= 
den. Eher ift damit zu vergleichen die Projektenwuth der Zeit 
John Law's. Law fand befanntlich im zweiten Jahrzehnt des acht- 
zehnten Jahrhunderts in dem Paris der Regentichaft bereiten Bo- 
den für ertrapagante Finanz» und Greditpläne, Die Neigungen der 
Zeit waren ihm dermaßen günftig, daß nicht blos in Franfreidh, 
fondern namentlich auch in England und Holland eine wahre 
Spekulationswuth entitand. Bis in die höchſten Kreife drang 
jene Manie und ed war nicht der ftarf parfümirte Hof des 
Regenten allein, audy die vornehmen Kreife Londons waren tief 
in die Spekulationen verwidelt, weldye das Jahr 1720 be— 
zeichnen. Die Gegenftände derjelben waren Xctien zu allen 
möglichen Unternehmungen und zu vielen unmöglichen; fie 
verichwanden bald, aber der Handel mit den Staatöpa- 
pieren wurde damals ein regelmäßiges Geſchäft. In Eng- 
land legte bereit die Regierung Wilhelmd III. den Grund 
dazu. Glorreich wie die Revolution und ſegensreich wie Wil 
helms Regiment für den Staat fein mochte, die Yinanz- 
lage wurde eine äußerft bedrängte. Ein Schriftfteller der 
Zeit klagt: „die Regierung erjcheint wie ein in Noth gerathener 
Schuldner, der durdy die unmähige Gier des Darleiherd aus— 
gepreßt wird und ausgefogen zum Tode. Die Bürger geben 


ihr Gewerbe auf und werden Wucherer; fie ziehen ihre Kapi— 
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talien aus den Unternehmungen und borgen lieber der Regie» 
rung dad Geld." — 

In London entwidelte ſich der Staatöpapierhandel, das 
Stodöjobbing, um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zu 
bedenfliher Höhe. Verbote waren auch bier, das erfte bereitd 
1734, erjchienen, freilich ohne Erfolg. An Frankreich erwei— 
terte fich gleichfall® während des achtzehnten Sahrhunderts der 
Berfehr mit den Staatdeffeften. Ein Staatsrathsbeſchluß vom 
Jahre 1724 galt der Unterdrüdung der „Agiotage”. Die Re- 
gierung Ludwigs XVI. zeigte ſich befonders eifrig, in Erinne— 
rung daran neue Verbote zu erlaffen, die um jo ohnmädhtiger 
wurden, je höher die Finanznoth ftieg. Beim Herrannahen der 
äußersten Bedrängniß ſchleuderte Mirabeau eine jeiner glänzend» 
ften Schriften, die Denonciation de T’Agiotage, nad) Paris 
zurüdfehrend 1787 dem Donner feiner Reden wie einen Blig- 
ſtrahl voraus, Es folgten ipäter darauf die Defrete der 
Schreckenszeit. — 

In Deutichland ift während des ganzen vorigen Jahrhun— 
derts faum eine erhebliche Erſcheinung der Börjenipefulation 
zu bemerfen; erft gegen Ende defjelben jcheint die Berliner Börje 
fih zu entwideln, um dann in den erften Jahrzehnten diejed 
Sahrhunderts einen lebhafteren Aufſchwung zu nehmen. 

Der lange Krieg, der die beiden Jahrhunderte jcheidet, hinter» 
ließ allen betheiligten Staaten eine ſchwere Schuldenlaft, nament- 
lich Frankreich jelber. Die Maſſe der neu contrahirten Kriegsan— 
leihen und Kriegökoftenanleihen vermehrte um ein Bedeutende 
das Material des Börjenhandeld. Allmälig traten hinzu die neue- 
ren Greditpapiere, namentlich die Antheilicheine der Eijenbahnen 
und induftriellen Unternehmungen. Der ländliche Grunderedit 
war ſchon feit den legten Sahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
durch die Pfandbrief- Inftitute in Deutſchland, namentlidy in 
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Preußen, zum Gegenftande des Handeld gemacht worden. Der 
ſtädtiſche Bodencredit ift noch heute im Wejentlichen der Börje 
fremd und die neueren Snftitute, welche dieſe Bermittelung be» 
abfichtigen, haben nur wenig biöher leiften können. — 

Die Kapitalfummen, welche durdy die Ereditpapiere unjerer 
Börſen repräfentirt werden, mag man daraus angedeutet neh— 
men, daß z. B. die Pfandbriefe der Preufifchen Provinzen fich 
allein auf nahezu zweihundert Millionen, die Actien der Preu- 
Biihen Eijenbahnen, die nit vom Staate gebaut find, ſich 
auf vielleicht vier- oder fünfhundert Millionen Thaler belaufen; 
die Preußiſchen Staatdanleihen betragen mehr als zweihundert 
Millionen Thaler. Alle diefe Papiere find zum weitaus größ- 
ten Theile im inländiſchen Befit. Dazu aber treten die man- 
nigfaltigen andern, vornehmlidy Antheilicheine der Banken, Obli- 
gationen der Eijenbahnen, und in erheblichem Umfange die Menge 
der ausländijchen Staats-, Eijenbahn- und Induftriepapiere. 
Sp mag die Börje von Berlin das Centrum für eine Kapital: 
anlage von einigen taufend Millionen Thalern fein. Biel bö- 
here Summen werden durch die Börjen von Zondon, Paris, 
Wien, New:Vork vertreten. Die Engliſche Staatöjchuld beträgt 
rund fünftaufend Millionen, die Actienunternehmungen find 
bort weit verbreiteter und anjehnlicher ald bei uns. 

Wir verzichten auf die weiteren Zahlen, die Fluth der 
Millionen möchte und verwirren oder berauſchen. Mit al’ 
jeinem Reichthum aber ift unfer Jahrhundert noch weit entfernt 
von dem Ziele, das für alle ein menſchenwürdiges Dajein will; 
und ſehen wir um und, wie viel daran noch fehlt, jo müljen 
wir mit Demuth befennen: Mit allen Schägen find wir erft 
am Anfange — nicht am Ende. — 
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Volkstänze im deutſchen Mittelalter. 


Nach zwei Vorträgen, gehalten im Saale des Berliner Hand- 
werfer» Vereins 


Wilhelm Angerjtein, 





Berlin, 1868. 


C. ©. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Tanz ift jeinem Urſprunge nach ein Ausdrud der menſch— 
lihen Empfindung; Fröhlichfeit veranlaßt heitere leichte Bewe- 
gungen, Schmerz und Trauer das Gegentheil. Es wird alfo 
die Form ded Tanzes beftimmt werden durdy die Stimmung. 
In Folge deifen ift der Tanz des Einzelnen ein jcharf kenn— 
zeichnended Merkmal für die Borgänge in feinem geiftigen 
Innern und die Bolfötänze laffen in höherem Grade, als viele 
von der Kulturgeichichte bei Weitem mehr beachtete Dinge, die 
Eigenthümlichkeiten eined ganzen Volles an's Tageslicht treten. 

Doch nicht nur die Verſchiedenheiten im Charakter der 
einzelnen Menfchen und der Bölfer jpiegelm fi in den Tänzen 
ab, jondern es tritt auch der Unterjchied der Zeiten in den- 
felben hervor. Im den Perioden großer politifcher Bewegungen 
find die Tänze voll wallender Leidenichaft, während andere, 
z. D. die erfte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in den 
Tanzformen nur lächerlich abgemefjene Würde, ähnlich der 
„Grandezza“ ded Spanierd, vermiſcht mit kindiſch liebelnder 
Tändelei zeigen. 

Bei und ift gegenwärtig der Tanz faft ausſchließlich ald 
ein Ausdrud ded Vergnügend, der Freude und der finnlichen 


Luft zu betrachten. Bei andern Völkern und zu andern Zeiten 
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finden wir durch feine Bewegungen aud den Schmerz, die 
Trübſal, die Frömmigkeit dargeftelt. Religiöſe Tänze 
treffen wir bejonderd bei unjern deutjchen Vorfahren an. Ehe 
das Chriſtenthum in Deutichland eingeführt worden, gehörte 
der Tanz zum Kultus von Sadjen, Thüringer, Franken u. ſ. f.; 
und nad) der Verbreitung der chriftlichen Religion wurden noch 
lange Zeit mandye Gebräuche des Heidenthums, u. a. auch Die 
heidniſchen Tänze in der Religionsübung beibehalten. Der 
heilige Bonifacius, der Apoftel der Deutjchen, trat vielleicht 
zuerft, wenigitend zuerft mit dem größten Nachdrucke, z.B. im 
Fahre 743 auf dem Goncil zu Leptined gegen dieje Sitte auf, 
aber dennoch und troß dagegen erlaffener Verbote blieb die— 
jelbe Sahrhunderte beftehen. Vornehmlich war es üblich, in 
der Chriſtnacht auf den Kirchhöfen allerlei nicht gerade züchtige 
Tänze aufzuführen 1), aus denen vielleicht die wüften und lange 
fortgejegten, bejonders in der Rhein- und Mofelgegend, einer 
epidemifchen Krankheit gleich, verbreiteten St. Veits- und 
Fohannestänze entftanden find. Die Lebteren, urſprünglich 
nur am St. Johannestage getanzt — in diejelbe Jahreszeit 
fielen früher heidnifche Fefte, — jollten an den Tanz der He— 
rodiad erinnern, der Johannes dem Täufer den Kopf Eoftete; 
indefjen wurden fie jpäter weiter ausgedehnt und dann Veran- 
laſſung zu franfhafter Webertreibung. Sie waren endlidy eine 
Berzüdung, die Alt und Jung ergriff und den Körper mit einer 
wahnfinnigen Wuth zu tanzen zwang. Hunderte von Menſchen 
zogen dabei von Ort zu Ort, auf Sandftrafen und Märkten 
tanzend; viele glaubten hiermit ein religiössverdienftliches Werk 
zu thun, trieben alle doch auf ihren Zanzzügen fo große Un- 
fittlichfeiten, daß die gleichzeitigen Schriftfteller einftimmig 
darüber Klage erheben.) 


Diejed jeltiame Tanzunweſen ift mit Unterbredjungen 
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mehrere Jahrhunderte hindurch immer wieder, bald bier, bald 
‘ dort, aufgetreten. Es wird erzählt, dat am 15. Suli 1237 
mehr alö taujend Kinder tanzend aus Erfurt auögezogen jeien 
und dab die Eltern derjelben erſt nad einigen Tagen Kunde 
erhalten hätten, wie jene, immer noch tanzend und fingend, im. 
Arnstadt eingetroffen jeien. Zweihundert Jahre jpäter, 1418, 
wurde Straßburg von der Tanzwuth heimgefucht.?) 

Wie jehr dieſe krankhafte Ericheinung den Einzelnen er- 
regte, davon könnten eine große Anzahl von Beijpielen nad) 
den Chroniken angeführt werden. Eins derjelben möge genügen. 
Sn Bajel wurde ein junges, jehr jchönes Mädchen von der 
Zanzmwuth jo heftig befallen, dab fie nicht Tänzer genug be- 
fommen fonnte. Deshalb ftellte der Rath der Stadt, der fich 
ihres Leidens väterlich annehmen zu müffen glaubte, einige 
ftarfe Männer, die ex offieio abwechjelnd mit ihr zu tanzen 
hatten. Die Krankheit mwährte in diefem Kalle etwa einen 
Monat lang Tag und Nacht faft ununterbrochen fort. In der 
ganzen Zeit af fie nur jehr wenig und jchlief fie jelten, wenn 
fie fidy aber zu lebterem niederlegte, jo zudte ihr Körper doch 
ftet8 wie von Krämpfen bewegt. 

Wie viel an ſolchen Erzählungen Uebertreibung ift, dürfte 
fidy ſchwerlich feftftellen laffen. Eigenthümlich ift, daß dieſelbe 
Zeit, die in Deutjchland den St. Veitstanz hervorrief, in Italien 
eine ganz ähnliche Krankheit auftreten ließ, die jedody bis heute 
noch nicht vollftändig wieder verjhwunden if. Man glaubte 
und glaubt im niederen Volke zum Theil noch jeßt, dab der 
Biß einer giftigen, auf der apenniniſchen Halbinfel nicht jeltenen 
Spimme, der Tarantel, einen Zuftand erzeuge, in welchem der 
Leidende zum Tanzen gezwungen jei. Gerade in der lebten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, als in Deutjchland ber 
St. Veitstanz am häufigften war, beobadytete man, daß nicht 
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nur die eingeborenen Staliener, jondern auch reijende Fremde 
aller Nationen mafjenhaft von dieſem Uebel befallen wurden, 
gegen welches ganz allein Muſik Hülfe, wenigftend Linderung 
fhuf. Eine wilde, immer rafcher werdende Tanzmelodie, die 
ihrer eigenthümlichen Beftimmung nach fogenannte „Zarans 
tella”, war das jonderbare Heilmittel, welches bei den ver 
ſchiedenen Formen, in denen die Krankheit auftrat, mit allerlei 
Variationen angewandt wurde und fich endlich durch den Reiz, 
den ed auf die Hörer ausübte, jo beliebt machte, dat dem 
Staliener bald feine Tanzmuſik lieber war und dab gerade 
diefe bi8 auf den heutigen Tag, natürlich im Laufe der Zeit 
mannigfacd verändert, im Stande geblieben ift, eine wahrhaft 
electrifirende Wirkung hervorzurufen. Wenn bejonderd der jonft 
fo träge Neapolitaner oder Sicilianer die Weije einer Taran- 
tella hört, dann giebt ed für ihn feine Beichäftigung, feine Er- 
müdung, feine Ruhe mehr, die ihm bewegen könnte, jeine Tanz. 
luft zu unterdrüden. Zwei Perfonen treten einander gegenüber, 
die Muſik, zuweilen nur Geſang, begleitet von Gaftagnetten 
und Tambourin, beginnt im munteren Sechdadhteltact, und an 
fangs in leichten Bewegungen, dann immer heftiger ſich drehend, 
fpringend und wirbelnd folgen Tänzer und Tänzerin, zulegt in 
bachantifcher Wuth wie beraufchte Satyre oder trunfene Mä— 
naden, den hinreißenden Tönen; bald aber ändern ficy die ftür« 
miſchen Ausbrüche der Luft, an ihre Stelle tritt ein zärtliches 
Tändeln, ein lüfternes Sichaufſuchen und Vermeiden, ein ſpie— 
lendes Schaufeln und Wiegen, weldyed jedoch wieder plößlic, 
mit wilden Ausbrüchen rajender Leidenſchaft abwechjelt. 

Aehnlich der Tarantella mögen einft die St. Veitstänze 
gewejen fein, wenn ihnen freilich auch die ſüdliche Gluth ge— 
fehlt, die jene nur unter Italiend blauem Himmel erhalten konnte. 
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Iedenfalld war der St. Veitstanz, wenigftend zum Theil, aus 
anderen Urſachen entitanden und durch religiöfe Gebräudye oder 
beffer Mißbräuche mitveranlaßt. 

Es ift bereitö erwähnt worden, daß der heilige Bonifacius 
ein Verbot gegen religiöfe Tänze erlaffen. Der Biſchof Bur- 
hard von Worms wiederholte dafjelbe in feinem Beichtipiegel 
vom Sahre 1024, aber dennody gaben an manchen Orten jelbft 
die Priefter Beranlaffung zu Tänzen, beſonders bei den am 
Borabende des Iohannestaged angezündeten Feuern. In Mar: 
jeille wurde u. a. auch lange Zeit hindurch troß geiftlicher Ver— 
bote der St. Lazarustag (17. December) dadurdy gefeiert, daß 
die Einwohner der Stadt fidy verlaruten und Männer und 
Frauen unter Pfeifen und Saitenfpiel Hand in Hand durdy die 
Gaſſen tanzten, woran die niedere Geiftlichfeit Theil nahm. 

Eine harte Strafe für joldye Tänze verordnete dad Goncil 
zu Würzburg im Jahre 1298, indem es feftießte, daß der Ueber- 
treter des Verbots einer dreijährigen Kirchenbuße verfallen 
jollte. Aber audy diefe, ſowie ähnliche während des ganzen 
Mittelalterd immer wieder erlaffene Beftimmungen waren nicht 
im Stande, die Sitte audzurotten, über die noch zur Zeit der 
Reformation Erasmus von Rotterdamt) Eagte. Daß fich 
die Kirchentänze fogar bis in das fiebenzehnte Sahrhundert er- 
halten haben, bezeugt der Jeſuit Menetrier in feinem Werfe 
über die alten und neuen Ballette, welches im Jahre 1682 er— 
ſchien; er erzählt darin, er habe noch gejehen, wie in einigen 
Kirchen die Domherren und die Chorfnaben fidy bei der Hand 
faßten und tanzten, während fie zugleich Danflieder fangen. 

Wie nad einem ehemals viel verbreiteten Volksglauben 
der Tanz am Sohannestage dad Haus, in weldyem er ftattge- 
funden hatte, ein ganzes Jahr lang gegen das Einfchlagen des 
Blitzes ſchützte, ſo fam man auch auf die fonderbare Idee, durch 
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Tanz in Zeiten jchwerer Noth das allgemeine Unglüd zu 
mildern. Es mag unter bejonderen Umftänden gerade hierzu 
eine unwiderleglich richtige Ueberlegung, daß nämlid der fröh— 
liche Menſch leichter Schickſalsſchläge zu ertragen im Stande 
ift, mitbeftimmend gewejen jein, ficher war aber auch ein gut 
Theil alter Aberglaube Beranlaflung. 

Ein foldyer in tieffter Noth entftandener oder wenigſtens 
zu biftorifcher Bedentung gelangter Tanz, der fich ſeltſamer⸗ 
weile bis jebt erhalten hat, ift der jogenannte Schäfflertang 
in Münden. Die Zunft der Schäffler oder Böttcher zu Mün- 
chen ift eine der älteften Zünfte Deutjchlands, bei ihr waren 
ſchon in ſehr früher Zeit gewille eigenthümlihe Zänze üblich. 
Als nun im Sahre 1350 die Peft verheerend durch unfer Va— 
terland z0g und vorzugsweiſe auch in jener Stadt viele Opfer 
forderte, jo daß Handel und Wandel darniederlagen und Alles 
muthlos geworden, da beichloffen die Schäffler zur Hebung der 
allgemeinen Niedergejchlagenheit ihre alten fröhlichen Tänze 
öffentlich aufzuführen. Wahrſcheinlich hat fich das Mittel be— 
währt, denn die Zunft wiederholte dafjelbe jeitdem alle fieben 
Fahre und erhielt ein bejonderes kaiſerliches Privilegium bier- 
zu. Gegenwärtig wird der Schäfflertanz in ber Zeit vom heis 
ligen Dreifönigdtage bid zum Garnevald- Dinstage und zwar 
folgendermaßen abgehalten. Die Borbereitungen beginnen ®) 
bereit8 im Dectober in der Schäfflerherberge. Zunächſt werden 
die Tänzer, zwanzig an der Zahl, ausgewählt und die „Um: 
frager” ernannt, denen die Pflicht obliegt, fidy zu erkundigen, 
vor welchen Häufern getanzt werden darf. Die Tänzer, beim 
Tanze laut des alten faiferlichen Privilegs wie mittelalterliche 
Edelknaben gekleidet, theilen fidy in achtzehn „Reifſchwinger“, 
einen „Vor⸗“ und einen „Nachtänzer“. Die Reifichwinger 


müſſen eine bejondere Hebung darin haben, nad dem Tacte 
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der Mufit bald jchneller, bald langſamer einen Reifen, in 
welhem drei gefüllte Weingläjer ftehen, im Kreije umher 
Ihwingen zu können, ohne einen Tropfen des Inhalts zu ver- 
ſchütten. Der Zanz ſelbſt, ähnlich einem Gontretanz, wird zus 
erft vor dem Eöniglihen Schloffe, dann vor den Palais der 
Prinzen, vor den Minifter- und Gejandtichaftd-Hoteld und end» 
lich vor Privathäujern ausgeführt, er endigt jedesmal mit einem 
Hoch, audgebracht von einem auf einem Faſſe ftehenden Schäffler, 
zu Ehren desjenigen, vor deflen Wohnung das Spiel getrieben 
wird. Am Garnevald- Dinstage, nach dem letzten Tanze wer- 
den die Reifen zerbrochen und unter die VBollömenge geworfen, 
die unter allgemeinem Zubel die Stüde zu haſchen ſucht. 

Zu ähnlichen eigenthümlichen Zanzipielen gaben im Mittel- 
alter bisweilen auch politiiche Borgänge Beranlaffung. So 
beijpielöweije zum „Schönbartlaufen“ und „Mefjerer- 
tanz“ in Nürnberg. Im Sahre 1349 verſchworen ſich nämlich 
die Zünfte in diejer damaligen freien Reichsſtadt, am dritten 
Pfingitfeiertage einen Aufftand zu machen und dabei unver: 
muthet den Rath zu überfallen und zu erichlagen. Der Plan 
gelangte jedod nur theilweife zur Ausführung, da ihn noch im 
legten Augenblide ein Mönch entdedte und dadurd; wenigſtens 
den Rathsherrn die Flucht ermöglichte In Nürnberg jeßten 
nun die Aufrührer einen neuen Rath ein, der etwa anderthalb 
Fahre regierte, während der alte außerhalb in der Verbannung 
lebte. Da trat indefjen der Kaiſer Karl IV. dazwijchen, indem 
er die früheren Zuftände wieder berftellte und, um fie zu fichern, 
einen Theil der Widerjpänftigen enthaupten ließ. Bon allen 
Zünften waren während der ganzen Zeit nur zwei dem alten 
Rathe treu geblieben: die Mebger oder Fleifchhader und die 
Meijerer (Meſſerſchmiede). Dieje erhielten zum Lohne das 
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Privilegium in der Faftnachtözeit öffentlihe Tänze aufführen 
zu dürfen. 

Der Mefjerertang wurde mit entblößten Schwertern aus— 
geführt und beitand in einer Neihe fünftlich verjchlungener 
Touren mit Scheingefechten :c., die Fleiichhader dagegen gaben 
einen eigenthümlichen Rundtanz zum Beften, bei dem Alle, die 
im Ringe tanzten, lederne Schläuche, Würften ähnlich, in den 
Händen trugen und ſich gegenfeitig daran hielten. Die Stadt— 
pfeifer mußten dabei muficiren und wenn dad Ganze beendigt 
war, den Tänzern bei einem Schmaufe aufipielen, der auf Koften 
des Raths veranftaltet wurde. Da ſich das Volk bei diefem 
Scaufpiel ſtets mafjenhaft zufammendrängte, jo ſahen fich Die 
Zünfte genöthigt, eine Anzahl ihrer Genoffen ald bewaffnete 
Schutzwache aufzuftellen, wodurch indefjen jchlimme Streitig- 
feiten entftanden, denn die Wächter gingen mit dem Publikum 
nicht gerade ſäuberlich um, fondern fchlugen Ordnungsftörer 
und Zudringliche zu Boden oder verlegten fie mitunter lebens- 
gefährlih. Deswegen verordnete der Rath, daß von jedem der 
Gewerfe eine beftimmte Anzahl Leute zur Aufrechthaltung der 
Ruhe beftellt werden follten, denen, damit fie leicht, Fenntlich 
wären, eine auffallende Kleidung, ein kurzer Knebeljpie und 
außerdem in die Hand ein grüner Cichenlaubbüjchel gegeben 
wurde, und wer ſich gegen diefe Feftpolizei, wie wir heute 
jagen würden, widerjeßte, verfiel fchwerer Strafe. Die Pradt- 
und Farbenliebe, die das ganze Mittelalter beherrichte, erzeugte 
naturgemäß den Wunfch, die Sicherheitöwache möglichft ſchön 
zu coftümiren, und da außerdem die Zänzer jelbit in Sammet 
und Seide gekleidet waren, jo erwuchſen jehr bald für die 
Zünfte aus dem Spiel jo bedeutende Koften, daß deren Auf- 
bringung ſchwer fiel. Unter diejen Umftänden wurde es gern 
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Geſchlechtern“ (Patrizierfamilien) fich dabei betheiligten, aber 
dann fi) aus eigenen Mitteln ausrüfteten. Die Folge davon 
war jedoch bald, daß junge vornehme Leute die ganze Sache 
nad und nach an fich zu bringen juchten, indem fie den Hand- 
werfern das Recht förmlich abfauften. So entitand das eigent- 
lihe Schönbartlaufen, welches diefen Namen erhielt, weil die 
Theilnehmer einen Schönbart, d. h. eine Masfe und einen 
Maskenanzug, trugen. Im Laufe der Zeit artete die Sitte zur 
Unfitte aus, ed kamen dabei unzüchtige Scenen und allerlei 
Unordnungen vor, die mehrere Male ernfte Strafen und Ber: 
bote nach ſich zogen. Indeſſen erhielt fi) Die Sache, mit ein- 
zelnen durch Kriege u. |. f. veranlaften Unterbrechungen, dod) 
faft zweihundert Jahre lang, bis 1539 bei einem großen, be= 
fonderd prächtigen Schönbartlaufen (welches Hand Sachs be— 
jungen hat) eine bedeutende Ruheftörung ftattfand, wonach der 
Nat dad Spiel nicht wieder geftattete. Nur die Meſſerer 
durften ihre Tänze, aber viel einfacher als früher, noch weiter 
üben und haben dies bis in das fiebenzehnte Sahrhundert hinein 
gethan. Wie großes Anjehen übrigens das Schönbartlaufen 
jeiner Zeit gehabt und wie groß die Betheiligung dabei ges 
wejen, dürfte u. a. daraus hervorgehen, dab förmliche Chroniken 
über dafjelbe gefchrieben wurden, weldye unter dem Namen 
„Schönbartbüdher*, mit zum Theil prachtvollen von alten Buch— 
malern ausgeführten Bildern gejhmüdt, noch heute in großer 
Zahl in Nürnberg aufbewahrt werden. 

Wir haben hier ded Tanzes der Mefjerer Erwähnung ges 
than, welcher mit bloßen Schwertern geübt wurde. Aehnlich 
finden wir dieſelbe Waffe bei mittelalterlichen Tänzen vielfach) 
wieder benußt; Schwerttänze gehörten ziemlich allgemein zu 
den Feftlichkeiten der Edelleute und mandyer Zünfte. Da bei 
denjelben jhwierige und daher gefährliche Kunititüde vorfamen, 
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die bedeutende Vorbereitungen erforderten, jo hielten die Ge— 
werfe nicht jelten eigene Fechtichulen. Zu ſolchen Künften ges 
hörte z. B., dab der Fecter im Zange mit einem breiten 
Schwerte einem fnieenden Knaben eine Mütze vom Kopfe 
ichlug, daß mehrere, jeder auf einer von jogenannten Dujaden 
oder Tuſſaken (d. b. kurzen damals üblichen bömiſchen Säbeln) 
zufammengejegten Roſe oder ebenjolhem Stern ftehend, allerlei 
ſchwierige Stellungen machten, mit den Schwertern zujammen- 
ichlugen u. dergl. m. 

Außer den bisher genannten Zänzen waren noch mandye 
andere zu feitlichen Gelegenheiten und unter den einzelnen 
Ständen üblich. So beifpielöweile die Bügel- oder Reif- 
tänze, bei denen die Tänzer durch buntbewidelte Reifen ſpran— 
gen ıc.; ferner die Katernentänze, die nur Abends oder 
Nachts getanzt wurden und den theild mit Schwertern, theild 
mit Reifen ausgerüfteten Theilnehmern ein äußerſt jeltjames 
Anſehen geben, da jeder von ihnen auf dem Kopfe eine Laterne 
mit brennendem Licht trug. Vor allen Dingen muß aber als 
hierher gehörig auch der Fackeltanz erwähnt werden, ber jeit 
dem Mittelalter fih bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Noch jet it diefer Tanz bei Vermählungen fürftlicher Perjonen 
in Gebrauch und er ift in der That nicht ungeeignet, eine der— 
artige Feftlichkeit zu erhöhen; ehemals war er indefjen bei 
allen Hoffeiten üblich und der Kaifer ſelbſt tanzte ihm mit.‘) 
Die Form, in der er bei den Hoffeften der Neuzeit vorfommt, 
ift eigentlich nur ein oftmals wiederholter feierlicher Umzug, 
in welchem Kadeln getragen werden. Aehnlich ift er jedenfalld 
aud; früher gemwejen; immer juchte man eine gewille Würde 
damit zu verbinden. Sobald ſich die Tänzer verfammelt hatten, 
wurde „aufgeblajen”, dann wurde Schweigen geboten und ver— 
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Solche feierlihe Tänze gerade bei Hochzeiten jcheinen 
übrigens uralt, ja man könnte zu der Annahme geneigt jein, 
dat während derjelben die Trauung vollzogen worden, wenig« 
ftend jprechen dafür zwei Thatſachen. In Neapel befindet ſich 
in der Fleinen Kirche der Incoronata, zu deren Eingang man 
von der Straße (Strada Medina) wie in einen Keller hinab— 
fteigen muß, eine Reihe von acht Dedengemälden, die der 
Maler Giotto (geb. 1276, geft. 1336) gemalt hat. Eins 
diejer Bilder ftellt eine Trauung dar: Im Hintergrunde in der 
Mitte fteht ein fürftliches Paar, der Bräutigam ift im Begriffe, 
der Braut den Ring anzufteden, ein Priefter nähert ihre Hände 
einander; hinter der Fürftin fteht ein Gefolge von Frauen, 
hinter dem Fürften mehrere Kapelläne und andere, hinter diejen 
einige Pofauniften, die mit gewaltfamer Anftrengung ihre In— 
ftrumente blafen; im Bordergrunde fieht man einen Geiger 
und einen luftigen Hautboiften, daneben Ritter und Frauen, 
die mit zierlichen Bewegungen, indem fie fidy jehr zart an den 
Fingerjpigen halten, einen Reigentanz aufführen. Einen zwei- 
ten Beweis für diejelbe Annahme dürfte eine Stelle geben aus 
dem romantijchen Epos des Minnelingersd Gottfried von Straß- 
burg „Zriftan und Sfolde* Hier wird ein Reihentanz 
getanzt, den Zriftan und Iſolde ald Brautpaar führen; während 
des Tanzes tritt der Bifchof in vollem Ornate ein, ed wird ein 
Kreis gebildet und in defjen Mitte die Trauung vollzogen. — 

Der Fadeltanz, wie die zuleit erwähnten Hochzeitstänze 
gehörten der Bejchreibung nach und der Gelegenheit entiprecdhend, 
bei der fie zur Ausübung gelangten, zu den Tänzen mit ruhiger 
langſamer Bewegung, d. h. zu den fogenannten „Screit- 
oder Schleiftänzen“, die befonders in der ritterlich-höfifchen 
Zanzkunft häufig waren. Bei allen biejen führten die Herren 
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gang im Saale, während gewöhnlich zur Mufit pafjende Tanz: 
lieder gejungen wurden, Die langjame jchleifende Bewegung 
wurde einmal durch die Feierlichkeit, Die man mit ſolchem Tanze 
verband, dann durch den Geſang und endlidy ganz bejonders 
auch dadurd bedingt, daß die Damen lange Schleppfleider 
trugen. Bezeichnend für dad Mittelalter ift übrigens der 
Schmud flingender Scellen, den die Tänzer jowohl bei ern- 
fteren wie bei fröhlichen Gejellichaftötänzen trugen. Erſt in 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts hörte diefe Mode auf, 
beliebt zu fein. Wie nachher allein nody beim Narren der 
Scyellenklang für anftändig galt, jo nahmen ihn vorher gerade 
die Fürften und Herren zur Erhöhung ihrer Luft zu Hülfe, 
während fie ihn dem Bürger und dem Zunftgenofjen nur aus— 
nahmsweiſe, etwa bei öffentlichen Tänzen, wie beim Schönbart- 
laufen, beim Schwerttang u. ſ. f. geftatteten. Einen eigenthüm- 
lichen Eindrud muß das Geflapper bejonderd bei den feierlichen 
Scleiftänzen gemacht haben, während es gewiß jehr wohl zu 
den Iuftigen Geſellſchaftstänzen, die hauptfählih „Spring: 
tänze“ waren, paßte. 

Einen Uebergang zu den Springtänzen, gewifjermaßen eine 
Heberleitung von dem Ernite eines Fadeltanzed zur audgelafjenen 
Fröhlichkeit- bildete jchon im Mittelalter der polnifhe Tanz, 
der noch heute mit wenigen Aenderungen unter dem Namen 
„Polonaiſe“ üblich, zu Anfang eines Balles wie eine all- 
mähliche WBorbereitung zu der in den rajchen Wirbeln der 
Walzer ıc. ſich entwidelnden Erregung getanzt wird. Jeder, 
auch ältere Perjonen betheiligten fich bei ihm und man fuchte 
durch zierlihe Bewegungen ſich als feiner eleganter Tänzer zu 
zeigen, jo daß der polniihe Tanz zu einem wirklichen Kumft- 
tanze wurde. 


Ein anderer Zanz, der Emit und Scherz in einer für 
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unſer heutiges Gefühl unpafjenden Weiſe miſchte, war der 
Zodtentanz.?) Ein Tänzer oder eine Tänzerin wurde durch 
das Loos zur „Tanzleiche“ beitimmt; wer vom Loos getroffen 
war, trat in die Mitte des Saaled, alle Uebrigen ordneten ſich 
paarweile und mit Zubel und Jauchzen begann der Tanz unter 
den Klängen fröhliher Muſik. Plötzlich verftummt Alles, die 
in der Mitte ftehende Perjon fällt nieder und ftellt ſich todt, 
während die Mittanzenden einen jchauerlihen Grabgejang ans 
fimmen. War nun der Todte eim Mann, dann traten nad 
einander ſämmtliche Damen an ihn heran und füßten ihn, wo— 
bei es jeine Aufgabe war, fich nicht zu bewegen; war die Tanz— 
leiche eine Dame, dann näherten fi ihr die Männer zum 
Kuffe. Endlich jobald alle Herren oder Damen an die Reihe, 
d. h. zum Kufje gefommen waren, fiel die Mufif wieder mit 
einer fröhlichen Weile ein, der Zodte erhob fidy und die An— 
dern umtanzten ihn in einer großen Ronde. Gemwöhnlid, wurde 
dann der ganze Tanz noch einmal wiederholt, wobei man je— 
dody eine neue Tanzleihe und zwar vom anderen Geſchlecht 
wählte. 

Wirklich fröhliche Gejellihaftstänze waren die folgenden: 

Der Zwölfmonatstanz, auögeführt von zwölf Paaren, 
die fi im Kreije neben einander aufftellten. Sobald die Muſik 
erſchallte, jtampften Alle mit dem rechten Fuße nach dem Tacte 
ftarf auf, dabei ließ man die Schellen möglichft laut klingen, 
Hatjchte in die Hände und jauchzte fröhlihd. So wurde zwei: 
mal, einmal nad) rechts, einmal nad) links eine ganze Ronde 
getanzt, darauf ſchwenkten die Paare und bildeten vier Golonnen 
zu je drei Paaren, die wahrjcheinlich die Jahreszeiten darftellen 
jollten. Bon diefen tanzte eine jede die eben befchriebene Tour 
für fi), während die übrigen Zänzer den Tact mitftampften 
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der Reihe gewefen, dann löften fie fidy wieder auf und mit 
einer grande chaine und einem allgemeinen Jubelgeſchrei ſchloß 
der Tanz. 

Der Drebtanz, dem Tacte und den Bewegungen nad) 
ähnlich umferem heute beliebten Walzer und vielleicht Die ur— 
ſprüngliche Form des Lebteren. Die Paare drehten ſich dabei, 
wie bei den meijten jebt üblichen Geſellſchaftstänzen, um fid 
jelbft und gleichzeitig um die Mitte ded Saales. 

Der Taubentanz, bei welchem die Herren den Damen 
nur die rechte Hand reichten und die Paare einander folgten. 
Das Eigenthümliche daran war, dab die Tänzer nad; mehreren 
Tanzſchritten mit den Fühen zufammenfchlugen. Von unferen 
jegigen Tänzen dürfte diefem der Mafuret am meiften gleichen. 
Häufig wurde diefer Tanz auch mit einem vortanzenden Paare 
ausgeführt; dann tanzte aber immer nur eine Fleinere Anzahl 
von Paaren, melde die von den Wortänzern vorgemadhten 
Zouren möglichft getreu nachzuahmen fuchten, jedoch durch ihre 
geringere Geſchicklichkeit oft Stoff zum Lachen boten. 

Der Zäuner. Die Tänzer ftellten fid im Kreife in zwei 
langen fogenannten bunten Reihen — (die Reihen nannte man 
damals Zäune) — hinter einander auf, dann tanzten fie in 
entgegengejeßter Richtung um die Mitte, wo fich mehrere Paare 
Ichwenfend herumbewegten. Die in der Mitte befindlichen 
wechjelten nach einer Weile; waren Alle in der Mitte gewejen, 
jo wurde der Tanz beendigt. 

Der Schmoller. Tänzer und Tänzerin reichten fich nicht 
die Hände, jondern tanzten, ſich drehend, neben einander, wo— 
bei fie fich zuweilen wie fchmollend den Rüden zumandten. 
Am Scluffe umfahten fih die Paare und küßten fi auch 
wohl, ald ob num die Verföhnung wieder hergeftellt fei. 

Endlih der Capriolentanz, ein wilder Springtanz ?), 
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der jedoch viel Uebung erforderte, bejonderd wenn er troß der 
hohen Sprünge, die dabei vorfamen, in den Gränzen des An- 
ftanded, die in jener Zeit indeflen häufig nicht allzu eng ge= 
zogen wurden, bleiben follte. Ungeachtet feiner Schwierigkeit 
war er ganz beſonders, vornehmlidy in der guten Gejellichaft 
unter den Edlen, beliebt; ältere und ernitere Perſonen betheiligten 
fi) jedody nicht daran. — 

Dieſes Verzeichniß von Tänzen kann feineöwegd auf Voll— 
ſtändigkeit Anſpruch machen. Die Zahl der Geſellſchaftstänze 
war ſehr groß, wie es nach der Menge der in den Schriften 
aus dem Mittelalter vorkommenden verſchiedenen Namen für 
dieſelben ſcheint; vielleicht mögen aber auch für einen Tanz 
mehrere Bezeichnungen üblich gemwejen fein. So finden wir 
3. B. ald Tänze der Yandbewohner den Hoppaldei, Heier- 
lei, Firleifei10) genannt, deren Namen wohl jchon anzeigen, 
dab bei ihnen Kröhlichfeit vorwaltete. Ueberhaupt herrjchte 
hauptſächlich in den Springtänzen entweder die unfchuldigite 
Munterkeit oder audgelafjenfte Luft. Man tanzte fie auch 
häufig unter freiem Himmel und fang Lieder dazu !'!) Sn 
legterem Falle hatten fie gewöhnlich verichiedene, zuweilen recht 
fünftlih zufammengejegte Touren und hießen dann Reihen 
oder Reigen !?). — 

Betradyten wir die Gejellichaftötänze des Mittelalter im 
Allgemeinen, jo finden wir, dab die Älteren Zeiten mehr die 
ernfthafteren ruhigeren und fittjameren Bewegungen der Schritt- 
und Schleiftänze Tiebten, während die jpäteren hauptſächlich in 
der Erregung der Tänzer durdy wilde Sprünge und rajche 
Drehungen das Vergnügen boten. Uns ericheint dieje Um— 
wandlung nicht unnatürlich, war doch gerade das fünfzehnte 
Sahrhundert dasjenige, welcheö die Blüthe der Ritterjchaft 
nicht mehr ſah und durch fortdauernde Fehden und fleinere 
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und größere Kriege die edleren Lebensregungen gewaltſam 
unterdrüden zu wollen ſchien. Kein Wunder, dat die Männer, 
deren ftarfe Nerven nur Durch ftarfe Eindrüde angenehm be 
rührt werden fonnten, die fih im Gemwühl der Schlaht am 
wohlften befanden und gern dem vollen Humpen reichlich zu— 
jprachen, bei denen jede Feftlichkeit mit faft allgemeiner Trunfen- 
heit endete, — daß diefe Männer auh im Tanze an einem 
Zaumel, der einer Art von Raufh gli, Luft und Freude 
fanden! Man darf indefien nicht etwa annehmen, daß die 
Tänze der früheren, der Minnefinger- Zeit, nach unferem Ge- 
ihmad jein würden oder daß wir fie für ſchön oder gar der 
weiblihen Sittjamfeit entiprechend halten fünnten. Da wird 
z. B. der Reihentanz einer Jungfrau beſchrieben: 

Si ſprank 

Mer danne eines klafters lank 

Unt noch bober!“ '®) 


Solche Sprünge vertragen ſich nach unſerer Anſchauungsweiſe 
nicht mit der Weiblichkeit. Aber wir dürfen an jene Zeit auch 
überhaupt nicht den Maßſtab unſerer Zuſtände legen, wenn 
wir nicht zu einem ganz falſchen Urtheil kommen wollen. 

Aus dem ſechzehnten Jahrhundert beſitzen wir eine ein— 
gehende Schilderung der Tanzfreuden, wie dieſelben in der 
„beſſeren“ Geſellſchaft damals genoſſen wurden 1%), Eicher 
weicht das uns darin entrollte Bild von dem für das eigent— 
liche Mittelalter, beſonders für das 15. Jahrhundert paſſenden 
ſehr wenig ab und dürfte daher auch wohl Licht auf die hier 
von uns betrachteten Zeiten und Dinge werfen. Neben Manchem, 
was man — wie das Sichumfangen und Küſſen von Tänzer 
und Tänzerin — als einen kindlich natürlichen Ausdruck offener 
ehrlicher Zuneigung anſehen und ſomit entſchuldigen darf, 
werden und in jener Darſtellung Scenen vorgeführt, die man 


heute vielleicht noch in abgelegenen Kandgegenden Deutſchlands 
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im niederen Bauernftande antreffen fann, wenn nicht aud) dort 
ſchon das immer mehr ſich verbreitende Yicht der Bildung und Ge- 
fittung andere gejellichaftliche Zuftände erzeugt hat. Aber mehr 
noch: ed tritt uns die niedrigite Rohheit und unumwundenſte 
Unflätigfeit entgegen, und das Alles keineswegs bei dem niederen 
Büfger- und Bauernitande, jondern bei den „Stattlidyen vom 
Adel" und den „Ehrjamen und Reichen” unter den Städtern. 

Wenn man dieje Dinge erwägt, dann geht es einem jo, 
wie ftetö bei der genaueren Betrachtung der mittelalterlichen 
Lebensverhältnifje: Man findet, daß die neuere Zeit, obgleich 
fie nicht den Schimmer von Romantik befitt, den die ver- 
gangenen Jahrhunderte haben, doch vorzuziehen ift, daß man 
fi nicht in jene Tage zurüdwünfchen und daß man nur mit— 
leidig lächeln kann über diejenigen, die heute ſchwärmen für 
die „gute alte Zeit." — 

Ic, habe eingangs der Tanzepidemie Erwähnung getban, 
der St. Veitötänze und der Tarantella. Es liegt dabei wohl 
nahe, ſich umjujehen, ob die neuere Zeit nicht Ähnliche Dinge 
aufzumweiien hat. Bei und Deutichen tft dies wohl eigentlich 
nicht der Kall, aber ed gibt doch auch hier einen Tanz, der, 
neuerdings importirt, nicht zum Vortheil unſeres National: 
charakters ſich einzubürgern jcheint. 

Spanien befigt einen Nationaltanz, der auf die Tänzer 
eine ähnliche Wirkung ausübt, wie die Zarantella auf den 
Italiener: den Fandango. Diejer berühmte und berichtigte 
Lieblingdtang der Spanier und Spanierinnen ift der jonder- 
barjte und verführeriichite Tanz, den es geben fam. Wenn 
je ein Tanz der Göttin der Liebe geweiht war, fo ift es dieſer; 
er ift die Pantomime der Wolluft, joweit fie ohne grobe Be— 
leidigung des Anftandes ftattfinden fann. „Man bejchuldigt 


den deutichen Walzer, daß er der Keuſchheit gefährlich fei, 
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_ 
weil der Zänzer und die Tänzerin in der größten Nähe Bruft 
an Bruft fidy berühren und die Arme vertraulidy um den Körper 
des Andern fich jchlingen — nun aber, bei dem Fandango be= 
rühren ſich nicht einmal die Fingerjpiten und dennoch bringt er 
alle Sinne in Aufruhr, giebt electrifche8 Feuer durch die Adern 
des Jünglings und des Mädchens, macht das Herz des Mannes 
ftärfer pochen, und theilt ſelbſt der Kälte des Greijed Wärme mit 
und reiht alle Zufchauer in Taumel hin. Der Fandango jchildert 
den Kampf zwiſchen glühender Liebe und weiblicher Zurüdhal- 
tung, zwiſchen Sehnſucht nady Genuß und Sittfamfeit, wies 
wohl die Letztere nicht immer die Hauptrolle jpielt. Alle Reize 
der Geftalt und der Stellung werden hier auf's Höchſte ent— 
widelt. Man nähert fich mit taufend verführerifchen Wendungen, 
man flieht ſich wieder und jcheint fi) dann wieder einander 
mit ganzer Gluth bingeben zu wollen. 

Der Fandango Fann, wie fi) ſchon aus jeiner Natur er- 
gibt, auf ſehr verjchiedene Art getanzt werden, anftändig und 
unanftändig. Die Touren der beiden von einander abgejon- 
derten Zänzer jind unabhängiger ald bei anderen Tänzen und 
laffen jenen die Freiheit, die Scenen mehr oder weniger aus- 
zumalen, den Roman länger oder fürzer zu jpielen. Die öffent: 
lihen Bälle in Spanien werden gewöhnlich mit dem Kandango 
beichloijen, auch wird er nicht jelten auf dem Theater getanzt 
und findet dann meiftend mehr Anklang, ald die ganze übrige 
Borftellung. 

Man kann auf einem Balle gleichzeitig zumeilen mehrere 
Hundert Perfonen den Fandango tanzen jehen; er wird aber 
immer paarweije getanzt, jo dat jeded Paar von dem andern 
unabhängig ift, und nie werden zwei verjdyiedene Paare — 
troß der gleichen Muſik — ihm gleich tanzen. Die Zufchauer, 


die vorher vom Zanzplage entfernt waren, ftrömen von allen 
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Seiten herzu, jobald die Klänge diejed Zaubertanzes fich hören 
laffen. Das Entzüden theilt fi der ganzen Verſammlung 
mit und Perjonen von Alter, Stand und Würden können fidh 
faum enthalten, mit zu tanzen“ 15). 

Kennzeichnend für die Macht, die dieſer Tanz übt, ift 
folgende Aneföote, die der „Ritter Bourgoing“, der in den 
Fahren 1782 bis 1788 in Spanien reifte, in feiner vortrefflichen 
Reijebeichreibung erzählt: Die Geiftlichkeit, unwillig, dab der 
gottlofe Kandango noch in einem, wegen Reinigfeit des Glaubens 
jo befannten Lande nicht abgeichafft fei, beſchloß, ihn förmlich 
in Bann zu thun. Gin Gonfiftorium verfammelt fidh, der 
Prozeb des Fandango wird auf dem Wege Rechtend eingeleitet; 
ſchon ift es jomweit, dab ihm der Bannflud zuerfannt werden 
joll, als einer von den Richtern die vernünftige Bemerkung 
macht: man müfje feinen Berbrecher ungehört verurtheilen. 
Der Einwurf wird vom Gollegio gebilligt. Ein Tänzerpaar 
erjcheint und entwidelt vor den verjammelten Richtern die 
Grazien ded Fandango. Die Strenge der geiltlichen Herren 
hält dieſe Beweismittel nicht aus. Ihre finftern Gefichter er- 
heitern fih, fie ftehen von ihren Sitzen auf, ihre Kniee umd 
Arme befommen die Jugendfraft wieder, der Saal des Con— 
fiftoriumd wird ein Zanzjaal, Alles tanzt mit und der Kandango 
wird losgeſprochen. 

Dieje Anekdote ift neuerdings durch den befannten Com— 
poniften „burleöfer Opern" Jaques Offenbach auf die 
Bühne gebradt, indeſſen nicht ald auf den Kandango bezüglich, 
jondern unter dem Titel „Der Gancan vor dem Tribunal.” 

Der Sancan iſt eine neuere franzöfiihe Nachahmung 
ded Kandango, die, der Volfdeigenthümlichfeit entiprechend, das 
Driginal keineswegs reiner und fittlicher gemacht hat, jondern 
eher das Gegentheil. Dabei ift diefem Tanze aber eine Eigen- 
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thümlichfeit geblieben, nämlih das Sinnenberauſchende und 
zum Mitthun Reizende. Der Gancan wirft ebenfo anftedend 
auf den Zufchauer, wie jener ſpaniſche Tanz, und er hat, gleid) 
dem Lebteren, daher eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
Tarantella und auch mit den St. Veitd- und Iohannistänzen 
des deutichen Mittelalters. 

Der Cancan ift zu uns nad) Deutſchland gefommen, in 
den Zanzjälen großer Städte und auf Theatern finden wir 
ihn ſchon; vielleiht — wir wollen ed nicht hoffen — drängt 
er fi von hier auß auch, wie in Frankreich, in die bürger- 
lichen Gejellihaftäfreife im Allgemeinen und verdrängt die 
legten noch vorhandenen Refte der mittelalterlihen Schleiftänze 
und der fröhlichen, einft mit Gejang begleiteten Reigen. Wer 
diejen Tanz, befonders in einem der öffentlichen Tanzfäle zu 
Paris, tanzen fieht, wer ein Auge hat für die Erregung, in 
meldyer dabei Tänzer und Tänzerinnen gerathen, für Die Rajerei, 
mit der fie bis zu vollftändigfter körperlicher Erſchöpfung daran 
Theil nehmen, dem müſſen Gricheinungen wie die Tanzwuth 
im Mittelalter weit weniger befremdlich vorfommen, als Dies 
wohl jonft der Fall fein dürfte. Freilich auf Landſtraßen und 
Marktplägen tanzt man heut nicht mehr, aber im Schimmer 
der ftrahlend beleuchteten Tanzſäle vernichtet auch jet noch 
wohl Mandyer fein leibliche und geiſtiges Wohl. 

Es mag ein joldyer Ausipruc hart und ſelbſt widerjprudyd- 
voll erjcheinen, bejonderd wenn joeben gejagt ift, dat unjere 
Zeit in Bezug auf die Tanzvergnügungen gefitteter jei, als die 
frühere. Es ſoll dies Wort nidyt zurüdgenommen werden, aber 
ed durfte bier auch dad Tadelnswerthe der Gegenwart nicht 
übergangen fein. 

Uebrigens haben fi in Deutichland aus dem Mittelalter 
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oder doch aus früheren Jahrhunderten bis jegt manche Tanz— 
melodien und Tänze, bejonders in einzelnen Gegenden, erhalten. 

Ein ächt deutjcher, allgemein beliebter Tanz ift 3. B. der 
Walzer, defjen bereits unter dem Namen Drehtanz bei den 
Tänzen ded Mittelalterd Erwähnung gethan if. Er muß als 
der eigentliche Nationaltanz unſres Bolfeö betradytet werden 
und findet fi unter verjchiedenen Namen und mit geringen 
Abänderungen jeit Jahrhunderten immer wieder. Der Ländler 
oder Länderer oder Dreher ift eine alte Art des Walzers, 
die beim Yandvolfe in Bayern und Deiterreich nody heute ge- 
übt werden fol. Der Yangand ift ebenfalld ein Malzer, 
der fih von dem jet gebräuchlichen beionders dadurch unter: 
icheidet, dab man dabei möglichſt wenige Umdrehungen machte, 

Der Walzer wurde aud in langjamerem Tempo mit Ge— 
fang getanzt und hat in diefer Form zur Einbürgerung eines all- 
bekannten Volksliedchens Anlaß gegeben, deffen Urjprung gewiß 
nur Wenigen Elar fein dürfte Es it das oft Gejungene: „Ad, 
Du lieber Auguftin.” Auguftin war ein jeiner Zeit viel ge— 
priejener Sadpfeifer, der zu mandyem Tanze aufgejpielt haben 
mag und endlich in dem zum Volksliede gewordenen Tanzliede 
fomifch verherrlicht wurde. Er lebte nody um das Jahr 1670; 
dieje Zahl ergibt aljo ungefähr das Alter des Liedes. 

As ein fehr alter Tanz muß audy der „Kehraus“ ges 
nannt werden. Den mittelalterlihen „polniſchen Tanz“, jebt 
Polonaife, habe ich angeführt; er wurde, wie gejagt und wie 
nod heute, am Anfange ded ganzen Zanzvergnügens aufs 
geführt. Am Schluſſe deffelben — bejonders bei Hochzeiten 
und anderen Familienfeftlichkeiten — fam danı der Kehraus, 
der, ebenfalld eine Polonaife, von Alt und Jung getanzt wurde. 
Jeder nahm dabei irgend ein Wirthfchaftögeräth in die Hand, 


nur durfte fein Befen gegriffen werden, weil man glaubte, dies 
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bringe Unglüd. So, jeltfam ausgerüftet, fette fich der Zug 
unter dem Gejange „Un as de Grotvare de Grotmoder nahm“ 
in Bewegung; ed ging durdy das ganze Haus, durch Zimmer 
und Flur, Küche und Keller, durch Thür und Fenfter, in den 
Hof, in die Ställe, in die Scheune, auf den Heuboden und 
endigte jchließlih mit allgemeinem Gelächter, wozu dabei 
natürlich reichliche Anreizung gegeben wurde. Ob dieſe Sitte 
noch heute irgendwo in Deutjchland befteht, ift mir nicht be- 
fannt geworden, aber das dabei gefungene Lied habe ich noch 
vor wenigen Sahren in Hinterpommern gehört. 

Eined andern, jedenfalld auch jehr alten Tanzes erwähnt 
Berthold Auerbah in feinen Schwarzwalder Dorfgeſchichten. 
Es ift died der in Schwaben üblihe „Stebenjprung“. Die 
Zeit feiner Entſtehung läßt ſich nicht geſchichtlich feftftellen, 
der ganzen Art nach muß diejelbe jedoch eine jehr frühe ge— 
weſen fein, denn erftend wird bei dem Tanze gefungen umd 
zweitens bat er. Nehnlichkeit mit verjchiedenen mittelalterlichen 
Reigen. Man fingt dazu: 

„Mach mir nur den Siebeniprung, 
Mach mir's fein alle ftebe! 
Mach mir'd daß ich tanze fan, 


Tanze wie ein Edelmann. 
's iſt einer“ n. ſ. f. ). 


Bei den Worten „'s ift einer“ kniet der Tänzer nieder und 
berührt mit Ellenbogen und Stim den Fußboden, während 
ihn die Tänzerin umtanzt. Am Scluffe des nächſten Verſes 
beißt ed „'s find zwei“ und jo geht es fort bis fieben; dann 
wird rückwärts bis eins gezählt, wobei ſtets diefelben Bewe— 
gungen gemacht werden. — 

Gewiß iſt die Zahl der aus dem Mittelalter direft auf 
unjere Zeit vererbten Tänze nicht gering, befonderd beim Yand- 
volfe findet man gerade ſolche wohl faft in allen Theilen 
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Deutſchlands, während auf die Städte ſehr bedeutend fremd- 
ländifche Sitte eingewirft hat, wie dies ja jederzeit und im 
allen Lebensbeziehungen geichieht. Die Unterjchiede zwiichen 
dem ländlihen und dem ftädtiichen Tanz zu verfolgen, dürfte 
an fich zwar jehr intereffant fein, hier jedody von dem eigent- 
lihen Thema fo weit ableiten, daß darüber hinweggegangen 
werden muß. e 

Dagegen geftatte man zum Schluß eine kurze allgemeine 
Bemerkung. 

Es ift viel gegen den Tanz geichrieben und geſprochen, 
beſonders von Anhängern einer gewiſſen religiöjen Richtung, 
dir aus der Welt die Freude verbannen möchte; aber betrachtet 
mın alle diefe Angriffe, jo findet man, daß fie eigentlich nur 
drin eine einigermaßen berechtigte Grundlage haben, wenn fie 
fid gegen die Uebertreibung, gegen den Mibbraud der Sache 
werden. Der Tanz felbft ift von Niemandem als verwerflich 
erfärt, es fei denn von Menjchen, die an puritanijcher Ueber— 
Ipamtheit gelitten. Und dies fonnte gar nicht anders jein, 
dem der Tanz ift und fo natürlich, daß fid ohne Zweifel jein 
Urprung in den älteften Zeiten des Menjchengejchlecht3 verliert. 
De noch unverfeinerte Sohn der Natur, von feinem Lurus, 
vor feiner übertriebenen Geiftedanftrengung geſchwächt, ven 
fetter Sorge gequält, überläßt fidy gern jedem froben Eindrude; 
zufieden und zur Freude geftimmt, heben feine kraftvollen 
elatiichen Muskeln den Körper in leichten Bewegungen empor. 
Bann gleihen Empfindungen geleitet, folgen mehrere dem jühen 
Trebe der Gejelligfeit und der gejellichaftliche Tanz ift erfunden, 
ohne dat; Jubal oder Orpheus, oder wen man jonft noch an— 
gut, die Ehre der erften Erfindung zu haben brauchen. 

Bajedom ſoll gejagt haben, das Menichengeichlecht würde 


m ein Beträchtliches glüdlicher jein, wenn wenigitens einmal 
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in der Woche in jeder Familie getanzt würde. Dieſe Aeußerung 
wird gewiß bei Vielen ein Lächeln hervorrufen, aber jeder wird 
auch zugeſtehen, daß der Tanz im höchſten Grade geeignet iſt, 
geſellſchaftliches Vergnügen zu befördern, weil auch das ſchöne 
Geſchlecht mit Anſtand daran Theil nehmen kann, was bei 
faſt allen übrigen körperlichen Uebungen nicht möglich iſt. 
Körperbewegung, alſo auch Tanz, beförderz die Fröhlichkeit und 
fröhliche Menſchen find glücklicher als griesgrämige; daher iſt 
Baſedow's Bemerkung nicht ſo ſonderbar, wie ſie beim erſten 
Blick erſcheinen möchte. 

Unter allen Leibesübungen iſt der Tanz auf die höchſte 
Stufe zu ſtellen wegen ſeines äſthetiſchen Werthes. Darım 
ſollte man ihn pflegen und ausbilden, nicht, wie es vielfach 
geſchieht, ohne Geſchmack und ohne Berückfichtigung des höhecen 
Zweckes, ſondern mit Beobachtung der menſchlichen Schwägen 
und Eigenthümlichkeiten und mit Hinblick auf das Endziel: zur 
Verſchönerung der Menſchen und des Lebens zu dienen. Die 
Tanzkunſt ſollte man weniger, als dies meiſt geſchieht, Lerten 
überlaſſen, an deren geiftiger Bildung Manches zu wünſhen 
übrig bleibt. Gerade durch die Pfleger der Tanzkunſt, darch 
die Tänzer von Fady, ift der im Volke jelbit entftandene nur: 
wüchſige Tanz oftmals bejeitigt, an feiner Stelle ein finft- 
licherer, aber auch frivolerer Tanz eingeführt und fo die Kınft 
zur Gntfittlibung gemißbraucht. Wer den Werth der Suche 
erfannt bat, muß ſolchen Dingen ftetd entgegen zu treten 
ſuchen und der wird auch gerechtfertigt finden, dab man fi 
mit der Entwickelungsgeſchichte ded Tanzes emithaft und ein- 
gehend beichäftigt. 


a7 


Anmerkungen. 


) Hiervon erzählt ein alter Schriftftellee — Trithemius in Chronie. 
Coenob. Hersaug. 47 — folgende Geſchichte (wergl. Flögel, Geſchichte des 
Grotesk-Komiſchen von Ebeling 245): 

„Als im Jahre 1012 im der Kirche des heiligen Märtyrers Magnus in 
Sachſen ein Priefter Rupertus in der Chriſtnacht die erfte Mefle begonnen, 
bat ein gewiſſer Late Otbertus mit 15 Männern und 3 Weibern auf dem 
anliegenden Kirchhofe einen Tanz angefangen und weltliche Lieder mit feiner 
Bande gejungen, wodurd der Meſſe lefende Priefter jo geitört wurde, daß 
er aus aller Faflung fam. Er ließ alio durch den Küfter den Tanzenden 
Stillſchweigen und Ruhe gebieten; da aber dieje immer forttanzten und 
fangen, wurde er jo aufgebracht, daß er auf dem Altar audrief: Gott gebe, 
daß ihr ein ganzes Jahr jo tanzen müht! Dieſem Wunſche oder Fluche 
folgte die Wirfung bald nad; denn fie tanzten ein ganzes Jahr, Tag und 
Naht, ohne alles Aufbören, fte aßen, tranfen und jchliefen nicht, fein Regen 
fiel auf fie, weder Kälte noch Wärme empfanden fie, und wurden audı nicht 
müde. Fragte fie Semand, jo gaben fie feine Antwort; ihre Kleider und 
Schuhe blieben ganz ohne abgemußt zu werden. Sie traten die Erde jo ein, 
daß fie bis am die Kniee, ja endlidy bis an die Hüften darin ftanden. Als 
der Sohn des Priefters feine Schwefter, die ſich unter den Tanzenden be: 
fand, beim Arm ergriff und fie mit Gewalt den Tanzenden entzieben wollte, 
riß er ihr den Arm vom Yeibe, fie aber, als wäre ihr nichts widerfahren, 
zeigte feinen Schmerz, gab feinen Pant von fih, es fam aud fein Tropfen 
Bluts heraus, vielmehr jeßte fie den Tanz mit den Andern raftlos fort. 
Nachdem fie nım ein ganzes Jahr das jo getrieben, fam emdlidy der heilige 
Heribert, Erzbiſchof von Cöln, auf den Kirchhof, ſprach die Tanzenden von 
dem Fluche los und führte fie in die Kirche. Die Arauensperionen ftarben 
bald, ebenjo einige der Männer, die nach ihrem Tode Wunder verrichteten, 
weil fie lange gebüßt hatten. Die übrigen aber, melde länger lebten, be 
hielten zeitlebens ein Zittern an ihren Gliedern.“ — Es tft unſchwer zu 
erkennen, daß dieſe Gejchichte wahrjcheinlich nur erfunden ift, um durch fie 
dem priefterlichen Fluche und der Abjolution Anjehen zu geben. 

3) Die Limburger Chronik (Ausgabe von C. D. Vogel, Marburg 
1828, ©. 71) ſchildert dieje ſeltſame Erſcheinung folgendermaßen: „Anno 
1374 zu mitten im Sommer, da erhub ſich ein wunderlich Ding auff Erd— 
reih, und jonderlib in Teutſchen Landen, auff dem Rhein und auff der 
Mofel, aljo dafj Leute anbuben zu tanken und zu rafen, und flunden je zwei 
gegen ein, und tanketen auff einer Stätte einen balben Tag, und in dem 
Tank da fielen fie etwan offt nieder, und lieffen ſich mit Füffen treten auff 
ihren Leib. Davon nahmen fie fib an, dafi jte genejen wären. Und lieffen 
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von einer Stadt zu der andern, und non einer Kirchen zu der andern, und 
huben Geld auff von den Leuten, wo es ihnen mocht gewerden. Und wurd 
des Dings alſo viel, daff man zu Gölln in der Stadt mehr dann fünff hun- 
dert Tänger fand. Und fand man, daff ed eine Keperei war, und geſchahe 
um Golds willen, dafj ibr ein Theil Frau und Mann in Unkeuſchheit mod: 
ten fommen, und die vollbringen. Und fand man da zu Gölln mehr dann 
hundert Frauen und Dienftmägde, die nicht ehelihe Männer hatten. Die 
wurden alle in der Tantzerei Kinder-tragend, und wann daff fie tanzeten, jo 
bunden und fnebelten fie ſich hart um den Leib, daf fie defto geringer wären. 
Hierauff ſprachen ein Theils Meifter, jonderli der guten Arkt, daſſ ein 
Theil wurden tangend die von heiffer Natur wären, und von andern gebrech— 
lichen natürlihen Sadyen. Dann deren war wenig, denen das geſchahe. Die 
Meifter von der heiligen Schrift, die beihworen der Tänker ein Theil, die 
meynten, dafj ſie bejeflen wären von dem böjen Geiſt. Alfo nahm es ein 
betrogen End, und währete wohl ſechzehn Wochen in diefen Landen oder in 
der Mafi. Auch nahmen die vorgenannten Tänger Mann und Frauen id 
an, daff fte fein rotb jeben möchten. Und war ein eitel Teufcheren, und ift 
verbottichaft gewejen an Chriftum nad meinem Bedünfen.“ 

») J. v. Königshoven, die ältefte teutiche jo wol allgemeine als in- 
jonderheit Elſaſſiſche und Straßburgifhe Chronifa, herausgegeben von 
Schiltern, Straßburg 1698. ©. 1085 jagt: 

„Viel hundert fingen zu Straßburg an 
Zu tangen und jpringen Frau und Mann, 
Am offnen Marft, Gafjen und Straßen 
Tag und Nacht ihrer viel nicht affen. 
Bis ihn das MWüthen wiedergelag. 

St. Vitd Tank ward genannt die Plag.“ 

) Erasmo von Rotterdam verteutichte auflegung vber Paulus 
Gorinth. 1, 14. Vom Gelang. 1521. 4. Aij.: 

„Es erichallet alio von pojaunen, trumeten, frumbhörnern, pfeiffen vnd 
orgeln, vnd darzu fingt man auch darein. Do hört man jdhentlihe und vn— 
erliche bullieder ond gejang, darnach die b. und puben tangen. Alſo laufft 
man beuffig in die firden, wie auf ein pan oder ſpielhauß, etwas luſtigs 
vnd lieplich8 zu hören.“ 

>) Vergl. Leipziger Illuftrirte Zeitung. XXX. Nr. 763. 

e) Nürners Turnierbuch jagt in den Qurnierartifeln des 3often Tur: 
nierö zu Heidelberg vom Sabre 1481: „Wenn der Kaijer gedanket, baben 
ihm erftlid zween Grafen mit Windlichtern vorgedanket, darnach gefolgt 
andere vier Grafen und auf die wiederumb vier Grafen, mit Mindlichtern. 
auf welde der Kaiſer gefolget, und nach demjelben nod vier Grafen mit 
MWindlichtern. Ein jeder hat pflegen einen Vordang mit der Frawen oder 
Jungfrawen zu thun, die ibm einen Dank geben.” Wie der Kadeltanz in 
neuerer Zeit angeordnet worden ift, davon erhält man eine Anſchauung durd) 
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das in der noch jegt ericheinenden Haude: und Spener'jhen Zeitung 
vom Sabre 1818 Nr. 47 enthaltene Progranım zur Vermäblung des Herzogs 
Leopold Friedrih von Deſſau mit der Prinzeifin Friderike non Preußen, 
welche am 18. April 1818 ftattfand. Es beißt dort: „Gegen das Ende der 
Tafel ftellen fidy die großen Hofchargen und die functionirenden Herren und 
Damen wieder binter die Stüble ihrer Herrichaften und treten ihnen vor 
und nad, jogleidy nachdem fie aufgeftanden. Der Zug begiebt ſich nad dem 
weißen Saale, weldher zu den nun folgenden Keierlichfeiten eingerichtet wor: 
den. In jelbigem befinden ſich jchon die Staatsminifter und die wirflichen 
Geheimen Räthe. Ihnen werden große Wachsfackeln ausgetbeilt, ehe ſich 
Se. Majeftät der König unter den TIhronbimmel begeben. Der die Stelle 
des Obermarſchalls verjehende Hofmarichall nähert ſich, den großen Marſchall— 
ftab in der Hand, dem hoben Brantpaare und nachdem er Hochdiejelben 
durch eine Verbeugung aufgefordert, den Radeltanz zu eröffnen, beginnt der« 
ſelbe. Boran der Hofmarjchall mit dem Stabe. Dann die wirklichen Ge— 
beimen Räthe und die Staatsminifter, paarweiſe, nah dem Datum ihres 
Patents, jo daß die jüngften vorangeben. Sobald das hohe Brautpaar einen 
Umgang im Saale vollendet, nähert fi Ihro König. Hoheit die Prinzejfin 
Braut Sr. Majeftät dem Könige umd. beginnen einen neuen Umgang mit 
Allerböchftdenenjelben, und erneuern denjelben jo lange, bis Höchſtdieſelben 
mit allen dort anwejenden Prinzen, welche fih im Zuge befinden, nach der 
von St. Majeftät dem Könige für dieſen Tag beftimmten Ordnung getanzt. 
Hierauf tanzen Sr. Durchlaucht in eben der Art mit allen Prinzeffinnen. 
Nach beendigtem Radeltanze begeben fih Se. Majejtät der König und die 
Königliche Familie in dem vorigen Zuge zurüd nad den Zimmern Friedrichs 
des Erſten. ..“ — Ueber den Urjprung der Kadeltänze jagt der berühmte 
Rechtälehrer Eftor in jeiner „Abhandlung von den Heiflihen Erbhofämtern“ 
Seite 139: „Ob die Deutſchen jothanen Gebrauch von denen Römern, oder 
die Römer von denen viel älteren Deutſchen entlehnt? dürfte dabie zu unter: 
fuchen allzu weitläuftig fallen. Gewiß aber ift es, daß die Römer unter 
anderen Namen, jo fie denen Hodhzeitäfeften beigelegt, jolde audy von demen 
Taedis oder Kühnfadeln benennet, melde fie bekanntlich denen Hochzeiten 
vortragen liefen. Und hiermit ftimmt die deutſche Gewohnheit überein, daß 
bei Kürftlihen Vermäblungsfeften dem neuvermäblten Brautpaar von den 
nächſten fürftlihen Anverwandten mit brennenden und nad der Hoffarbe ge: 
mahlten Kadeln, unter dem Schall der Trompeten und Paufen vor- und 
nachgetanzet worden.“ 

’) Rürner bejcreibt dies folgendermaßen: „Und ald die Stund kame 
hatten ſich Rürften und Jungfrawen faft verfammelt, darub man üfblies um 
ruft ein Schweigen, alſo ward verfündet, daß die Fürften würden anfahen 
zu danken, und man wollt jedem Kürften einen Vordantz geben, darum jolt 
männiglib züchtig ſeyn und plaß machen, damit man niemant ſchlagen oder 
Ihädigen dürfte.“ 
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») Diefer und eine Reihe anderer Tänze finden ſich beichrieben im 
Ledebur's Archiv für die Geichichtöfumde des Preußiſchen Staates. Theil L, 
©. 278 u. flgde. 

) Die Capriola ift fein gewöhnlicher Sprung, jondern ein folder, bei dem 
mit den Füßen im der Luft zufammengejchlagen wird. Es gibt ganze und halbe 
GCapriolen. Bei den halben battirt man nur einmal, bei den ganzen zwei, 
drei und mehrere Male. Die Sprünge werden entweder ſenkrecht gemacht, 
jo dab man auf derjelben Stelle niederjpringt, wo man aufjprang, oder vor: 
wärts, rückwärts und jeitwärtse. Die Seitencapriolen erfordern einen ſehr 
geübten Tänzer; der Körper fommt dabei in eine ſchräge Yage. (Bieth, En- 
cyklopädie der Yeibesübungen. Il. S. 421.) 

ı0) Minnefinger III. 215, 252, 283. 

0), Ein altes Gedicht (Cod. germ. 577. ol. 145a.) erzählt: 

Die Ritter danzten vnd jprungen 
Mit den Frawen, vnd jungen 
Zu Dan; mannich bübſche liet.“ 

ı2) Kolgendes Neigenlied citirt ohme Angabe der Quelle mit der alten 
Mufit A. Czerwinski im feiner leider vieles nur flüchtig andeutenden „Se: 
ſchichte der Tanzkunſt“: | 

Ich ſpring in diefem Ringe 
Des peiten jo ide fann — 
Von hübiden Frewlein finge 
als ich geleret han — 

Ic raidt dur frembde Lande 
da ſah ich mander Hande 
do ich die Frewlein fand.” — 

ı»), Minnefinger IL, 122. 

14) Wie es im ſechzehnten Jahrhundert auf einem Balle oder Tanz: 
fefte zuging, davon gibt und der gelehrte markgräflich badiſche Rath und 
Obervogt zu Pforzbeim, Johann von Münfter in feinem zuerit 1594 
gedrudten „gottjeligen Traktat vom ungottjeligen Tanz“ in Folgendem ge 
naue Mittheilung: „Die deutihe allgemeine Tanzform befteht hierinnen, 
daß nachdem bei den Pfeiffern und Spielleuten der Tanz zuvor beftellet ift, 
der Tänzer auf's Zierlichite, Höflichfte, Präctigite und Doffärtigite herfür— 
trete und aus allen allda gegenwärtigen Jungfranen und Arauen eine 
Tänzerin, zu welcher er eine bejondere Affeftion trägt, jene erwähle. Die: 
felbe mit Reverenk, ald mit Abnehmen des Gutes, Küffen der Hände, Knie: 
beugen, freundlihen Worten und anderen Geremonien bittet, daß fie mit 
ihm einen luftigen, fröhlichen und ehrlichen Tanz halten wolle. Dieje (body: 
nötbige) Bitte ſchlägt die begehrte Frauensperſon nicht leichtlih ab, unan— 
gejeben audy der Tänzer, der den Tanz von ihr begehrt, bißweilen ein 
Ihlimmer Pflugbengel, oder ein anderer unnützer vollgeioffener Ejel, und 
die Krauendperjon eine ftattliche vom Adel, oder eine andre anſehnlich denn 
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reihe Frau oder Jungfrau ift. Es wäre denn, daß fie um eines Verftorbenen 
Willen trauert oder Leid trüge. In dem Fall ift fie, und aud eine Manns: 
perſon entihuldigt. So fern noch bei dem, der den Tanz begehret, jo viel 
Derftandes übrig ift, daß er dieje Entichuldigung annehmen will. Sit aber 
der Kerl gar voll und toll, der den Tanz begebret, jo muß die Frauens— 
perfon eben wol fort. Will fie nicht tanzen, jo mag fie jchleiffen. Will fie 
im Tanz nicht lachen und frölich fpringen, jo mag fie weinen und jauer 
ausjeben und traurig tanzen. Denn er verläßt fie nicht, weil er fie bei der 
Hand hat, jondern er zieht mit ihr immer fort, zum Tanze, wie mit einem 
Widder zur Küche. Darüber laden etliche, die dabei ftehen und zujehen, 
etliche aber, denen die Frauendperjon verwandt ift, jeben übel aus, und 
dürfen bißweilen mit diefem umzeitigen Tänzer Händel und Streit anfangen. 
It aber die Frauensperſon aljo daran, daß fie aus wahrer Erkenntniß 
Gottes den Tanz haffet und dem Tänzer den Tanz abſchlägt, oder aus 
anderen Urjahen mit ihm zu tanzen fid) weigert, jo ift Das Ei zertreten. 
Dann fängt der Tänzer an zu fragen, oder beſchickt die Arauensperion durch 
jeine Freunde, was fie für Urſache habe, ihm den Tan zu verweigern, ob 
er nicht redlich, ehrlich oder qui genug dazu jei u. j. w. Zuweilen wartet 
der Tänzer nicht jo lang, daß er die Beihidung kann fürnehmen, jondern 
ſchämt ſich auch nit, die Rungfrau oder Frau, jobald fie ihm den Tanz 
geweigert hat, wider alle Billigfeit, Nedlichkeit und Recht aufs Maul zu 
ſchlagen. Etliche geben dem+ Schläger Recht und vertbeidigen jeine loſe 
Sade mit dem Spruch: einem ehrlichen und redlichen Manne muß und fol 
man feinen Tanz weigern. Darum ift der Perion Recht gefcheben u. j. m. 
Andere aber halten diejes (wie denn billig tft) für eine ſolche unbejcheidene, 
tyranniiche That, daß fie wertb jet, daß die ganze Geiellichaft derjelben 
fi annehme und fie räche. Daraus dann endlich ſolch Werk erfolget, das 
- ohne Blutvergießen und ftetigem Haffe nicht wol oder kaum kann beigelegt 
und verglichen werden. Wenn aber die Perjon bewilligt bat, den Tanz mit 
dem Tänzer zu halten, treten fe beide herfür, geben einander die Hände, 
und umfangen und füflen ſich nadı Gelegenheit des Landes, auch wol recht 
auf den Mund, und erzeigen ſich jonft mit Worten und Geberden die Freund: 
Ihaft, die fie vor langer oder kurzer Zeit gewünſcht haben, einander zu er: 
zeigen. Darnach, wenn ed zum Tanz jelbft gefommen ift, halten fie erftlich 
den Vortanz, derfelbe gehet etwan mit ziemlicher Grapität ab. Es kann 
aber in diefem Vortanz das Gejpräh und Unterredung, derer die ſich lieb 
haben, befjer gebraudyet werden, als in dem Nachtanz. Dies aber haben fie 
gemein, daß die Tänzer, wenn fie zum End ded Gemaches, im welchem fie 
tanzen, gekommen find, wieder umkehren, und ſich zu beiden Seiten, zur 
rechten und zur linfen, jo lang wenden und treiben, vorgehen und folgen 
müflen, bis der Pfeiffer aufhört zu jpielen, und ihn gelüftet, ein Zeichen 
zu geben, daß der Vortanz audgetanzet jet. Darnach ruhen fie ein wenig, 


ftehen aber nicht lange ftil. Sind ed gute Freunde, jo reden fie mit- 
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einander von den Dingen, die fie gern hören. Iſt aber die Kreundicaft 
nicht jo groß, jo ſchweigen fie ftill, und warten bis der Pfeiffer wiederum 
aufblafet zum Nachtanz. Im diefem gehet ed was umordentliher zu, als im 
dem vorigen. Denn allhier des Lauffens, Tummelns, Handdrüdens, heim: 
lichen Anſtoßens, Springen und bäuriſchen Rufens und anderer ungebühr: 
lien Dinge, die ich Ehren wegen verjchweige, nicht verjchonet wird, bie 
daß der Pfeiffer die Leute, dic wohl gern, wenn fie fünnten, einen ganzen 
Tag alſo tollerweile zuſammen liefen, durch jein Stillichweigen geſchieden 
bat. Da hört man dann oft einen fchredlichen Fluch über den Pfeiffer, daß 
er viel zu bald den Tanz ausgejpielet oder auch manchmal den Tanz zu 
lang gemacht bat. Denn fie ſchämen ſich aufjubören zu tanzen, ehe und 
bevor der Spieler aufgehört hat zu pfeiffen. Die Strafe wird ihm bie 
weilen auch zugelegt, daß er noch einmal um dafjelbe Geld (wie fie reden) 
aufblajen muß. Da gilt es dann mit Tanzen aufs Nen. Wenn aber der 
Zanz zu Ende gelaufen ift, bringt der Tänzer die Tänzerin wiederum an 
ihren Ort, da er fie bergenommen bat, mit voriger Mevereng, nimmt Ur 
laub und bleibet auch wol auf ihrem Schooß fißen und redet mit ihr, darzu 
er durch den Tanz jehr gute und feine beffere Gelegenheit hat finden mögen.“ 

5) Vergleiche Vieth, Enchelopädie der Leibesübungen, Berlin 1794. 
Band J. ©. 339 u. flgde. 

‘*) Man vergleiche hiermit das in Note 12 angegebene Reigenlied. 
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Drud von Webr. Unger (Th. Grimm & 5. Raah), Berlin, Sriedrichsftraße “. 
(Brebvolizeili verantwortliih 5. Maaß. 


Die 


Entftehung unferer Bewegungen. 


Bon 


G. Herm. Meyer, 
Profeffor in Zürich, 


Berlin, 1868. 
C. ©. Lüderitz'ſche Berlagsbuchhandlung. 
A. Eharifius. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Die an dad Nerveniyftem gebundenen Erjcheinungen zerfallen 
in zwei große Gruppen. 

Die eine derjelben, die rezeptive Seite des Nervenlebend 
darftellend, umfaßt diejenigen Erfheinungen an den Sinnesor- 
ganen, welche beftimmt find, die Eindrüde der Außenwelt als 
Empfindungen zur bewußten Wahrnehmung zu bringen. 

Die andere Gruppe, die reaktive Seite des Nervenlebend 
darftellend, umfaßt die Erjcheinungen der Bewegungen, d. h. 
joldyer Geftaltveränderungen unſeres Körpers, welche, willfür- 
lich hervorgebracht, im Stande find, unfere räumlichen Bezie- 
bungen zur Außenwelt zu verändern. 

Vermittelnd zwiſchen beiden, und zugleich ein nothwendiges 
Ergänzungöglied für beide, ift die an die Thätigkeit des Ge- 
hirns gebundene pſychiſche Thätigkeit; denn durch Ver: 
mittelung des Gehirnd werden einerjeitd erft die Eindrüde, 
welche die Sinnesorgane treffen, zu bemußten Empfindungen, — 
und von dem Gehirne gehen andererfeit die Anregungen zu den 
Bewegungen aus. 

Es fei nun unjere Aufgabe, zu unterſuchen, wie unjere 
Dewegimgen zu Stande fommen und mie von Seiten bed Ge- 


hirns die Anregung zu denſelben gegeben wird. 
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Die einfahfte phyſiologiſche Grundlage jeder 
Bewegung ift die Muskelzufammenziehung. 

Ein Muskel ift eine in fi abgeſchloſſene Maffe derje- 
nigen weichen, röthlichen und faferigen Subftanz, welche im 
gewöhnlichen Leben als „Fleiſch“ bezeichnet wird. Zum Begriffe 
eined Muskels gehört aber nicht dieſes allein, jondern es ge— 
hört noch wejentlidy dazu, daß derjelbe mit jeinen beiden End— 
punkten durch oder ohne Vermittelung einer Sehne, an zwei 
Knochen geheftet ift, weldye beweglich unter einander verbunden 
find; die Faſern, weldhe den Muskel zuſammenſetzen, find dabei 
jo angeordnet, daß fie in geitredter Richtung von dem einen 
Endpunfte zu dem andern verlaufen. Die Funktion eines jo 
angeordneten Muskels befteht nun darin, daß jeine Fajern ſich 
aktiv verkürzen, zufammenziehen, fünnen. Der ganze Musfel 
wird dadurch kürzer und zugleich dider, durdy das Kürzerwerden 
müfjen aber jeine beiden Endpunfte einander genähert werden, 
und da dieje Endpunfte an zwei Knochen befeitigt find, zwifchen 
welchen fich ein Gelenk befindet, jo müſſen dadurch die beiden 
Knochen gegen einander bewegt werden; und diejed giebt fidh 
äußerlih fund durd eine entiprechende Bewegung derjenigen 
Gliedtheile, deren Grundlage die betreffenden Knochen find. — 
Man kann diefe Vorgänge an dem eigenen Körper mit Leich— 
tigkeit beobadhten. Man lege z. B. die eine Hand auf die 
vordere Fläche ded anderen Dberarmed und beuge dann den 
Unterarm gegen den legteren, dann wird man die Aktion umd die 
Verkürzung eines derjenigen Muskeln deutlich fühlen, weldye die 
Beugung ded Unterarmd hervorbringen; — legt man ferner 
die Hand auf die vordere Seite des Unterarms und beugt die 
Finger, fo wird man deutlich die Zufammenziehung derjenigen 
Muskeln fühlen, weldhe, an langen Sehnen ziehend, die Beu— 


gung der Finger vermitteln. 
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Da die Kraftwirfung, weldhe ein Muskel durdy feine 
Zufammenziehung entfaltet, die Summe der Kraftwirfungen 
jeiner einzelnen Fafern ift, jo wird ein Muöfel um jo fräftiger 
wirfen Eönnen, je zahlreicher die ihn zufammenjegenden Faſern 
find, und je mehr jede einzelne diejer Faſern ausgebildet ift. 
Eine ſolche Eigenfchaft eined Muskels giebt ſich aber durch be= 
deutendere Die und Maffenhaftigkeit fund. Daher ift ein 
Muskel um jo fräftiger in feiner Wirkung, je volu- 
minojer er ift. — Gharafteriftiich ift deshalb auch für einen 
muöfelftarfen Körper eine gewille Fülle der Glieder, in melcher 
die einzelnen Muskeln mehr oder weniger jcharf gezeichnet durch 
die Haut hindurch erfennbar find. 

Die phyſiologiſche Anregung für eine Muskelzuſam— 
menziehung geht immer von einem Nerven aus, weldyer direft 
von dem Gehirn in den Musfel geht und mit beiden innig 
verbunden ift. Der Nerv empfängt für den Zwed der Bewe 
gung feine Anregung an dem Gehirnende von dem Gehirn 
elbft und regt dann feinerjeit5 an jeinem Muöfelende den 
Muskel zur Zufammenziehung an. Je ftärfer die Erregung 
ded Nerven, um jo ftärfer ift aud) die Zufammenziehung des 
Muskels und um jo fraftvoller alsdann auch die Bewegung. 
Man fieht deshalb auch in leidenſchaftlichen Zuftänden, in 
welchen das ganze Nervenſyſtem jehr geneigt ift, in ftarfe Er— 
regung zu gerathen, manchmal Kraftentfaltungen, welde man 
vorher derſelben Perfon niemals zugetraut hätte. Bekannt find 
auch die heftigen Wirkungen der Krämpfe, d. b. foldyer Mus— 
feithätigfeiten, welche die Aeußerungen ftärkfter krankhafter Er- 
regung der Bemwegungsnerven find. — Die Kraft einer 
Bewegung ift demnach nicht allein von der Ausbil. 
dung derjenigen Muskeln abhängig, welde jie aud- 
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zuführen haben, fondern auch von der Stärke der 
momentanen Anregung derjelben. 

Man joll aber nicht glauben, daß eine jede Bewegung, 
weldhe wir äußerlich ald eine einfache jehen und erkennen, immer 
nur durd einen einzigen Muskel hervorgebracht wird. Die 
Iheinbar einfacften Bewegungen find im Gegentheil oft nur 
die Folge der Zufammenziehung einer ganzen Gruppe von 
Muskeln. Die Rüdwärtöbeugung der Hand z. B. wird durch 
gleichzeitige Wirkung von wenigftend drei Muskeln zu Stande 
gebracht; — bei der Schließung der Hand zu einer Kauft 
wirken an jedem der fünf Finger drei Muskeln, zufammen aljo 
fünfzehn Muskeln; — für die Beugung des Unterarmed gegen den 
Oberarm find nicht weniger als fünf Muskeln zufammen thätig. 

Dieſem entgegengefeßt finden wir aber auch wiederum, 
daß durch einen einzigen Muskel nad einander oder gleich- 
zeitig eine ganze Anzahl von Bewegungen ausgeführt wer- 
ben fönnen. Legen wir die Handflähe auf den Tiſch, jo kann 
die Wirkung eined einzigen Muskels erit die Hand jo herum 
drehen, daß fie mit dem Rüden den Tiſch berührt, dann den 
Unterarm gegen den Oberarm beugen und zuleßt den Oberarm 
noch jo heben, daß die Hand feitlih auf den Kopf zu liegen 
fommt. Beifpiele diefer Art ließen fid leicht nody mehrere geben. 
| Wir jehen demnach, dab der Begriff der Bewegung 
eines einzigen Muskels und der Begriff einer nach äu— 
Berem Anſehen einfahen Bewegung nicht zufammenfallen, 
und dab namentlidy für fcheinbar jehr einfache Bewegungen 
die gleichzeitige Anregung mehrerer auf das gleiche Gelenk in 
gleihem Sinne wirkenden Muskeln nothwendig fein fann. 

Die Komplikation der inneren förperlihen Vorgänge bei 
einer äußerlich einfach erfcheinenden Bewegung kann übrigens 
logar nod weiter gehen. Wir finden nämlich aud noch, daß 
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jehr häufig an dem Zuftandefommen einer einfachen Bewegung 
mehrere Gelente betheiligt find, und daß deshalb auch eine 
diejer Mehrzahl der Gelenke entiprechende Anzahl von Muskeln 
daran Theil nehmen muß. Wenn wir 3. B. die Hand in der 
Art aufheben wollen, wie diejed etwa bei Abftimmungen zu 
gejchehen pflegt, jo haben wir drei Eingelnbewegungen auszu— 
führen, welche gleichzeitig oder nad, einander auftreten fönnen; 
wir haben nämlich zuerft den geitredten Arm in dem Schulter: 
gelenfe bid zu ungefähr wagerechter Lage zu erheben, dann 
haben wir die ganze Schulter mit dem ausgeftredten Arme zu: 
jammen zu erheben und zulegt haben wir noch die Wirbelfäule 
ſeitwärts zu beugen. 

In dergleihen Häufungen von Musfelwirkungen erfennen 
wir doch troß ihrer Zufammengejegtheit als ein durchgehendes 
vereinfachendes Prinzip den Umftand, daß eine jede einzelne 
der auftretenden Musfelwirkungen injofern einen direkteren 
Bezug auf die Bewegung hat, ald fie für ſich allein jhon 
die in Erjcheinung tretende Bewegung ganz oder theilweiſe 
bervorbringen kann. So fann 3. B. ein jeder der fünf beim 
Beugen ded Ellenbogengelenfs zujammenwirfenden Muskeln für 
fi allein jchon den Ellenbogen beugen; — und jede der drei 
beim Handaufheben zufammenwirkenden Bewegungen hebt für 
fih allein ſchon die Hand eine gewiſſe Strede weit in die Höbe, 

Nicht jelten finden wir aber au, dab ein auf ein bes 
ſtimmtes Ziel gerichteted Zujammenwirken mehrerer Muskel— 
thätigfeiten nur dadurdy zu Stande fommen kann, dab diejelben 
zum Theil gegen einander arbeiten und in ihren Wirkungen 
fich gegenjeitig aufheben. Wie auffallend auch ein joldhes Ver: 
hältniß erjcheinen mag, jo ift es doch nicht jchwierig zu ver- 
ftehen. Wir haben ja jchon in dem Früheren gejehen, daß ein 
Muskel in feiner Thätigfeit mehrere Wirkungen vereinigen 
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fann; wenn nun eine diejer Wirkungen allein in die Erjchei- 
nung treten fol, jo fann dieſes nur in der Weiſe gejchehen, 
dat die nicht gewünjchten Nebenwirkungen durdy andere Mus— 
feln aufgehoben werden. Winjchen wir z. B. von dem früher 
erwähnten Armmußfel, der eine jo zufammengejegte Wirkung 
hat, nur diejenige Wirkung zu benußen, durdy melde es das 
Ellenbogengelent beugt, jo müffen wir jeine drehende Ginwir- 
fung auf die Hand, welche zuerft und am Leichteften auftritt, 
durch gleichzeitige Anftrengung anderer Muskeln, welche die 
Hand im entgegengejegten Sinne drehen, aufheben oder un— 
wirkſam machen. — Im ähnlidyer Weiſe müfjen wir auch bei 
jedem Schritte die in der Lendengegend liegenden Streder der 
Wirbeljäule anftrengen, weil durch das Rüdwärtöftellen des 
hinteren Beined mit Nothwendigfeit eine ſtarke Borwärtönei- 
gung des Rumpfed gegeben ift, welche wir durch Stredung im 
Rüden forrigiren müſſen; den Beweis hierfür hat Seder leicht, 
der einmal an Rheumatismus der Rüdenmuöfeln, dem ſoge— 
nannten Herenichuß, gelitten hat, denn bei diefem Uebel macht 
jeder Schritt mit aufrechter Haltung die empfindlichften Schmer— 
zen in der Fendengegend und der Patient ift dadurch genöthigt, 
immer vorüber gebüdt zu gehen, d. h. auf die Korreftion in 
der Haltung ſeines Rumpfes zu verzichten. — Verwandt hier: 
mit find auch diejenigen Bewegungen, weldhe wir ausführen 
müſſen, wenn wir durch irgend eine Bewegung das Gleichge— 
wicht verlieren könnten; wir müſſen dann mit diejer zugleich 
andere Bewegungen verbinden, welde das geſtörte Gleichge— 
wicht wieder beritellen oder eine Störung des Gleichgewichts 
von vorn herein verhüten; dahin gehören 3. B. die befannten 
Aequilibrirungs- Bewegungen mit den Armen, die man bei 
folchen Perſonen ſehen kann, die auf einem freiliegenden Balfen 
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Es ift und num auch verftändlich, wie ed möglich ift, daß 
ſcheinbar unbedeutende Thätigfeiten, wie 3. B. dad Rudern in 
fitender Stellung, eine Anſtrengung faft ſämmtlicher Musteln 
ded Körpers in Anſpruch nehmen können. 

Wir beachten ed vorläufig als eine intereffante Thatjache, 
dab die ganze Fülle ſolcher für einen anjcheinend einfachen 
Zwed auftretenden Musfelthätigfeiten durch einen einzigen 
auf die Grreichung der betreffenden Bewegung gerichteten 
Willensakt in Gang gejebt werden. Im Späteren werden wir 
hierfür die Erklärung finden. 

Wir haben biöher größere Gruppen von Muskelthätigkei— 
ten in verfchiedener Meile gleichzeitig auf einen Zwed hinar- 
beiten ſehen und haben und auch bei einigen Beijpielen 
davon überzeugt, dat die hierbei vereinigten Einzelnbewegungen 
auch zerlegt und in der Zeit nach einander ausgeführt wer- 
den fönnen. Um jo leichter wird ed und audy fein, einen 
Schritt weiter zu gehen und bier ald weitere Form der Kom— 
plifation der Bewegungen noch joldye Gruppen von Muskel— 
wirfungen anzureihen, bei welchen gleichzeitige Ausführung nicht 
möglich oder doch ſchwieriger ift, jo dab eine Aufeinanderfolge 
in der Zeit fi ald nothwendig ergibt. Es wird dabei vor- 
ausgejett, daß ſolche Gruppen von Thätigfeiten einen einzigen 
Zielpunft haben und durch einen einzigen auf diefen Zielpunft 
gerichteten Willendaft in Gang gebradyt werden. Wenn id, 
3. B. einen Apfel vom Tifch nehmen will, jo muß ich zu dem 
Tische hingehen, mich über den Tiſch hinüberbeugen, den Arm 
ausftreden, die Hand um den Apfel jchlieken und fie mit dem: 
ſelben aufheben. 

Wir find nun allmäblih dahin gefommen, zu erfennen, 
daß zwilchen der Bewegung eined einzelnen Muskels und fom- 
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zu benennen pflegen, ſo unmerkliche Uebergänge ſind, daß wir 
die Gränze zwiſchen beiden nicht finden können und daß, ſofern ein 
einziger auf das Endziel gerichteter Willensakt das Anregende 
iſt, für unſere folgende Unterſuchung „Bewegung“ und 
„Handlung“ als gleichbedeutend anzuſehen find. 

Durch dad Bisherige hat ſich alſo herausgeſtellt, daß Be— 
wegungen und Bewegungskomplexe, die wir Handlungen nennen, 
durch die Muskeln ausgeführt werden und daß dieſe die An— 
regung zu ihrer Zuſammenziehung von den Nerven bekommen; 
— an verſchiedenen Orten iſt auch bereits flüchtig angedeutet, daß 
die Nerven ihrerfeitö durch pfuchiiche Thätigkeit von dem Ge» 
hirne aus angeregt werden. Welcher Art ift num aber dieſe 
pſychiſche Thätigkeit? und wie kann diefelbe auf die Nerven 
einwirken? 

Die Antwort auf diefe Fragen jcheint jehr einfach und 
ſchon in der Schule haben wir erfahren, daß der Wille den 
Bewegungen Entjtehung gebe, und daß der Sit des Willens 
im Kopfe, in dem Gehirne ſei. So einfach ift aber die Frage 
nicht gelöft, und wir müſſen jogar bedeutende Zweifel darüber 
haben, ob der angeführte Sat, joweit derjelbe wenigitens den 
Willen ald unmittelbaren Anreger der Bewegung hinftellt, über: 
haupt auch nur ganz im Allgemeinen richtig jei. Gibt es doch 
im gewöhnlichen Xeben Bewegungen genug, welde ohne alle 
Willendintention ausgeführt werden; geſtehen wir ja häufig 
genug, daß wir bei einer beliebigen Gelegenheit ganz unmill- 
fürlih, d. b. ohne unferen Willen, vielleicht jogar gegen 
denjelben, dieſes oder jened gethan oder gejagt haben; — und 
gibt ed nicht viele Fälle, in welchen wir audy bei dem beiten 
Willen gewiffe Bewegungen oder Handlungen nicht ausführen 
fönnen, ohne daß äußere Hinderniffe dafür vorhanden wären? 
Zum Beijpiel: 

(364) 


Wir haben zu einer beftimmten Stunde ein Gefchäft zu 
bejorgen; die Zeit naht; wir wollen aufbrechen; aber wir fitzen 
am warmen Dfen in einem bequemen Seſſel und draußen ift 
es kalt, ftürmilch, regnerifch; wir haben den beiten Willen, auf- 
äuftehen, aber ed nüßt uns nichts; wir überlegen die nach— 
theiligen Folgen einer Verſäumniß des Gefchäftes, wir werden 
unruhig und ängftlich, weil wir einjehen, wir müſſen jeßt der 
Sache nachgehen, aber vergeblich! Wir bleiben fiten und das 
Geſchäft wird vielleicht verfäumt. 

Ein Kind ift gut bewandert im Klavieripiel; ed joll vor 
einem im Haufe befindlichen Beſucher feine Kunft zeigen; es 
ift ftolg darauf, diejed zu dürfen, ed wählt ein Stüd, auf 
welches es tüchtig eingeübt ift; es will dafjelbe recht gut vor: 
tragen; aber — es greift einmal nach dem anderen falſch; 
fommt aus dem Takt ıc., mit einem Worte: die Produktion 
mißglüdt gänzlich und muß aufgegeben werden. 

Woher in diejen Fällen die Unmöglichkeit zu entiprechen- 
den Bewegungen? Wir wollen die Antwort für jebt ſchuldig 
bleiben; wir fommen ſchon wieder darauf zurüd. Für jeßt er- 
fennen wir nur aus diefen Beijpielen, deren der aufmerkſame 
Beobachter im täglichen Yeben viele finden fann, daß der Wille 
für fih allein nicht im Stande ift, Bewegungen hervorzurufen; 
uud wir werden deöhalb die Aufgabe haben, zu juchen, welches 
andere pſychiſche Moment mit Sicherheit denjenigen Erfolg bat, 
dem wir ſoeben den Willen haben abjprechen müflen. 

Fragen wir die täglihe Erfahrung. 

Ein lebhafter Erzähler trägt eine Geſchichte vor, welche 
ihn ſehr intereffirt. Er fpricht mit Eifer und begleitet jeden 
feiner Sätze mit einer dem Inhalt deilelben entiprechenden 
Aktion; er fchreibt mit dem Mefjer auf den Tiſch oder mit 
dem Finger in feine linfe Hand; er führt einen Hieb oder 
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Stih in die Luft; er zieht die Zügel ded Pferdes an; er 
richtet fich gerade auf und blickt zornig umher ıc. Was geht 
in einem ſolchen Erzähler vor? Will er diefe Bewegungen 
machen? Keineöwegeö! Cr will nur erzählen, er will über 
Handlungen, die er gejehen, oder von denen er gehört hat, nur 
berichten. Er muß ſich aber dafür die Handlungen, über die 
er berichten will, lebhaft vorftellen, und dieje Vorftellung ge— 
nügt, ſeine Bewegungen zu veranlafjen, melde zwar nur an- 
deutungömeije diejenigen find, von welchen er jpricht, aber 
dennoch deutlich genug hervortreten. 

Wir entnehmen diefem Beiſpiel den Sat, dab lebhafte 
Borftellung einer Bewegung für ſich ſchon genügt, 
die Bewegung zu veranlafjen, und kehren zu den früheren 
Beijpielen zurüd. 

Ehe wir aber die durch Diefelben geftellte Frage beant- 
worten fönnen, müfjfen wir uns erft darüber deutlich geworden 
jein, dab wir eine jolche Bewegung nicht können ausführen 
wollen, von der wir eine beftimmte Anſchauung nicht haben, 
denn, wenn wir etwas thun wollen, jo müſſen wir doch aud) 
willen, was wir thun wollen. 

Ein Beiipiel wird darüber belehren. Wir jehen die Aus- 
übung einer Kunitfertigfeit, etwa einen funftgerechten Fechter— 
bieb oder einen Zanzichritt; die Nachahmung gelingt uns aber 
beim beiten Willen nicht, bis wir durch mehrmaliges langjames 
Ausführen der Bewegung uns eine recht genaue Anſchauung 
von derjelben verichafft haben. Wie wichtig eine ſolche genaue 
Anſchauung deſſen, was wir thun wollen, jei, davon überzeugen 
wir und täglich bei vielen Heinen Thätigfeiten, und um ein 
jcheinbar recht unbedeutendes Geſchäft diefer Art anzuführen, 
erinnere ich an das Ginichlagen eines Nageld. Keiner, der in 
diefem Geſchäfte einige Hebung bat, wird den Hauptichlag 
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gleich als den erften führen, fondern er wird erſt einen leichten 
Probeichlag führen oder vielleicht nur den Nagellopf mit dem 
Hammer leicht berühren, um eine genaue Anjchauung der in 
dem bejonderen Falle nöthigen. Bewegung zu gewinnen, und 
dann erit wird er mit aller Sicherheit der Willendintention 
einen fräftigen Schlag führen, welchem, wenn nöthig, jogleid, 
mehrere andere derjelben Art folgen. 

Eine beitimmte Borftellung von der auszuführen: 
den Bewegung muß demnad bei einem auf eine 
Bewegung gerichteten Willensakte ftets als noth- 
wendiger Beftandtheil dejjelben vorhanden jein, und 
wenn wir vorher erfannt haben, daß die Vorftellung einer Be- 
wegung, wenn fie nur lebhaft genug ift, für fich allein Urfache 
der Ausführung derjelben wird, jo werden wir auch den Sab 
aufftellen dürfen, dah in dem Willendafte nur die zu 
demjelben gehörige Vorftellung der gewollten Be- 
wegung daß eigentlih Wirkſame ift. 

Nun find wir im Ctande, die Frage zu beantworten, 
warum in den früher aufgeftellten Beifpielen die betreffenden 
Thätigkeiten nicht zu Stande fommen fonnten. An dem Willen 
fehlte es nicht und auch nicht an der genauen Vorftellung, in 
dem einen Beilpiele von dem Aufftehen aus dem Seffel und 
in dem anderen Beifpiele von dem richtigen Greifen der Klavier: 
taften,; aber dieſe Vorftellungen founten nicht lebhaft genug 
werden, um als Handlungen in die Erjcheinung zu treten, weil 
andere Borftellungen daneben gehegt wurden und die aus: 
ſchließliche pſychiſche Konzentration nad) der Seite hin, wo 
fie nothwendig gewejen wäre, hinderten. Der im Seffel am 
Dfen Sitende gab ſich viel zu ſehr den Vorftellungen der Be- 
baglichkeit und der Wärme hin, ald daß er ausſchließlich, und 
damit intenfiv genug, an das Aufftehen hätte denken können; 

(367) 


— 

und in ähnlicher Weiſe dachte das Kind am Klavier viel zu 
viel an die anweſenden Perſonen, an das mögliche Lächerlich— 
werden durh Mißlingen ꝛc. Mit Recht werden vergleichen 
pſychiſche Zuftände in der gewöhnlichen Ausdrudäweije als 
„Zerftreutheit" bezeichnet; denn die pſychiſche Intention, 
ftatt fich auf eine einzige VBorftellung zu fonzentriren, zeriplittert 
fih bei denjelben auf viele Borftellungen. 

Am Einfachſten wird die Richtigkeit des ausgeiprochenen 
Sates durch die Erfahrung bewiefen, daß manchmal mitten 
in der Aktion das Borftellungselement aus dem Willen aus- 
gejchieden werden fann und damit alddann plößlich die be— 
gonnene Bewegung unterbrochen wird. Dieſes gejchieht 3. B. 
in ſolchen Källen, wo eine unternommene Bewegung heftigen 
Schmerz hervorruft, wie bei rheumatifchen Leiden. In dem 
Augenblide, in welchem der Schmerz auftritt, nimmt dann die 
Borftellung deifelben die Aufmerkſamkeit jo ſehr in Anſpruch, 
daß die Vorftellung der Bewegung fogleih in den Hinter 
grund gedrängt ift, und damit hört denn auch plößlich die 
Bewegung auf; nur in leidenjchaftlich heftigen Intentionen auf 
eine Handlung, 3. B. in einer zornigen Erregung erweift fidh 
die VBorftellung des Schmerzed ald zu ſchwach zur Hemmung 
und die Handlung gejchieht troß der Schmerzen, welche mit 
ihrer Ausführung verbunden find. 

Das Borhandenjein einer entjprehend inten- 
fiven Borftellung von einer Bewegung erweift ſich 
demnah wirklich ald der einzige pfſychiſche Aus— 
gangspunft einer Bewegung; die Art und Weije indeffen, 
wie eine ſolche WBorftellung anregend auf die Bemwegungd- 
nerven wirkt, iſt nicht vollftändig deutlich; doch fönnen wir 
und eine hypothetiſche Anficht darüber bilden. 

Daß die pfochifche Funktion an die Thätigkeit ded Gehirns 
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gebunden iſt, darüber iſt kein Zweifel; von dem Gehirne aus 
muß demnach die Vorſtellung auf die Bewegungsnerven einwirken. 
Ebenſowenig wird ein Zweifel darüber ſein können, daß es die 
Subſtanz des Gehirnes, in welcher die Bewegungsnerven be— 
ginnen, ſein muß, welche hierbei vermittelnd auftritt. Wir können 
und nun denken, daß die pſychiſchen Thätigkeiten ſtets begleitet 
werden von entſprechenden Reizzuſtänden der Gehirnſubſtanz und 
daß dieſe Zuſtände, wenn fie einen gewiſſen Stärkegrad er— 
reichen, nach den in dem Nervenleben allgemein gültigen Geſetzen 
anregend auf die mit der Hirnſubſtanz verbundenen Nerven 
einwirken. Ich muß darauf verzichten, die Wahrſcheinlichkeit 
der Richtigkeit dieſer Anficht zu begründen, und weiſe nur da— 
rauf bin, daß bei einer ſolchen Auffaſſung die in Rede ſtehen— 
den Vorgänge am Leichteften erklärt werden, indem man nur 
die allgemeinen Gejeße des Nervenlebens auf die Verrichtungen 
der Hirmjubftanz anzuwenden hat. 

Es wird nun die Frage aufzumwerfen jein: Sn mwelder 
Weiſe die PVorftellungen und mit ihnen der Reizzuſtand der 
Gehirnjubftanz den entſprechenden Stärkegrad erreichen fönnen. 
Unter Anwendung der für die Nervenfubftanz gültigen allge: 
meinen Gejete werden ſich hier nur zwei Arten erkennen lafjen, 
nämlid) 1) einmalige ftarfe Erregung und 2) Wiederholung 
oder Andauer Kleiner Erregungen. So wird auch der Sehnern 
in einen ſtarken Reizzuſtand verjegt ebenfomohl durch ein- 
malige Einwirkung eines jehr intenfiven Lichtes ald durch un— 
verändert fortdauernde Helle. Polarreijende lagen mehr über 
die ermüdende Nachtlofigkeit des polaren Sommers als über 
die Kälte. Borftellungen werden demnad auch die nöthige 
Stärke erlangen durch einmaliges heftiged Auftreten 
und dur fortgejegte Hegung oder Wiederfehr. 

Beides finden wir durch die Erfahrung beftätigt. 
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Wenn in einem öffentlihhen Gebäude, in weldem viele 
Perjonen verjammelt find, der Scyredensruf ertönt: „das Haus 
ftürzt ein“ oder „das Haus brennt“, dann drängt fich allen 
Anweſenden die Borftellung: „fliehen“, jo übermächtig auf, daß 
alle gegen den Ausgang binftürmen und in wilden Drange 
dad Freie zu gewinnen juchen. Nicht die Schmerzen der Rippen: 
ftöße, nicht die Pein der Athemlofigfeit im Gedränge, nicht 
das Schreien und Hülferufen der Niedergetretenen kann dieſe 
Vorftellung verdrängen; und erſt dann, wenn die Flucht ge - 
lungen, läßt der Sturm der piychiichen Aktion und mit ihm 
derjenige der förperlichen Bewegung nad). 

Stellen wir daneben die Wirkung fortgejegter Kleiner Ein- 
wirkung. 

Es wird Iemanden etwas verboten und nun beginnt für 
denjelben eine ganze Reihe von Ueberlegungen; „das ijt ver- 
boten,“ „warum ift eö verboten?" „hat ed Jemand jchon ein- 
mal gethan”, „wie wäre ed, wenn ich eö doch thun würde?“ 
„tönnte id) ed auch wohl thun?“, „wie würde ich ed anfangen 
müſſen?“ ıc. Bei diefen Ueberlegungen ijt natürlich immer 
die Vorftellung der verbotenen Handlung gegenwärtig und plöß- 
lih wird die Handlung ausgeführt, jo dab der Thäter jelbft 
überrajdyt ift, denn er hat vielleidyt gerade in dieſem Augen- 
blide gedacht; „Nein! ich will es doch lieber nicht thun." — 
Daher das alte Spridywort, daß wir und zum Berbotenen 
bingezogen fühlen, und daher der alte gute Rath, mit dem 
Zeufel nicht zu unterhaudeln. 

Wir fühlen in ſolchen Fällen, wie die Vorftellung mächtiger 
und mächtiger wird und wie dadurch mit jedem Augenblide 
die Gefahr der Ausführung einer Handlung wächſt, welche wir 
nicht ausführen ‚wollen. Dieſe Wahrnehmung erfüllt uns mit 
Unbehagen und Aengitlichkeit und als ſolche haben wir aud) 
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eine vielbeſprochene Erſcheinung zu deuten, die man nur gar 
zu ſehr geneigt iſt in einen myſtiſchen Nimbus zu hüllen, — 
ich meine den Schwindel, ſoweit derſelbe nicht ganz gewöhn- 
liche Furt if. Es fei mir vergönnt, bei diefer interefjanten 
Erſcheinung einen Augenblid zu verweilen. Wir ftehen auf 
einem freien Standpunfte über einem Abgrunde und bliden 
hinab in die Tiefe. Wir find unfähig deren Ausdehnung zu 
meffen, denn zwiſchen unferem Standpunfte und dem Boden 
der Tiefe fehlt unferem Auge jeder Ruhepunkt. Um jo mehr 
drängt fi aber die allgemeine Vorftelung: „Hinunter* auf, 
und wie den Spieler auf der Kegelbahn die hinrollende Kugel 
nachzieht, daß er ihr unmilltürlich nachläuft, jo treibt uns 
auch diefe Vorftellung hinabzufpringen; — wir fühlen diejen 
gefährlichen Antrieb und widerftehen ihm; — aber immer auf's 
Neue wirkt die Borftelung: „Hinunter” — und hinunter zieht 
ed und immer mehr mit magifcher Gewalt, jo daß wir und 
zulegt jelbft nicht mehr die Kraft zutrauen, dem Zuge ferner 
zu widerftehen. In diefem Augenblide verjpüren wir den 
Schwindel; denn er ift die angftvolle Wahrnehmung diefer 
Unzulänglichkeit unſeres Widerftandsvermögens. Er ift daffelbe, 
wie die Angft, die der Wahnfinnige vor fich felbft und vor 
feinen eigenen möglidyen Handlungen erfindet. 

Faffen wir das bisher Beiprochene kurz zufammen, jo 
haben wir erfannt, daß Bewegungen ausgeführt werden durch 
Zufammenziehungen von Muskeln, daß dieſe angeregt werden: 
durch den Reizzuftand der Bewegungsnerven, und daß Diele 
ihrerſeits angeregt werden durch den Reizzuftand der Gehirn: 
fubftanz, welcher ein unzertrennlicher Begleiter der Bewegungs— 
vorftellungen ift und diefen in Stärke und Art entiprechen muß. 

Es bleibt und nun noch übrig zu unterſuchen, auf welde 
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Die einfachite Art, wie diejed gejchehen fann, ift die dur 
unmittelbare Anjchauung, welde wir dadurch gewinnen, daß 
wir eine Bewegung jehen, ſei ed, daß diefelbe durch einen 
lebenden oder einen leblojen Gegenftand ausgeführt werde. 
In unmittelbaren Anjchauungen diejer Art würde aljo, wenn 
die vorher entwidelten Sätze richtig find, der einfachite umd 
direftefte Beweggrund für Ausführung von Bewegungen zu 
erkennen jein, und allerdings beftätigt dieſes auch die tägliche 
Erfahrung. Es gibt eine ganze Klaſſe hierher gehöriger Be— 
wegungen und man mennt bdiejelben nach ihrer Entitehung: 
„Rahahmungsbewegungen” Nun jehen wir aber Be- 
wegungen der verjchiedenften Art beftändig um uns herum und 
doch werden Nahahmungsbewegungen verhältnigmäßig jo jelten 
beobachtet. Woher fommt diejes? Die Antwort ift im Frühe- 
ren Schon gegeben; fie lautet: „Weil wir an andere Sachen 
zu denken haben“, d. h. weil wir uns beftändig mit verjchie- 
denften Borftellungen befchäftigen, welche ed dem empfangenen 
Eindrude nicht geftatten, die nöthige Intenfität zu gewinnen. 
Damit aber dieſes lettere der Fall jein könne, muß entweder 
der Eindrud jo ftark jein, daß er alle vorhandenen Borftellungen 
jogleih in den Hintergrund drängt, aber er muß feine Vor— 
ftellungen zu verdrängen finden, oder vielleicht gar jchon vor» 
bandenen Borftellungen ähnlichen Inhalts ſich anjchließen 
tönnen. In leßterer Beziehung darf ich wohl nur daran er- 
‚innern, wie in einer langweiligen Gejellihaft ein einziger 
Gähnender alle Anwejenden anzufteden vermag, und wie es 
geht, wenn Kinder fidh einander anjehen und verjuchen wollen, 
wer zuerft lacht, da plaßt zuerſt eined heraus, dann ein anderes 
und jobald eines in lautes Lachen ausbricht, fällt der ganze 
Chorus ein. — Um zu erkennen, wie ftarfe Eindrüde 
Nahahmungsbewegungen hervorrufen, beobachte man nur einen 
leidenſchaftlichen Pferdeliebhaber; mitten im Geſpräche wird er, 
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wenn ein jchöntrabendes Pferd vorbeigeht, die Vorderfuß— 
bewegungen dejjelben mit den Armen nachahmen; — und man 
beobachte den Kegelipieler, wie er der geworfenen Kugel nach— 
läuft und die Arme in der Richtung ihres Verlaufes ausftredt. 
Am Hänfigften aber finden wir ſolche Nahahmungsbewegungen 
bei gedanfenlofen Individuen. Es gehen Mehrere zu- 
ſammen jpazieren; fie jchlendern gedanfenlos neben einander 
ber; der eine fängt an, Blumen mit dem Stode abzuſchlagen 
und die anderen machen ed ihm nad; — die Knaben fommen 
aus der Schule; einer fängt an, mit lautem Gejchrei jchnell zu 
laufen und alle laufen jchreiend und lärmend hinter ihm ber. — 
Es iſt nicht ohne Intereſſe, dab unter den Thieren Nach— 
ahmungsbewegungen ebenfalld vielfady gefunden werden und 
daß fie bei diejen fogar die Grundlage für den Unterricht der 
Jungen durch ihre eltern find. — 

In ähnliher Weije, wie ftärfer auftretende einmalige Ein- 
drüde, können übrigend auch oft wiederholte kleinere 
Eindrücke wirken; daber jehen wir Kinder jo leicht kleine 
Unarten von einander lernen, — und ſehen, wie überhaupt 
jeder unbewußt aus feiner Umgebung manderlei annimmt, 
gewiſſe Haltungen des Körpers, Art des Ganges, Art der Aus- 
ſprache ꝛc. Aus diefem Grunde lernt auch der junge Beamte 
bald daſſelbe Amtsgeficht machen, wie fein Vorgeſetzter; und 
ebenſo finden wir bierin eine Erklärung für die fo häufige 
Aehnlichkeit in der äußeren Erjcheinung in den jogenannten 
Manieren zwilchen Eltern und Kindern. 

Pathologiiche Wichtigkeit gewinnen diefe Verhältniſſe durch 
die Thatjache, dab auf diefe Art Krampffrankheiten anjtedend 
werden können, wie dad fonvulfiviiche Gefichterjchneiden und 
ſogar die Epilepfie. Aecht pſychologiſch heilte der befannte 
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ahmungsepilepfie in einer Mädchenjchule, indem er ein Beden 
mit glühenden Kohlen in dad Schulzimmer brachte, Brennetjen 
bineinlegte und erflärte, daß jedes Mädchen, weldes einen 
Anfall befomme, jogleih den ganzen Rüden entlang gebrannt 
werden müſſe. So verbrängte er durdy eine jehr ftarfe Vor- 
ftellung anderer Art die Vorftellungen, welche Grundlage der 
Anfälle geworden waren, und die Anfälle blieben aus. 

Sehr nahe verwandt mit dem eben Beſprochenen find die- 
jenigen Arten der Anregung, in welchen das Vorbild oder Bei- 
jpiel einer Bewegung nicht direft vor Augen geführt wird, ſon— 
dern indirekt durch Bild, Rede oder Schrift; in diefen Fällen 
wird ja auch die betreffende VBorftellung, wenn audy auf andere 
Weiſe, unmittelbar erzeugt; und tritt diejelbe dann ald Hand» 
lung in die Erſcheinung, dann ift diefe Handlung im Wejent- 
lichen dafjelbe, wie eine Nahahmungsbewegung. Wir können 
aud direkte Aufforderung zu einer Handlung in dieje Kate- 
gorie rechnen, injofern ald fie ebenfalld unmittelbar die be— 
treffende Vorſtellung erwedt. — Es ift wohl faum nöthig 
diejed noch weiter auszuführen; weiß doch ein Feder, wie an- 
ftedend das Beijpiel wirkt von den harmloſeren Erjcheinungen 
im täglichen Berfehr und den Moden bis zu joldyen ſchauer— 
lichen, uns faft unbegreiflichen Erſcheinungen, wie fie und ent» 
gegentreten in den Geißlerzügen, der Zanzwuth und den Kinder- 
fahrten des Mittelalterd, fürmlichen epidemiſchen Geiſteskrank— 
beiten. Aud aus dem Altertbume wird und von einer ähn- 
lichen Epidemie berichtet, die in einer Stadt des alten Griechen- 
lands mwüthete, — ed war, man follte ed faum glauben, eine 
Selbftmorvepidemie unter den jungen Mädchen, von weldyen eines 
nad dem anderen, dem Nachahmungsdrange folgend, fidy den 
Fluthen des Meeres übergab. Nur höchſt energiſche Maßregeln 
der Behörden konnten dem tollen Treiben ein Ende madıen. 

Das Gebiet der Nahahmungsbewegungen ftellt fi) dem— 
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nach als ein jehr großes heraus, in welchem der verjchiedenfte 
Charakter hervortritt von dem nichtäfagenden, gedanfenlofen 
Köpfen der Blumen bid zu erſchütternden weltgeichichtlichen 
Ericheinungen. 

Nicht minder groß ift dad andere Gebiet, welches die- 
jenigen Bewegungen umfaßt, zu melden die Borftellungen 
durch Ideenaſſoziation hervorgerufen werden. 

Mad eine Tdeenafjoziation jei, wird am beiten erläutert 
dur ein bekanntes Gejellichaftsipiel, in welchem der Reihe 
nad) zufammengejehte Wörter gebildet werden müfjen, wobei 
zu jedem folgenden der erfte Theil derjelbe jein muß, mie zu 
dem vorangehenden der lebte Theil. Die Geſellſchaft bildet 
auf dieſe Weife zufammenhängende Reihen wie: Rheinwein, 
Meinfeller, Kellerthüre, Thürſchloß ıc.; und in einer ſolchen 
Reihe enthalten immer zwei neben einander ftehende Wörter 
einen ihnen beiden gemeinjchaftlichen Theilbegriff und die 
ganze Reihe bildet dadurch ein feſt gefchloffened Ganze. So 
gibt auch in der Ideenaſſoziation ein Theil, der aus einer 
Hauptvorftellung herausgenommen ift, durch Ergänzung mit 
anderen Borftellungen eine neue Hauptvorftellung; es reiht 
fih z. B. an die Witterung des heutigen Tages das Denken 
an einen anderen Tag mit ähnlichem Wetter, an einen Spazier- 
gang an jenem Tage, an eine Begegnung auf jenem Spazier- 
gange 2c.; — und jened Gejellichaftsipiel ift thatjächlich nichts 
Anderes als eine auf viele Perfonen vertheilte Sdeenaffoziation, 
und gerade darım jehr geeignet, den Begriff derjelben zu 
erläutern. 

Das in foldyen Gedanfenreihen auch Bemwegungsvorftellungen 
müffen mit auftreten fönnen, verfteht fich von felbft und ebenjo 
auch, daß diejelben dann ald Handlungen müffen in die Er- 
icheinung treten können. So bemerft man bei einem, der für 
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fich hinſummt, dann vielleicht einmal ein Paar Worte Ipricht, 
dann einen Fechterhieb in die Luft jchlägt ıc. Spiegelberg fteht 
mit der Miene eined Projektenmachers in der Ede und ſpringt 
mit dem Rufe: „La bourse ou la vie“ Schweizern an bie 
Gurgel. Daß ſolche Ericheinungen lebhafter hervortreten 
müflen bei folchen Perfonen, melde Feine abjchwächenden 
Nebenvorftellungen haben, ift natürlich, daher das häufige 
Monologifiren mit lebhafter Aktion bei Fdioten und Betrunfenen. 

Begreiflicherweife bedarf eine ſolche Gedanfenreihe einer 
erften Anregung und von diejer zu der Vorftellung, die zur 
Dewegung wird, kann der Weg beliebig lang fein. Er kann 
ein jehr furzer jein. Bei dem geübten Jäger folgt die Vor: 
ftellung: „Schießen“ ſogleich auf den Eindrud, welchen ein 
auffpringender Hafe auf fein Auge macht; und bei einem jeden 
von und folgt auf einen Zuruf fogleich ein Umfchauen. Andere 
Male können aber auch lange, lange Reihen von Vorftellungen 
zwijchen dem erften Eindrucke und der Bewegungdvorftellung, 
welche zur That wird, vorübergehen. 

Wodurch werden nun aber jolche Sdeenaffoziationen an- 
geregt? und läßt fidy in dem Ablaufen derfelben vielleicht eine 
gewiſſe Geſetzmäßigkeit erkennen? 

Nur flüchtig habe ich es hier zu berühren, daß wir in 
denjenigen Gedankenreihen, welche man nennt: „Phantafiren“ 
oder „über Allerlei nachdenken,“ wobei man, wie man zu jagen 
pflegt, vom Hundertften in's Taufendfte fommt, gelegentlich auch 
zu Bewegungsvorftellungen gelangen, welche, wenn zu entipre- 
chender Stärke erwachien, zur That werden fünnen. Eine be- 
ftimmte Regelmäßigfeit in dem Ablaufen der Ideenafjoziation 
und bejtimmte Ausgangspunfte find aber hier nicht zu erfennen. 

Dagegen gibt ed Audgangöpunfte, weldye mit einer ge» 
wiflen Nothwendigkeit auf beitimmte Bewegungsvorſtellungen 
führen, und diefe, als die wichtigften Anreger zu Bewegungen 
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und Handlungen, haben hier vorzugsweiſe Berückſichtigung zu 
finden. 

Vor Allem ſind hier körperliche Zuſtände, namentlich 
unangenehmer Art, welche, wenn wahrgenommen, alsbald die 
Vorſtellung von den zur Abhülfe nöthigen Bewegungen her— 
vorbringen und oft mit ſolcher Intenſität, daß wir nicht im 
Stande find, deren Indlebentreten zu verhindern. Ein grelles 
Licht, welches unfer Auge trifft, führt auf diefe Weile zum 
Schließen der Augenlider, — ein greller Ton zum Zuhalten 
der Ohren, — dad ımbehagliche Gefühl gezwungener Ruhe zu 
einer Veränderung der Lage oder Stellung. So führt auch 
daB Humgergefühl zu der Borftellung des Einnehmens von 
Nahrungsmitteln ꝛc. Der fcharf vorgezeichnete Weg, welchen 
in folhen Fällen die Sdeenaffoziation zu gehen hat, und das 
Endziel, welches fie nothwendig zu erreichen hat, führt in der 
populären Auffafjung zu dem eigenthümlidyen durdy Gedanfen- 
ſprung veranlaßten Irrthum, daß der durdy grelles Licht Ge— 
plagte glaubt ein Bedürfnif nad Schließung der Augenlider 
zu haben, und der Hungrige ein Bedürfniß nah Efjen. Das 
Bedürfni geht aber in diefen Fällen nur auf die Befeitigung 
ded unangenehmen Gefühles und ed wird die Vorftellung von 
dem Schließen der Augenlider und von dem Eſſen nur des— 
wegen gewedt, weil wir diefe Handlungen ald Mittel zur Ab: 
hülfe fennen; der Hungrige ift 3. B. aud ohne Speije voll: 
fommen zufrieden geftellt, jobald ihm dur ein Narkotikum, 
wie Opium, Zabad, oder durdy eine pſychiſche Erregung, wie 
Aerger oder Schred, dad Hungergefühl genommen ift. Soldye 
Erfahrungen beftätigen hinlänglich den Satz, daß wir nicht 
unmittelbar, ſondern nur durch Ideenaſſoziation auf die Vor: 
ftellungen der hier beſprochenen Klafje von Handlungen kommen. 

Eine zweite intereffante Klaffe von Anregungen zu einer 
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jenige, deren Ergebniß ald Mimik der Leidenjhaften er- 
ſcheint. Es gibt eine Reihe von Erfahrungen und Eindrüden, 
welche und in pfochiicher Beziehung angenehm oder unangenehm 
berühren. Wie diejed zu erklären jei, ift hier nicht weiter aus— 
zuführen. Genug! Es gibt folhe Eindrüde, und die Stim- 
mung, in weldhe und diejelben verjegen, nennen wir, nament- 
lih, wenn fie lebhafter ift, Zeidenjchaft oder leidenfchaftlichen 
Zuftand. Mit foldyen verbinden fi) dann ſehr gewöhnlich 
BVorftellungen von Bewegungen und Handlungen, welde in 
freundlicher oder feindlicher Weile gegen den belebten oder 
unbelebten Gegenftand gerichtet find, der den Eindrud hervor- 
gebradht hat. Einen Stein, an welchen wir anftohen, entfernen 
wir dur einen Tritt; gegen eine Perfon, welche beleidigend 
auftritt, wird ein Schlag geführt. Wenn auc die Vorftellung 
nicht immer fo ftarf wird, daß fie fi in ſolchen lebhaften 
Handlungen äußert, fo genügt fie doch in der Regel für halbe 
Handlungen, welche dann, da fie nur Andeutungen find und 
feine objektiven Ergebniffe liefern, nur als Mimik der Leiden- 
ſchaften bezeichnet werden. So iftz.B. die Mimif des Zorned 
Andeutung eined Angriffes, dad Ballen der Fauft weilt auf 
Schlagen, die Erallenartige Haltung der Finger weilt auf 
Kragen, die Bewegung in Mund und Kiefern weift auf 
Beißen bin. Darum ift aud die Mimik des Zorned bei 
Thieren in engfter Uebereinftimmung mit der Art ihrer An— 
griffswaffen; das Pferd zeigt Vorbereitung zum Beißen oder 
Ausſchlagen, der Hund zeigt die Zähne, der Ochs fenft den 
Kopf und wühlt mit den Hörnern in dem Boden. 

Eine dritte und zwar die am häufigften vorfommende 
Klaffe von Speenaffoziationen, die zu Handlungen führen, ift 
bie der angelernten, bei weldyen wir mit gewiſſen gegebenen 
Ausgangspunften eine Gedantenreihe verbinden gelernt haben, 
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lungen führt. Sehen wir das einfachſte Verhältniß dieſer Art 
an, welches im täglichen Leben häufig vorkommt. Wir haben 
irgend etwas zu beſorgen und, um es nicht zu vergeſſen, machen 
wir einen Knoten in das Taſchentuch; dieſen Knoten und die 
Vorſtellung von der Beſorgung vereinigen wir dann durch wie— 
derholtes Zuſammendenken ſo zu einem zuſammengehörigen 
Ganzen, daß wir mit dem Anblicke des Knotens ſogleich die 
Vorſtellung der Beſorgung bekommen. Genau genommen ge- 
hören die beiden vorher beiprochenen Anregungsarten ebenfalls 
hierher, denn der Zuſammenhang zwifchen Hunger und Speijen, 
zwijchen Beleidigung und Möglichkeit zu verlegen ift durch bie 
Erfahrung angelernt; der Unterjchied ift nur der, daß die hier 
erwähnte Kombination eine foldye ift, welche von und künſtlich 
erzeugt worden ift zwilchen zwei jonft in gar feinem Zufammen- 
bang ftehenden Vorftellungen. 

Soldye willfürlid erzeugte Kombinationen jpielen in un» 
jeren täglichen Beichäftigungen eine ſehr große Rolle. Ich er- 
innere nur an die Kombination: Anblid eines Schriftzeichen 
und Ausſprechen defjelben, Anblid einer Note und Greifen 
einer Klaviertafte, Hören eines Lauted und Niederjchreiben des— 
jelben, ein falfcher Tritt und Hequilibrirungd- Bewegung, An- 
blid von Unordnung im Zimmer und Aufräumen ꝛc. — Es ift 
leicht einzujehen, dab dieſes für und die Grundlage für die 
Ausübung aller größeren und Fleineren Kunftfertigfeiten des 
täglichen Lebens ift. Indeſſen bemerken wir hierbei noch eine 
Eigenthümlichkeit, weldye wir an der Kunftfertigkeit des Schrei- 
bend kennen lernen wollen. Das Schriftzeihen „a“ fordert 
ſechs Einzelnbewegungen, dad Zeichen „g” deren acht, und das 
Zeihen „mw“ deren gar zehn und doch führen wir dielelben, 
wenn wir ed einmal gelernt haben, jo zu jagen, in einem Akte 
aus. Woher diejed fommt, iſt und deutlich. Jede diejer Ein- 
zelnbewegungen wird für ſich geübt und ebenſo auch die Ver- 
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einigung derjelben zur Hervorbringung des Schriftzeichend; und 
durch dieſe Uebung wird die Gejammtheit der Einzelnbewegun⸗ 
gen eine Fdeenafjoziation, welche, einmal angeregt, von jelbft 
abläuft. Den Beweis für die Richtigkeit diefer Auffaffung liefert 
der Umftand, dab die Hauptquelle für fchlechte (d. h. unleſer⸗ 
liche) Handfchrift darin gegeben ift, daß wir dad ruhige Vonftat- 
tengehen diefer Sdeenafjoziation dadurch ftören, daß wir in einer 
gemwilfen Haft ſchon beim Beginne der Darftellung eines Schrift» 
zeichend gleich an dad Ende defjelben oder ſchon an das fol- 
gende Schriftzeichen denken und deshalb einige der mittleren 
Züge auslaffen, wie wir aud wohl im haftigen Schreiben aus 
dem gleichen Grunde einmal ein Wort oder in einem Worte 
ein Schriftzeichen außlafjen. 

Wir haben hier die intereffante Thatfache, dab eine ganze 
Reihe von Bewegungdvorftellungen in gegebener Verknüpfung 
gewiffermaßen als eine Einheit auftritt, welche durch eine eins 
zige Anregung ald eine Fomplizirte Bewegung in die Erſchei— 
nung tritt; im größeren Maßſtabe ſehen wir dieſes bei dem 
Schreiben eined Wortes, 3. B. unjerer Unterfchrift; und in noch 
größerem Maßftabe in der Reihenfolge unjerer täglichen Thä— 
tigfeiten. Wenn nichts Außerordentliched andere Vorftelungen 
erregt, jo laufen ja unjere täglichen Gefchäfte nady einer ganz 
beitimmten Reihenfolge von jelbft ab und die Bollendung 
des einen gibt ſchon die Anregung für das Folgende, wie 
beim Scheiben eined Wortes die Vollendung eined Schrift. 
zeichend Anregung für den Beginn des nächſten if. Man ver: 
ſuche einmal einem Schriftzeichen Fonjequent eine andere Ge— 
ftalt zu geben, wie jchwer wird diejes! wie verfallen wir immer 
wieder in die gewohnte Bewegung zur Erzeugung defjelben! 
So wird e8 und auch in dem täglichen Leben fchwer eine Aen- 
derung in der Reihenfolge der Thätigfeiten zu machen, z. B. 
für unjeren täglichen Gejchäftsgang einen anderen Weg zu 


(380) 


27 


wählen; mit der Zeit wird aber der neue Weg ebenfo jelbft- 
verftändlich, wie früher der alte. 

Wir haben hier einen wichtigen Wink über die Urjachen 
der befannten Macht der Gewohnheit. 

Alle diefe Reibenfolgen von Vorftellungen haben wir erft 
mühſam lernen müffen. Man denfe nur an die mühfelige Art, 
wie wir dad Schreiben erlernt haben! Dennoch laufen diejel- 
ben nad; erlangter Hebung mit joldyer Leichtigkeit und Schnel- 
figfeit ab, daß wir und derfelben in ihren einzelnen Beftand- 
theilen gar nicht mehr bemußst werden. Wer denft wohl daran, 
dab wir in einer Minute etwa 60 Schriftzeichen zu Papier 
bringen, jeded von durchichnittlicy 5 einzelnen Zügen? dab wir 
alſo, ohne an die Technik des Schreibens zu denken, in einer 
Minute 300 einzelne Züge machen, deren jeder feine entipre- 
chende Bemegungsvorftellungen verlangt? — Die Uebung be- 
fteht eben darin, die betreffende Ideenaſſoziation in ein ſolches 
Stadium der Ausbildung zu bringen. 

Diejed und ſelbſt unbewußte Abrollen gewohnter, d. h. 
eingeübter Thätigkeitsreihen ift allerdings ein piychologijches 
Räthfel; dab es aber vorhanden ift, beweifen Die gegebenen 
Beilpiele und einen fchlagenden Beweis finden wir auch darin, 
dat Perjonen, welche fein freied Bewußtjein mehr befiten, Die 
gewohnten Xhätigkeiten in der gemohnten Reihenfolge aus— 
führen fünnen. Der Betrunfene geht nach Haufe, jchließt die 
Thüre auf, entfleidet fi, zieht die Taſchenuhr auf ꝛc. 2c. und 
weiß von allem diefem gar nichts. Der jchlafende Poſtknecht 
reitet in den Poftftall zurüd, hält fich dabei aufrecht zu Pferde 
und gibt die nöthigen Hülfen. 

Diefe Erfahrungen erflären und auch binlänglih die Mög- 
lichkeit einer Erſcheinung, welche vielfach mit einem geheimen 
Schauer ald etwas Uebernatürliches angeihaut wird und doch 
fo natürlidy ift, nämlich das Schlafwandeln. In dem Schafe 
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ruht unfere geiftige Thätigfeit nicht, wenn auch Bewußtſein 
und Ordnung in derfelben fehlt. Eine Vorftelung jagt die 
andere, ſei ed, daß äußere Umſtände dafür erzeugend einwirken 
oder eine Borftellung nad den Geſetzen der Sdeenafjoziation 
Anregung zur Entitehung der folgenden wird. In diejen joge- 
nannten Traumvorftellungen find bekanntlich auch häufig Be— 
wegungövorftellungen enthalten und dieſe fönnen dann, wenn 
lebhaft genug, zu Bewegungen werden. Daher, namentlidy bei 
nerpojen Individuen, dad Herummwälzen, dad Aufichreien, das 
Sprehen im Schlafe. Wird diefe Ericheinung ftärfer, dann 
erfolgt auch wohl ein Auffiten, ein Aufftehen, zufammenhän- 
gende Rede oder Singen. Soweit findet man noch nicht etwas 
Beionderes in der Sache, wenn aber der lebhaft Träumende 
aus dem Bette aufiteht und im Haufe herumgeht, wenn er 
vielleicht gar auf Wegen geht, die der Wachende nur mit 
Schwindelempfindung betreten Tann, die ihm aber feinen 
Schmindel maden, weil er nur, wie wir auf einer dunfelen 
Treppe, dur dad Gefühl feiner Kühe geführt wird, — dann 
findet man etwas Uebernatürliches darin und doch ift ed nur ein 
höherer Grad einer alltäglichen Ericheinung, und neue Kräfte 
fommen dabei nicht zur Xeußerung, am allerwenigiten jolche, 
welche den gewöhnlichen phufifaliihen Gejegen, 3. B. ber 
Schwere, widerfprechen; obgleich man dergleichen in dem jchauer- 
lichen Behagen des Wunderglaubend gerne anzunehmen pflegt. 

Wir haben demnach ald Ausgangspunfte für die Erregung 
von Bewegungsvoritellungen, außer der direften Anſchauung, 
die Rodeenaffoziation fennen gelernt, und als Ausgangspunfte 
für dieſe erkannt zufällig auftretende körperliche Zuftände, zu— 
fällig auftretende geiftige Zuftände und Eintreten von ſolchen 
Umftänden, an welde wir beitimmte Borftellungdreiben zu 
fnüpfen gelernt haben. 
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(882) 


29 


durch einen Willensakt Bewegungövorftellungen jollen erweden 
fönnen. Es ift diefes aber in Abrede zu ftellen, weil ed uns 
überhaupt nicht möglich ift, eine Vorſtellnng durch den Willen 
bervorzurufen. Man fieht diejed ja, wenn man eine vermißte 
Borftellung fucht, d. h. wenn man ſich auf etwas befinnt. Wir 
wifjen alle, daß diejed nur dadurch möglich ift, dab man in 
eine Gedanfenreihe zu fommen jucht, welche und auf die ver» 
mißte VBorftellung führt, und fo können wir auch eine vergeffene 
Art der Bewegung nur dann wieder ausführen, wenn wir auf 
dem bezeichneten Wege die diejelbe erzeugende Vorftellung wie- 
der erlangen fönnen. 

Wir werden übrigens durch dieje Frage darauf geführt, zu 
unterfuchen, wie viel denn bei unjeren Bewegungen 
und Handlungen überhaupt von unjerem Willen und 
von unjerer Individualität abhängig ift, wenn ber 
Wille, als ſolcher, weder direkt noch indireft die Bewegungen 
hervorrufen kann. 

In diejer Beziehung finden wir nun, daß die Einwirkung 
ded in jeiner Natur und jonft räthjelhaften Agens, des Willens, 
fih beichränft auf Hegung oder Berdrängung von vorhan- 
denen Bewegungdvorftellungen, mögen diejelben entitanden jein, 
wie fie wollen. Die Berdrängung fann natürlich nur dadurch 
gejchehen, dab wir andere VBorftellungen, etwa von den jchlim- 
men Folgen der Handlung, an ihre Stelle zu jegen und in an— 
dere Gedankenreihen zu kommen ſuchen; denn wir können ja 
überhaupt nicht eine vorhandene Vorftellung nur einfach beiei- 
tigen, jondern wir find dafür immer auf den angegebenen Weg 
als den einzig möglichen angewiejen, und der bekannte Rath: 
„Schlage dir das aus dem Kopfe“ follte beſſer heißen: „Denke 
an etwas Anderes.” 

MWie dad Hegen einer Vorftelung nothwendig zur Hand» 
lung führt, haben wir ſchon in dem Früheren an dem Beijpiele 
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des Verbotenen gejehen und dabei zugleich erkannt, dab es ein 
gefährliches Spiel ift, dem Gedanken an Handlungen, welche 
nicht geſchehen jollen, zu jehr Raum zu geben; denn der Wille 
oder vielmehr die durch den Willen herbeigezogenen Gedanten- 
reihen reichen zuleßt nidyt mehr aus, die vorhandenen Borftel- 
lungen zu verdrängen. Wenn Wallenftein fi fragt: „Müßt' 
ih die That vollbringen, weil ich fie gedacht?" jo jpricht er 
damit eine tiefe phyfiologiſche Wahrheit aus. Das fortgejeßte 
Denken an eine That ruft der That jelbft mit Naturnothwen- 
digkeit und alle unjere jpäter kommenden Ueberlegungen ver- 
mögen fie nicht mehr zu hemmen. Wir fehen auf jolde Art 
Leute, wie von einer dämoniſchen Gewalt erfaßt, fid) in Hand- 
lungen ftürzen, die fie bei ruhigem Sinne jelbft zuerſt ver- 
dammen würden; die dämoniſche Gewalt ift aber nur die 
Stärfe der BVorftellimg, die mit oder ohne ihr Verſchulden 
übermächtig geworden ift und feine Gegenvorftellungen mehr 
auffommen läßt. Der verkfoftgeldete Knabe, der fich gefränft 
glaubt und die Zerftörung des Haufes feiner Koftgeber als 
Mittel für feine Befreiung anfieht, wird auf diefe Weile zum 
Brandftifter, — verirrte Seefahrer, die hungernd an nichts 
Andered mehr denken können, ald an die Mittel ihren Hunger 
zu ftillen, werden zu Kannibalen, — und der Unglüdliche, der, 
von körperlichen oder geiftigen Leiden geplagt, diejen um jeden 
Preis zu entrinnen wünjcht, wird zum Selbftmörder. 

Diejed find denn die Fälle, in welchen der beurtheilende 
Moralift in Verlegenheit geräth, weil er nicht weiß, ob er die 
Handlung dem Handelnden anrechnen darf oder nicht, und in 
die gleiche Berlegenheit geräth der Griminalift, der über ſolche 
Fälle zu enticheiden bat. Es find ja Perjonen bier zu beur- 
theilen, die, fonft freiefter geiftiger Thätigkeit fich erfreuend, 
in diefer einzigen Handlung fih im Zuftande der Unfreiheit 
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haben, ihre Handlungen durch Naturnothwendigkeit geſchehen, 
nicht aber mit bemußter Meberlegung ausgeführt worden 
find. Mit anderen Worten: Jene Thaten find Ereigniſſe 
aber feine Handlungen. Ein Anderes freilich ift ed, ob man 
ed den betreffenden Perſonen zum Nachtheile deuten will, daß 
fie den unfreien Zuftand mit mehr oder weniger Schuld jelbit 
veranlaßt haben. Daher weichen auch die Urtheile in jolchen 
Fällen jo jehr auseinander. Jener Knabe, der zum Brand» 
ftifter wird, wird von einem Theile der SKriminaliften als mit 
Feuerwuth (Pyromanie) behaftet für unzurechnungsfähig erklärt 
und von einem anderen jehwerfter Strafe würdig befunden; und 
einen Selbftmörder bezeichnen die einen als einen fluhmwürdigen 
Frevler und die anderen ald einen bemitleidenswerthen Unglüd- 
lichen, wie denn in dem leßteren Sinne die engliſche Todten- 
ſchauerpraxis jehr treffend den Selbftmord zu bezeichnen pflegt 
ald: Tod in Folge momentanen Wahnfinnd (death in conse- 
quence of temporary insanity). 

Wie man aber aud jolde Fälle beurtheilen mag, jo viel 
ift ficher, daß dergleichen Perfonen auf der Gränze ftehen zwi« 
Ihen joldhen, die in dem Vollgenuſſe ihrer geiftigen Freiheit 
fteben, und jolchen, deren Freiheit jo umnachtet ift, daß fie in 
ungewollte Handlungen oft unglaublichfter Art verfallen. Im 
Wirklichkeit gehören fie im Augenblide ihres Handelns jchon in 
die legtere Klaffe und fie unterjcheiden fi) won den anderen 
Gliedern diejer Klafje nur dadurch, daß bei ihnen der Zuftand 
der Unfreiheit ein einmaliger, zufälliger ift, während bei den 
andern die ganze geiftige Thätigfeit untergegangen ift in einen 
engen Gedankenkreis, auf welchen fie immer und immer wieder 
bingeführt werden; Daher derjelbe audy als: „fire Idee“ be— 
zeichnet zu werden pflegt. Dieje fire Sdee kann direft auf 
Handlungen gerichtet jein, oder fie kann zu Borftellungen von 
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vorftellung immer wiederfehren, und endlich ald Handlungen in 
die Erſcheinung treten müſſen. Soldye Individuen find aber 
dann nicht mehr ald handelnde Perjonen anzujehen, jondern 
nur ald willenloje Werkzeuge der fie beberrichenden Vor— 
ftellungen. 

Dliden wir zurüd, jo finden wir, daß die jcheinbar jo vers 
widelten Prozefje unjerer handelnden Bewegungen auf jehr 
wenige einfache Grunderjcheinungen zurüdzuführen find, nämlich 
auf die Theilnahme ded Gehirns an dem Beftehen von Bor» 
ftellungen und auf die Reizung der Bewegungsnerven durch die 
erregte Hirnfubftanz; — und in Bezug auf den pſychiſchen An- 
theil an den Bewegungen erkannten wir direkte Anfchauung 
und Speenafjoziation ald die Hauptquelle der Erzeugung jener 
Borftellungen. Alle dieje Prozefje laufen ohne unfer Zuthun 
ab und unjere gerühmte Willensfreiheit befteht nur darin, daß 
wir die Richtung der Ideenaſſoziation mobdifiziren können, 
oder dab wir die entitandene Borftellung von einer Hands» 
lung entweder hegen oder durch Gegenvorftellungen verdrängen 
fönnen. 

Wir lernen und auf dieje Weije auch in denjenigen Sphä— 
ren, wo wir die freiefte Entfaltung der eigenen individuellen 
Thätigfeit glauben erbliden zu dürfen, in unferer Abhängigfeit 
erkennen von einfachen, allgemein gültigen phyfiologifchen Ge— 
jegen, und lernen und dadurch bei allem Bewußtſein unferer 
Individualität ald Theile fühlen des großen Naturganzen. 
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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Weberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sit einigen Sahren ift in Irland ein neues Gefängnißſyſtem, 
ein neued Syſtem für die Berbüßung der jchwerften Freiheits- 
ftrafen zum Abſchluß gefommen. Dieſes Syſtem hat in der 
Literatur über Gefängnißweſen und unter den praftiichen Tech— 
nifern großes Auffehen gemadt. Es wird von der Einen 
Seite hoch gepriejen, von der Andern heftig angefochten. Man 
disfutirt lebhaft die Frage, ob und wie died Syitem auch auf 
die Gefängnijje anderer Länder übertragen werden fönne und 
ſolle. Schon haben ſich bedeutende Männer in großer Zahl 
für eine Bejahung diejer Frage ausgejprocdhen und fchon hat 
man da und dort — in Deutjchland und in der Schweiz prak— 
tiſche Verfuche in diefer Beziehung gemacht. 

Da mir die bloßen Berichte über das fragliche Syſtem 
nidyt genügten und die vielen Stimmen für und wider das— 
jelbe mid; verwirrten, jo reifte icy im Sahre 1865 nad) Irland, 
um an Drt und Stelle feine Gefängnif- Einrichtungen und 
deren Erfolge kennen zu lernen. Was ich dorten jah und fand, 
will ich heute jchliht und einfad und ohne Anſpruch auf 
eigene Produktivität berichten. 

Um aber klarer dasjenige, was das Irländiſche Gefängnik- 
ſyſtem Neues und Befondered enthält, zum Verſtändniß zu 
bringen, habe ich über die anderen Syfteme, auf die es gefolgt 
ift und mit denen ed jebt im Gegenſatz fteht, einen ganz kurzen 
hiſtoriſchen Ueberblick vorauszuſchicken. 
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Der Ausgangspunkt ift das Syitem der gemeinjchaftlichen 
Haft. Die Einrichtungen derjenigen Strafanftalten, die diefem 
Spftem dienen, find leicht zu charakterifiren. Innerhalb der 
Gefängnigmauern werden die Sträflinge zu gemeinjchaftlicher 
Arbeit gezwungen und Nachts in Schlafjälen zu gemeinidaft- 
licher Ruhe gebradyt. Es wird verjucht, dabei den durd die 
Gemeinfchaft veranlaßten Verkehr unter den Sträflingen mehr 
oder weniger gut zu beauffichtigen und zu kontroliren. Durch 
Gefängnißgeiftliche wird für dad Bedürfniß der einzelnen Con— 
feffionen in der Regel ausreichend, für Unterricht dagegen nur 
ausnahmsweiſe und meift nur dürftig geſorgt. Nach diejem 
Syſtem, das vielfach ald das praftifchfte und wohlfeilfte gelobt 
und für ausreichend gehalten wird, ift nody jeßt auf dem Eu— 
ropäiichen Kontinent die größere Mehrheit der Zuchthäufer ein- 
gerichtet., Die Schattenfeiten deſſelben will ich nicht jelbft 
ſchildern, fondern ziehe es vor, diefe Schilderung einem bei 
Ausführung dieſes Syſtems mitbetheiligten Beamten zu über: 
laſſen. Ein in Bremen erftatteter offizieller Gefängnigbericht 
giebt über die Zuftände in unferen — auf das Socialſyſtem 
bafirten — Zuchthäuſern eine Darftellung, die auch allgemein 
auf jolde paßt und aus der ich folgende Auszüge mittheile: 

„Shrer Natur gemäß und nach dem Zeugniß der Erfah: 
rung entfittlicht eine ſolche Einrichtung der Strafanftalten Die 
Strafgefangenen vollends... — Zwar ift bei uns jchon längft 
nicht mehr davon die Rede, durch die Art der Beftrafung das 
Strafleiden möglichit zu fteigern und an dem Verbrecher ein 
abjchredendes Beijpiel für andere zu ftatuiren; die überſchwere 
Arbeit, die ſchlechte Koft, die Ketten und fchredhaften Räum— 
lichkeiten, die graufamen Zuchtmittel find meift verfchwunden 
in allen dieſen Aeußerlichfeiten find wir humaner geworden. 
Aber, weit entfernt, dab durch diefe wohlgemeinten Verbeffe- 
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Syſtems der Gemeinſchaft gebefjert wären, haben diejelben nur 
dazu gedient, dab von manchen Verbrechern die Strafe kaum 
noch ald ein Leiden empfunden wird. Einmal an die Ent» 
behrung der Freiheit gewöhnt, fühlt ein fittlich verfommener 
arbeitsjchener Menſch auch im Zuchthaus ſich bald in behags» 
licher Lage. Die Sorge um das tägliche Brod verfolgt ihn 
nicht bis hieher; in ungeftörtem Verkehr mit gleichgefinnten Ge» 
noflen wird er an die Schande, die auf ihm ruht, nicht ges 
mahnt. Bei milder Zucht, für feine Angewöhnung guter Koft, 
warmer reinlicher Kleidung, bequemem Nadytlager und doch 
faum nenmenöwerther Arbeit hat er feine Urfache, den redlichen 
Zagelöhner zu beneiden, der draußen im Schweiße jeined An— 
geſichts um eine oft fargere Subfiftenz fih abmüht.... Ans 
dererjeitd fteigert die Gemeinjchaft mit den roheften Berbrechern 
bei denen, die für die Schande noch ein regeres Gefühl haben, 
in denen die Reue und das Bedürfniß nach Beſſerung erwacht 
ift, das Strafleiden zu einer fittlichen Dual, von der gar 
mancher nur dadurch geheilt wird, daß er nach und nad) zu 
dem fittlihen Niveau feiner ſolche Gefühle verhöhnenden Ges 
nofjen hinabfintt. In der That, die — gar nicht zu be= 
wachende Gemeinichaft von Verbrechern — hat die Zucht— 
bäufer zu Pflanzftätten verbrecheriicher Gefinnungen gemacht, 
Hier — das lehrt die Erfahrung — führt der Ruchloſeſte das 
große Wort. Hier rühmt fidh jeder feiner verbrecheriſchen 
Thaten; hier werden Verabredungen und Bündniffe für künftige 
Verbrechen gejchlofjen u. j. wm. —* 

„So mußte ed dahin fommen, daß auch die öffentliche 
Meinung die Zuchthäuſer ald Schulen ded Verbrechens be— 
trachtet. Tritt num der Züchtling nach verbüßter Strafe in die 
bürgerliche Gejellihaft zurüd, fo fragt diefe nicht nach Dem, 
was er verbrochen und gebüßt; er hat auf dem Zuchthaus 
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zu verjchließen, ihn jedes neuen Verbrechens fähig zu achten. 
Die Thür, die hinter dem in das Zuchthaus Eintretenden fich 
Schliekt, trennt ihn nicht etwa nur für die Dauer feiner Strafe 
von der bürgerlichen Gemeinschaft; fie jchliegt — dad muß er 
fi) jagen — zugleich fein bürgerlicheö Leben ab; er darf in 
der Welt nicht mehr auf eine Zukunft hoffen. Und gerade den, 
der noch am leichteften wieder zur Beſſerung fi) emporraffen 
könnte, drüct diefe Hoffnungslofigkeit am ficherften zu Boden; 
fie verbittert ihn, fie ruft den Troß wach, und führt ihn auf 
balbem Wege einer, über feinen fittlihen Verfall auf immer 
enticheidenden VBerbrüderung mit den neuen Genofjen entgegen.” 

„Kurz, in der fittlichen Verwilderung, die aus dem Zuſam— 
menleben der Verbrecher in den Zuchthäufern erwächſt, ift das 
Verdammungsurtheil begründet, welches den entlaffenen Sträfs 
fing bei jeiner Rüdfehr in die Freiheit empfängt; dieſes Ur— 
theil wiederum treibt den zum erften Mal jenen Strafort Be: 
tretenden in jene Verwilderung hinein, und aus dieſer un— 
glüdlichen Wechſelwirkung mußte die Erfahrung ſich ergeben, 
daß, wer einmal der Zuchthausſtrafe verfällt, mag immerhin 
auch nur jugendlicher Leichtfinn, oder die Leidenjchaft des Augen 
blid8, oder Verführung ihn zum Verbrecher gemacht haben, 
in der Regel fich felbft und der bürgerlichen Gejellichaft für 
immer verloren geht.“ 

Soweit der Bremer amtliche Gefängnifberiht. Ich füge 
dazu nod) einen Ausspruch von Schlatter, welder als polis 
tiicher Verbrecher mehrere Jahre in einem Zuchthaus mit Ge- 
meinjchaftöhaft verlebt hatte, bis er fpäter in den Zellenbau 
zu Bruchſal in Einzelhaft verjeßt wurde, jo daß er über beide 
Arten der Haft aud eigener Erfahrung zu urtheilen vermochte. 
Sn Betreff der eriteren Haft jagt Schlatter: 

„Das Zuchthaus ift das Gefelichaftslofal oder Kafino des 
Auswurfs der Menjchheit, der öffentliche Markt und Zummel- 
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plaß der Gauner und Diebe, und nirgends umjchlingt fie ein 
fo enges Band der Brüderjchaft, wie hier. Wenn man eine 
Anftalt errichten wollte, welche die Beftimmung hätte, dem 
Lafter Vergnügen zu bereiten und den Schelmen eine Gelegen- 
beit zur Affoziation zu bieten, jo müßte man ihr etwa eine 
foldye Einrichtung geben, wie fie wenigftend in diefer Beziehung 
die gemeinichaftlichen Zuchthäufer haben.“ 

Auf dieje Citate beſchränke ich mich hier zur Charafterifi- 
rung des alten Socialjuftemd. Die jchweren Schäden und 
Gefahren, die dafjelbe für den einzelnen betheiligten Menfchen, 
wie für die ganze Staatögejellichaft, mit ſich bringt, forderten 
natürlich auf dad Dringendfte zu Reformen auf. Diefe Re- 
formbewegung — jo weit fie fi auf die Art der Strafhaft 
bezog — ift von Nordamerika ausgegangen und hat zunädft 
zwei Syſteme hervorgerufen, deren Geſchichte ich jetzt mit- 
theilen will.t) 

Schon 1786 bildete fich in Philadelphia eine Gejellichaft 
unter dem Namen: „Philadelphiiche Gefellihaft zur Milderung 
ded Elends in den öffentlichen Gefängniflen.” Die Wirkſam— 
keit dieſer Gejellihaft war eine jehr bedeutende und einflußreiche. 
Für das neue Zuchtſyſtem, welches fie aufitellte und befürwor- 
tete, war ed bejonderd maßgebend, dat Pennſylvanien vorzugd- 
weile von Quäfern bewohnt und deshalb auch jpeciel Phila- 
delphia in der Union damals und jet noch die Duäferftabt 
genannt wird. In der religiöfen Anfchauung der Duäfer jpielt 
dad Dogma von der Selbftbeichauung, von dem Infichgehen 
in der Einfamfeit eine Hauptrolle. Sie halten ferner nicht viel 
von der Bedeutung des in der Kirche eingeſetzten Lehramts 
und meinen, daß der Geiſt Gotted ummittelbar fidy auf den 
einzelnen Menfchen niederlaffen könne und müſſe. Vorzugs— 
weile in der Einſamkeit bei ftrenger Abgeichiedenheit von dem 
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werden. Der Verbrecher müffe nicht ſowohl als ein firafwür» 
diger Verbrecher, ſondern ald ein Meberführter (Convict) und 
Büfender (Penitent) behandelt werden und die Gefängnifje 
müflen nit Strafhäuſer jein, jondern Bußhäufer. Arbeit 
witfe in denfelben zu zerjtreuend; nur Nachdenken in Einjams 
keit, verbunden mit dem Leſen der Bibel und paflender Ers 
bauungsjchriften führe zur rechten, innigen Buße. Habe aber 
der Gefangene dieje rechte Buße gezeigt und ſich alfo gebefjert, 
jo jei dad Werk vollendet und der Gefangene für die übrige 
Strafzeit zu begnadigen. Diefe Anjchauungen wurden lange 
in der Preffe verfochten und führten theilweiſe auch zu einzelnen 
Erperimenten, bid ed im Jahre 1818 der erwähnten Philadel- 
phiſchen Gejellichaft gelang, bei der Legidlatur des Staates 
Penniylvanien ein Gejeh für die Errichtung von zwei großen 
Staatögefängniffen durchzufegen, in welchen die eben erwähnten 
Grundjäge in größerem Maßſtabe zur Ausführung kommen 
ſollten. Nach den betreffenden Statuten jollte die Einſamkeit, 
in der die Gefangenen gehalten würden, die ftrengfte und durch 
nicht8 unterbrochen jein. Ohne Auswahl und ohne Rüdfidht 
auf Charakter, Temperament, Geiftesbildung u, |. w. wurden 
die Gefangenen vereinzelt in Zellen gebradt und befamen 
höchſtens den Wärter zu jehen, der ihnen die tägliche Nahrung 
brachte. Arbeit erhielten fie gar nicht, oder doch nur jehr 
ausnahmsweiſe. 

Nur 4—5 Jahre hat man in den gedachten Gefängniſſen 
died Syſtem in feiner ganzen Strenge durchführen fönnen. Die 
Ergebnifje waren jehr abfchredender Art. Demnach jhon im 
Jahre 1828 mußte die Legislatur von Pennfylvanien eine 
Milderung ded Syſtems beſchließen. Die Milderung beftand 
darin: 

1) daß jeder Gefangene zwar auf feine Zelle beſchränkt 
blied, um jeglihen Verkehr mit den Mitgefangenen zu vers 
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hüten, ihm aber mehrmaliger täglicher Beſuch gebildeter, 
gottesfürchtiger und menſchenfreundlicher Männer geſtattet und 
zugewendet wurde; 

2) daß Arbeit gegeben wurde und die Zellen für gewiſſe 
Arten von Arbeiten, welche ohne Mithülfe eines Anderen be— 
wirkt werden konnten, eingerichtet wurden, 

3) und daß Lehre und Unterricht nicht nur in der Religion, 
ſondern auch in der zu vollführenden Arbeit und in nützlichen 
Kenntniſſen beigefügt wurde. 

Damit war das urſprüngliche quäkeriſche Penitentiarſyſtem 
bedeutend modificirt. Dieſe gemilderte Zellenhaft, die man 
zum Unterſchied der bisherigen ſtrengen Einſamkeitshaft „Abe 
ſonderungshaft, Separirſyſtem“ nannte, iſt es, welche auf Eu— 
ropa übergegangen iſt. 

Die Anſchauungen der Quäker wurden — ſchon von Ans 
fang des Jahrhunderts an — in den anderen Staaten der 
Union, namentlid) in New:Vork und Maffachujettd, wo größten- 
theild Lutheraner und Kalviniften holländifchen Urjprungs, An— 
glifaner, Preöbyterianer, Methodiften u. ſ. w. angefiedelt waren, 
auf das lebhaftefte befämpft. Es bildeten ſich auch in Bofton 
und in der Stadt New-VYork Gejellichaften für Gefängnißzucht, 
welche die Frage ernitlich disfutirten und folgende Anſchauungen 
verfochten: Zur Bejjerung der Gefangenen ſei die Gewöh- 
nung an Arbeit, an Pünktlichfeit und Drdnung das geeignetfte 
Mittel; denn gerade Müßiggang, Unluft zur Arbeit, Unordent- 
lichkeit u. ſ. w. jeien die Haupturfachen des Verbrechens. Die 
Gefängnilfe ſollen aljo Arbeitöhäufer (Workhouses) fein, wo 
jeder Sträfling nach feinen Fähigkeiten und Kräften zur Arbeit 
angehalten werde; aber fie müfien allerdings jo eingerichtet jein, 
daß die Gefangenen nicht verderblih auf einander wirken 
fönnen. Daher jollen: 1) die Gefangenen nicht nur nad dem 
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werden; fie jollen 2) des Nachts vereinzelt in Zellen jchlafen, 
bei Tage aber truppweife zu gemeinfamer Arbeit geführt und 
unter ſtrengſter Aufficht gehalten werden, und endlich joll ihnen 
3) bei Züchtigung unterjagt fein, während dieſer gemeinjamen 
Arbeit mit einander zu fprechen, oder fich durch Winfe, Geber: 
den, oder auf andere Weiſe mit einander zu verftändigen. 
Religiöfer Unterricht an den Abenden und geiftlicher Zuſpruch, 
jowie Theilnahme am Gottesdienft, fol ihnen gewährt werden 
und als Zuchtmittel bei Ungehorfam oder Widerſetzlichkeit follen 
Einjperrung in einfame Zellen während weniger Tage bei 
Ichmaler Koft, oder Prügel dienen. Cine Begnadigung der 
Gefangenen durch Erla der Strafzeit darf gar nicht, oder doch 
nur höchſt ausnahmsweiſe ausgeübt werden. Auf die Beob- 
achtung des ftrengen Schweigens während der Arbeit wurde, 
als auf eine Neuerung, von der man fich viel verſprach, Das 
Hauptgewicht gelegt. Das Syſtem, welches danach zu Stande 
kam, wurde daher auch — im Gegenjaß von dem Einſamkeits— 
ſyſtem — das Schweigivftem genannt. Man nannte ed auch 
dad Auburnſche Syſtem, weil in Auburn im Staate New:Vorf 
das erite Zuchthaus, dad nach dem Schweigjvftem regulirt war, 
gebaut wurde. 

Zwiſchen den Anhängern diejer beiden Syiteme wurde nun 
in Amerifa der beftigfte Kampf geführt. In Philadelphia 
wollte man von der konſequenten Durdyführung der Zellenhaft 
als eines Beſſerungs- und Erziehungsmitteld für alle Gefan- 
genen durchaus nicht ablafien; man war gewijlermaßen ftolz 
auf dieſes Spitem, das bereits die Aufmerkſamkeit der gebilde- 
ten Welt erregt hatte und ald ausſchließlich pennſylvaniſches in 
Europa nachgeahmt zu werden begann. Es galt den Ruhm 
diefer pennſylvaniſchen Erfindung aufrecht zu erhalten. Gegen 
dad Auburnſche Syſtem hatte man namentlich folgende Ein- 
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1) Es ift rein unmöglid, eim ftrenged Schweigen der 
Gefangenen während der gemeinfamen Arbeit durchzuführen. 
Wird auch noch jo forgfältig aufgepaßt, To findet doch eine 
Berftändigung unter den Gefangenen, wenn nicht durdy Worte, 
doch durch Blide, Winfe, Geberden, Zeichen ftatt. 

2) Das Beitrafen der Berlegung des bejtändigen Schwei- 
gend durch ftrenge Difciplinarftrafen, namentlich durch Prügel 
oder durch Einjperrung in Dunfelarreft, ift im höchſten Grade 
entwürdigend, macht tüdifch, verbiffen und ruft Hab und Rache 
hervor. 

3) Das Berbieten des Sprechens während einer mehr 
oder weniger langen Strafzeit ift die graufamfte Pein, die einem 
Menichen auferlegt werden kann. Sie ilt eine ſataniſche Er— 
findung, denn die Spradye iſt ja die himmliſche Gabe, die den 
Menſchen zu einem gebildeten Weſen erhebt. 

4) Die Idee der Beilerung liegt dem Auburnſchen Syſtem 
nicht zum Grunde, jondern nur die Idee ded Verdienend, oder 
Erwerbend durch die Arbeit, folglich nicht das höhere dem 
pennſylvaniſchen Syſtem zu Grunde liegende reformatoriiche 
Princip. 

Dieſe Vorwürfe beantworteten die Anhänger des Auburn— 
ſchen Syſtems mit folgenden Gegeneinwänden gegen das penn— 
ſylvaniſche Syſtem. Sie ſagten: dieſes Syſtem hat, wie 
auch die von ſeinen Anhängern vorgebrachten Zahlen klingen 
mögen, ſehr wenige wirklich und dauernd Gebeſſerte nachweiſen 
können und ſeine Leiſtungen ſtehen durchaus in keinem Ver— 
hältniß zu den aufgewendeten Koſten und Mühen. Es hat 
ferner bei dem daran geknüpften Syſtem der Begnadigung für 
die anſcheinend Gebeſſerten — durch vorzeitige Freilaſſung der 
nur halbgeſtraften, höchſt gefährlichen Subjekte der Geſellſchaft 
großen Schaden zugefügt.“ Da von dem Eintritt einer wahren 


Buße bei dem Gefangenen der Antrag auf Begnadigung haupt- 
(397) 


12 
jächlich beeinflußt wird, jo war died immer eine Aufforderung 
zur Heuchelei und die gejchidteften Heuchler täujchten die Geiſt— 
lichen und Gefängnikbeamten. In ſolchen Fällen aber, wo die 
Strafzeit nit durdy Begnadigung abgefürzt wurde, hat das 
Syſtem durdy zu lange fortgejegte Abjonderungshaft die Sub» 
jefte in eine ſolche geiftige und auch körperliche Unfähigkeit 
verjeßt, daß fie nad) ihrer endlichen Entlaffung, aller innerlichen 
Selbftändigkeit beraubt, faft kindiſch und willenlos, ja faft 
blödfinnig, in den Verkehr der Welt wieder eintraten. Für eine 
große Zahl von Naturen bringt jelbft eine nur auf fürzere Zeit be» 
ſchränkte Einzelhaft große Gefahren für die geiftige Gejundheit 
der Betheiligten mit fid). 

Das find ungefähr die Argumente, mit denen die Anhänger 
diejer Syſteme ſchon in Amerika einander befämpften. 

Beide Syfteme find dann auch in Europa angewandt 
worden. Während in Amerika das Einzelhaftivftem nicht weit 
über den Staat Penniylvanien hinausgekommen ift und nur 
4—5 Zuchthäufer in der Union nach demfelben regulirt find, 
ift ed in Europa in größerem Umfange verfocdhten und einge» 
führt worden. Es war eine lange Zeit förmlich Styl, daß 
bei und Gefängnißreformer faft nur die unbejchränfte Einzel- 
haft als die allein-ſeligmachende Methode des Strafvollzugs 
prieien. 

Die erjten und noch immer bedeutenditen Strafanftalten, 
die in Deutſchland nad) diefem Syitem erbaut wurden, find 
in Moabit und in Bruchſal. Die Erfahrungen, die wir in 
Deutjchland bei Anwendung der Einzelhaft gemadt haben, 
find im Ganzen günftige. Nur hat ſich unwiderleglich gezeigt, 
daß dieje Anwendung über eine gewiſſe Zeitgrenze hinaus nicht 
ausgedehnt werden darf, wenn man nicht die guten und heile 
jamen Wirkungen diejer Haftart auf den Beſſerungsprozeß 
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die geijtige und leibliche Gejundheit der Gefangenen beraufbe- 
ſchwören will. Bon einem gewillen Moment an verfällt der 
Iſolirte nur zu leicht in eine krankhaft gefteigerte Reizbarkeit 
und dann wieder in eine Gleichgültigfeit und Stumpfheit, die 
ein Zeichen der zunehmenden Schwäde if. Man kann vers 
ſchiedener Meinung fein über die Zahl der Jahre, für die ein 
Sndividuum die Sjolirung ertragen Fönne, ohne an Geift und 
Körper gefährdet zu werden. Sicher ift aber, dab die Zahl 
diejer Zahre bei langen Freiheitäftrafen nur einen nicht jehr 
großen verhältnigmäßigen Theil der ganzen Strafzeit umfafjen 
kann. Daraus entfteht für die Berbüßung längerer Sreiheits- 
ftrafen jedenfalld die Nothwendigkeit, daß noch eime andere 
Art der Strafverbüßung außer der Einzelhaft zugelaffen wer: 
den muß. 

Sehr ungünftig find die Erfahrungen, welde man in 
Deutichland mit dem Schweigivitem gemacht hat. In Preußen, 
wo durch das jogenannte Rawitzer Reglement in allen Straf- 
anftalten mit Gemeinſchaftshaft das Schweiggebot eingeführt 
ift, jagt ein amtlicher Bericht über die Preußiſchen Strafan- 
ftalten: „Es ift allbefannt, wie wenig dad Schweiggebot ge— 
halten wird. Es ift Thatjache, dab troß des ernitlichen Willens 
der Verwaltung die geiftige Trennung der Sträflinge von ein- 
ander dennoch nicht erreicht wird. Der Grumd liegt darin, 
daß das Gebot jelbft unter den Umftänden, unter denen eö zur 
Ausführung fommen fol, eine Unnatur ift, weöwegen aus ihm 
auch nur unnatürliche Folgen nad allen Richtungen bin ber- 
vorgehen können.“ 

Ein ſolches widernatürliches Strafleiden kann den Ueber: 
treter jo wenig zur Adytung vor und zum Gehorfam gegen das 
Geſetz zurüdführen, dab es ihn vielmehr zu neuen Uebertretuns 
gen reizen muß. Unter feinem Strafbaftipitem fommen daher 
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dem des abſoluten Schweigens und doch kann keine Strenge 
bie ungeduldige Unterwerfung unter dad widernatürliche Straf— 
leiden bewirfen. Durch dafjelbe wird dad Gemüth der Sträf- 
linge in beftändiger Oppofition gegen das Grundgejeb und die 
Beamten der Anftalt erhalten. Daraus folgt denn au, daß 
die Belferungsmittel, welche unter jenem Spitem angewandt 
werden, ohne Erfolg bleiben müſſen. — 

Ich mußte Alles diejes über die biäher erwähnten Syfteme 
der Strafverbüßung, nämlich das Socialſyſtem, das Iſolirungs— 
inftem und das Schweigipitem, vorausſchicken, Damit um fo 
deutlicher hervortritt, wie das Srländifche Syitem an jene ans» 
deren Spfteme zwar anfnüpft, aber fi doch wejentlih von 
ihnen unterjcheidet. Ich gebe nunmehr eine Darftellung der 
Hauptprincipien dieſes Irländifchen Syſtems. 

Der Freiheitäftrafe, die bei und Zuchthausſtrafe heißt, ents 
Ipricht in Großbritannien die Strafe der jogenannten Straf» 
fnehtihaft. Sie pflegt dort für die einzelnen Verbrechen in 
viel längeren Zeiträumen erfannt zu werden, ald dies bei und 
gebräuchlich if. Das Minimum der Zeit für diefe Strafart 
ift nad) einer Atte von 1864: 5 Sahr und für einen Rüdfälli 
gen 7 Jahr. Diefe Straffnechtichaft wird nun in Irland in 
vier verjchtedenen Strafftufen verbüßt. 

Die erite Strafftufe ift die der Ifolirung des Gefangenen 
in einer Zelle. Die Einzelhaft ift aljo bier nur Anfang und 
Einleitung der Strafverbüßung. Diejed Strafftadium dauert 
9 Monate und kann bei gutem Verhalten ded Sträflingd auf 
8 Monate reducirt werden. Es wird verbüßt in dem Zucht— 
haus Mountjoy in Dublin. 

Die zweite Strafftufe befteht darin, dat die Sträflinge 
zwar bei Nacht einzeln in Zellen jchlafen, aber bei Tag ſchwere 
öffentliche Arbeiten im Freien verrichten. Solche Arbeiten be— 
ftehen in Hafenbauten, Steinebredhen u. ſ. w. Dieje Strafitufe 
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wird verbüßt auf der Inſel Spike im Hafen von Dueens» 
town. Weniger robufte und von Haus aus für ſeßhafte Ges 
werbe gejchulte Individuen werden mit gewerblichen Arbeiten 
in bejonders dafür beftimmten Werkftätten, in denen fie eben- 
fall in Gemeinjchaft arbeiten, beichäftiat. 

Die beiden bisher erwähnten Strafitufen finden fidy auch 
in England bei der Einrichtung der dortigen Strafverbüßung. 
Für Irland befonderd eigenthümlich ift aber die dritte Straf- 
ftufe, die in den fogenannten Zwiichenanftalten verbüßt wird. 
Der Aufenthalt in denjelben joll ein Uebergang fein von dem 
Zuchthaus zur Freiheit. Solcher Zwilchenanftalten giebt es 
zwei, die eine in Lusk, die andere in Smithfield bei Dublin. 

Die vierte Stufe ift ein weiterer Schritt zur vollen Frei— 
beit, nämlidy die jogenannte Beurlaubung, oder provijorische 
Freilafjung. Dieje Beurlaubung muß von dem Sträfling durd) 
jein gutes Berhalten in den vorhergegangenen Strafftufen ver- 
dient jein. Sie wird gewährt für den Reſt der erfannten 
Strafzeit, mit deren Ablauf der Verurtheilte erjt ganz frei 
wird. Denn während der Beurlaubung, ald vierter Strafitufe, 
fteht er noch unter der ftrengen Aufficht, freilich auch unter 
dem Schuß der Etrafanftaltö-Verwaltung. 

Das Verdienft, dieſes Strafhaftsivftem unter Benugung 
verjchiedener, vorher von Andern Schon angewandter Momente 
zum Abſchluß gebracht zu haben, gebührt dem dafür in Großs 
britannien hochgefeierten und von der Königin zum Baronet 
ernannten Sir Walter Erofton. Ueber die Grenzen Groß: 
britanniend hinaus ift das Syſtem zuerft und hauptfächlich durch 
die literarifchen Leiftungen des Profefjord Franz v. Holtzen— 
dorff in Berlin und dann durch die Schriften des holländiſchen 
Minifterd van der Brugghen befannt geworden. 


Ich werde nun die einzelnen Strafftufen und zwar gleich 
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unter Beziehung auf meinen Beſuch der entiprechenden Lokali— 
täten, näher bejchreiben. 

Geleitet von einem der Direktoren des gejammten Irlän« 
läändiſchen Gefängnißweſens, einem Nachfolger des Sir Walter 
Grofton, dem jehr ausgezeichneten Gapitain Whitty, deſſen 
Freundlichkeit ich nicht genug rühmen kann, begab ich mich zu— 
nächſt in dad Zellengefängnik für Männer in Mountjoy, Im 
Innern defjelben war der erite Eindrud derfelbe, den alle die 
neueren Siolir-Gefängnifje darbieten. Bier Flügel des Gebäu- 
bed, deren jeder von einer Halle durchſchnitten ift, ftoßen in 
einer Gentralhalle zufammen, von der aus die Flügelhallen 
fämmtlich mit einem Blid zu überjehen find. In jedem Flügel 
find 3 Stodwerfe, von deren jedem ein eiferner, balfonartiger 
Korridor mit einem Geländer von Gifenftäben fidy binzieht. 
Auf diefe Korridore münden in langen Reihen die Zellen, deren 
Thüren man aljo auch von dem Gentralpunft aus überfieht. 
Und hinter jeder diefer Thüren büßt ein einfamer Gefangener. 
Der Eindrud ded Ganzen war ein entjchieden imponirender 
und ernfter. Freilich hatte diefer Ernft auch etwas Peinliches 
und unendlid Trauriges, wenn man die totale Abwejienheit 
jedes Zeichens von menschlichen Leben, die eifige Kälte der un- 
heimlichen Stille, die hier herrſcht, und den unbarmberzigen 
Mechanismus diefer großen Halle berüdfichtigt, welche, wie 
eine Katafombe, in ihren einförmigen dreifachen Gallerien 
hunderte von menſchlichen Wejen barg, die hinter diefen Thüren 
lebten und litten. 

Die einzelne Zelle hat 13 Fuß Länge, 7 Fuß Breite, 9 Fuß 
Höhe. Dben an der Außenwand ift ein 2 Fuß bobes, mit 
mattem Glas verjehened, von Außen ſtark vergittertes Fenfter, 
durch das der Gefangene nicht hinausfehen, das er aber von 
Innen fo weit öffnen kann, als Dies zum Lüften ausreicht. Alle 
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fi) in der Zelle. Sein Nachtlager ift eine Matrabe, welche 
bei Tage in der Zelle aufgehängt und erft zur Nacht zum Bett 
aufgeichlagen wird. Die Thüren haben jede eine Klappe, durch 
weldye da8 Erforderliche hineingereicht werden fann. 

Mit Wohlgefallen bemerkte ich, dab gewilje Uebertreibun- 
gen der Iſolirhaft, die man in andern dergleichen Anftalten 
bat, bier fehlen. Gefangene, wenn fie die Zelle verlaffen, um 
zur Kirche, oder zu irgend einer Vernehmung zu gehen, brau⸗ 
hen bier feine Masken zu tragen, womit man anderwärts jebe 
Möglichkeit ihres gegenfeitigen Erfennend verhindern will. Auch 
fehlen hier die ſogenannten Spazierhöfchen, wie fie 5. B. in 
Bruchſal und Moabit find. Ein folder Hof ift nämlich kreis— 
förmig gebaut. Bon dem Mittelpunfte dieſes Kreijed, wo ſich 
ein Pavillon zur Beobachtung befindet, laufen wie Speichen 
eined Raded Mauern nad) den umgrenzenden Gittern. Der 
Raum, welder in diefer Weiſe von zwei gemauerten Radien 
und einem Theile der eilernen Gallerie gebildet wird, iſt der 
einzelne Spazierhof. In Mountjoy dagegen läßt man die Ge— 
fangenen nicht einzeln in ſolchen Radien Luft jchöpfen, jondern 
in Abtheilungen zujammen in großen freien Höfen. Freilich 
muß, um dabei Gejpräcde unter den Gefangenen zu verhindern 
und die große Zahl derjelben mit einem geringen Wärterper- 
fonal zu beauffichtigen, eine andere Einrichtung getroffen wers 
den. Die Gefangenen müfjen nämlich auf ſchmalen Trottoird 
in langen Reihen, mit Zwijchenräumen von 12 Fuß zwiſchen 
jedem Mann, alfo — man verzeihe mir den Ausdruck — im 
Jogenannten Gänjemarjh und in einem lebhaften Trabe berum- 
laufen. So traben dieje langen Reihen von einzelnen Menjchen 
in Trupps von je 36 täglidy eine Stunde in den großen, mit 
hohen Mauern umgebenen Höfen. 

In Moabit und Bruchſal fit in Kirche und Schule jeder 
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vorn offen, es möglich macht, daß der Gefangene, ohne von 
den Mitgefangenen beobachtet zu werben, den Prediger oder 
Lehrer jehen kann. Man nennt derartige Behältniffe stalls 
und amphitheatraliich erheben fich die Reihen derjelben in der 
Kirhe. In Mountjoy fehlen joldhe stalls und die Gefangenen 
find beim Gotteddienft und beim Unterricht in Gemeinſchaft. 

Der Gefangene bleibt 9 Monate in diejer eriten Straf: 
ftufe; durch bejonders gutes Verhalten kann er dieſe Zeit um 
Einen Monat abkürzen. Um von Anfang an einen tieferen 
‚Eindrud auf das Gemüth des Sträflingd zu machen, ift die 
Sfolirung in den erften 4 Monaten zweifach geichärft. Der 
Gefangene erhält nämlich in diefer Zeit feine andere Beichäfti- 
gung, ald Werg zu zupfen, und Feine Fleiſchkoſt. Sein Mit» 
tage und Abendbrod ift Brod und falte Mil, zumeilen eine 
Porrefuppe. 

In dem Engliichen Muftergefängni Pentonville giebt man 
den Sjolirten viermal in der Woche Fleifchkoft. Der Englijche 
Direktor erflärte mir, daß died nach dem Gutachten der Eng- 
liichen Werzte durchaus nothwendig jei, um die Hirnthätigkeit 
der Sjolirten aufrecht zu erhalten und fie vor Wahnfinn zu be- 
hüten. Ald ich ihm fagte, daß bei und und in ganz Preußen 
die Züchtlinge nur viermal im Sahre Fleijchkoft erhalten, brach 
er in Erftaunen aus über diefe Barbarei. Man fieht, wie 
verjchiedenartig die Meinungen der Menjchen — und auch bie 
der Zechnifer find. Schon in Dublin hält man bei Brod» und 
Mildykoft das Hirm für nicht gefährdet. Berechtigt bis zu einem 
gewillen Grad ift aber diefer Unterjchied, weil in dem jehr 
armen Irland die niederen Schichten der Bevölkerung ſich meift 
von Brod und Milch nähren, während das Engliihe Bolt faft 
durchgängig an regelmäßige Fleifchloft gewöhnt if. Wenn 
man freilich, wie ich in den Zeitungen gelejen habe und nicht 
verbürgen kann, auch die — erft neuerdings und nach meinem 
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Beſuch — verurtheilten Fenier, von denen viele höheren Bil- 
dungsſchichten angehören, demjelben Regime unterworfen hat, 
jo ift dies gewiß eine ſehr bedenkliche und übertriebene Gleich— 
förmigfeit der Behandlung. 

Die Einrichtung der erften 4 Monate der Einzelhaft in 
Mountjoy ift offenbar ein Nachklang von dem urjprünglichen 
pennſylvaniſchen Penitentiar-Spftem. Nach Ablauf diefer 4 
Monate erhält der Gefangene zweimal in der Woche Fleifchkoft 
und entweder die von ihm fchon früher gelernte, oder eine — 
nicht viel Lehrzeit beanjprudyende handwerksmäßige Beſchäfti— 
gung, meift die erften Anfänge der Schuhmadjerarbeit. Im 
den leiten Monaten der Sjolirungszeit darf der Gefangene jo» 
gar bei halbgeöffneter Thür in feiner Zelle arbeiten. Diefer 
Vortheil, der eigentlich nur in einer Illufion befteht, wird doch 
von den Gefangenen ald eine große Vergünftigung betrachtet. 

Sp verfchieden die Engliſchen und Irländiſchen Einrich— 
tungen in Bezug auf die Regelung der Ifolirhaft find, fo 
ftimmen fie doch darin überein, dab die Sfolirung gerade 8 
bis 9 Monate dauert. Es ift ein förmliches Dogma für Die 
dortigen Fachmänner, daß dieje Zeit im Durchſchnitt gerade die 
geeignete fei, um die heilfamen Wirkungen der Iſolirung zu 
erzielen, und daß ein Meberjchreiten diefer Zeit die geiſtige Ge— 
fundheit des Sträflings in Gefahr bringe. Man beruft fi 
in diefer Beziehung auf zahlreiche Proben und Verſuche, die 
in England mit den verjchiedenften Gefangenen gemacht wors 
den jeien. Die forgfältige und umſichtige Leitung diejer Vers 
ſuche will ich nicht bezweifeln, glaube aber, daß für den Aus» 
fall derfelben die angeborene Neigung der Engländer zum Spleen 
und zur Hypochondrie mit von Einfluß gewejen fein mag. Ich 
ſprach viel über diefe Frage mit dem Irländifchen Direktor und 
jeßte ihm auseinander, daß man in Deutſchland mit längeren 
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gemacht habe und daß es mir gerechter erjcheine, je nach der 
Länge der Strafzeit dad Strafitadium der Iſolirung verhält- 
nißmäßig abzuftufen, unter Feftjegung eines Minimumsd etwa 
von 5 Monaten und eined Maximums der Sfolirung etwa von 
3 Jahren. Capitain Whitty war diefen Anfichten nicht abjolut 
entgegen und meinte, daß für die Löſung diejer Frage viel auf 
dad Nationaltemperament der Gefangenen anfomme Die 
meiften der unteren Gefängnigbeamten und Wärter, die ich in 
Mountjoy über diefe Frage ſprach, waren für eine Verlänge— 
rung der Iſolirungszeit. 

Für eine andere Frage, die mich interejfirte, fand ich in 
Mountjoy einen befriedigenden Borgang. Ich war nämlidy 
damald Mitglied einer Kommilfion, die für Sadjjen- Weimar 
ein neues Zuchthaus bauen und einrichten ſollte. Ich war nun 
fehr eingenommen für eine Abjtufung der Strafe nad) Srlän- 
diihem Mufter, aber jehr entjchieden dagegen, daß fir diefe 
Abftufungen verſchiedene Zuchthäuſer gebaut werden jollten; 
wenigſtens die erjte und zweite Strafftufe wollte ich in dem> 
jelben Zudthaufe verbüßen laffen. Dafür, daß dies jehr gut 
ausführbar fei, war auch in Mountjoy ein Vorbild. Es fand 
fi) nämlich dort auch eine Abtheilung für Gemeinjhaftshaft, 
in welcher gerade 80 Sträflinge waren. Diefe hatten ihre 8 
bis 9 Monate Einzelhaft verbüßt, wurden aber nicht nady der 
Snjel Spike gebracht, weil fie gefchulte Handwerker waren und 
fich nicht zu den auf Spike gegebenen Arbeiten eigneten. 

Auch dem Schulunterricht in Mountjoy wohnte ich bei umd 
beobachtete 2 Klafjen, in deren jeder 15 Mann unterrichtet 
wurden. Der Unterricht war hier ein durchaus elementarer. 
Die Refultate dejjelben waren außerordentlich befriedigend. Die 
Stländer der niederen Volksſchichten, weldye meift jehr roh auf- 
wachen, aber ein jehr lebhaftes und erregbared Temperament 
und viel Anftelligkeit befiten, ergreifen in den Gefängnifjen ſehr 
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bereitwillig die Gelegenheit, fich unterrichten zu laffen. Die 
ihnen auf diefe Weiſe zugeführte geiftige Nahrung eröffnet 
ihnen neue Gefichtöfreife und Intereffen und bringt fie auf an« 
dere Gedanken. Ein großer Theil der dur das JIriſche Ge— 
fängnißſyſtem erreichten günftigen Refultate ift dem Umftande 
zu verdanken, daß ber Schulunterricht in denſelben einen jo 
günftigen Boden findet und fo gut und forgfältig geleitet wird. 

Selbftverftändlich iſt auch — und zwar in diefer, wie auch 
im den folgenden Strafftufen — der geiftliche Zuſpruch und die 
Geeljorge für die Sträflinge eine jehr regjame. Sehr heiljam 
ift es dabei, daß die Geiftlichen auf das äußere Verhalten und 
die Behandlung der Sträflinge gar feinen Einfluß haben. Der 
Sträfling hat dadurch dem Beiftlihen gegenüber gar feine 
Beranlaffung, zu heucheln, oder fich anders zu zeigen, als er ift. 

Einige hundert Schritte von dem Männerzuchthaus ift ein 
Weiberzuchthaus errichtet, welches ich zunächft nach jenem be» 
fihtigte. Auch die Weiber verbüßen ihre Strafen in Abftu- 
fungen, wie die Männer, aber durchgängig die beiden erften 
Stufen in ein und demjelben Gefängniß. Demnach war der 
eine der Flügel des Weiberhaufes für die Einzelhaft, der andere 
— mit Hleineren, bloßen Schlafzellen, und mit gemeinjchaft- 
lihen Arbeitsräumen verjehen — für die Gemeinſchaftshaft be- 
ftimmt. Beide Flügel find durch ein hölgernes Gitter — äu— 
Berlic, jehr bemerkbar — von einander geſchieden. 

Auffallend iſt das bedeutende, Kontingent, welches Das 
weiblihe Geſchlecht in Irland für die Zuchthäufer liefert. 
Während bei und in Deutjchland im Durchfchnitt die Zahl der 
weiblichen Verbrecher zu der Gejammtzahl fich wie 1 zu 5 ver⸗ 
hält, verhält fie fih in Irland wie 1 zu 3. 

Die weiblihen Sträflinge in Mountjoy, denen ich eine 
fehr eingehende Beobachtung widmete, machten mir vorwiegend 
den Eindrud jehr leidenichaftlicher Geſchöpfe ohne Ernſt und 
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Selbftbeherrihung. — Leider fand ich auch hier die abſchreckende 
Zuchthausſitte, daß den Weibern beim Eintritt in die Straf- 
anftalt dad Haar abgejchnitten wird. Dieſe Operation macht 
auf fie ftet den peinlichiten Eindrud. Möchte man bald übers 
al einjehen, daß der hohe Werth, den diefe Frauen auf ihren 
Kopfſchmuck und überhaupt manche Aeußerlichkeiten, die bier 
nody in Betracht fommen, legen, bei ihnen nicht blos auf Eitel- 
feit beruht, fondern mit den Gefühlen der Schaam ımd der 
perjönlihen Würde eng zufammenhängt und daher einen morkt- 
liſchen Charakter an fich trägt, den man ſchonen und in dem 
Beſſerungsprozeß mit verwerthen jollte. 

In der Weiberftrafanftalt find religiöje Schweſterſchaften 
thätig, deren Hingebung und doch auch veritändige Maahhals 
tung jehr gerühmt wurden. Ihnen ift namentlih auch der 
Schulunterricht überlaffen. Sch wohnte einer Klaſſe bei, jah 
auch die Schreibhefte durdy und war erftaunt nicht blos über 
die günftigen Refultate, jondern auch über den großen Lerneifer 
und das lebhafte Intereſſe, mit welchem dieſe Srländerinnen 
ſich unterrichten laſſen. Die größte und gefürdhtetfte Dijeipli- 
narſtrafe ift ed für diefe Weiber, wenn fie einmal vom Schul- 
befuch ausgejchloffen werben. 

Die wirklihe Sjolirung dauert für Weiber in Irland nur 
4 Monate. Auf die jpätere Gemeinichaftshaft in demfelben 
Haufe wird mit Erfolg das Syſtem der Marken und Klaffen 
angewendet, weldyes ich nachher bei Bejchreibung der Strafan- 
ftalt auf der Inſel Spike darlegen werde. 

Nähere Detaild über die Einrichtungen der Weiberanftalt, 
namentlich der Arbeitdorganifation in derjelben, ferner einige 
mir intereffante piychologiiche Studien, die ich durch eingehende 
Befragung einzelner Gefangenen über ihr Leben und ihr Ver— 
brechen und nachher durch Unterhaltungen mit ein paar der 
beauffichtigenden Schweftern machte — kann ich mit Rüdficht 
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auf. die Kürze der Zeit hier nicht vortragen. Aber Eine Ein- 
richtung muß ich noch erwähnen, die jehr bemerfenswerth ift. 

Ich wurde in dad untere Stockwerk eined Seitenflügels 
geführt und befand mich da — zu meiner großen Ueber: 
rafehung — in einem Saal mit etwa 30 Kindern. Weibliche 
Gefangene, welche beim Antritt ihrer Strafhaft Kinder unter 
2. Zahren haben, dürfen diefelben nämlich in die Strafanftalt 
mitnehmen. Dort werben fie in dem mit derjelben nahe ver: 
bundenen Erziehungsinftitut aufgezogen, jo lange die Mutter 
gefangen ift, alfo audy über das dritte Fahr hinaus, Ich fand 
daher auch Kinder bis zu 9 oder 10 Jahren. Dieje Kolonie 
von Kindern — mit fröhlichen Gefichtern und dunfeln irlän- 
diichen Augen — unmittelbar nach dem Emit zweier großer 
Zuchthäufer — plößlich gejehen, machte mir den größten und 
wohlthuenditen Eindrud. Ich wohnte ihrem Unterricht bei und 
die ganze Kindergejellichaft fang mir mit glodenhellen Stimmen 
ein paar Lieder vor. Einige finnreiche Einrichtungen, die in 
Bezug auf die Verpflegung von Säuglingen und die Bentilation 
der für diejelben beftimmten Räume getroffen waren, will idy 
bier nur beiläufig rühmend erwähnen. 

Die Mütter diefer Kinder find nun zwar nicht bei den— 
jelben, aber fie willen fie doch in ihrer Nähe und wohl ver- 
forgt. Haben diefe Mütter fi in der Woche gut betragen, 
fo dürfen fie Sonntags ihre Kinder fehen. Für dieſe Kinder 
jelbft ift aljo die Mutter — feine verjchollene Perſon im fernen 
Zuchthaus, fondern ein Wefen, das fie nicht vergeſſen und 
befien Liebe ihnen zuweilen leibhaftig und wirklich nahe tritt. 

Der Gedanke, der diefer Einrichtung zu Grunde liegt, ift 
gewiß ein jehr berechtigter. Der Staat, der das verbreche— 
riſche Weib feiner Freiheit beraubt, übernimmt eine demjelben 
von der Natur auferlegte Pflicht, die fidy kaum auf Andere 


übertragen läßt. Man weiß ferner, wie wenig die fonjt für 
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jolhe Kinder gebräuchliche Art der Unterbringung Garantien 
bietet und ſoll doch die Kinder nicht ftrafen für die Verbrechen 
ihrer Mütter. 

Sch gehe nun zur Befchreibung der Strafanftalt auf der 
Snjel Spike über, in welcher der größere Theil der Männer, 
namentlich alle, die von Haus aus Aderbauer oder gewöhnliche 
Handarbeiter find, die zweite Stufe ihrer Strafe verbüßen. 
Die Inſel ift ein von Wafler umfluthetes Felfengefängniß, 
weldyes die Strafgefangenen von dem bürgerlichen Verfehr ab» 
Ichneidet. Die Gefangenen wohnen dort in großen Kafernen. 
Sie ſchlafen jeder allein in Schlafzellen, die nur durch ſtarkes 
Drahtgitter von einander abgejchloffen find. Diefe Wände 
ſchneiden alfo die Geſpräche mit den Nachbarn nicht ab, worauf 
man dort feinen großen Werth legt. Die gemeinfchaftliche 
Arbeit, die man hier ſehr ſchwer und ermüdend machen will, 
beiteht in Hafen und Befeftigungsarbeiten, alſo namentlid in 
Graben von Kanälen, Terraſſen- und Mauerarbeiten, Steines 
zurichtung und Zimmermannsarbeit — alfo durchgängig Arbeiten 
in freier Luft. Die Arbeitözeit beträgt 11 Stunden. Nicht 
vernachläffigt wird auch hier der Schulunterricht für alle Ge— 
fangenen. Die Durdyjchnittdzahl der Gefangenen auf Spife 
beträgt 800. Dieje zweite und längfte Stufe der Straf: 
verbüßung wird in Srland durch das jogenannte Klafjen- und 
Markenſyſtem beſonders charakterifirt. 

Die Gefangenen haben nämlich nach und nach eine ganze 
Reihe von Klaſſen zu durchlaufen. Mit jeder höheren Klaſſe 
find außer beſonderen Abzeichen durch Klappen und Ringe, 
auch kleine äußere Vortheile in Bezug auf Verköſtigung und 
einen geringen — den Gefangenen ſpäter auszuzahlenden Geld— 
lohn verbunden. Aus einer niederen in eine höhere Klaſſe 
wird der Sträfling verſetzt, wenn er ſich eine gewiſſe Zahl von 


Zufriedenheitsmarken verdient hat. 
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Solhe Marken werden einmal im Monat ausgetheilt. 
Der Sträfling kann dann, wenn er ganz mufterhaft ift, deren 
3 für fein gutes Betragen, 3 für feinen Fleiß in der Schule 
und 3 für feine gute Arbeit erwerben, aljo im Ganzen 9 im 
Monat. 

Sp wird z. B. dem Sträfling gejagt, daß er von der 
eriten in die zweite Klaffe fommen fann, wenn er 54 Marfen 
verdient habe. Diefe kann er alfo in 6 Monaten erwerben. 
Bekommt er aber nicht 9 in jedem Monat, fo bleibt er eben 
länger in der eriten Klaffe. Die Dauer jeined Aufenthalts in 
den Klafjen und die Zahl der von dem Einzelnen zu verdienen: 
den Marken wird nun jedeömal jo beftimmt, daß der Sträf- 
fing bei jehr forreftem Verhalten um jo eher alle Klaffen dieſes 
Strafftadiumd durdläuft, um fo eher alfo in dad dritte 
Stadium, die Zwifchenanftalt gelangt, und alfo im Großen 
und Ganzen feine Strafzeit um einen nidyt unerheblichen Theil 
berjelben abfürzt. 

Dieſes Markenſyſtem fam mir zuerft jehr fomplicirt vor. 
Alle Praktiker find aber dort darin einig, daß ed auferordent- 
lid werthvoll und zwedmäßig ift. 

Für die Dberaufjeher, Schullehrer u. ſ. w. ift dieſe fort- 
laufende Art monatlih dur’ Markfenzutheilung zu cenfiren, 
eine viel zuverläjfigere, ald wenn fie etwa nad Sahren ein 
oberflächliched Gejammturtheil ausiprechen follen. Wegen ab» 
erfannter Marten fann zudem der Sträfling jofort an den 
Governor, oder gar einen der Direktoren appelliren, der den 
Fall dann jorgfältig unterjudht. 

Das Spitem erhält die Gefangenen in großer Spannung. 
Der Einfluß diefer Marfenzutheilung auf Verbefjerung feiner 
Lage und Abkürzung feiner Strafzeit ift ihm natürlid ein 
außerorbentlicdy wichtiger. Die Marken geben dem GSträfling 
in jedem Monat eine anfchauliche Feftftellung der Folgen feines 
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guten Betragens und der Fortſchritte zur Freiheit, die er durch 
daſſelbe gemacht hat. Die Marken wirken ferner darauf hin, 
die Tendenz auf Genoffenjchaftlichfeit unter den Gefangenen 
der Gemeinſchaftshaft zu hindern; durch fie find die indivi— 
duellen Sonderinterefien klar beftimmt, ebenfo die Gefährdung 
diefer Interefjen mittelft Durchftechereien mit den Schledyteren 
und Unbeftändigeren unter den Genoſſen. Ä 

Es zeigt ſich auch bei diefer Einrichtung, dab das Jriſche 
Strafhaftsſyſtem durchaus nicht einförmig ift, daß ed das 
Streben und die Selbftbeherrfchung ded Gefangenen auf's 
Höchfte anfpornt und ihn ftufenweife aus ſchweren in befjere 
Tage — der Freiheit entgegenführt und dadurch zur. Freiheit: 
erzieht. 

Bei auffallend fchlehtem Verhalten dagegen wird der 
Gefangene in ein frühere Stadium, z. B. aus der Gemein- 
Ihaftshaft in die Iſolirung wieder zurüdverjeßt. 

Ich wende mich num zu einer Belchreibung der dritten 
Stufe des JIriſchen Strafvollzugs, nämlidy der einerjeitd viel 
gepriejenen, andererſeits vielfach angefochtenen jogenannten 
Zwiſchenanſtalten. Folgendes ift der Gedanke, der diefer Ein- 
richtung zu Grunde liegt: Hat der Sträfling durch die vorigen 
Strafitufen eine Läuterung erfahren und Beweiſe geliefert, 
daß. er auf dem Wege ift, eine für ihn neue moralijche Kraft 
zu gewinnen, jo ſetzt man ihm auf eine ftärfere Probe, indem 
man ihm ein größeres Maß von Freiheit gewährt, das aber. 
doch nicht jo weit gebt, den Charakter der ftrafenden Repreſſion 
ganz zu verwiſchen. Damit follte zugleich das Publikum der 
Arbeitgeber einen Beweis von der Bellerung des Sträflings 
erhalten. Damit nämlich diefe Arbeitgeber dem Sträfling 
fpäter nad) feiner Entlaffjung wieder vertrauen könnten, mußte 
ihn die Strafanftaltsdireftion auch ihrerſeits vorher als des 


Bertrauend würdig behandelt und mußte der Sträfling aud) 
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diefe neue Probe gut beftanden haben. So bringt man aljo 
den Sträfling in einen Zwijchenzuftand zwiſchen der Freiheit 
und der Gefangenichaft! 

Es giebt zwei Zwifchenanftalten in Irland, die eine für 
Aderbauer und Handarbeiter in Lusk, die andere für Gewerb- 
treibende in Smithfied. Abermald geleitet von Gapitain 
Whitty, begab ich mich zuerft nach Lusk. Wir fuhren 1 Stunde 
mit der Eifenbahn, von Dublin nordwärtd. Als wir aus— 
ftiegen, lag eine weite Haide vor und, wie deren im Innern 
Irlands fo viele find. Auf diejer Haide begegneten wir bald 
Gruppen von Leuten, die mit Drainiren beichäftigt waren. 
In gewöhnlicher Arbeitertracht, ohne Gefangenenkleidung und 
ohne Polizeibeamte — nur von einem nicht bewaffneten und 
nicht uniformirten Auffeher und gleichzeitig Werfmeifter ge: 
leitet — handhabten dieſe Yeute Hade und Spaten, wie freie 
Arbeiter! In der That Fonnte man faum glauben, daß man 
da verurtheilten Berbrechern gegenüberftehe, die wegen ſchwerer 
Schuld mit langjähriger Straffnedhtichaft beftraft wurden. 

Die Wohnungen für diefe Gefangenen waren jo einfach, 
wie möglih. Es waren 2 eijerne Hütten, deren jede 50 Ge- 
fangene barg. Diefe Hütten laſſen ſich auseinandernehmen 
und anderd wohin — etwa in eine andere Haide, wenn Die 
eine fultiwirt ift — transportiren. Jede Hütte hatte nur einen 
Saal, in dem 50 Betten ftanden und daneben ein bejonderes 
kleineres Gemach, in dem der Aufjeher und Werkmeiſter wohnte. 
Keine Mauer und Riegel, kein Verſchluß und feine Ketten, aber 
firenge Regeln, viele und jchwere Arbeit, deren Erfolge aber 
aud; befriedigend und leicht wahrnehmbar waren, denn jchon 
war ein großes Stüd diefer Haide Fultivirt. Jede der beiden 
Hütten foftete nur 500 Pfund, alfo etwa 3300 Thlr.. Man 
ſchickte dieſe Sträflinge unbedenklich über Yand zu Bejorgungen. 
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Auch bei den freien Bewohnern der Nachbarſchaft giebt man 
ihnen durchgängig das befte Zeugniß und zeigt ihnen Vertrauen. 

Als ich eine Zufammenftellung der Namen und Anteces 
dentien diejer Menjchen durchging, fand ich, daß faum irgend 
eined der jchwerften Verbrechen bier nicht von einem diefer 
Leute begangen war. Wie fonnte man, jo mußte man fid) 
fragen, ſolchen Verbrechern jo großes Bertrauen jchenfen, wie 
ed hier geihah? Es erklärt fi) eben nur dadurch, dab diefe 
Menſchen vorher jchon ernite Proben beftanden hatten und daß 
man die ded Bertrauend Würdigen für dieſe Zwijchenftation 
ausſucht. 75 Procent aller Züchtlinge gelangen aber ſchließlich 
in dieje Anftalten. Thatſache war, dab im Lauf von 10 Sahren 
bier nur 2 Fluchtverjuche vurgefommen waren. 

In den Zwiichenanftalten erhalten die Sträflinge einen 
Lohn, der höher ift, ald der ihnen auf der zweiten Strafitufe 
zugänglihe. Einen Theil dieſes Lohnes dürfen fie ſchon in 
den Strafanftalten für fi) verwenden; der Reſt wird ihnen 
gejammelt. 

Schwerere Difeiplinarftrafen giebt es innerhalb diejer An- 
ftalten nicht. Für jedes erhebliche Diſciplinardelikt ift aber die 
Strafe, daß der Betreffende wieder nach der Infel Spike ge— 
bracht und jo auf die vorige Strafftufe zurüdverjegt wird. 
Dieje Zurüdverfegung war in einer Reihe von Jahren unter 
1300 Sträflingen nur gegen 26 verfügt worden. 

Ich mußte ein paar Stunden in Gräben und auf Feldern 
bherumfteigen, um die Arbeiten zu jehen. Dabei jprady ich mit 
vielen Gefangenen, die alle außerordentlich befriedigt und glüd- 
lich ſich ausfprachen über ihren Zuftand und darüber, daß fie 
bi8 zu diefem Stadium ihrer Strafhaft gekommen waren. 
Sie muhten mir beichreiben, wie es ihnen auf den früheren 


Stufen ergangen jei. Da ftimmten fie alle darin überein, daß 
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das erfte Stadium, die Sjolirung, ihnen bejonders jchwer und 
faft unerträglich erjchienen jei. 

An einem anderen Tage bejah ich die zweite Zwijchen- 
anftalt in Smithfield in Dublin. Sie ift in einem früheren 
Gefängniß locirt, jo daß dort die Gefangenen einzeln in Zellen 
fchlafen können. Bei Tage arbeiten fie unbewadt in großen 
Sälen zufammen. Man ſchickt fie häufig zu Bejorgungen 
in Dublin aus, wobei fie ſtets — troß der Verjuchungen der 
größeren Stadt — redjtzeitig zurüdfehren. 

In dieſer Zwifchenanftalt wohnte ich einer Vorlefung bei. 
Der Unterricht, der auf den früheren Stufen ein meift elemen— 
tarer ift, nimmt nämlich in diejen Anftalten einen anderen 
Charakter an. Hier hält man den Sträflingen Vorträge über 
Phyſik, Naturkunde, Geographie, Gejchichte, Nationalöfonomie 
u. ſ. w. Der vortragende Lehrer, Mr. Organ, ift ein großes 
Driginal im guten Sinn und ein Mann von vielem Verdienſt 
und einem beachtendwerthen rhetorijchen Talent. Eine Reihe 
jeiner Borträge, die gedrudt find, hat er mir geſchenkt. Ich 
hörte einen Vortrag über das Weſen und den Werth der 
Arbeit. Ein anderer Beſucher, der vor mir dort war, hatte 
einen fehr lebhaften und beredten Vortrag über das Verfehlte 
der jogenannten Strifed gehört — die damals in England fo 
häufig waren. Ein Gefangener erbat ſich das Wort und oppo= 
nirte nicht ohne Geſchick vom Standpunkt der Arbeiter. Mr. 
Drgan widerlegte ihn aber jehr beredt und hatte offenbar 
jhlieglih das ganze Auditorium, das ihn ſchwärmeriſch verehrt, 
auf feiner Seite. Außerordentlich interejfirte ed mich, bei dem 
Bortrage den Geſichtsausdruck diejer irländijchen Gefangenen 
zu beobadıten; fie folgten mit der größten Lebhaftigfeit und 
offenbar vielem Verſtändniß. Es waren Männer von allen 
Altern und faft allen Bildungsftufen. 


Nah dem Bortrag war ein Eramen, wie ed alle Woche 
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einmal ftattfindet. Die Methode war jehr eigentbümlich, joll 
aber in Srländifchen Schulen auch jonft gebräuchlich fein. Die 
Gefangenen wurden nämlid in zwei Hälften getheilt und aus 
jeder Hälfte eraminirte nad) der Reihenfolge ein Gefangener 
einen anderen aus der gegemüberftehenden Abtheilung. Ein 
lebhafter Wetteifer zwijchen beiden Parteien wurde dadurch 
angeregt. 

Diejer eben erwähnte Mr. Organ hat ein großes Theil 
von dem VBerdienft, wenn das Srländijche Gefängnißweſen jo 
gute Erfolge gehabt hat. Er wirkt durdy Ideen und Anreguns 
gen, erweitert den Blid diejer Menſchen und zeigt ihnen höhere 
Ziele. Dabei ift er feit von der Vortrefflichkeit der Principien 
ded Iriſchen Strafvollzugs überzeugt und fagte einmal jehr 
ihön: die Stadien dieſes Strafvollzuged jeien Stufen der 
Hoffnung. 

Durch alle biöher gejchilderten Einrichtungen des Straf— 
vollzuges, namentlid; aber durch die Zwijchenanftalten, hat man 
in Irland ein Problem gelöit, deſſen Löſung bisher in größerem 
Mapitabe noch nirgends gelungen war. Das Publitum hat 
nämlich Vertrauen zu dem entlaffenen Berbredhern gewonnen. 
Man betrachtet fie ald gebefjert und nimmt fie — ald erprobte 
und ald im Verhältniß zu den niederen Schichten der dortigen 
Bevölkerung durch Unterricht und Seelſorge ſogar oft gebilde- 
tere Leute — bereitwillig in Dienft und Arbeit. Wie bedeu- 
tend diefer glüdlihe Umftand auf Verminderung der Rüdfälle 
wirfen muß, liegt auf der Hand umd wird durch die Statiftik 
bejtätigt. 

Für die weiblichen Gefangenen treten an die Stelle ber 
Zwiſchenanſtalten jogenannte Zufluhhtshäufer, vom Staat Ton- 
trolirte, aber von Privaten geftiftete Befferungsanftalten, die 
unter der Zeitung religiöfer Schwefterfchaften ftehen. 

Haben die Gefangenen auch die Zwifchenanftalten zur Be— 
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friedigung durchgemacht, jo treten fie in die vierte Strafftufe, 
‚die der Beurlaubung. Zur Würdigung diejer Strafitufe ver- 
‚gefjen wir nicht, daß nad Engliichem Strafrecht die Freiheitd- 
ſtrafen viel längere find, als dies bei und gebräuchlich, daß fie 
‚aber fürzungsfähig, d. h. von Anfang an jo bemefjen find, daß 
der Sträfling — je nach feinem Berhalten — für einen Theil 
derjelben die Beurlaubung fich verdienen kann. Diefer Nach— 
lat iſt ziemlich beträchtlih. So ift bei einem Erkenntniß 
die geringjte Zeit in den 


auf: Gefängniſſen der erften in der Zwijchen- 
2 Strafitufen: anitalt: 

6 Jahr Straffnechtichaft: 3 IS. 9 Mon. — J. 9 Mon. 
7 " " 4 u — " 1 " 3 " 
8 H n 4 "n 8 " l " 4 H 
10 " ” 6 J—— u —1 " 6 n 
15 " " 8 u — 2 2 wc 


Der Reit der Zeit fann dann auf die Beurlaubungsperiode 
fallen, alſo bei Strafen unter 10 Jahren bis zu 4, bei Strafen 
über 10 Jahren bis zu z der Strafen. Um diejed günjtige 
Marimum der Urlaubszeit zu verdienen, muß der Sträfling 
freilich alle möglichen Marken erlangt, alle Klaſſen baldmög— 
ichft durchgemacht und auch. in der Zwilchenanitalt — in der 
es feine Marfen giebt — das beite Zeugniß erlangt haben. 

Nicht zu überjehen ift, daß die Beurlaubung immer nod) 
eine Form und ein Theil des Strafvollzuges iſt. Es äußert 
fid) dies namentlich darin, daß der beurlaubte Sträfling unter 
dem Schuß und unter der ftrengen Aufficht der Gefängnißbe— 
hörden fteht. Sehr werthvoll für ihm ift diefer Schuß, ber 
namentlich darin beiteht, daß der Sträfling zu Dienft- und 
Arbeitöftellungen empfohlen und daß ihm bei eintretender Noth 
‚mit Rath und That beigeftanden wird. Die Hauptvermittelung 
für diefe Art des Schuhes hatte zur Zeit meined Beſuchs der» 
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jelbe Mr. Organ in der Hand, deffen Lehrtalente ich ſchon ge= 
rühmt babe. Diejer Mann leiftet allein jo viel, wie ſonſt und 
anderwärtd ganze Geſellſchaften zur Unterftüßung entlafjener 
Sträflinge. Er, der mit großem pſychologiſchen Scharfblid die 
Moralität der einzelnen Sträflinge durchſchaut und auf der 
grünen Srijchen Inſel eine jehr befannte und populäre Perjon 
ift, weiß die einzelnen Arbeitgeber für feine Aufgabe zu inter: 
ejfiren, verjchafft ven Entlaffenen da und dort eine Unterfunft 
— wobei ftetö der Arbeitgeber, nicht aber die anderen Mit« 
arbeiter von den Antecedentien des Unterzubringenden unter: 
richtet werden — und läßt dann ſeinerſeits auch feine Schüß- 
linge ſcharf beobachten und überwachen. 

Zur Aufficht über die Beurlaubten verwendet die Gefäng- 
nißbehörde alle möglichen Organe, aljo nicht blos Privatper- 
fonen, wie Arbeitgeber und Dienftherren, jondern auch Polizei- 
beamte. Der Beurlaubte muß ſich ferner jedesmal am 1. des 
Monats auf dem Polizeibüreau feines Bezirks melden und dort 
über jeine Beichäftigung Auskunft geben. Die Irländiſchen 
Dolizeibeamten find aber auch gut inftruirt und haben nad 
Allem, was ich hörte, den Geift ihrer Aufgabe erfaßt. Sie 
find in einem guten Sinn nicht blos Beobachter, jondern auch 
Berather der Beurlaubten und halten es nicht etwa für ihre 
Aufgabe, von vornherein die neue Umgebung derjelben vor 
ihnen zu warnen und ihre Vergangenheit dem Publikum zu 
denunciren. 

Die befte und hauptſächlichſte Waffe diefer Schubaufficht, 
deren richtige Handhabung gleichzeitig den Arbeitgebern eine 
Garantie bietet und die Beurlaubten in Drdnung hält, ift die 
Revofabilität des Urlaubsicheind. Sie kann für den Reit der 
noch nicht abgelaufenen Urlaubszeit erfolgen nicht etwa blos, 
wenn der Beurlaubte ein neues Delift begangen bat, jondern 
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er ein fauled und unregelmäßiges Leben führt, wenn er ſich 
über einen eingejchlagenen Weg zu einer ebrlihen Subfiltenz 
nicht ausweiſen fann. 

Eine ſolche ſcharfe Aufficht ift in Ländern, wie England 
und Srland, bejouderd nothwendig, da dort die meilten Ber» 
brecher nicht blos Gelegenheitäjünder find, jondern einer großen, 
zum Theil jogar unter einander verbündeten und organifirten 
Klafje, die gewerfmäßig Verbrechen übt, angehören. Die frü- 
heren Genofjen erwarten nun den Entlaffenen womöglich jchon 
an der Pforte des Gefängniſſes, drängen fih an ihn heran, 
Ichlagen ihm neue Berbrehen vor und tyramnifiren ihn oft 
durch Drohungen, ja zuweilen jogar dadurd), daß fie, wenn er 
ehrlichen Erwerb findet, jeinen neuen Arbeitögenofjen die Ber- 
gangenheit des Beurlaubten denunciren. Gegen dieje Verſu— 
chungen ift ein jehr jcharfes Gegengewicht nöthig. Erfahrungs- 
mäßig fommen auch gerade in der erjten Zeit, in der der 
Sträfling aus der Gefängnißzucht — ſchutzlos — in die au 
Berfuchungen jo reiche Freiheit tritt, die meiften Rüdfälle vor 
und gerade im diejer eriten Zeit muß daher die Sorgfalt für 
ihn eine bejonderd große jein. 

In England, wo alle diefe Vorfichtömapregeln — wenig— 
ftend bis zum Jahre 1864 — nicht eingeführt waren, hat man 
früher mit den Beurlaubten jehr jchledhte Erfahrungen gemadht. 
Als Beleg und als Beiipiel für diefe Erfahrungen will ich nur 
Eine jtatiftiihe Zufammenftelung erwähnen, weldhe 4 Magi- 
ftratöperjonen aus der Engliſchen Grafſchaft Vorkihire über die 
Strafanitalten ihrer Grafichaft gemacht haben. Danach find 
dort in den Jahren 1853 bis 1861 von den bedingungsweife 
Entlafjenen 44 Procent wegen eines Rüdfalld bejtraft worden 
und zwar find von den eben bezeichneten Rüdfälligen 62 Pro- 
cent Schon im erjten Jahr nach ihrer Entlaſſung wieder in Die 
Gefängniffe des Staats gefommen. Dabei ift immer noch zu 
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berückſichtigen, daß in England von 20 Diebſtählen durchſchnitt⸗ 
lich nur Einer ſo ausfällt, daß der Dieb überführt und be— 
ſtraft wird. 

Solche Zahlen zeigen nur zu deutlich, daß es nicht etwa 
blos aus Humanität und aus Liebe zu den Sträflingen geichieht, 
wenn man zu einer guten Organijation des Gefängnißweſens, 
zur Befjerung der Sträflinge und zur Sorge für diejelben 
mahnt, jondern daß dafür auch wichtige Intereſſen der Gejell- 
haft iprechen. 

Jenen Englifhen Zahlen gegenüber behauptet num Mt. 
Organ — und tft in diejer Beziehung wenigſtens noch nicht 
widerlegt worden — daß von etwa 2000 Sträflingen, die inner- 
halb der leßten 8 Jahre aus Smithfield entlafjen wurden, noch 
nicht 30 rüdfällig wurden, jo lange feine Aufficht über diejelben 
geübt wurde. | 

Im Ganzen waren biö zum Zahre 1862 von jämmtlichen 
ertheilten Urlaubjcheinen in Irland 7 Procent repocirt worden. 

Ich bin mit meiner Darftellung der Srifchen Gefängnih- 
Einrichtungen zu Ende. Zum Schluß will ich nur noch furz die 
Principien zufammenfafjen, auf denen fie beruhen.?) 

Der eigentliche Zwed der Strafe ift zwar nur der der 
Reprejfion und der Bergeltung einer begangenen Mifjethat. 
Die Pflicht ded Staats, bei dem Strafvollzug auf die Belle: 
rung der Gefangenen Bedacht zu nehmen, correjpondirt aber 
ald nothwendige Ergänzung dem Strafrecht des Staats, welches 
— loögelöft von diejer Pflicht — feine ſittliche Grundlage ver: 
lieren würde. 

Mer aber ſyſtematiſch beijern will, muß der fittlichen 
Natur des Menſchen Rechnung tragen. Einer der am meiften 
bervortretenden Züge diejer Natur ift der, dab die Idee des 
Guten durch die eigene moraliiche Kraft des Menſchen zur Vers 
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wirflichung gelangen, dat der Menſch alfo bei jeiner Beſſerung 
mitthätig fein — cooperiren muß. 

Diejes Ziel läßt fidy aber bei lang dauernden Freiheits— 
ftrafen nicht erreichen, durch eine Freiheitsbeſchränkung, bei der 
der Gefangene blos pajfiv bleibt, 3. B. die Ginzelhaft, deren 
Princip nur mechaniſch und negirend, nämlidy die Entfernung 
der Anſteckung und Verſuchung zum Böjen ift. 

Ebenſo wird: aber aud dies Ziel verfehlt, wenn man 
moraliih ſchwache Menſchen ohne Vorbereitung und Vorſicht 
den Berführungen der verderbten Genofjenichaftlichkeit im 
Kollektivgefängniffen ausſetzt. Wohl aber muß man fich zur 
Erziehung der Gefangenen der Vortheile jeder der beiden Haft- 
arten bedienen, um die Mängel der anderen auszugleichen. 
Man muß erft durch die einjame Zellenhaft den Willen des 
Sträflingd zur Unterwerfung bringen und moralijche Voritel- 
lungen und Entſchlüſſe in ihm hervorrufen. Dann mu man 
dem Sträfling ein gewiſſes Maß von Freiheit geben, in dem 
er in der Mitte der Gefahren der Verbrechergemeinſchaft — 
der einzigen Gefellichaft, die in Strafhäufern nun einmal mög: 
fidy ift — durch jeine wachgerufene moraliſche Kraft den Vers 
juhungen begegnen fann. Eines der ftärfiten Motive bei diejem 
Kampf ift gewiß die zu erwedende Hoffnung, daß der Sträfling 
durch jeinen ehrlich gebrauchten Widerjtand gegen joldye Ver— 
juchungen jeine Lage verbefjern und jogar jeine Strafzeit ab» 
kürzen werde. 

In allen fortichreitenden Perioden diejer mit einer er- 
ziehenden Gymnaſtik verbundenen Strafe müfjen die pofitiven 
Faktoren der Beſſerung in Thätigfeit gerufen werden. Reli— 
giöje Erhebung, Anregung des Geijtes zu neuen, ihn erfüllen- 
den Ideen durch einen zwedmäßig organifirten Unterricht; die 
Befriedigung, welche die pflichtmäßig geleijtete Arbeit giebt; — 
Alled das muß zuſammenwirken, um aus dem Gefangenen einen 
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Menihen zu machen, der durch allmähliches heranbildendes 
Entgegenführen zur Freiheit, ſchließlich auch zur vollen Freiheit 
wieder fähig geworden ift. 

Ich bin weit entfernt, die Uebertragung aller Aeußerlich— 
feiten des Iriſchen Strafvollzug auf andere Verhältniſſe zu 
empfehlen und glaube namentlich, dab eine Verbindung mehrerer 
der in Srland örtlich getrennten Stadien des Strafvollzugs 
zu einer räumlichen Einheit jehr wohl möglih, ja jogar 
empfehlenswerth ift. 

Abgejehen aber von diejen Aeuberlichkeiten glaube ich, daß 
der Grundgedanke des JIriſchen Gefängnißſyſtems, nämlich der, 
den einzelnen Verbrecher in einer Reihe von Abftufungen zu 
dem höchſten Endziele, zum vernünftigen Gebrauch jeiner Frei- 
beit hinzuleiten, eine große anthropologiihe und pſychologiſche 
Wahrheit ift, deren Verwerthung für ihre Gefängnißeinrichtungen 
auch anderen Nationen, ald der irländifchen, nur dringend 
empfohlen werden fann. | 


Anmerkungen. 


i) Vergl. Geſchichte der Gefaͤngnißrefotm von Dr. Behrend. Berlin. 1859. 
) ®ergl. Van der Brugghen, Etudes sur le Systeme Penitentiaire 
Irlandais. ©. 295. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Umfehrung der Gejete, welche die Geſchlechtsverſchieden— 
beit der menſchlichen Entwidelung vorjchreibt, hat immer leb- 
haft die Phantafie beichäftigt. Die Alten haben einen Staat 
kriegeriſcher Weiber erdichtet und dieje Fabel hat ihre Wieder- 
geburt gefeiert im Zeitalter der Renaiffance, ald die Theil- 
nahme indifcher Weiber an der Vertheidigung ihres Landes 
gegen die weißen Eindringlinge bei den Gelehrten unter diejen 
Eroberern die Erinnerung an die claffiichen Ueberlieferungen 
wach rief. Es ift leicht, die Grundzüge der Amazonenjage ald 
nothwendig zu entwideln. Hatte man den Staat der friegeri- 
chen, mannlojen Weiber ftatuirt, fo drängte ſich die Frage nad 
defien Erhaltung auf, und dafür blieb fein Ausweg, als die 
Annahme periodifher Bejuhe von Männern und flüchtiger 
ehelicher Verbindungen mit nachträglicher Entfernung der männ- 
lihen Nachkommen, jei ed durdy Zödtung, jei ed durch Auslie— 
ferung an die Väter. Den Dichtern von Arioft und Tafſo 
bi8 auf Schiller (Jungfrau von Drleand) und Heinrid 
von Kleift (Penthefilea) mit ihren Bradamante ımd Marfifa, 
ihren Chlorinde, Gildippe und Armida, bot der Conflikt zwiſchen 
der friegerifchen Feindſeligkeit und der leidenſchaftlichen Zunei- 
gung des Weibes willkommene epiſche und dramatiſche Stoffe, 
doch bat Taſſo für nöthig erachtet, feine Chlorinde von einer 
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Zigerin nähren zu laffen, um ihre kriegeriſchen Neigungen zu 
erklären. 

Der Sage, fowohl der in der alten Welt entitandenen, 
al8 der in der neuen Welt aufgefrifchten, ift eigenthümlich das 
Zurüdweidhen ihrer Heimaty nah Maßgabe der Zunahme 
geographiſcher Kenntniffe, jo daß in der neuen Welt erit der 
Gebrüder Shomburgf Forſchungsreiſen in Britiſch-Guiana 
fie aus ihrem lebten Echlupfminfel vertrieben haben. Im 
Altertbum müſſen wir die europäifch-afiatifchen Amazonen 
von den afrikaniſchen unterfcheiden. Ueber die erften 
fließen die biftorifhen Duellen bei weitem reichlicher als über 
die lebteren. Die Dauer- ihred Reiches läßt fi) von dem 
eriten jagenhaften Beginn bis auf Alerander den Großen auf 
1300 Jahre annehmen, darunter freilich 800 Sahre, von denen 
jede Ueberlieferung ſchweigt. Am früheften in der Gefchichte 
finden wir die Amazonen am Thermodon in Kappadofien zwi— 
ſchen dem kaspiſchen und jchwarzen Meere und in den faufafi- 
ſchen Ländern. Bon diejen Grenzyebieten zweier Welttheile 
machten fie Ausfälle nad) Afien und Europa; Feldzüge gegen 
die Phrygier bei ihrem Einfalle in Kleinafien (Ilias III. 180. 
VI 186. Strabo lib. XIl. geograph.), wo fie vom Belle- 
rophon befiegt wurden; gegen die Griechen vor Troja (Jeneis 
I. 490. Juſtin bistor. II. 4), bekannt durch den Namen Pen» 
thefilea; nah Attila, nicht weniger, befannt dur die Namen 
Heralled und Theſeus; an die Donau, ein im Vergleich 
mit den vorigen, mit jo erlaudhten Nanıen der Sage in Ver— 
bindung gebrachten und vielfach dichteriſch ausgeſchmückten Zügen 
wenig befannter, etwa ind ſechſste Jahrhundert vor Chriſto zu 
jegender Heeredzug (Philoftrat. heroica XX. Paufaniad 
III. 19); endlicdy zu Alerander’ö des Großen Zeit, jehr bekannt 
aus den Erzählungen ded Juſtinus, D. Eurtiuß (IV. 5) 


(426) 


5 


und Diodorus Siculus (Bibliotheca XVII.). Außer dieſen 
eben erwähnten fünf Hauptzügen kommt der Name der Amazonen 
ſelbſt noch in den Kriegen des Mithridates mit den Römern 
vor, wo ihre Erinnerung wahrſcheinlich nur durch griechiſche 
Legenden geweckt wurde. 

Das hauptſächlichſte Zeugniß über die aſiatiſchen Ama— 
zonen findet fi im vierten Buche des Herodot. Es heißt 
da ($. 110): „Bon den Sauromaten erzählt man Fol,endes: 
Als die Hellenen mit den Amazonen Krieg führten, follen die 
Hellenen in der Schlacht am Thermedon gefiegt, und als fie 
abjegelten, auf drei Fahrzeugen von den Amazonen, joviel fie 
nur lebendig fangen fonnten, mit ſich genommen haben, dieje 
tödeten aber auf der Eee die Männer. Nun aber wurden die 
Meiber, da fie mit den Fahrzeugen nicht umzugehen wußten, 
von Wind und Wellen einhergetrieben und gelangten nad) 
Kremnoi am See Maiotis im Lande ter freien Skythen. 
Hier Stiegen die Amazonen aus ihren Ediffen und gingen in 
das Land hinein. Sie ſtießen zuerft auf eine Weide mit Pfer- 
den, raubten diefe, und auf ihnen reitend, verheerten fie das 
Land der Skythen.“ 8.111. „Die Skythen konnten fidy die 
Sache gar nicht erklären, denn fie Tannten weder Sprache, 
Kleidung, noch Boll. Es jchien ihnen, dab ed Männer glei» 
chen Alterd wären, die gegen fie zu Felde zugen. Im Streite 
nun bemädtigten fi die Skythen einiger Leichen und fo 
erfannten fie, daß ihre Feinde Weiber feien. Sie beriethen 
fi und hielten ed für gut, fie nicht ferner zu töden, jondern 
ihre jünyiten Leute zu ihnen zu ſchicken in eben folder Anzahl, 
wie jene wären; dieje jollten fid, in ihrer Nähe ein Lager 
ſchlagen und daffelbe thun, was jene thäten; wenn jene fie an— 
griffen, follten fie nicht fämpfen, fondern fliehen; wenn fie nach— 


ließen, follten fie fich ihnen wieder nähern und ſich lagern. 
(427) 


So beichloffen die Skythen, indem fie Kinder mit ihnen zeugen 
wollten.“ In den folgenden beiden Paragraphen erzählt der 
Vater der Geſchichte in feiner behaglichen Weiſe, wie es all- 
mählich jo weit fam, und dann fährt er im $. 114 fort: 
„Hierauf vereinigten fie ihre Lager, wohnten beifammen und 
jeder nahm die zur Frau, mit welcher er zuerſt beifammen war. 
Aber die Spradhe der Frauen konnten die Männer nicht ler- 
nen, die Frauen nahmen nun die der Männer an. Als fie ſich 
gegenjeitig verftanden, Iprachen die Männer zu den Frauen: 
„Wir haben Weltern, wir haben Befigungen; wir wollen nicht 
länger mehr ein ſolches Leben führen, ſondern wollen zu un- 
jerem Volke zurüdfehren und dort leben; eudy aber nehmen 
wir zu Frauen und feine Andren.“ Sie antworteten darauf: 
„Wir werden wohl mit euren Müttern und Schweitern nicht 
leben fönnen, denn wir haben nicht diejelben Sitten wie jene, 
wir führen den Bogen, werfen Speere und reiten, die weiblichen 
Geſchäfte haben wir nicht gelernt; eure Weiber thun von dem 
allem, was wir thun, nichts; fie verrichten weibliche Arbeiten, 
bleiben auf dem Wagen und gehen nicht nad) dem Wilde, wir 
fünnen uns alfo wohl nicht mit ihnen vertragen. Aber wenn ihr 
wollt, daß wir eure Frauen fein jollen, fo gebt zu euren Aeltern, 
holt von dem Vermögen euren Theil, dann kommt und wir 
wollen mit einander leben.” Und jo geſchah es, doch zogen die 
jungen Ehepaare auf Andrängen der Krauen über den Tanais 
(Don) gegen Sonnenaufgang drei Tagereiſen und eben jo viel 
nördli vom See Maiotid. Da wohnen fie nody jebt; Daher 
haben die Frauen der Sauromaten noch ihre alten Sitten und 
jagen zu Pferde mit oder ohne Männer, zieben in den Krieg 
und tragen diejelbe Kleidung wie die Männer.“ 8.117. „Die 
Sauromaten bedienen ſich der ſtythiſchen Spracde, indem fie 
von Alterd ber eine fehlerhafte Mundart jprachen, da die 
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Amazonen fie nicht gut lernten. Im Betreff der Ehe ift bei 
ihnen jo beftimmt: Keine Jungfrau heirathet, bevor fie nicht 
einen Mann im Kriege getödet hat. Cinige von ihnen wer- 
den alt, bevor fie heirathen, indem fie dad Geſetz nicht erfüllen 
fönnen.” Soweit Herodot. Weit weniger pofitiv find die 
Angaben ded Strabo (Geograph. XI. 5), weldyer dem Gerücht 
und anderen Autoren folgend ihren Si in die Gebirge über 
Albanien und an den Fuß ded Kaukaſus verlegt. „Allen wird 
in der Jugend die rechte Bruft abgebrannt, damit fie fich des 
Armed zu jedem Gebrauche, bejonders zum Schleudern, bedie- 
nen können. Sie haben aud Pfeile, Streitart und Schild. 
Aus Thierfellen machen fie Kopfbedeckung, Kleidung und Gür- 
tel. In den Frühlingömonaten fommen fie mit den Garga— 
venern zufammen, von welden nur ein Gebirge fie trennt, 
der Nachkommenſchaft wegen. Die Knaben jchiden fie den 
Vätern zu, die Mädchen behalten und erziehen fie.“ 

Noch entichiedener ald Strabo äußert Paläphatus (de 
non credendis fabulosis narrationibus) feine Zweifel. Er jagt: 
„Bon den Amazonen heißt es, fie jeien feine Weiber, ſondern 
barbarifche Männer gewefen, die, weil fie nad) Art der thrafi- 
ſchen Weiber eine bis auf die Füße herabhängende Tunica tru— 
gen, dad Haar mit einer Binde zufammenhielten und den Bart 
Ichoren, vom Feinde zum Schimpfe Weiber genannwurden.“ 

So viel von den europäiich-aftatiihen Amazonen; über 
die afrifaniihen ift Diodorus Siculus (Bibliotheca 
historica Ill. 52) die Hauptquelle.e. Er nimmt für diefelben 
ein noch höheres Alter an, als für die am Thermodon, und 
ſchildert ſie nah Dionylius: „Sm den weltlichen Theilen 
Libyend, an der Grenze der Welt, ſoll ein Volk gelebt haben, 
dad von Frauen regiert wurde; dieje führten aud) Krieg, ver- 
pflichteten fih auf eine beftimmte Zeit ded Kriegsdienftes und 
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hatten ebenjo lange der Männer fich zu enthalten. Wenn die 
Jahre dieſes Dienſtes vorbei find, je vereinigen fie fidy mit 
Männern, um ihr Geſchlecht fortzupflanzen; die öffentlichen 
Aemter und die Verwaltung ded Allgemeinen behalten fie jedoch 
ganz für ih. Die Männer leben dort, wie bei und die Frauen, 
ein häusliches Xeben, gehorchend den Aufträgen ihrer Gattinnen, 
an Krieg, Regierung und anderen Staatögejchäften haben fie 
jedoch feinen Antheil, wodurch fie gegen ihre Krauen übermü- 
thig werden fünnten. Gleich nach der Geburt werden die Kna— 
ben den Männern übergeben und dieje nähren fie mit Milch 
und anderen gefochten Speifen nach Maßgabe des Alterd der 
Kinder. Wird aber ein Mädchen geboren, jo werden ihm die 
Brüfte abyebrannt, damit fie zur Zeit der Reife fidh nicht 
erheben, denn man bielt ed für fein geringes Hinderniß bei 
der Kührung der Waffen, wenn die Brüfte über den Leib her— 
vorragten; wegen dieſes Mangels werden fie aud von den 
Griechen Amazonen genannt.“ 

Mir finden aljo hier etwas noch Unnatürlichered, ald den 
miünnerlojen Weiberitant, nämlich die Gynäfofratie, die Herrs 
haft der Weiber über die Dinner, ausgebildet bid zur weibi— 
ſchen Erziehung der Knaben. Im Uebrigen diejelbe Verſtüm— 
melung, nur zweijei.'q, mit derjeben Motivirung und als 
Namen gebend bezeichne.. Amazonen = Brultlofe, von maza, 
die Bruft und a privativunı. Uebrigens hat die bildende Kunft 
in den zahlreichen Denkmälern, weldye Amazonen darftellen, nie 
auf diefen Mangel Nüdficht genommen, fondern die Amazonen 
immer mit wohlentwidelten Brüften abgebildet, daher man 
auch verjchietene andere Deutungen ded Namens verjucht und 
die Bruftlojigfeit au der fuljhen Deutung des Namens er» 
klärt hat.!) 


Wir übergehen die Sagen von den Feldzügen und Grobe» 
(430) 
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rungen der libyſchen Amazonen, welche die Tendenz zeigen, die— 
ſelben durch Vorderafien, den Archipelagus und Thrakien an 
den Sitz der europäiſch-afiatiſchen zurückzuführen, und wenden 
uns zu dem Wiederaufleben der Amazonenſage im Zeitalter 
der Renaiſſance. | 

Es war Aenead Sylvius Piccolomini aus Siena, 
ald Papft Pius II., 1405— 1464, weldyer im fiebenten Ab— 
ſchnitt feiner historia bohemica die Sage von dem Weiberreich 
der Libuſſa und Balasfa mit Benugung der eclaſſiſchen Vor— 
bilder vorgetragen hat. Es ift eine Gynäfofratie im Sinne 
bed Diodorud, welche Libuſſa gründet und in der Valaska 
ihr nachfolgt. Erft nachdem die Herrihaft der Weiber durch 
ihre Waffen gefichert ift, tritt ganz nad) der alten Sage die 
Sorge für Erhaltung des Reiches in den Vordergrund. Wäh— 
rend Strabo und .Diodor die Knaben zurüdididen, Ju— 
ſtinus diefelben töden läßt, ſchlägt Aeneas Sylvius den 
Mittelweg ein, diefelben durch Ausbrennen des rechten Auges 
und Abjchneiden ded rechten Daumend wehrlod und für die 
Gynäbkokratie unfhädlich zu machen. Eine Verftümmelung der 
Weiber fommt bier nicht vor. 

Ariofto, 1474— 1533, hat im 19. und 20. Geſang feines 
Orlando furioso den Weiberitant nad) Diodor und Aeneas 
Sylvius ausgemalt. Es heißt XIX. 71, 72: 


Indem ſie nun die große Stadt durchſchreiten, 
Seh'n fie der Frauen übermüth'ges Heer 
Hochaufgeſchürzt duich alle Straßen reiten 
Und kämpfen auf dem Markt mit Schwert und Speer. 
Die Männer tragen nie ein Schwert zur Seiten, 
Nob Sporn am Fuß, noch irgend eine Wehr. — 
Auf Weberihiff, Kamm, Nadel, Spindel jehen 
Die Männer alle ſich zurüdgebradt, 
Die ftetd im langen Frau'ngewande gehen, 
Was fie ſehr weichlich und jehr träge macht. 
(431) 
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Und im Geſang AX. 33: 
Um nie alö Herrn die Männer zu erbliden, 
Wil das Geſetz: cin jedes Weib bebält 
Nur Einen Sohn, den Reit fell man erftiden, 
Und wenn nicht dies, ausienden in die Welt, 
Daher fie viel! in fremde Länder jciden, 
Mobei der Führer den Befehl erhält, 
Am Tauſch, wo möglich, Mädchen aufzutreiben, 
Zum mind’sten nicht mit leerer Hand zu bleiben. 


Alle anderen Männer, welche bier landen, trifft der Tod, 
wofern fie nicht beftimmte Bedingungen erfüllen können, melche 
der Dichter weiter ausführt. Die Dauer dieſes Reiches jchlägt 
Arioft von der Zeit, in weldye er fein Epos verlegt, um 800, 
auf 2000 Jahre rückwärts an. 

Auch die libyſchen Amazonen lebten auf in dem Weiber: 
reih Damut in Afrifa, weldes der Miffionär Pater Joan— 
ned dos Santos angebli bewohnt bat.?) Das antife 
Schema wiederholt fidy in den periodifhen Zuſammenkünften 
mit benachbarten Bölfern, der Nachkommenſchaft wegen, mit 
Tödung der Knaben und Abbrennen der rechten Bruft der 
Mädchen aus dem bekannten Grunde. Dafjelbe erzählt Ed. 
Lopez in feiner „Bejcreibung des Königreichs Congo“ von 
dem zwifchen dem 16. und 19. Grade Südbreite gelegenen 
Königreih Monomotapa, aljo nicht weit von der Küfte, wo 
noch heute die weiblichen Leibwachen der Negerfürften vorkom— 
men, wovon fpäter. Nur erzählt Yopez,?) dab den Mädchen 
die linfe Bruft abgebrannt werde. 

Alle dieje Uebertragungen der Sage maden unzweifelhaft, 
daß den Gonquiftadoren und Miſſionären eine Kenntniß der alten 
Schriftfteller beimohnte. Haben fie doch ebenjo die Sagen, welche 
Herodot, Plinius, der heil. Auguftin, Iſidorus Hiſpa— 
lienjid u. a.*) von den Männern ohne Kopf, von den Leuten 


mit Hunds-, Sperber= und Löwenköpfen, von den Einfüßigen, 
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welche fich jelbit mit dem Fuß Schatten maden, überliefert 
haben, auf die neue Welt übertragen! 

Der Entdeder der neuen Welt hat felbjt die eriten Ama— 
zonen hier zu finden geglaubt. Columbus erwähnt in feiner 
zweiten Reije, dab er in Sta. Croce ein Canoe getroffen, auf 
dem fich mehrere Weiber eben jo hartnädig, wie die Männer 
gegen die Spanier vertheidigt hätten, und in Guadeloupe 
wäre er jogar von bewaffneten Weibern am Landen verhindert 
worden. Ueber die Bewohner diejer und anderer Inſeln bes 
merlt Petrus Martyr: „Beide Gejchlechter beſitzen aroße 
Stärfe und führen den Bogen und andere Waffen meifterlidh. 
Sind die Männer von ihrer Heimat abwefend, jo vertleidigen 
fi die Weiber bei Ueberfällen eben jo wader, wie ihre Män— 
ner, daher fie für Amazonen gehalten werden.“ Ferd. Cor— 
te; erzählt in feinem vierten Bericht über die neue Welt, es fei 
eine Infel mit Namen Cagueta, welche nur von MWeibsper: 
jonen bewohnt werde, die den Gebraud; haben, dah fie bis— 
weilen die Männer zu ſich rufen. „Dieje Weiber werfen die 
Kuäblein hinweg, die Mägdlein aber ziehen fie auf und find 
an Gold und Edelſteinen jehr reich.“ 

Der größte Fluß des füdlichen Amerifa wurde 1539 von 
Franc. de Drellana zuerft befahren und anfänglich nach ſei— 
nen Namen, bald aber Amazon genannt, da der Entdeder die 
Kunde nah Europa brachte, daß feine Ufer von einer Horde 
friegerifcher Frauen bewohnt würden, weldye nicht nur Boyen 
und Pfeile führten und ihre Felder bebauten, ſondern audy un— 
abhängig und abgejondert von dem männlichen Geſchlecht leb- 
ten, dagegen zu einer gewiſſen Zeit von den Männern eines 
Nachbarſtammes beſucht würden. Die Eprößlinge diejer jähr- 
lichen Beſuche, wenn Mädchen, würden von den Müttern 


erzogen, die Söhne hingegen ihren Bätern übergeben. Nach 
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Herrera hatte Drellana diefe Nachrichten von einem @a- 
fifen an der Mündung ded Napo erhalten, der Orellana 
zugleich mitgetheilt hatte, daß weiter abwärts eine ungeheure 
Menge Gold gefunden werde. Nachdem nun Drellana meh» 
rere hundert Meilen weiter vorgedrungen war, wurde er von 
einem anderen Safifen Namens Opuria aufmerkſam gemacht, 
daß, wenn die Spanier die friegerijchen Frauen, melde fie 
Sonia=-pu=yara (was große Weiber bedeutet) nannten, beſuchen 
wollten, ihre Zahl viel zu gering fei. Im der That wurden 
die Spanier, nachdem fie mehrere hundert Meilen weiter 
gefahren waren, an der Landung durdy Indianer mit einem 
Dfeilhagel verhindert und bemerften unter ihren Feinden 10— 
12 Frauen, die fich nicht allein mit der größten Wuth verthei- 
digten, jondern auch die Indianer auf alle Weiſe zur tapferen 
Wehr anfenerten und diejenigen, welche ſich muthlos zeigten 
und dem Gefecht den Rüden ehren wollten, mit großen Keu— 
len niederichlugen. Nach der Angabe Orellana's waren diefe 
Frauen groß, von ftarfem Gliederbau, dabei aber von fchöner 
Geſichtsbildung; fie trugen ihre langen Haarflehten um den 
Kopf herumgewunden, fie waren unbefleidet und führten außer 
jenen Keulen noch Bogen und Pfeile. Sieben diefer Weiber 
wurden im Gefecht getödet, worauf die Indianer flohen. 

Eine damit ziemlich übereinjtimmende Kunde über das 
Borhandenfein der Amazonen fam zu derjelben Zeit von den 
jpanijchen Befigungen jüdlih vom Amazonenfluß nad 
Europa. Nach diefer fuhr 1541 Cabezo de Bega den 
Paragua aufwärts, um von da aus in der Gegend von Peru 
das Goldland aufzufuchen. Sein Unterbefehlähaber Hernando 
de NRibeira, weldyer von Gabezo zu demjelben Zwede auf 
einer Brigantine mit 52 Mann nad) dem Zarayed = See, einer 


periodiih überfchwemmten Niederung zwiſchen dem 15. und 
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20. Grade Südbreite abgefandt war, wurde von den dortigen 
Stämmen zu den Amazonen gewiefen, welde im Befite von 
foviel gelbem und weißem Metall feien, daß fie jogar die 
Stühle und anderen Hausrath daraus fertigten, und welche an 
der weftlichen Seite eines großen See's wohnten, den fie das 
„Haus der Sonne" nannten, da die Sonne in demfelben ver- 
ſänke. Bon den Indianerftimmen immer weiter und weiter 
gemwiejen, wurden die Spanier nach einer mehrmonatlicdyen Reife 
durch theilweife überſchwemmte Gegenden von Hunger und 
Krankheit zur Umkehr gezwungen. 

An diefem Zug hat Ulrih Schmidel von Straubing 
Theil genommen, defjen 2Ojährige Fahrten, 1534— 54, eben- 
fall bei Levinus Hulfius herausgekommen find. Den 
Gabezo de Bega nennt Schmidel Albermunzo Capeſſa De: 
poda, den Ribeiro aber Rieffere; die XZarayed find ihm 
Scherves; die Zeit des Zuges feßt er „ungeferlih“ in das 
Jahr 1542; ald Auszangspunft defjelben bezeichnet er Afjumption 
in Brafilien; die Zahl der Gefährten war 80. Im Uebrigen 
ftimmt feine Erzählung mit dem eben Berichteten vollfommen 
überein. | 

Genau ein Sahrhundert nah DOrellana fanden feine An- 
gaben eine neue Beltätigung durch d'Acugna?), weldyer 1639 
den Amazon von Pern aus binabfuhr, um das Goldland auf 
zujuchen. Er verfichert, dab er bei allen Stämmen, die er 
bejucht, von der Eriftenz der Amazonen gehört, unter denen ihm 
namentlich die TZupinambaß die genaueften Berichte über die 
Wohnſitze und Gebräuche der Amagonen mittheilten. Es folgt 
nun die ganze aus den alten Schrirtirellern bekannte Litanei. — 
Bemerkenswerth ijt noch, dab ein Indianer ausjagte, ald Knabe 
habe er jeinen Vater bei einem joldyen Bejuche begleitet und fei 


Zeuge gewejen, wie alle männlichen Kinder den Vätern auögelie- 
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fert wurden. Ohne Zweifel haben bei diefen Plagiaten an Hero— 
dot und Diodor, an Juftin und Curtius, Suggeftipfragen 
und Mibverftändniffe eine bedeutende Rolle gefpielt. Angeblich 
erzählten dem Sefniten Cyprian Bazarre, welcher zu Ende 
des 17. Zahrhundertö bei den Tapacura's fid) befand, diefe 
Indianer dafjelbe, nur mit der Lesart, daß die Knaben getödet 
wurden. Auf der Reife, welhe Sondamine®) in den Jah— 
ren 1744 und 1745 den Amazon herab ımternahm, hörte er 
überall von den verjchiedenen Stämmen der Indianer die Eri» 
ften; der Amazonen beftätigen. Alle ihre Angaben ftimmten 
der Hauptſache nach unter einander überein, wie auch die 
Behauptung fich ſtets wiederholte, daß fie jegt ihren Wohnfit 
verändert und ſich auf den Rio Negro oder einen anderen 
Zweigfluß des Amazon mehr nördlid; gezogen hätten. Auf 
dem Fort St. Ioadyim am Rio Branco erfuhr er jogar von 
einem Indianer, dab er am Goari einen alten Mann finden 
würde, deſſen Vater die Amazonen gejehen hätte. Er fand 
zwar diefen Indianer todt, dody von deſſen Sohne Punilha, 
dem Häuptling de8 Stammes, erfuhr er, dab fein Großvater 
mehrere Male dieje Frauen an der Mündung ded Gudivara 
habe vorüberfahren jehen, und dab fie von der Mündung des 
Sayame, von der Südfeite zwiſchen Tefe und Coari gekommen 
jeien. Bier diefer Frauen habe er jelbit gejehen und eine der» 
jelben hätte ein jaugendes Kind auf den Armen gehabt; fie 
jeien den Rio Negro hinaufgefahren. Unterhalb Coari wurden 
&ondamine diejelben Umftände mitgetheilt, und unter den 
Topayos fand er die merkwürdigen Steine, die unter dem 
Namen der Amazonenfteine befannt find. Hier wurde ihm 
gejagt, daß fie diefe Steine von ihren Vätern geerbt und daß 
dieje fie von den Cougnantainse-cuma, d. h. von den „Wei⸗ 
bern ohne Männer“ erhalten hätten, unter denen man fie in Menge 
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fände. Dreißig Jahre nach Condamine (1774) befräftigte der 
portugiefiiche Altronom NRibeiro, der eine Weile auf dem 
Amazon und feinen nördlichen Zuflüffen unternahm, alle diefe 
Nachrichten. Er fand einen Mann, der ſich des Punilha genau 
erinnerte und diejelbe Nachricht gehört haben wollte, wie auch, 
daß die Amazonen die Mündung des nach ihnen genannten 
Fluſſes bei der. Veränderung ihres Wohnfiged paffirt hätten. 
Dieje Nachricht, welche Gondamine mittheilt, daß fie fich mehr 
nördlid von dem Amazonenftrom gewandt, wird aud von 
d'Acugna betätigt, welcher fie an dem Gururid wohnen und 
von den Männern ded Guacaresftammes beſucht werden läßt. 

Sir Walter Raleigb berichtet (im der deutichen Aus— 
gabe jeiner Beichreibung von Guiana dur Levinus Huls 
jius, Nürnberg 1599, im fünften Gapitel): „Die Nachbarn 
diejed Königreihd Guiana gegen den Morgen find Amazonen, 
von welden der große Alu Amazonas jeinen Namen befom- 
men; diefe find mur Weiber, welche feine Männer bei fich zu 
wohnen dulden: fondern von Jugend auf im Krieg auferzogen 
und geübt find, und mit ihren Feinden, gegen welde fie grau— 
fam und blutdürftig, immermwährende ernftliche Kriege führen. 
Sie gejellen ſich aber jährlich einen Monat (jo man meint, 
daß der April fei), zu den Männern, auf daß nicht ihr Gejchlecht 
ganz und gar umtergehe. In diefem Monat fommen alle 
benachbarten Könige zujammen, wie aud die amazonijchen 
Weiber, welche Kinder zu gebären Alterd halber bequem find; 
alsdanm erwählt die Königin diefer Weiber einen von den 
Königen, jo ihr gefällig; darnad) werfen die anderen das Loos, 
was eine jede für einen zur Gefellichaft befomme. Bleiben 
aljo diefen Monat beifammen, find fröhlich, tanzen, jpringen, 
effen und trinken nad) ihrer Weife miteinander, und wenn der 


Monat vorüber, wendet ſich jeder wieder zu feinem Land. Die 
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Weiber, fo ſchwanger werden und nachmals Knäblein gebären, 
ſchicken diefelben ihrem Vater zu, Die Töchter aber behalten fie 
bei ſich und erziehen fie, und jchiden dem Vater zur Anzeigung 
einer Dankbarkeit etliche Geſchenke. Sie haben überaus viel 
Gold, weldyes fie für etliche grüne Steinlein von ihren Nach— 
barıı befommen.“ Das zu diefem Capitel gehörige Bild ftellt 
Männer vor, welche an einem Bein an Bäumen aufgehängt 
find und von den Amazonen gleichzeitig mit Pfeilen durchbohrt 
und an kleinem Feuer geröftet werden. 

Doch fehlte es gleichzeitig nicht an Zweiflern. Sebaftian 
Münfter fagt in der Ausgabe feiner Cosmographey von 1598, 
©. 1319, nadhdem er die Fabeln der Alten berichtet: „Man 
redt von den Amazonibus noch zur zeit, was man vor vie- 
len jaren von ihnen geredt hat, wiewol solch ding bey mir 
kleinen glauben haben. Dann ich kan es nicht wol in mein 
Hertz fassen, dass je ein gantzer Heerzeug, oder ein Statt, 
oder ein Volck auss eytel Weybern auffgericht sey worden, 
die nicht allein ihren Nachbawren uberlestig seyen gewesen, 
sonder auch ein Heerzeug uber das Pontisch Meere biss in 
Atticam geschickt haben.“ 

Der Miifionär Gili am Orinoco erzählt: „Als ich einen 
Duasquas Indianer fragte, weiche Völferftämme am Gudivara 
wohnten, wurden mir unter Anderen die Aikeam-benanoes 
genannt. Da ich mit der Tamanacſprache befannt bin, fo fiel 
mir augenblidlich diefer Name auf, welcher „Frauen, die allein 
leben” bedeutet. Der Indianer befräftigte audy meine Bemer: 
fung und jeßte mir auseinander, daß die Aikenm:benanvesd eine 
Horde Frauen ſeien, die lange Blajeröhre, Bogen und andere 
Kriegdwaffen verfertigten. Sie erlaubten den Männern des 
nachbarlichen Stammes, den Voke⸗-aroes, einen jährlichen Beſuch 


und entließen fie mit Geſchenken. Alle männlichen Kinder, die 
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bon dieſen Weibern jpäter geboren würden, feien dem Tode 
verfallen. 

Diefelben Behauptungen find, wie Rihard Schom- 
burgk fand, nod) jeßt unter den verſchiedenen Indianerftiämmen 
in Britifh- Guiana herrfhend. Er fagt:”) „Unter den Ma- 
cuſis fanden wir diefelben Traditionen, ebenjo unter den Ara— 
waaks am Demerarafluß, und der Häuptling derjelben erzählte 
und, daß jein Bruder, welcher am oberen Mazaruni lebte, fie 
einigemal befucht und ſelbſt einmal einen der grünen Steine 
von den Wiriſamoco, wie fie ſich nannten, zum Gejchent erhal- 
ten habe. Sie bearbeiteten ihre Felder ohne alle männliche 
Hülfe, jchöffen mit Bogen und dem Blaferohr und erlaubten 
den Bejuh von Männern aljährlid nur einmal, worauf fie 
nad) der Geburt alle männlichen Kinder tödeten; zugleich wäre 
ihm, dem berichtenden Indianer, von den Frauen felbft aufs 
getragen worden, die Männer jeined Stammes zu einem jähr- 
lihen Beſuch zu veranlaffen, doch dürfe die Zahl derjelben 20 
nicht überfchreiten.” — „Unfere Hoffnungen,” fährt Richard 
Schomburgf fort, „weitere und beftimmtere Nachrichten über 
die Exiſtenz diefer fabelhaften Mannfrauen einziehen zu Fünnen, 
find leider nicht erfüllt worden, vielmehr hat unjere Reije nach 
dem Gorentyn fie jett auch aus dieſem letzten Schlupfwinfel 
vertrieben. Der Grund diefer jo weit verbreiteten Tradition 
liegt jedenfalld in dem kriegeriſchen Charakter der Frauen 
verjchiedener Stämme der neuen Welt. Am Eſſekibo eriftirt 
nod heute die allgemeine Sage, daß in den Kriegen, welche die 
Gariben führten, fie von ihren Weibern begleitet würden und 
daß Diefe bei den Angriffen nicht nur Bogen und Pfeile, ſon— 
dern auch die Kriegöfeule braudhten. Bei den jchmerzhaften 
Prüfungen, welchen die Mädchen der Gariben fich unterwerfen 


müſſen (VBerwundungen, die mit Pfeffer eingerieben werden, 
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Faften, Schweigen :c.) und die fie mit unglaubliher Stande 
haftigfeit ertragen, ift diefe Tapferkeit durchaus nichts Unwahrs 
ſcheinliches.“ 

Die kriegeriſche Eigenſchaft der Weiber hat immer eine 
Stelle gefunden in den allgemeinen Werken über das weibliche 
Geſchlecht. So hat Heinrich Kornmann aus Kirchhain in 
Helfen ®) ein eigenes Gapitel mit der Ueberjchrift: Num virgo 
possit esse miles armatus?, worin der alten Amazonen nad) 
den befannten Autoren, der deutſchen Frauen, welche beritten 
den Kreuzzug Kaifer Conrad's mitmachten; der Jungfrau von 
Drleand und der Königin Elifabeth gedacht wird. 

Des Kornmann Zeitgenoffe und Landsmann, Io. P. 
Lotihius, Arzt und Profeffor an der Univerfität Rinteln, 
bat?) ebenfalld ein Gapitel (das 31fte), worin der Deborah, 
Judith, der Amazonen mit Penthefilea, der Semiramis, 
Hippolyta, Zenobia, Hypficraten, Gemahlin des Mithri- 
dated; Sandace, der Mohren- Königin; Artemifia, der Ge— 
mahlin des Maufolus, Kämpferin bei Salamid; Tomyris, der 
Königin der Skythen und Siegerin über Cyrus den Großen; 
Camilla, ber Königin der Volsker, welche dem Turnus gegen 
die Trojaner beiftand (Aeneis XI. 532ff.); Sleopatra, Teuca 
in Süyrien, Baladca in Böhmen; Amalafuntha, der Go— 
then- Königin und endlich der „newlichen englifchen Semiramis,“ 
der Königin Elijabeth gedacht wird. Ueber die Amazonen der 
alten und neuen Welt werden eine Menge Belegftellen aufge: 
führt. Bei Lotichius finden wir auch die erften Nachrichten 
über weibliche Leibwahen. „In dem orientalifhen Reiche 
Couſam (?) bat der König zu Hütern Feine Männer, fondern 
500 Weiber, die den Bogen führen, und find nur folder 
Wacht wegen um Geld gedingt, wie Odoardus Barbaroſſa 
anzeigt." 
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Solche Leibwachen finden fich noch heute vor. So berich—⸗ 
tet der Engländer Sohn Duncan (Travels in western Africa 
1845 and 1846): „Der König von Dahomeh hat ans den 
über 20jährigen auögefchiedenen Frauen feines Harems 10 Re 
gimenter zu 600 Köpfen, aljo zufammen ein Heer von 6000 Wei- 
bern gebildet. Das Garderegiment, defjen Webungen ber 
Berichterftatter beimohnte, wird von der Lieblingäfrau des 
Königs angeführt. Sie jcheeren den Kopf ganz oder theilweife, 
tragen blau= und weißgeftreifte Kleider ohne Aermel, die bis 
zum Knie reichen, kurze Beinkleider, eine Patrontajche am Gür⸗ 
tel, einen kurzen Säbel, eine Art Keule und ein langes däni— 
ſches Gewehr. Bei der Hebung fang zuerft das ganze Regiment 
ein Gedicht zum Ruhme des Königs. Nach dieſem darf jede 
vor die Front vortreten und ihre Treue für den König aus— 
Ipredhen; jowie die eine fich zurüdzieht, tritt die andere an die 
Stelle, jo daß die Heerichau eines einzigen Regiments oft drei 
Stunden dauert. Dann werfen fie ſich zu Boden, wobei fie 
dad Gewehr auf den Rüden nehmen, und fraten den Staub 
auf, welcher, da er von rother Farbe ift, ihnen ein furchtbares 
Anjehen verleiht.” 

Wenden wir und nun zur Betrachtung der weiblichen 
Kriegerinnen einzelner Länder, fo finden wir zunächit in 
Spanien neben den Weibern von Sagunt und Numantia, 
neben der Maria Pacheco, der Wittwe des ald Aufrührer gegen 
Carl V. 1521 hingerichteten Juan de Papdilla, melde Toledo 
ſechs Monate gegen die Königlichen vertheidigte, auch einen 
weiblichen Soldaten der Fortuna, die Catalina de Erauſo, 
genannt die „NRonnes Fähndrich,” melde ihre Abenteuer felbft 
bejchrieben hat10) und deren Eriftenz auch durch ihre Er» 
wähnung in des Gil Gonzalez Davila Geſchichte von Phis 
lipp Il. feſtſteht. Wahrjcheinlich war der Name Catalina de 
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Erauſo ein angenommener; fie war um 1580 im Basfenlande 
geboren, entfloh 1602 aus einem Klofter, ſchiffte ſich nad 
Amerika ein und machte ald Fähndrich die Schladht von Pai— 
cabi mit, focht bei Puren 1608 und bei Gallao 1615. Im 
1624 kehrte fie nah Spanien zurüd, wo fie in 1625 ihre 
Gelbftbiographie erjcheinen ließ. Sie bereifte Stalien umd 
ſchiffte fih 1626 abermald nad Amerika ein; in Beracruz 
wurde fie 1645 zum lebtenmale gejehen. Als Mann führte fie 
die Namen Pedro de Drije, Francisco de Loyola und Alonfo 
Diaz de Guzman. Bei Gelegenheit einer ſchweren Verwundung 
in Peru wurde ihr Geſchlecht entdedt. Außer einem 15jähri- 
gen Kriegädienft, der ihr eine Penfion von 500 Pialtern ein- 
brachte, hat fie mit Glüd faft unzählige Zweikämpfe beftanden 
und viele Gegner getödet. 

Bei allen Völkern haben Unabhängigfeitöfämpfe am 
meiften Beijpiele von Mädchen geliefert, welche aus Begeifterung 
für's Vaterland die Waffen ergriffen. Die durdy ein befanntes 
Bild verherrlihte Auguftina, „das Mädchen von Saragoffa, * 
welche zum Dfficier ernannt und mit Drden geſchmückt, erit 1857 
zu Geuta ftarb, war nicht vereinzelt im ſpaniſchen Volkskriege. 
Während der heldenmüthigen VBertheidigung von Gerona 1809 
bildeten fi zwei Compagnien von Frauen und Mädchen: Sta. 
Barbara und Sta. Agatha, welche, wenn fie gleich nicht 
tämpften, fondern nur Schießbedarf zutrugen und die Verwun- 
beten wegjchafften, doc jo jehr dem feindlichen Feuer ausgejegt 
waren, daß mehrere verwundet und getödet wurden. 1835 
trat ein ſpaniſches Mädchen: Paula Samajon ald Soldat 
in's 13. Cinienregiment und machte 7 Jahre hindurch den Bür- 
gerfrieg mit; man entließ fie, als ihr Geſchlecht entdeckt wurde. 

Auch die amerikanischen Spanier haben foldye Beifpiele 


aufzuweifen. Als der Präfident von Peru, Don Auguftin 
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Gamarra im Sabre 1834 vom Pöbel in Lima. mit Steinen 
geworfen wurde und er jammernd und unjchlüffig, was er begin- 
nen follte, auf der Plaza major ftand, da fprengte Donna Fran 
cisca Subyaga, feine Gemahlin auf ihn zu, ri ihm den 
Degen von der Seite, ftellte fi) an die Spite der Truppen 
und commandirte einen wohlgeordneten Rüdzug, dad einzige 
Mittel, fi und den Neft des Heeres zu retten. 

Bon den Franzöfinnen bedarf Seanne d’Arc nur der 
Erwähnung. Weniger berühmt ift Jeanne Hadette, welche 
1472 die Stadt Bejancon, nachdem die Männer geflohen wa- 
ren, mit den Frauen und Mädchen gegen Carl den Kühnen von 
Burgund vertheidigte. Das ältefte und befannte Beijpiel einer 
Frau, welche aus bloßer Luft nach Abenteuern ſich die Krieger: 
laufbahn erwählte, ift Zonije Labé, genannt la belle cordiere 
(die ſchöne Seilerin), welche, 1526 oder 1527 zu Lyon geboren, 
im Sahre 1543 unter dem Namen Gapitaine Loys an ber 
Belagerung von Perpignan Theil nahm. 

Beſonders die alle Verhältniffe umwälzenden Kriege der 
franzöfiichen Republik und des Kaiferreich8 haben viele weib- 
liche Krieger und nicht blos franzöfilcher Nationalität hervors 
gerufen. Maria Schellind, geb. 1756, ließ fi im März 
1792 zu Gent anwerben, wurde bei Semappes (6. Nov. 1792) 
ſechsmal verwundet, machte aber dennoch die Feldzüge in Deutſch— 
land mit, wo in Folge einer bei Aufterlit erhaltenen Wunde 
ihr Gejchlecht entdedt wurde. Bon Napoleon zum Lieutenant 
ernannt und mit feinem eigenen Legionöfreuze decorirt, wurde 
fie 1807 penfionirt und ftarb am 1. September 1840. 

Die Bendeerin Renee Bordereau verlor 42 Verwandte 
im Revolutiondfrieg und ſah ihren Vater hinrichten. Sie 
nahm Dienfte ald Dragoner und tödete bei St. Lambert vier 
Blaue (d. h. Republifaner); vergebens ſetzte die Republik einen 
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Preid von 1000 Francd auf ihren Kopf. Nach der Reſtau— 
ration verlieh Ludwig XVII. ihr den Ludwigdorden. 

Am 25. Januar 1843 ftarb im Invalidenhaufe zu Avignon 
Frau Alerandrine Roſa Layrac geb. Barreau, welde 
1793 mit ihrem Bruder und ihrem Mann in das Heer der 
Oſtpyrenäen eintrat. Sie erftieg ald die Dritte die Schanze 
von Allogqui und diente an der Seite ihred Mannes bid zum 
Frieden von Amiend. Hier, wie in den folgenden Beifpielen 
ſcheint Anhänglichkeit an Verwandte die Zriebfeder zu einer jo 
auffallenden Berufswahl geweſen zu fein. Franzöfiiche Blätter 
vom 30. Juli 1845 berichten nämlich Folgendes: „Beim Ein- 
gang der Avenue Auteuil fieht man täglich ein ſchlecht geklei— 
deted Weib von etwa 70 Sahren, von Eleinem aber jtarfem 
Körperbau und mit männlichen Gefichtözügen. Sie trägt den 
Drden der Chrenlegion, den fie von Napoleon felbft am 
Abend der Schladht bei Eylau erhielt. Sie heißt Breton 
Double, diente feit 1805 viele Jahre in der Großen Armee 
und rüdte bis zum Sergeanten vor. Sie begleitete ihren 
Gatten, den Hauptmann Breton- Double, den fie bei Duatre- 
Brad verlor. Sie felbft war bei Friedland leicht verwundet, 
aber in der Schladht bei Duatre-Brad wurde ihr durch eine 
Kugel dad Bein zerfchmettert, fie wurde ald Gefangene nad 
Irland gebracht und dort amputirt. Im Jahre 1816 kehrte fie 
nad Frankreich zurüd, aber erft 1845 gelang es ihr, ihre An— 
ſprüche auf eine dreifache Penfion ald Sergeant, ald Wittwe 
eined in der Schladht gefallenen Dfficierd und ald Mitglied der 
Ehrenlegion zur Geltung zu bringen. — Katharina Rohmer, 
aus Colmar, Soldatenkind, 1782 geboren, madjte ald Marfe- 
tenderin die Feldzüge der Revolution mit, vermählte fid) 1802 
mit einem Dfficier und diente in den folgenden Jahren in 


Spanien und Defterreich, wo fie bei Wagram verwundet wurde. 
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Sie kämpfte bei der Einnahme von Gerona in Spanien und 
machte dann die Feldzüge von 1812 — 15, den ſpaniſchen von 
1823 und feit 1830 die Heeresfahrten in Algerien an der Seite 
ihres zweiten Gatten mit. 

Bei weiten intereflanter als dieſe abgerifjenen Lebens- 
nachrichten find die Schidjale der Regula Engel, welde 
zur Unterftügung ihrer Soldanjprüde ihre „Denfwürdigfei- 
ten“ 12) herausgegeben hat. Tochter eines Schweizergardijten 
Friedrich's des Großen, des Heinrich Egli, verheirathet an 
den aus der Schweiz gebürtigen franzöfiihen Oberft Florian 
Engel, dem fie 21 Kinder gebar, nahm fie an defjen Feld» 
zügen und Abenteuern bis zum Sturze des franzöfiichen Kaijer- 
reichd Antheil. Wir finden fie an der Seite ihres Gatten bei 
Auerftädt, wo er das 4. franzöfiiche Jägerregiment commans 
dirte, bei Pultusk und Eylau Nah dem Tilſiter Frieden 
werben die Gatten nad) Spanien verjeßt. Bei Barcelona wird 
ihr 17jähriger Sohn Conrad von Spanischen Freijchaaren 
getödtet. 1809 finden wir fie bei der Donau=-Armee wieder; 
bei Regensburg von den Dejterreichern gefangen, werden die 
Gatten nah Semlin geführt und kehrten erft in Folge des 
Friedend nach Frankreich zurüd. Regula erfreute ſich der 
Ehre, an der Abholung der Faijerlihen Braut Marie Luife, 
an den Bermählungsfeierlichfeiten und jenem Balle des Fürften 
Schwarzenberg, der durch den Brand ded Saales ein jo 
ſchaudervolles Ende nahm, Theil zu nehmen. Zur Zeit der 
Geburt des Königs von Rom wurde Regula von ihrem letz— 
ten Kinde entbunden, welches das Faijerliche Paar aus der 
Zaufe bob. 1812 wurde in Spanien, 1813 in Deutichland 
verlebt. Bon Leipzig entkamen fie glüdli nad) Straßburg 
und begleiteten den Kaijer nach Elba, dann auf dem Triumph 
zuge nad Parid. Ein Sohn fällt in einem Gefechte gegen 
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ben Herzog von Angouleme, der Gatte mit zwei Söhnen bei 
Waterloo, fie jelbft wird ſchwer verwundet in das Hofpital zu 
Brüffel, ſpäter in's Hötel-Dieu nad) Paris gebracht, wo Frie- 
drich Wilhelm II. die merkwürdige Frau befudhte Mit 
ihren Forderungen von den Bourbonen abgewiejen, begibt fie 
fi) zu ihrem Sohne nad) New-Drleand und fommt gerade nur 
noch rechtzeitig an, um diejen in ihren Armen fterben zu ſehen. 
Im December 1819 fchifft fie fich wieder nach Europa ein, 
fann aber in England die Erlaubniß nicht erhalten, ihre beiden 
legten Söhne, weldhe den Kaifer nah St. Helena begleitet 
haben, zu bejuchen. So fehrt fie denn nah Zürich zurück. 

" Angeligue Duchemin, Tochter, Gattin und Schwefter von 
Soldaten, trat 1792 in das 4. franzöftiche Fußregiment, kämpfte 
am 5. Prairial des Jahres II. der Republif an der Brüde von 
Gosco, wo fie zum Sergeanten ernannt wurde; bei der Belage- 
rung von Calvi wurde fie verwundet und zum Lieutenant ernannt. 
Zum Snvaliden erflärt und mit der Ehrenlegion gefhmüdt, 
lebte fie im Snvalidenhaus zu Paris und ftarb erft im Juli 1859, 

Im Februar 1861 ftarb zu Paris eine Frau Therefe 
Sutter geb. Figueur im Alter von 84 Sahren.1?) Sie 
war aus Talmoy gebürtig und trat 1793 in die Allobrogiiche 
Legion, welde zur Belagerung von Zoulon verwandt wurde, 
Shre Zungenfertigfeit verfchaffte ihr den Namen Sans-gene 
und eine Bemerkung über dad Ausjehen Napoleon's, damals 
Artillerieoberften, wurde von diefem ſowohl im Gedächtniß 
behalten, daß er noch als Conſul fich ihrer erinnerte. Nach 
der Einnahme von Toulon trat Therefe in das 15. Dragoner- 
regiment und machte den Feldzug nach Gatalonien mit. Hier 
erichien ein Decret des Wohlfahrtsausfchuffes, welches alle 
Frauen aus der Armee verbannte, der weibliche Dragoner hatte 


fi) aber fo audgezeichnet, daß für fie allein eine Ausnahme 
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bewilligt wurde. Sie machte nun die Feldzüge in Oberitalien 
mit und erhielt 1800 nach Sjährigem Dienſt eine Penſion von 
200 Francd zuerfannt, womit fie fich erft nach Montélimart, 
dann nach Chälons fur Saone zurückzog. Aber das einförmige 
Leben in kleinen Städten langweilte ſie und bald trat ſie wie— 
der in das 9. Dragonerregiment ein, welches in Paris lag. 
Dort hörte Joſephine von ihr und ließ ſie zu ſich einladen. 
Figueur machte ihren Beſuch in voller Uniform zu Pferde in 
St. Cloud; ein Anerbieten Joſephinens, in St. Cloud als 
Denfionairin des erſten Conſuls, der fie hier wiedergejehen und 
an ihre Aeußerung über fein gelbes Ausiehen erinnert hatte, 
zu leben, nahm fie anfangs an, bald aber begab fie ſich wieder 
zur Armee, machte die Feldzüge von 1805 und 1806 mit, zog 
1810 nach Spanien, wo fie von den Guerilla’8 gefangen, nadı 
Liſſabon und dann nad England gebracht wurde. 1814 fam 
fie nach Franfreich zurüd und trat fogleich wieder in's Heer. 
Erft nad der Schlacht bei Waterloo erhielt fie ehrenvollen 
Abſchied. Sie hatte eine Schuß- und vier Stihwunden erhal- 
ten; vier Pferde waren ihr unter dem Leibe getödtet worden; 
den General Roguez hatte fie aus den feindlichen Reitern 
herauögehauen. Therefe heirathete einen Herrn Sutter, der 
bald ftarb; fie trat dann in's Hofpital d'Enghien und lebte 
dort von ihrer Heinen Penfion, zu Be Napoleon III. 
eine weitere gefügt hatte. 

Die italieniſchen Frauen finden wir zuerft erwähnt bei 
der Bertheidigung von S. Bonifacio auf Gorfica gegen . 
Alfons von Aragon 1420. Ald die Spanier durdy einen 
Sceinangriff auf der Seefeite die Mauern nad) der Landſeite 
zu erflettern anfingen, da wachte Margaretha Bobia, eine 
edle Eorfin, fie ließ die Leitern durch ſchwere Steine zerfchmet- 


tern und die Feinde durch einen Ausfall zurüdwerfen. Die 
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Weiber jchleuderten fiedendes Wafjer und Del oder heißes Pech 
auf die Feinde und zogen in Rüftungen auf den Mauern um- 
ber, um den Feind über die Zahl der Bertheidiger zu täu— 
fchen.13) Ebenſo muthig vertheidigte Gatarina Segurana 
1543 Nizza gegen türkiihe Seeräuber. Colomba Anto- 
nietti aus Foliguo, Gemahlin ded Ludwig Porzio, Oberiten 
des 2. Linienregimentö der römijchen Republik, erſt 21 jährig, !*) 
begleitet ihren Gemahl in Mari und Gefecht, Mühſal und 
Gefahr mit ihm theilend. Sie kämpfte mit in der Schlacht 
bei Belletri (19. Mat 1849) [und fiel bei der BVertheidigung 
von Rom gegen die Franzojen auf der Baftion S. Pancrazio 
durch eine Kanonenkugel am 13. Juni, Sie ftarb unter dem 
Ruf: Viva l’Italia!. Auch Garibaldi's Frau begleitete den 
Rüdzug von Rom ald Amazone im dunfelgrünen Gewand und 
den Galabreferhut mit Straußfedern auf dem Kopf. Sie ritt 
einen Graufhimmel und jchnallte bei drohender Gefahr einen 
leichten NReiterfäbel um, der ihr ſchon in Amerifa Dienfte 
geleiftet hatte. 

Die germanijden Nationen find mit den Helden— 
fümpfen der cimbrijhen Weiber in die Gejcdichte ein- 
getreten. Wir finden die Mitwirkung der Frauen bejonderd 
bei Kämpfen nationaler und religiöfer Bedeutung herportreten, 
Das Flahland gibt dabei dem Hocgebirg nichts nah. Im 
dem fchönen Gedicht-Cyelus von Guftav Schwab: „Der 
Appenzeller Krieg,“ werden die Frauen befungen, welche neben 
ihren Männern fämpften, wie ſpäter die Zyrolerinnen 1808 
und 1809. Am 7. April 1858 ftarb im Kloiter Smit (Tyrol) 
Zuliane Kriömer (mit dem Klofternamen Paulina), weldye 
1809 im Treffen bei Giggl an der Spite der Amazonen ftand 
und mit ihrem Stußen manden Feind erlegte. 

Das Reich der Wiedertäufer zu Münfter hatte Feine 


(443) 


BEL. ( RER 
eifrigeren Vertheidiger als die Weiber, welche bei dem Auf- 
ftande wegen der VBielweiberei (1534) felbft die Kanonen gegen 
deren Feinde herbeizogen und die Mauern der Stadt durdy 
Pechkränze und Keſſel gelöjchten Kalkes gegen den äußeren 
Widerfacher vertheidigten. 

Dei der Belagerung von Haarlem durd die Spanier 
(1573) zeichnete die Wittwe Heſſelaer ald Anführerin einer 
Frauencompagnie fih aus, und die That der Bürgermeifterin 
Künfelin, welhe Schorndorf in Schwaben 1689 gegen die 
Mordbrennerbanden Melac’s vertheidigte, ift in der neueften 
Zeit wieder aus dem Staube der Bergefjenheit gezogen worden. 

Doc fehlen weibliche Soldaten der Fortuna auch bei den 
Deutihen nicht ganz. Am 22. Sanuar 1802 ftarb im Eucha— 
rius- Klofter zu Eichſtädt Jungfrau Johanna Sophia Kett- 
ner, 84 Jahre alt, geb. zu Zitting, welche 20 Sahre alt, als 
Mann verkleidet im K. K. Infanterie» Regiment Hagenbadh, 
ſpäter Lascy, ſich aufnehmen ließ, im dritten Sahr zum Cor— 
poral ernannt wurde und, nachdem bei Gelegenheit einer 
gefährlihen Krankheit ihr Geſchlecht entdedt worden war, von 
der Kaijerin Maria Therejia einen Gnadengehalt auf Lebens» 
zeit erhielt. Ihr zur Seite fteht eine Wittwe Kanſchak, 
welcdye bei Ziethen's Hufaren diente und noch von der Kar— 
Ichin befungen wurde; fie ftarb erft 1842 in Berlin. Aber die 
meiften und befannteiten freiwilligen Kämpferinnen hat die 
Zeit der Freiheitöfriege hervorgebradt. Wir wiljen aus dem 
„Deutichen Volksblatte“ Kotzebue's, dab der Herausgeber 
defielben vom 11. Mat 1813 an nicht nur Vorſchläge zur 
Errichtung einer „weißen Legion,” welche aus Mädchen beite- 
ben jollte, fondern auch Beſuche in diejer Angelegenheit anneh- 
men mußte. Die Lüßom’fche Freiſchaar barg drei Mädchen: 


Leonore Prochaska, Anna Lühring und Unger. Die 
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eritere, des Stadtmufifanten von Potsdam Tochter, entfloh bei 
der Erhebung des preußijchen Volkes aus dem väterlichen Haufe 
und ließ fich bei der Lügom’fchen Freifchaar durch den Feld» 
webel der Büchſenſchützen, den jpäteren ſächſiſchen Minifter 
v. Noftik, aufnehmen.15) Gie führte den Namen Renz; bei 
gemeinichaftlichen Gejängen fiel fie durch ihre hohe Stimme 
auf, erwiederte aber auf die fcherzhafte Behauptung: „fie fei 
ein Mädchen,“ gewöhnlich nur: „die Stimme mache nicht den 
Mann,” und in der That ließ fie es an männlihem Sinne 
nicht fehlen. So eilte fie, bei Lauenburg abgejchnitten, über 
die brennende Stedenigbrüde zu den Ihrigen. Während bed 
Gefechts an der Göhrde (16. September 1813) wurde fie beim 
Sturm auf einen Hügel durch eine Kartätfchenkugel verwundet 
und entdedte dem neben ihr fechtenden Mädchenſchullehrer 
Markworth ihr Gefchleht. Wie ein Lauffeuer ging ed durch 
die Reihen der Stürmenden: „der brave Renz ift ein Mäd— 
chen,” und feuerte fie zur äußerften Tapferkeit an. Nach 
errungenem Siege wurde fie in die Stadt Dannenberg gebracht, 
wo fie nach einigen Tagen ftarb und feierlich beerdigt wurde. 
F. Rüdert!s) hat fie in einem Gedichte verherrlicht, in wel» 
chem es heißt: 
Wie merften wir's nur nicht lange ſchon 
Am glatten Kinn, am feineren Ton, 


Doch unter den männlichen Thaten, 
Mer fonnte das Weib errathen? 


Friedrid Dunder, Geheimer Gabinetöjecretär des Kö— 
nigs Sriedrih Wilhelm III, während. des Congrefjed zu 
Wien wohnend, verfaßte eine Oper Prochaska, weldhe Beet- 
boven zum Theil componitte. 

Anna Lühring aus Bremen trat im Januar 1814, das 
mals etwa 18° Zahre alt, gleich nady dem Durchzug der Lütz ow'⸗ 
ſchen Schaar durch Bremen, in die Büchjenjäger- Abtheilung 
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des dritten Bataillond ein, weldye der Dberbergrath Reil führte, 
Sie legte fi den Namen Krufe bei und wußte den Verdacht, 
welcher ficy bald regte, dat in Kruſe's Uniform ein Mädchen 
ftede, durch tapfere Thaten, wie Prochaska, zu. entkräften. 
So jprang fie, als ihre Gompagnie auf einem Stege jehr lang- 
fam über ein audgetretened Waſſer zog, mit den Worten: „ein 
braver Säger fürchtet das Waſſer nicht,“ in den bis an die 
Hüften reichenden, im April jehr falten Bad und watete durch. 
Später, auf einer Kleinen Urlaubsreiſe, war fie mit zwei etwas 
muthwilligen Kameraden zuſammengekommen, welche ihr offen 
erflärten, fie hielten fie für ein Mädchen. „Zwei Klajchen 
Wein, wenn’d wahr iſt,“ jagte fie lachend. Im nächſten 
Wirthöhaud angefommen, brachte fie zwei Flaſchen, mit den 
Worten: „Trinkt, Kameraden, der Wein ift bezahlt, aber ein 
Schurke, wer nochmals einen folden Verdacht ausſpricht.“ 
Damit jchlug fie an den Hirfchfänger. 

Nach wiederhergeftelltem Frieden zog fie ihre Mädchen- 
Heider wieder an und lebte in Berlin, wo fie in viele Gejell- 
Ihaften, au an den Hof gezogen wurde. Niemand fonnte 
fi recht denken, daß dieje feine Dame das Kriegähandwerf 
betrieben habe. Später lebte fie in Hamburg und erhielt 1863 
von ihrer Baterjtadt eine Penfion. Bon der dritten Lübowerin, 
Unger aus Dresden, habe ich nichts Näheres ermitteln können. 

Ebenfalld bejungen von Rüdert (a. a. D. DIL. 263) ift 
der Unterofficier Krüger, über welche der Ritter des eijernen 
Kreuzes, Pfarrer Riemann, bei Franz Dunder in Berlin 
1865. eine Biographie herausgegeben hat. Sophia Doro» 
thea Sriederife Krüger wurde zu Friedland in Medlenburg« 
Streli am 4. Detober 1789 geboren. Sie jelbft hat fich, einer 
in ihrer Heimat nicht feltenen Sitte zufolge, nach dem Beiſpiel 
Anderer Augufte genannt, unter welchem Namen fie auch von 
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Rüdert bejungen worden ift. Ihr Vater, ein wenig bemittel- 
ter Landmann, konnte ihr nur eine dürftige Erziehung geben 
laffen; jchreiben lernte fie erft in reiferen Jahren durch eigene 
Anftrengung. Bon 1807 an diente fie und fam 1812 nad 
Anklam, um die Schneiderei zu erlernen. Im Frühjahr 1813 
kam eines Tages ihr Lehrmeifter mit der Nachricht nach Haufe, 
daß ed gegen die Franzojen losgehen ſollte. Friederike 
Krüger faßte fogleich ihren Entichluß, zu den Rekruten fidy 
zu gejelen. Um unbemerkt dad Haus verlaffen zu Tönnen, 
fertigte fie eine Männerkleidung an unter dem Vorwande, dies 
felbe jei für ihren jüngeren Bruder bejtimmt; fie ſchnitt ihr 
langes Haar ab und begab ſich unter Zurüdlaffung ihrer übri- 
gen Habfeligkeiten in männlicher Tracht bei Einbruch der Nacht 
nad) dem Dorfe Safenig an der Dder, wo fie angenommen 
und nad Wollin zum Rejervebataillon des Regiments Colberg 
gejandt wurde. Died Bataillon wurde fofort nad der Kriegd- 
erflärung zur Einſchließung der Feftung Stettin verwendet. 
Gleich bei dem eriten Gefechte vor dieſer Stadt trat Friede» 
rike als Freiwillige vor und zeichnete fi) aus. Die Höhe 
ihres Sclachtrufes lieb aufmerfjame Kameraden über das 
Geſchlecht des jugendlichen Helden Verdacht jchöpfen, doch blieb 
dafjelbe bis zur Schlacht bei Dennewih, wo fie ed wegen 
mehrerer dort erhaltenen Wunden nicht länger verheimlichen 
konnte, dem Regimente verborgen. Gewiß ift dagegen, daß 
die höheren Dfficiere gleich zu Anfang darum mußten, denn 
der General v. Borftell jagt in einem ihr am 1. December 1815 
zu Magdeburg audgeftellten Zeugniffe ausdrücklich, daß er ihr 
Anfangs die Aufnahme verweigert und nur auf ihr dringendes 
Bitten und die Berpflichtung, ſich ſtets fittfam zu betragen, 
geftattet habe. An der Schlacht bei Großbeeren, wo bem 
Regimente Eolberg ein Haupttheil des Erfolges gebührte, nahm 
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fie gleichfalls Theil. In der Schlacht bei Dennewitz (6. Sep- 
tember) wurde fie durch Granatenfplitter an Fuß und Schul- 
ter verwundet, wollte aber dennoch ihre Kameraden nicht ver- 
lafien. Wegen ihred ausgezeichneten Verhaltens wurde fie auf 
dem Schlachtfelde zum Unterofficier ernannt, erhielt das eijerne 
Kreuz und ſpäter den ruffiihen St. Georgdorden. Ihre Ber: 
wundung machte ihre Ueberführung in ein Zazareth nach Ber— 
fin erforderlich, doc traf fie im Frühjahr 1814 geheilt bei 
dem Regimente wieder ein und zeichnete fich bei Einnahme der 
bolländiichen Feftungen Arnheim und Herzogenbuſch aus. Sie 
blieb bier unverjehrt, ebenjo bei dem blutigen, verunglüdten 
Berfuh am 1. April, Gompiegne zu nehmen. Am 5. April 
lagerte fie mit ihrem Regiment auf den Höhen von Montmartre 
‚und jah auf das bezwungene Paris herab, am 10. trat das 
ganze Bülow'ſche Corps den Rüdzug an und bezog Canton» 
nirungen am Niederrhein. Nah Napoleon's Rückkehr von 
Elba rüdte dad Regiment Colberg, nun unter Borftell’3 
Dberbefehl, ſogleich nach Flandern vor; bei Ligny (16. Juni 
1815), wo daffelbe die Ehre des erbittertften Kampfes mit 
furchtbaren Berluften bezahlte, blieb Friederike Krüger 
unverlett. Sodann zur Belagerung der nordfranzöfiichen Feftun- 
gen verwandt, nahm das Regiment an der Schladht bei Wa- 
terloo nicht Theil. Mit Einftellung der Feindjeligkeiten ſuchte 
Friederife ihre Entlaffung aus dem Dienfte nach, welche 
am 23. October ihr in den ehrenvollften Ausdrüden ertheilt 
wurde. Bei dem Orbdendfefte am 18. Januar 1816 erregte fie 
bie Aufmerkſamkeit eined der anmejenden Ritter vom eijernen 
Kreuze, ded Unterofficierd Carl Köhler vom Garde-Ulanen- 
Regimente, welcher bald um ihre Hand anhielt. Schon am 
5. März fand das in der Geſchichte einzig daftehende Ereigniß, 


die Trauung zweier Unterofftciere in der gedrängt vollen Garni- 
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ſonkirche ſtatt. Sie trug auf dem jchwarzjeidenen Frauengewand 
die beiden friegerijchen Orden; dieſe und das noch nicht wieder 
lang gewachjene Haar waren Alles, was an ihren früheren Stand 
erinnerte. Die Hochzeit richtete General v. Borftell ihr im 
Engliſchen Haufe zu. 

Köhler wurde ald Steueraufjeher zu Lychen in der Uder- 
marf angeftellt; aus feiner Ehe entſproſſen vier Kinder, wovon 
noch zwei am Leben find, eine verheirathete Tochter und ein 
Sohn, der ald Steuer-Revijor zu Wittenberge fteht. 

Im Fahre 1841 feierte das Paar unter allgemeiner Theil« 
nahme jeine filberne Hochzeit. Ein hohes Alter war ihnen 
nicht beſchieden, am 31. Mai 1848 jtarb die Frau, am 14. Sep: 
tember 1851 der Mann. Das Geburtöhaus des „Mädchens 
von Friedland” wurde am 18. Detober 1863 mit einer Dent: 
tafel geſchmückt. 

Bon NRüdert bejungen ift auch ER Stegen 
(III. 261), weldye am 23. April 1813 im Zreffen bei Lüneburg 
den an Schießbedarf Mangel leidenden Preußen aus einem 
umgeftürzten franzöfiihen Munitionsfarren im Kugelregen der 
Feinde Patronen zutrug und als verehelichte Hinders in Ber- 
lin 1842 jtarb. 

In den vierziger Jahren lebte in Stettin eine aus Stral- 
jund gebürtige Frau, welche noch jehr jung unter dem Namen 
Carl Peterjen aus Leipzig in's Preußifche Heer eintrat, die 
Feldzüge 1812 — 14 ald Reiter mitmadte und es bis zum 
Wachtmeiſter brachte. An der Schulter verwundet, fand fie 
ih gemöthigt, ihren Abjchied zu nehmen, nachdem ihr König 
Friedrich Wilhelm II. eigenhändig das eiferne Kreuz an— 
geheftet. Mit ihrem Gatten, einem engliihen Sciffscapitän, 
bat fie jpäter große Seereijen gemadt. Eine Frau Gronert, 
1785 zu Königsberg geboren, diente 1813 —15 im 1. Hufaren- 
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Regiment. Am 5. Detober 1865 ftarb zu Frankfurt a. M. 
Louiſe Dorothea Schulz aus Demmin, 85 Iahre alt, welche 
in Schill's Freiichaar bis zur Einnahme von Stralfund ge- 
dient hatte, und im April 1866 ftarb in Charlottenburg die 
Scloßdienerin Maria Buchholz, geboren 1791 bei Stettin, 
welche die Feldzüge 1813 — 15 mitgefämpft hatte. 

Was die Angelſachſen betrifft, jo jollen die jenſeits des 
Meered (nad Payne's Slluftrirtem Sournal von 1864 Nr. 1) 
und zwar die Südländerinnen im Jahre 1862 eine Schaar 
Riflemomen errichtet haben, deren Anführerinnen Rebecca, 
Lea und Judith, drei Töchter des Oberften Stevenjon, ge- 
weſen jeien. Das Motiv wäre der Tod des Verlobten der Miß 
Rebecca, Sapitän John Atfinfon aus Illinois geweien, wel- 
chen diejelbe fur; vorher zum Uebergang aus dem Uniondlager 
in dad Heer der Conföderirten veranlaßt habe. In der Schladht 
bei Ehattenooga hätten dieie weiblihen Schützen mit Auszeich- 
nung gefochten. — Bon den Engländern, welche mit der frie- 
gerifchen Königin Boadicea, welde dem Einfall Cäſar's fo 
tapferen Widerftand leiftete, in die Geſchichte eintreten, ift und 
fein Beifpiel aus jpäteren Zeiten bekannt, und Shafeipeare'ö 
Schilderung der Seanne d’Arc jpridht nicht eben dafür, daß 
weibliche Kriegerinnen dem engliſchen Nationaldharakter ſym— 
pathiſch jeien. Bei den Griehen und Polen find weibliche 
Führerinnen in ihren Befreiungsfämpfen vorgefommen; viel 
genannt war 1831 die Gräfin Plater, welde ein Ulanen- 
regiment hoch zu Roß führte, und die kurze Laufbahn des 
Dictatord Langiewicz erhielt einen romantischen Schimmer 
durch feinen weiblichen Adjutanten Puſtowajew. 

Wir fchließen unfere Betrachtung mit einer weiteren Aus: 


führung über den Gebrauch, welchen Poejie und Kunft von 
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der Idee der Amazonen gemacht haben. Zuerft erwähnt fie 
Homer Glias III. 189), wo Priamod feiner Jugend ſich 
erinnert : „Jenes Tags, da die Hord’ amazoniſcher Männinnen 
einbrach“. Sodann gedenft der Dichter (Ilias VI. 186) der 
dem Bellerophon auferlegten Kämpfe und zwar: 

„D’ranf zum Dritten erihlug er die männlide Hord' Amazonen.“ 

Anderd hat Vergilins (Aeneis I. 490), den Fortjegern 
der homeriſchen Gejänge folgend, jenen von Priamos ermähn- 
ten Amazonenkrieg aufgefaßt. Ihm ftehen die Amazonen auf 
der Seite der Trojaner: 

„Born an dem Schwarm Amazonen mit mondlicher Tartiche gebietet 
Pentheftlea voll Wuth, und umringt von Tanjenden flammt fie, 

Unter geöffneter Bruft umjchnallt mit goldenem Gürtel 

Krieg’riihen Muth’3 und fie wagt den Kampf auf Männer, die Jungfrau.“ 

Die „mondliche Zartiche” des Johannes Heinrih Voß 
wird näher erläutert durdy die Worte ded Duintus Smyr— 
naeud, welder die Penthefilen mit ihren Waffen aljo befchreibt: 
„Auch nimmt fie den göttlihen Schild, ähnlich der Scheibe 
des Mondes, wie er emporfteigt über den weithinftrömenden 
Ocean.“ 

Vergil hat aber auch in ausführlicher Schilderung eine 
Amazone in ſein Epos eingeführt. Es iſt dies die Camilla, 
deren Erziehung im elften Geſang der Aeneis (B. 532 —595), 
deren Tod eben da (B. 648 ff.) gejchildert wird: 

„Mitten die Morde hindurch frohlockſt Du, geköcherte Heldin, 

Eine der Brüft’ entfleidvet dem Kampf, Amazone Camilla. 

Jetzo dicht mit der Hand die gejchmeidigen Schafte verftreut fie; 

Jetzo rafft unermüdet ihr Arm die gewaltige Streitart. 

Golden ertönt an der Schulter Geſchoß und Rüftung Diana’s. 


Jene jogar, wenn einmal rüdwärts die Vertriebene weidhet, 
654. Pflegt mit gewendetem Bogen die fliehenden Pfeile zu jenden.“ 


Umgeben von einer Schaar bewaffneter Gefährtinnen ver: 
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breitet fie Tod und Verderben in den Neiben der Feinde, bis 
Arrund aud dem Hinterhalte mit einem Wurfjpieße fie 
tödlidy verwundet: 


799. „Jetzt, da geichnellt aus der Hand durd die Luft anzischte der Wurfipich, 
Richteten aufmerfjam fie den Geift und wandten die Augen 
Alle zur Fürftin, die Volsker. Sie ſelbſt war weder des Luftzugs 
Fingedent noch des Schall's und des hochherkommenden Speeres; 
Bis das Geſchoß anlangend hinein in die offene Bruft ihr 
Drang, und tief fidy beraujcht' im Erguß jungfräulihen Blutes. 
Bange Gefährtinnen beben heran und die finfende Herrin 

806. Faflen He auf. — — 

816. Sie mit der Hand zieht fterbend den Wurfſpieß; doch im Gebeine 
Steht die eiſerne Spitz' an den Rippen ihr, tief in der Wunde, 
Blutlos gleitet fie bin, und im Tod bingleitend erftarret 
Ihr das Aug’, es verblüht die purpurne Röthe dem Antlitz.“ 


Wir haben hier ein einfaches Motiv: die Heldin, die für 
ihr Volk in der Vertheidigung ſtirbt. Sehen wir dagegen, 
wie complicirt die Situation beim Tode einer der Heroinen 
Taſſo's ift. Im zwölften Gefange des „befreiten Jeruſalem“ 
fällt im Kampfe unerfannt Chlorinde von der Hand ihres 
Geliebten Tancred. Zärtlihe Neigung umjclingt die durch 
Stammeshaß verfeindeten, aber ein Drittes fommt hinzu: die 
auf Erden Getrennten wollen im Himmel vereinigt fein. Auf 
ihre Bitte tauft Tancred die fterbende, feindliche, heidniſche 
Geliebte. Die Hauptitellen lauten, nad C. Stredfuß’ Ueber- 
ſetzung, nachdem der Dichter den nächtlichen Kampf um dei 
Thurm bei Serufalem geſchildert: 

&t.64. „Doch ſieh' die vorbeftimmte Stund’ erreicht, 

Die enden foll der Heldenjungfrau Leben! 
Sein Schwert trifft ihre Bruft, der Panzer weicht, 

- Es taucht Ah ein mit blutbegier'gem Streben; 
Das golddurchwirkte Kleid, das zart und leicht, 
Feft angedrüdt des Buſens Neiz umgeben, 
Trinft heiße Fluth, ſchon wanft erſchlafft ihr Fuß, 
Und deutlich fühlt fie, daß fte fterben muß. 

3+ am 
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Er folgt dem Sieg und drängt mit wilden Triebe 
Noch die durchbohrte Jungfrau fort und fort. 
Allein ſchon wird's vor ihren Augen trübe, 

Sie fallt und ſpricht betrübt das letzte Wort. 

Der Hoffnung Geift, ded Glaubens und der Liebe, 
Gibt ihr ed ein, der neue Geift von dort, 

Von Gott gefandt; die ihm getrogt im Leben, 
Wil er im Tod zu feiner Magd erheben. 

Du fiegft, Freund, ich werzeihe Dir, verzeihe 

Du, nicht dem Leib, — er leidet mit Geduld — 
Der Seele nur, gieb ihr die heil'ge Weihe 

Der Tauf' und waſche fie von jeder Schuld! 

Es jcheint, ein unbefannted Etwas leibe 

Dem Ton die Macht der Webmuth und der Huld, 
Zum Herzen, wo der Hab erliicht, ihm dringend, 
Ihn janft erweichend und zu Thränen zwingend. 
Nicht weit von dort mit weichem Murmelklange 
Entquillt ein fleiner Bad dem Hügelſchooß. 

Dort eilt er hin und füllt im heil'gen Drange 
Den Helm und fehrt zum Amte, fromm umd groß. 
Ihm bebt die Hand, doch macht er trüb’ und bange 
Den Helm vom unbekannten Antlig los. 

Er ſieht, erkennt, — wie wird er's tragen fünnen — 
Verſtummt, erftarrt. O Anſchau'n, o Erkennen! 
Doch ftarb er nicht — all’ jeine Kräfte drangen 
Nach diefem Punft ald Wächter um jein Herz, 
Denn Leben jollt‘ im Waſſer jept empfangen, 

Die er durch's Schwert erfchlug, drum jchwieg der Schmerz. 
Als nun der Taufe heil'ge Sprüch' erflangen, 
Sah fie, von Luſt verwandelt, himmelwärts, 

Wie neu beiebt, als ſpräche fie zufrieden: 

Der Himmel öffnet fi, ich geh’ in Frieden. 

Das ſchöne Blaß im weißen Angefichte 

Gleicht Veilchen unter Lilien ausgeftreut, 

Und wie ihr Blid hängt an des Himmels Lichte, 
Blidt er auf fie voll Mitleid, doch erfreut. 

Zum Pfand, daß fie auf jeden Groll verzichte, 
Hebt fie die nadte kalte Hand und beut 

Sie ftatt der Worte dar; jo geht zum Hafen 

Der Rub' die Heldin ein und jcheint zu jchlafen. 
Wie er den edlen Geift entfloh'n fiebt, läßt 

Die Kraft ihm nach, die er mit Müh’ errungen. 
Wahnfinnig wilden Schmerzen überläßt 
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Er frei fi ganz und gibt fich bin, gezwungen. 
Das Leben ift in’d enge Herz gepreßt, 

Bon Tod find Sinn und Angefiht durhdrungen, 
Der Lebende gleicht ihr, die ewig rubt, 

An Farb', an Schweigen, an Geberd' und Blut.“ 


Maren in den biöher angeführten Gedichten ded Vergil, 
Arioft und Tafjo die Amazonenfcenen nur Epifoden, fo ift 
der bis zur glühendften Keidenfchaft gefteigerte Conflikt zwiſchen 
Stammeöfeindfchaft und Gejchlechtöliebe dad Motiv der Pen» 
thefilea von Heinrich v. Kleift. Wir heben aus dem Trauer— 
ipiel, welches an vielen Stellen wahrhaft ſtythiſche Wildheit 
athmet, die Erzählung der Penthefilean von der Ergänzung des 
Amazonenftaates hervor (15. Auftritt ©. 114). 


„So oft nad jährlichen Berechnungen 

Die Königin, was ihr der Tod entrafft, 

Dem Staat erjegen will, ruft fie die blüh’ndften 

Der Frau'n, von allen Enden ihres Reiches 

Nah Themiscyra hin, und flieht im Tempel 

Der Artemis, auf ihre jungen Schöße 

Den Segen keuſcher Marsbefruchtung nieder. 

Ein foldyes Heft heißt, ftill und weich gefeiert, 

Der blüh'nden Jungfrau'n Feft, wir warten ſtets 

Did — wenn das Schneegewand zerhaudt, — der Frühling 

Den Kub drüdt auf den Bujen der Natur. 

Diana’s heil'ge Priefterin verfügt, 

Auf died Gefuh, ih in den Tempel Mari’, 

Und trägt, am Altar hingeftredt, dem Gott 

Den Wunjd der weilen Bölfermutter vor. 

Der Gott dann, wenn er fie erbhören will 

— Denn oft verweigert er's, die Berge geben, 

Die jchneeigen, der Nahrung nicht zu viel — 

Der Gott zeigt uns, durch feine Priefterin, 

Ein Volt an, keuſch und herrlich, das, ftatt feiner, 

Als Stellvertreter, und erſcheinen fol. 

Des Volkes Nam’ und Wohnfig ausgeſprochen, 

Ergebt ein Jubel nun durdy Stabt und Rand, 

Marsbräute werden fie begrüßt, die Zungfrau'n, 

Beſchenkt mit Waffen, von der Mütter Hand, 
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Mit Pfeil und Dold, und allen Gliedern fliegt, 
Bon emf'gen Händen jauchzend rings bedient, 
Das erzene Gewand der Hochzeit am. 
Der frohe Tag der Reife wird beftimmt, 
Gedämpfter Tuben Klang ertönt, es ſchwingt 
Die Schaar der Mädchen flüfternd fih zu Pferd, 
Und ftill und heimlich, wie auf woll’nen Sohlen, 
Geht's in der Nächte Glanz, durch Thal und Wald, 
Zum Lager fern der Auserwählten bin. 
Das and erreicht, ruh'n wir, am feiner Pforte, 
Und noch zwei Tage, Thier' und Menichen aus: 
Und wie die feuerrothe Windöbraut brechen 
Wir plöglih in den Wald der Männer ein, 
Und weh'n die Neifften derer, die da fallen, 
Wie Saamen, wenn die Wipfel fi zerſchlagen, 
In unsre heimathlichen Aluren bin. 
Hier pflegen wir, im Tempel Diana’s, ihrer, 
Durch heil’ger Fefte Reih'n, von denen mir 
Bekannt nichts, ald der Name: Roſenfeſt — 
Und denen ſich bei Todesftrafe Niemand 
Als nur die Schaar der Bräute naben darf — 
Bis und die Saat jelbft blühend aufgegangen, 
Beſchenken fie, wie Könige zujammt, 
Und ſchicken fie am Feft der reifen Mütter 
Auf ftolgen Prachtgeſchirren wieder heim.“ 


Was nun endlich die Fünftlerijche Behandlung der 
Amazonen bei den Alten betrifft, jo haben diejelben meiſt auf 
ihren barbarijchen Urſprung bingedeutet. Wenn fie in ihrer 
vollen Rüftung erjcheinen, jo ift ihr ganzer Körper entweder 
in Pelz gehüllt und ihr Kopf mit einer phrygiſchen Mütze, die 
vier herabhängende Zipfel hat, bedeckt, oder fie find vom Kopf 
bi8 zu den Füßen mit einem eng anſchließenden, ſtythiſchen 
Kleide angethan, das gewöhnlich mit Sterndyen geziert oder 
getüpfelt ift. Darüber werfen fie einen weiten, faltenreichen 
Mantel, zuweilen audy eine kurze Tunica. Dft fieht man fie 
auch friedlicher, auf doriſche Weije gekleidet, mit einem einzigen 


Unterfleide, das einen ſchmalen Gürtel um die Hüften hat, von 
(4650) . 


der rechten Bruft herabfällt und den größten Theil des Ober- 
leibes bloß läßt. Dann find aud Arme, Schenkel und Füße 
nadt und auf dem Kopfe tragen fie einen Helm. Stets zeigt 
die Amazone einen ernten, ja wohl ftrengen Blid. Ihre Brüfte 
find voll und fehlen bei feiner; Arme und Schenfel find 
gedrungen. Mancherlei Andeutungen über antife Bildwerfe, 
welche Amazonen darftellen, finden fih in Windelmann’d 
Werfen, bejonderd im Bande IV. ©. 178 der Donauöfchinger 
Ausgabe (1825), und Abbildungen davon in dem Atlad dazu 
Heft I. Fig. 60, 79, 82, 83. 

Eine vollftändige Aeſthetik der künſtleriſchen Verwerthung 
der Amazonenjage aber harrt noch ihres Schöpfers, 
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Mexico. 


Vortrag, gehalten in der Sing-Academie am 18. Januar 1868 


von 


A. Baſtian. 


Serlin, 1868. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Aue die wunderbaren Zauber, die in Arabiend Mährchen jchim- 
mern und funfeln, die Schmudgebilde jener bunten Traumes— 
welt, die abenteuernden Seefahrten nad; Indien und China 
entlehnt waren, all’ diefe gligernden Sterne orientalifcher Nächte 
— fie erbleichen vor dem Glanze der goldenen Sonnen, die aus 
Merico’8 Tempelhallen den weftlichen Entdedern entgegenftrahl- 
ten, und die, nad) dem practifcheren Nationalfinne der Fran 
fen, nicht nur für die Erzählungen einer Shehrazade verwerthet, 
jondern in Geftalt edler Metalle auf die Handeldmärfte Europas 
gebracht wurden. Doc audy hier hat die Romantik blinkende 
Perlen auf Gortez’ und Pizarro’3 Fühne Ritterzüge ausgeftreut, 
und uralte Mythen, die Solon von egyptiichen Prieften über 
das Reich der Pofeidond-Söhne gehört, jchienen in die Wirf- 
lichkeit zurüdzutreten, als die verloren geglaubte Atlantis auf’3 
Neue den Fluthen entftieg und das Schaufpiel ihrer ebenfo un— 
abhängig wie eigenthümlicy entwidelten Gulturen enthüllte. 
Die Kunde jened untergegangenen Inſelreiches hatte in 
den Sagen des Alterthums ihren mythologiſchen Nachklang be- 
wahrt, aber die geographijchen Kenntniffe ſchloſſen mit den 
Säulen des Herfuled ab, und Seneca's prophetijches Wort, 
daß der Dcean in fommenden Tagen, feine Scyranfen durd)- 


brechend, zu einer zweiten Erde freie Bahn eröffnen werde, war 
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ungehört an feinen Zeitgenoffen, ungehört unter den furchtſamen 
Küftenfahrern des Mittelalterd verhallt. Erſt ald die Berichte 
der venetianijchen Reijenden von dem goldreichen Cipango, von 
dem Prunfe des Kaijerd von Kathay die Phantafie aufgeregt 
hatten, wagte ed Columbus, die unbekannten Wogen zu durch— 
ſchiffen. Er ſuchte Japan, China, Indien, und er fand Amerika, 
dad Indien ded Weſtens. 

Es waren anfangs nur zerftreute Inſeln, die man antraf, 
von wilden oder halbwilden Indianern bewohnt, und den ge— 
hegten Hoffnungen jchien ſchon Enttäufchung zu drohen, ald mit 
Erreichung des amerifanijchen Gontinented die Ueberraſchungen 
einer neuen Welt aufgejchloffen wurden. Die unter Cortez in 
Ulua, dem jehigen Vera Cruz, landenden Spanier ftießen auf 
eine civilifirte Nation und fanden fidy umgeben von den 
Schöpfungen einer in Europa völlig unbekannten, durdy feine 
Brüde mit der ihrigen verbundenen Gultur. 

Schon früh verſuchte man aus den mericanischen Chroniken 
eine Gejchichte zufammenzuftellen, eine Gejchichte, die zwar noch 
mancher Aufhellung bedarf, indeß ſchon jegt den Schluß zu 
ziehen erlaubt, dab das Volk, das die Spanier in Merico an- 
trafen, das Volk der Aztefen, ein verhältnißmäßig ſpät einge- 
wanderte war, das die Grundlagen jeiner Givilijation im 
Lande bereitd vorgefunden, und die Bauwerke monumentaler 
Architectonik eben jo jehr ald frembartige anftaunte, wie die 
Spanier jelbft. Seine Herrſchaft in Merico oder Tenodhtitlan 
datirte von wenig über 100 Jahren, eigentlich erft ſeit der 
Thronbefteigung Montezuma’8 I. im Jahre 1440, nachdem die 
Hauptitadt 1323 erbaut worden. Beim Eintritt der Spanier 
im Sabre 1519 ſaß Montezuma IL. auf dem Thron, der vierte 
Nachfolger jenes Ilhuicamina oder Montezuma L 

Die Traditionen der Aztefen gehen zurüd auf ihre Heimath 
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in einem Atlan oder Atzlan genannten Lande, wo fie, ein kleiner 
Stamm, in ruhiger Abgefchloffenheit lebten, unter der Obhut 
eines Königs und eined Priefterd. Dort ward ihnen in dem 
Zwitſchern eined Vogels die Offenbarung, daß fie nach Süden 
ziehen jollten, biß fie einen Nopal finden würden, auf dem ein 
Adler fite, eine Schlange in feinen Krallen. In gläubigem 
Vertrauen zogen fie fort, ftammmeife geordnet, nad) ihren 
MWappenjchildern, wie ed auf den im Muſeum Merico’3 aufbe- 
wahrten Hieroglyphen zu ſehen ift. Als fie nad langen Wans 
derungen in das Thal von Anahuac gelangten, wo jpäter die 
Hauptitadt Mexico's gebaut wurde, fielen fie in die Knechtichaft 
der dort ſchon anſäſſigen Fürften, bis eine Gelegenheit geboten 
wurde, das Sch abzujchütteln und ſelbſt als Herricher über 
ihre bisherigen Herren zu gebieten. 

Die vor ihnen das Land bewohnenden Bölfer können mit 
einem gemeinjamen Namen ald Teo⸗Chichimeken zujammenge- 
faßt werden, und obwohl ihre Weberlieferungen gleichfalld nur 
unvollftändig erhalten find, geht doch foviel aus denjelben her» 
vor, daß auch fie aus der Ferne gefommen, und früher als 
wandernde Nomadenvölfer in den Ebenen zwiſchen Rio Colo— 
rado und Gila umherzogen, biö fie fi zu gemeinfamem Han- 
dein unter dem Könige XZolotl vereinigten und in die frucht- 
baren Grenzländer einbrachen, um den Thron ihred Eroberer- 
fürften auf den Trümmern ded zujammengeitürzten Tolteken— 
Reiches zu errichten. 

Zoltefen ift der Name jened Volkes, dad früher alle Mo» 
numente alter Gultur im nördlichen Amerika erflären follte, von 
den canadilchen Seen bis zu denen Nicaragua's, und dad man 
auf eine afiatifche Wurzel hat zurüdleiten wollen. Indeß be» 
trachten die Annalen der Zoltefen ihren berühmten Königsfig 
in Zula nicht ald ein äußerſtes Thule, fie jprechen von nod 
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älteren Vorgängern, und um die Stelle diefer auszufüllen, find 
grönländiiche Normannen oder auch die weitgereiften Phönizier 
von modernen Sommentatoren herbeigeführt, denen wir jedod 
auf dieſen geführlichen Kreuz»: und Duerfahrten bier nidıt fol- 
gen können. 

Die Genannten waren in der Hauptjache die Vertreter der 
eingebornen Stämme, aus denen das mericanijhe Volk hervor: 
gegangen war, ald die Spanier!) eintraten, und num der jchon 
vorhandenen Miſchung noch europäiſche Raſſenelemente hinzu: 
fügten. 

Das pomphafte Gemälde, das die erſten Eroberer von 
dem damaligen Mexico entwerfen, leidet zweifelsohne au maß— 
Iojen Uebertreibungen, und nad Abwajchen der unächten Kar: 
ben, mit denen Predcott die mauriichen Mährcdyen der Conqui— 
ftadores friſch übertüncht habe, jchrumpft für Manche der Kaiſer 
Montezuma zu einem virginianischen Sachem zufammen; doch 
bleibt uns immer das Bild eines blühenden Landes übrig, das 
in den Intervallen innerer Kriege Künften und Willenjchaften 
forgfame Pflege angedeihen lieh, das in vielen Induftriezwei- 
gen hohe Vollendung erreicht hatte und durch verjtändige Ge: 
ſetze Aderbau und Handel jchüßte. 

Wenn audy die Ausrufe ded Bernal Diaz über den Neid; 
thum der in Gold und Silber ftarrenden Palläfte, die er ge- 
jehen, unter dem Eindrude des erften Enthuſiasmus niederge- 
jhrieben fein mögen, wenn audy Bolonia’d Bemerkung, daß 
fi) in Merico größere Städte ald in Europa gefunden, Ein— 
Ihränfungen mag erfahren müſſen, jo ftimmen doch Glavigero 
und Gomara überein, der Refidenz eine Zahl von 60,000 Häufern 
zuzufchreiben, und der Letere jchägt auf nahe 100,000 die Zahl 
der Käufer und Verkäufer, die bei dem alle 8 Tage abgebal- 
tenen Markte auf dem Hauptplage zujammenftrömten. „AL 
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die Spanier ind Land kamen, drängten fih in Merico zahllofe 
Menſchenmaſſen, den Sonnenftäubchen, den Sternen des Him- 
meld, dem Sand am Meere gleich”, jchreibt La Rea, und ſolch' 
bombaftijchen Rebeweilen muß immerhin eine Zahl zu Grunde 
gelegen haben, die mit den 200 auf die Duadratmeile (in mans 
hen Diftrieten nur 20) des heutigen Status jchwer vereinbar 
it. Als eine, indeß nicht genügende Erklärung hat man die 
Einjchleppung von Krankheiten angeführt, die die Mericaner, wie 
andere Stämme der neuen Welt, nad ihrer Bekanntſchaft mit 
den Europäern decimirten?), den Ausbruch von Hungeränoth, 
da die Eunftvollen Wafjerleitungen von den Spaniern zeritört 
waren und die fruchtbaren Felder verdorren mußten, die Ueber— 
ſchwemmungen, die wieder in anderen Provinzen die Ernten 
vernichteten, weil die Eroberer die alten Deichſyſteme nicht in 
Drdnung zu halten verftanden; dann die Belanntichaft mit 
neuen Genüfjen, mit Laftern und Ausfchweifungen, mit Leiden 
mannigfacher Art. Einem Neger im Dienfte Narvaez' wird 
die Einführung der Poden zur Laft gelegt, die (im Jahre 
1545) 80,000 Opfer hinrafften, und während der 1576 graifi- 
renden Epidemie jollen nur in den Diöcefen von Merico, Mir 
hoacan, Pueblo und Daraca an 2 Millionen geftorben jein. 
Die Belagerung Mexico's koſtete, wie es heißt, 150,000 
Menichenleben, den Gouverneuren Salazar und Chirino wird 
vorgeworfen, dat fie 15,000 Indianer zu Tode gearbeitet hät- 
ten, dem Gouverneur Nuno de Guzman, daß er die Provinz 
Panuco durdy Sclavenausfuhr nach Weftindien entvölfert habe, 
und die Menge der Indianer, die in den Minen zu Grunde 
gegangen, jei eine zahllofe, meint Motolinia. Gewiß hat Zu- 
rita Recht, wenn er dem plößlihen Umfturz aller Verhält— 
niffe, den gewaltfamen und bei ihrer Unbefanntjchaft mit dem 
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grund der Sterblichkeit beilegt. Auch unter ihren einheimifchen 
Fürften waren die Indianer an harte Arbeiten gewöhnt, und 
um jo mehr, da Laftthiere fehlten und aljo Alles durch Men- 
ichenkraft ausgeführt werden mußte. Sie waren aber dann nur 
zu regelmäßig geordneten Frohndienften verpflichtet, die ihnen 
durch lange Gewöhnung vertraut geworden waren und ihren 
Fähigkeiten entſprachen. Die Spanier aber, fobald fie ihre 
Befigungen in den Colonieen centralifirten, nahmen feine Rüd- 
fichten auf die Localverhältniffe, die gerade in einem tropifchen 
Berglande, wie Merico, die höchfte Bedeutung verdienen. Sie 
trieben die Eingeborenen heerdenweiſe bald aus ihren Wohn- 
fiten auf falten Plateaus in die heißen Thäler, wo fie raſch 
dem Fieber zur Beute fielen, bald die in den warmen Zempe- 
raturen aufgewachſenen Niederländer auf die Hocebenen, deren 
verdünnte Luft ihnen den Tod brachte. 

So verging dad alte Merico. Das leicht geftühte Fach— 
werf des indianijchen Staatögebäuded ertrug nicht den rauhen 
Eingriff der hiſpaniſchen Kriegerfauft und brady beim erften 
Anftoß zufammen. Bald ſchwand ed ganz dahin, und was ift 
ed jegt? Ein armesd, in Verwirrung und Sammer zerrüttetes 
Land, mit halb verödeten Städten, mit weit zerftreuten Ran 
cherias, ein bald in ſtupideſter Gleichgültigkeit verſumpftes, dann 
von den wildeſten Leidenſchaften erregtes Volk, das die ſonſt 
auf der Platform der Tempel geopferten Hecatomben jetzt auf 
den Schlachtfeldern mordet, und in feinen 40 Jahren der Un- 
abhängigfeit mehr ald 300 Umwälzungen zu verzeichnen hat. 
Bis 1846 kamen im Durdyichnitt 10 Revolutionen auf jedes 
. Sahr. Die Präfidentenwechjel, die Namen der geftürzten Ges 
nerale und Prätendenten, oft genug mit dem Nachipiel einer 
Hinrichtung, würden Seiten füllen. Hidalgod, der das erfte 
Zeichen zur Erhebung gegen die Spanier gegeben, wurde 1811 
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kriegsgerichtlich erſchoſſen. Iturbide, der 1821 im Vertrage 
von Cordova die Unabhängigkeit feſtgeſtellt, mußte 1822 ſeine 
Kaiſerkrone niederlegen und fiel 1824 auf Spruch des Todes— 
urtheild von Kugeln durchbohrt. Und noch war das böje Ge- 
Ihie, das über Merico waltet, nicht gefättigt, noch düſterer 
hängt an feinem Horizont der jüngfte Tranerflor. 

Mit Blut ift die Gejchichte Merico’8 gejchrieben, mit Blut 
zur Zeit eines fanatifchen Heidenthums, mit Blut, ald jchon die 
Lehren des Chriſtenthums verkündet waren. Francisco d’Alva 
berechnet die Menge der Kriegdgefangenen, die der König Ahnit- 
zotzin zur Verherrlichung ded von ihm erbauten Tempeld ala 
Menſchenopfer jchlachten ließ, auf nahe 80,000), eine fühn ges 
griffene Zahl, die den mordgierigen Dejpoten von Dahomey tief 
beihämen muß. Gortez betrachtete ſich ald Werkzeug in höherer 
Hand, ald zur Rache berufen, und jchreibt in einem jeiner Briefe: 
„Da wir dad Banner ded Kreuzes führten und für unjeren Glau— 
ben fämpften, jo verlieh und Gott jolchen Sieg, daß wir der 
Heiden eine große Menge erichlugen.“ Unter den Papieren 
Sturbide’3 fand ſich nach feinem Tode eine Aufzeichnung, datirt 
vom Charfreitage 1814 und bejagend: „daß er zu Ehren des 
Tages Befehl gegeben, elende Ercommunicirte, 300 an Zahl, 
zu erſchießen.“ So hat ed weiter geipielt bis auf den heuti- 
gen Tag. | 

Der indianifche Character war früher, wie noch jet, durch 
eine paſſive Indifferenz gekennzeichnet, die fich willenlos jedem 
fnechtenden Tyrannen beugt, und nur in jeltenen Fällen zu 
energiicher Thätigfeit angeftachelt werden fann, eben nur wenn 
die tief unter der äußeren Dede jchlummernden Gemüthswal— 
lungen erwedt werden, die dann in defto gewaltiameren und 
roheren Erceffen hervorzuftürmen pflegen. Schon ehe Pedro de 
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der ſich vertrauensvoll zu dem von ihm bemilligten Feſte ein- 
gefunden, niedermeßelte, hatte ſich das Wolf wideritandslos 
dem Deipotismus einer Handvoll Abentheurer gefügt, die durch 
das Ueberrajchende ihrer Erjcheinung, durdy ihre Herfunft*) 
von jenjeitö der Grenzen der befannten Welt, eine demütbige 
Huldigung erzwangen. Gleichgültig hatte das Gemeindeweien, 
damald nody mit Einſchluß des Senats und der Nitter, gleiche 
gültig hatte jelbit die Priefterfchaft zugeblidt, als ihr Kaifer in 
jeiner eigenen Hauptitadt von fremden Ankömmlingen zum Ge— 
fangenen erklärt wurde, gleichgültig hatten fie ihre Tempel und 
Palläſte berauben, jelbft ihre Zeughäufer plündern geliehen, 
gleichgültig dabei geſtanden, als Gortez auf offenem Marfte 
einen Scheiterhaufen zu errichten befahl, um einen hoben Be— 
amten ihres Staated mit 15 feiner Edeln für angeichuldigte, 
aber durch Nichtd bewiejene Verbrechen zu verbrennen. Erſt 
ald mit den Erpreflungen der Spanier, die nach dem Siege 
über Narvaez jede Maske abgeworfen und ihrer Goldgier freien 
Lauf ließen, die übermüthigen Berhöhnungen der tlascalaniichen 
Erbfeinde fih verbanden, fam es zu jener Wuth-Eruption der 
Unterdrüdten, die die Gataftrophe der Noche triste herbeiführte. 
Sie war indeh ebenjowenig nachhaltig, wie die bei dem Be- 
ginn des Freiheitöfampfes durch den Gura Hidalgo angeregte, 
deſſen Indianer zwar die disciplinirten Truppen bei Lad Cruces 
über den Haufen warfen und ſich faft ohne Waffen auf die 
Mündungen der Kanonen ftürzten, um fie mit ihren Strohhüten 
zu veritopfen, bald aber, nachdem die erfte Hiße verraucht war, 
in ihre frühere Schlaffheit zurüdjanten und nady Hauje gingen, 
ohne an dem jpäteren Kampfe der Meitizos gegen die Gapu— 
chinos weiteren Antheil zu nehmen (außer etwa in Acupulco 
unter Alvarez). Nur in Gentral-Amerifa bat der Raſſenkampf, 
der jchredliche Guerra de casta, zu einem NRefultate geführt 
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zu Gunſten der Indianer, die fich bis dahin Europa für ſegens— 
reihe Folgen feiner Civiliſations-Elemente nicht gerade ver- 
ſchuldet gefühlt haben. 

Es iſt eine niederjchlagende Thatſache, der ſich indeß nicht 
aus dem Wege gehen läßt, dab die Einführung des Chriſten— 
thums in Merico ihrer Weltaufgabe, der Veredelung und Er— 
hebung des Menſchengeſchlechts, in feiner Weiſe entiprocen hat, 
daß fie ſogar im Gegentheil demoralifirend gewirkt und dazu 
beigetragen hat, den Zuftand der dumpfen Apathie zu verlän- 
gern, in den wir die Indianer verjunfen ſehen. Ihre einhei— 
mijche Religion trug jenen finfteren und ascetiſchen Character, 
wie er den Aberglauben der meisten Indinnerftämme Amerikas 
durchzieht und dem melancholiich-trüben Nationaltypus ent: 
ipricht, der die wandernden Jäger im Norden ebenfo kenn— 
zeichnet, wie den ſeßhaften Anbauer des Südens. Ueberall 
finden wir bei den Völkern Amerikas einen unwideritehlichen 
Drang zu Selbtpeinigungen, das Auferlegen qualvoller Tor— 
turen, Zerfleifchen des eigenen Körperd, Abmarterungen durd 
bis zur Ohnmacht verlängerte Faften und gewaltſame Enthal— 
tung des Schlafes. So lange der Menſch noch nicht zum 
freien Bemwußtjein eigener Würde bindurchgedrungen tft, noch 
nidyt den Aunfen des Göttlichen in feiner Bruft erfannt hat, 
jo lange er noch in ſelaviſcher Abhängigkeit von feiner Umge— 
bung, in den Fefleln des allgewaltigen und großen Mafrofos- 
mos lebt — fühlt er ſich übermannt von den Geftaltungen des 
Seins, die rings ſich wandeln, von den Finfterniffen der Zus 
funft, die aus jchwarzem, jähem Sclunde hoffnungslos ent- 
gegengähnt. Aus den Schleiern des Ienjeits tritt ihm drohend 
ftet3 die Sphinx entgegen, fteht fie fragend da vor jeinen Augen, 
die auf deö Lebens unverftandene Näthiel feitgeheftet bleiben, 
und nur mit Scheu, ſchreckhaft und bebend, wagt er es, auf 
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die Natur zu bliden, die ihn im Banne magiſcher Kreifungen 
verfettet hält. Die Schöpfungen einer unbekannten und frem- 
den Macht, die um ihn emporwachſen, find nicht jein eigen, 
und wenn er ihrer zur nothwendigen Friftung feiner Eriftenz 
bedarf, fann ed nur unter langen und beſchwerlichen Sühnun- 
gen geichehen, nur unter OpfersGeremonien, wodurd er ſich die 
Erlaubniß des Nießbrauchs erfauft. 

Man fühlt fi) von unheimlichem Grauen gefaßt, wenn 
man hineinblict in jenen Abgrund chaotifcher Gedanfengährun- 
gen, die dad Geifteölchen ded Naturmenſchen in verderben- 
ichwangeren Stürmen durchwühlen. Ueberall Graus und Angft, 
Geſeufz' und tiefe Dual, überall der Rothfchrei der Verzweif— 
lung, dad wilde Entjeßen vor ded Lebend geheimnißvollen 
Mächten, vor den dunflen Myfterien, die jeinen dunklen Anfang, 
fein dunkles Ende umhüllen. Im jchredbarften Formen ſchafft 
fidy die wirr erregte Phantafie die entjeßlichen Geftalten ihrer 
Götter, in heimtüdijch lauernden Dämonen, in heranftürmenden 
Höllentrabanten, in Teufeln und Plagegeiftern jeglicher Bosheit 
vol. Eine einfache Namensaufzählung diefer Gedanfenpro- 
ductionen, die in ftereotupfter Gleichartigfeit wiederzufehren 
pflegen und fich bei den Mythologien ſämmtlicher Menjchen- 
ftämme, fo viele ihrer die fünf Gontinente des Erdballs be- 
wohnen, gleichmäßig wiederholen, würde viele Stunden in An— 
ſpruch nehmen, und will ich nur furz erwähnen, daß die aus 
dem Alterthum bekannte Opferjcala, die je nach dem zu errei- 
chenden Wunſche werthuollere Gaben verlangt, die blutige 
Darbringungen höher jchäßt, als unblutige, und von Schaf 
oder Ziege zum Stiere, Pferde oder Elephanten auffchreitend, 
Ichließlich den Menjchen am höchſten, als Sühnungsopfer, tarirt, 
fich ebenſo in Indien findet, wo die Calica Purana eine Auf- 
zählung giebt, ebenjo in Tonga und anderen polynefiichen In: 
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jeln, ebenfo in Merico. Die Karthager begnügten fich nicht 
mit einfachen Menfchenopfern, im Opfer mußte zugleich das 
Thenerfte und Liebite dahingegeben werden, und der eine Zeit 
lang mit Sclaven abgefundene Moloch zürnte feinem Volke, 
bi8 man ihm, nach den ficilianifchen Niederlagen, auf's Neue 
die Kinder der edelften Familien, die Erftgebornen, darbrachte, 
wie ſchon die phönizifche Mutterftadt bei einer Belagerung nur 
dadurch hatte gerettet werden fünnen, dat der alte König Kro- 
nos feinen einzigen Sohn, Iörael, auf den Mauern zum Opfer 
brachte, und ebenjo Freuzigte Meleus feinen eigenen Sohn, um 
den Sieg zu gewinnen. 

Noch weiter gingen die Mericaner. Ihnen galt der Menſch 
nur gering, weil fein Opfer, bei dem verhältnißmäßigen Man- 
gel an anderen Geſchöpfen aus der Weſensreihe des Thierreiches, 
ein faft gewöhnliches geworden war, ihnen genügte es jelbit 
nicht, als Außerfted Mittel in drängender Noth, Fürftenfinder 
dem Tode zu weihen, fie verlangten ein erhabeneres Weſen ald 
Dpfer, ald jelbft den Menſchen, und jo opferten fie den Gott, 
dem Herrn ded Unfidhtbaren jeine Verkörperung auf Erben. 
Am Sahreöfefte ded Gottes ZTezcatlipoca wurde ein Füngling 
geopfert, der dieſen Gott ſelbſt darftellte, der die ihm zukom— 
mende Berehrung erhalten und feſtlich umhergeführt worden 
war, wie ed Diodor von den Gelten berichtet. Auch bei den 
Khond in Indien repräjentirt das Meria-Dpfer die Gottheit, 
der ed gebracht wird, und ebenjo die geweihte Jungfrau in 
Lagos, Bonny und anderen Theilen Afrika's, wo die cannibali- 
ſchen Mahle, die fidh jonft in den Höhlen und Grotten des My- 
fteriendienfted verbergen, öffentlich gefeiert werben. 

Angſtvoll an das finnlidhe Leben angeflammert, jucht der 
Wilde die böfen Feinde, die mit Krankheit und Siechthum 
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ten der geſpenſtiſchen Unterwelt, durch vicariirende Opfer zu 
beſchwichtigen. Statt des eigenen Lebens, das fie verlangen, 
bietet er da8 Leben eined Sclaven oder Kriegögefangenen, er 
bringt ihr Herz?) zum Austauſch für fein eigenes, zu Caſſange 
in Afrika ebenfowohl, wie einft in Merico, denn im lebendig 
pulfirenden Herzen wurde der Sit der Gejundheit und der 
Kraft ſymbolifirt. Menſchenherzen heifchte der Gott der Azte— 
fen als jeine Opfer, fie rauchten auf den Altären Tlascala's, fie 
waren die geheiligten Gaben in allen Tempeln der mericanijchen 
Völker, um die Gunft des Himmels zu erflehen. 

Aus der Furcht entiprang die erjte Verehrung ded Gött- 
lichen, bemerkt ein alter Römer, und die Mericaner hatten fich 
diefem unerbittlichen Tyrannen des Schredend und der Furt‘) 
in widerftand3lojer Zerfnirfchung unterworfen. Nicht nur pei— 
nigten fie fich jelbit, ihren eigenen Geift und Körper mit den 
grauſamſten Büßungen, jondern fie glaubten fidy zu diefen un- 
unterbrochenen Opfern in den Tempeln verpflichtet, um durch 
warme Ströme Menfchenbiuts die Sündenſchuld') zu tilgen, 
von der fie fi bevrüdt und belaftet fühlten. Welch' erhabe- 
nere und troſtvollere Lehre konnte diefen nach Erlöfung ächzen— 
den Gemüthern gepredigt werden, ald die eines Heilandes, der 
die Schuld der Welt hinweggenommen, und die fabelhaften 
und faft unbegreiflichen Erfolge der erften Mijfionare, die in- 
nerhalb weniger Jahre Millionen und aber Millionen von India- 
nern tauften, mögen zum Theil aus diefem Entgegenfommen des 
Selmens nady höherer Befriedigung erflärt werden, obwohl zu— 
gleich der weltliche Arm dabei mitwirfte und unter den mafjen- 
weile dem Ritus der Taufe) Unterworfenen die Zahl der Be- 
fehrten wahrjcheinlich ‚nur eine geringe war. Aber den erften 
Apoiteln des Chriſtenthums, aufrichtig begeifterten und für ihr 
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die in dem gerade damals tief gejunfenen Stadium des Katho- 
licismus die Ausübung der Religion nur ald Gejchäft betrady- 
tete und mit dem Heiligften und Edelſten in der Menſchennatur 
ein jämmerliched und wahrhaft fchredhaftes Spiel zu treiben 
begann. Es war dad die Zeit, wo die päpftliche Curie mit 
vollen Händen aus dem überflüjfigen Schae der opera su- 
pererogationis jhöpfte und, die Welt mit ihren Bullen über- 
jhwemmend, in dem Ablakhandel das ewige Seelenheil in eine 
Geldipeculation verkehrte. Auch in Merico langten Sciffäla- 
dungen von jenen foftbaren Documenten an, wodurch der Vicar 
Ehrifti auf Erden, gegen mäßige Vergütung, Vergehen jeder 
Art zu abjolviren bereit war, und eine mit Siegel und Unter- 
Ichrift beglaubigte Bürgfchaft gab, dafs fein Richterjpruch auch 
in den Reichen des Jenſeits unbedingte Anerfennung finden 
würde. Es war den Indianern ald ein religiöſes Myſterium 
gelehrt?) worden, daß fie an beftimmten Tagen fein Fleiſch, 
an anderen feine Milch genießen dürften, fie hatten fidy ges 
horſam dieſen Glaubensartifeln gefügt; jeßt aber wurde ihnen 
eine papierne Berichreibung angeboten, die auf's Neue das ent» 
zogene Recht zugeftand, vorausgejeßt, dad fie die Geldmittel! o) 
bejaßen, fidy die Bula de Laticinios, die das Milchtrinfen von 
den Faftenverboten ausnahm, oder die Bula de Carne, die das 
Fleiicheilen erlaubte, durd Ankauf zu erwerben. Ia, mehr wie 
das: durdy die Bula de Composicion oder die Ausgleichungs- 
Bulle wurde es dem Diebe erlaubt, das Geftohlene zu behal- 
ten, wenn er auf jein Gewiffen, auf jein Diebſtahls-Gewiſſen, 
zu erklären bereit war, daß er nicht durch diefe Ausficht auf 
jpätere Freilpredhung zu dem Wagniß ded Verbrechens veran- 
laßt jei. ine andere Bulle, die Bulle der Kreuzfahrer, wie 
fie hieß, oder die Bula de Cruzada, vergab gleich von Vorn— 
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herein in Bauſch und Bogen alle Bergehen miteinander, aus- 
genommen jelbftverftändlich die Keberei. Die Bula de difuntos 
oder die Bulle für Verſtorbene verbriefte den Hinterbliebenen, 
dat ihre abgejchiedenen Verwandten jet in das Himmelreich 
aufgenommen jeien, und billiger war ed noch am Allerheiligen- 
tage von den Möndyen die jogenannten Responsos oder die 
Baterunjer ded Purgatoriumd jprechen zu laffen, die in einigen 
Minuten vollendet und mit wenigen Kupfermünzen bezahlt wa= 
ren, aber denjelben unfehlbaren Einlaßpaß bei dem Thürhüter 
des Paradiefed zuficherten. Und denen, die audy dies noch zu 
umftändlich fanden, war eine weitere Erleichterung geboten durch 
Eintritt in eine der Kirchen, an deren Thüren die Anzeige ftand: 
aqui se sacan animas (bier werden Seelen aus dem Fegefeuer 
gezogen),“wenn man nämlich eine Mefje dafür lejen lief. Da- 
neben fand fich und findet fich nody heute, gewöhnlich das An- 
erbieten eines ewigen Ablafjes, deſſen Preis bei der großen Gon- 
eurrenz möglichft billig geftellt zu jein pflegt. Wie joldye Ber- 
fehrung aller fittlihen Rechtsgrundſätze auf das Volk einwirken 
mußte, dem früher für die geringften Vergehen jelbit Menjchen- 
leben nicht Eoftbar genug waren, und das jet Abjolution für 
die jchwerften fait umjonft erhielt, ift leicht zu begreifen, und 
Einer der einheimiſchen Schriftiteller Merico’8 (Don Luis Ale- 
man) felbft malt ed aus, wie der mit dem Blute der Gemeu— 
chelten befledte Wegelagerer um jo emfiger bedacht jei, regel- 
mäßig den Gotteddienft zu befuchen, oder ſich deſto jorgfältiger 
büte, ceremonielle Förmlichkfeiten in der Verehrung feines Schuß 
heiligen zu vernachläffigen, und wie er fidy nie von Gewiſſens— 
bifjen bewegt fühlen, nie ein Strafgericht der Zukunft fürchten 
wird, fo lange ihm die Hoffnung bleibt, fi) im letzten Augen- 
blicke mit der Kirche abzufinden und auf feine Beichte bin voll« 
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ftändige Abjolution zu erhalten, oder ſich nadyträglich noch durch 
jeine Erben in die Gefilde der Seligen einfaufen zu laffen. 

Menn man bedenft, dab dieje religiöfe Karce gerade bei 
einem in jeinem Heidenthum jo bigotten, jo mächtig religiös 
gebundenen Volfe, wie die Mericaner, gejpielt wurde, jo darf 
ed nicht Wunder nehmen, wenn die Yehren des Chriſtenthums 
auf der Oberfläche blieben, und in vielen abgelegenen Theilen 
die Indianer fortfuhren und noch, wie es heißt, fortfahren, 
ihrem alten Glauben zu folgen. Ihre einheimiſche Literatur! !) 
ift indeh in den Autodafes der Biſchöfe Zumarraga in Tlale— 
Iolea und Nunez de la Vega in Chiapa zeritört worden, und 
von der ſpaniſchen haben fie nicht viel gelernt, da faum 10 Pro- 
cent der Bevölkerung fähig jein ſoll zu leſen. 

Wie nun die Kirche abfichtlih die Verbrechen von künfti— 
gen Strafen befreien zu wollen ſchien, jo waren fie durch die 
Ohnmacht des weltlichen Arms gegen zeitliche gefichert, und den 
traurigften Einblid in die Entfittlichung des ganzen Volkscha— 
racter8 giebt die Bemerfung des Don Yorenzo de Zavala, daß 
die richterliche Eigenichaft mit einer Art von Infamie (nota de 
infamia) behaftet angejehen werde. Indeß kann die verichie: 
dentlich wiederholte Behauptung, dab ſich in Merico mehr 
Spitzbuben ald ehrliche Leute fänden, nicht ald genau richtia 
angejehen werden, denn die officiellen Berichte aus den Jahren 
1850—51 ergeben 3. B., dat in der Hauptftadt, jedenfallö der 
ungünftigiten Yocalität, höchſtens der achte Theil der Bevölfe- 
rung unter die Verbrecherflaflen einzuordnen jei, wenn man 
dieje nach den in den Gefängnifjen Befindlichen zufammenftellt, 
wobei dann freilid die ihrer Strafe entgangenen Verbrecher 
ungerechnet bleiben. Daneben fteben die fchaarenweije umher— 


jiehenden Bettler, die in dem größeren Städten eine regelmäßig 
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organiſirte Zunft zu bilden pflegen und bei der en Gr: 
werbölofigfeit tolerirt werden müllen. 

Im alten Merico war der Aderbau, beſonders seit den 
durdy König Nopaltzin erlaffenen Gejegen, auf das Umfichtigite 
betrieben und mit Hülfe forgfältig angelegter Bewäſſerungen. 
Künfte und Gewerbe! 2), in Schmelzerei, Thonmalerei, Weberei, 
Färberei, zeigten bedeutende Vollendung, und aus den ſpaniſchen 
Beichreibungen des Hoflebend tritt ein Geremoniell entgegen, 
wie ed nur bei Verfeinerung der Lebensweiſe Plaß zu greifen 
beginnt. Bon hoher Bollendung der Architectur ſprechen die 
noch heute erhaltenen Monumente als unmiderleglihe Zeugen, 
aus der Belletriftif find und Dramen, Gedichte, Spruchverje 
erhalten, und in der Bilderjchrift läßt fih (nad) Aubin) neben 
der ideographiichen eine phonetiſche unterfcheiden. Die Zeit- 
rechnung hatte durch das Ineinanderſchieben zweier Jahres» 
cyclen für die Neihenfolge der Ereigniſſe feite Punkte gewon- 
nen, wie fie auch in Dftafien nach gleicher Methode benußt 
werden, und fih auf amdere Weije nicht heritellen laffen, außer 
wenn man, wie unjere Shronologien, ein willkürliches Datum 
ald Anfangspunft wählt. Gortez hatte oft Gelegenheit, die 
geregelte Verwaltung in den verfchiedenen Regierungszweigen 
zu bewundern, und die SKaravanen der reijenden Kaufleute 
durchzogen ungefährdet das ganze Land, da fie durdy ihren 
commerciellen Character jelbft in Kriegen gejchüßt waren. 

Die ganze einheimiſche Induftrie erhielt ihren Todesſtoß 
durch die furzfichtige Politik des Mercantilſyſtems, das die Co— 
lonien zu ruiniren bemüht war, um dad Mutterland, wie man 
meinte, defto rajcher zu bereichern. Längere Zeit wurde die 
Flotte der für Veracruz beftimmten Galeonen nur einmal alle 
drei Jahre abgefertigt, 15 auf einmal, der leichteren Gontrolle 


wegen. Don anderen Häfen, ald Sevilla, nad) Amerika zu 
(450) 


19 


fahren, war Gapitalverbreden. Während es verboten war, in 
Amerika Wein, Del und mandyerlei tropifche Producte zu ziehen, 
wurden die Zufuhren aus Spanien abfichtlicdy |pärlich gehalten, 
da ed fih im Monopol vortheilhafter gezeigt hatte, wenig und 
thener, als viel und billig zu verfaufen. Die Alcabala genannte 
Umſatzſteuer wurde aud von den Hleinften Verkäufen in Läden 
oder auf dem Markte erhoben. Man beklagte die Bedürfnif- 
lofigfeit der Indianer, und um diefem Fehler abznbelfen, ge- 
wöhnte man fie an den catalonischen Branntwein, während die 
Rabrication des Pulque, des einheimijchen Bieres, verboten 
wurde, ebenjo wie die Eultur der Dienen, um dem fpanilchen 
Wachs nicht zu fchaden. Der Anbau des Flachjed, Hanfes war 
gänzlich unterfagt, der des Tabacks beſchränkt. Der Bergbau 
war Regierungdmonopol, und nachdem unvorfichtiger Weile eine 
Einführung von Schafen überjehen war, erlaubte man wenig» 
ftend nicht, dab neue Merino-Schafe bezogen wurden, weil eine 
Berbefjerung der Heerden der jpaniihen Wolle hätte Schaden 
thun können. Der Verkehr mit Fremden war bei Todeöftrafe 
unterjagt, jelbit Geitrandete wurden eine Zeitlang hingerichtet, 
die Straßen nad) der Küfte ließ man abfichtlich verfallen. Viel— 
fache Innungsgeſetze bejchränften die Ausübung verjdyiedener 
Handwerfe, und in den Berichten der Vicefönige wurde es mit 
bejonderer Genugthuung gemeldet, wenn Fabrifen im Lande 
zum Stillftand gebracht und eingegangen waren. Revillagigedo 
findet e8 einmal nöthig, fich mit dem Fortbeftehen einiger Fa— 
brifen zu entjchuldigen, da man die zu anderer Arbeit Unfähi- 
gen doch nicht ganz ihres Unterhaltes berauben dürfe, 

Sich jelbft nannten die Spanier gente de razon oder 
Bernunftmenjchen und verwiejen die Indianer in die Klaffe 
unverftändiger Thiere!®), ald gente de segunda orden oder 


Leute zweiter Klafje, die salvajes oder wilden ebenjowohl, wie 
2” (431) 


20 


die Indios mansos oder die gezähmten Indianer. Auch jchied 
man fih von ihnen mit brahmaniſchem Kaftenftolze durch be- 
fimmte Abzeichen und Vorrechte. Die Ernennung zu einem 
hombre blanco (weißen Mann) galt einer Erhebung in den 
Adelftand gleich. So lange ſich nody ein Maultiertreiber aus 
der Mancha auf der Halbinfel finde, habe er das Hecht zu re= 
gieren, war beliebte Redensart der Spanier in Merico. In— 
dejlen zogen die Indianer aus ihrem Mangel an Bernunft we— 
nigftend den Bortheil, daß fie von der heiligen Inquiſition 
nicht verbrannt werden Eonnten, da fie wegen ihrer Dummheit 
ald der Keberei unfähig betradhtet wurden. Auch hatten fie 
ihren Procurador oder Vertreter bei der Regierung und ge» 
nofjen, fraft der für Verhinderung der Sclaverei erlafjenen 
Leyes de Indias, eines beijeren Schußes unter der ſpaniſchen 
Regierung ald unter der jpäteren, wo durch die Fluth neuer 
und widerjprechender Xocalgejee ihre Eigenthumsrechte auf den 
früher von ihnen bejefjenen Boden überall verloren gingen, jo 
daß fie fich materiell weit jchlechter als vorher geftellt fanden. 

Seit Proclamirung der Unabhängigkeit wurde die Haupt: 
ftadt die Arena, auf der die Ehrgeizigen das Scidjal des 
Tages entichieden. Das Volk, weit zerftreut im ſchwach be- 
völferten und wegelojen Lande, fonnte durch feine Stimme fein 
Gewicht in die Wagichaale legen. Die mit Gewalt recrutirten 
Indianer jchlugen fih ohne Imtereffe in den Schladhten der 
Republicaner, da, nad) welcher Seite auch der Sieg fich neigen 
möge, ihr Scidjal ſtets dafjelbe bleiben würde: zu arbeiten 
und zu zahlen. Gleich ihren Vorfahren konnten fie jedem neu— 
gebornen Kinde zurufen: „Zum Leiden bift Du in die Welt 
gefommen, jo leide und dulde. Venido eres a padecer, sufre 
y padece.” 1) 

Dhne naturgemäßes Einheitöprincip kann Fein Staatdorga= 
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nismusd gedeihen, und in Merico fehlt dad Band der gemein 
jamen Nationalität, das ein alljeitig anerfanntes Schlagwort 
religiöjen oder politiichen Intereſſes auf fein Panier zu jchrei- 
ben hat, wenn es fich nicht im volföthümlichen Bewußtjein der 
eigenen Mutterjprache jchlingt. Dieje ſucht man vergebens in 
der Mannigfaltigfeit der mericaniihen Dialecte, deren Zahl 
nach Dutzenden gejchägt wird, und im Spanien als Ver— 
fehrsiprache noch feinen beherrichenden Mittelpunkt gefunden 
bat. „In Merico giebt ed weder, noch fann ed geben, was 
Rationalfinn genannt wird, weil e8 feine Nation giebt”, jagte 
1847 Don Francisco Ferdo, und bei Gröffnung der Kammern 
am 1. Januar 1853 erflärte der damalige Präfident der Re— 
publif, Don Mariano Xrifta, den Zuftand der Anarchie für den 
normalen des Landes. Im der Verjchiedenheit der Raſſen er» 
fennt Tejada das größte Hindernif für dad Gedeihen und die 
Entwidelung Mericos, da durdy fie die Volksmenge in Bruch— 
theile zerfällt, die feine Gemeinjamfeit mit einander haben und 
völlig verjchieden find durch ihren Uriprung, Erziehung, Ge— 
wohnheiten und Sprache. 

Um eine Nation alö lebendigen Organismus zu veritehen, 
um die Gejege zu erforichen, die ihr Wachsthum beherrichen, 
muß die Ethnologie zwei Gefichtspunfte in's Auge fafjen, ein- 
mal die Abhängigkeit ded Menjchen von dem Boden, auf dem 
er lebt, und dann die Mijchungsverhältnifje, unter denen die 
Rafjenelemente zur Bildung der Volkdeigenthümlichkeit zuſam— 
mengetreten find. Nur im Reiz und Gegenreiz aufeinander 
treffender Kräfte jpringen vollendetere Schöpfungen hervor, nur 
in den für den Austaufch der Gedanfenerzeugnilfe günftigen 
Dertlichfeiten der Erde entzünden ſich neue Ideen, die friiche 
Schoſſe am Geiftesbaum der Menichheit treiben. So werden 


die mit gezadten Buchten in dad Meer hinausragenden Halb- 
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inſeln, die ihre gaſtlichen Häfen dem Schiffe des Fremdlings 
öffnen, zum Mittelpunkt der Cultur, die von dort die Nachbar— 
länder mit ihrem Lichte erhellt; ſo blüht die Cultur längs der 
Ufer ſchiffbarer Flüſſe hervor, folgt ſie den Handelsſtraßen, die 
der friedliche Kaufmann zieht oder den durch mächtige Welt- 
gebieter geöffneten Sommunicationen. Auf einem in vulfaniichen 
Revolutionen durcheinander geworfenen Boden dagegen, wie der 
Merico’8 oder der Abyſſiniens, dad Merico Afrika's, nimmt 
das Völkerleben denjelben Character der Iſolirung und Zer— 
trümmerung an, wie ihn jeine geologijche Formation bemeift, 
und wie er fich in dem Wirrwar Hunderter von Spracden und 
Dialecten ſpiegelt. Einſam klebt die Hütte des Indianers an 
unzugänglicher Bergeöhöhe, einfam baut er fern vom Dorfe 
jeine Pflanzung in verjtedter Thalfchlucht, einfam folgt der Hirt 
jeiner Heerde auf ödem Pfade. Die tief in den Boden einge: 
ichnittenen Barrancas hemmen oft den Fuß des Neijenden, der 
vielleicht durch jeine Stimme das erjehnte Nachtquartier ſchon 
erreichen kann, aber ſich noch zu einem mehrftündigen Umwege 
gezwungen fieht, um am gegemüberliegenden Rande anzulangen. 
Alle ſolche Hindernifje der phufiichen Natur verjteht indeß die 
Wiſſenſchaft jett zu überwinden, ihrerwegen braudyt man an 
der Zukunft Merico’8 nidyt zu verzweifeln, denn Eijenbahnen 
und Zelegraphen werden es aud in feinem gegenwärtigen Um: 
fange leicht als ein Ganzes zufammenfnüpfen, das dann innerhalb 
jeiner weiteren Grenzen denjelben feiten und ficheren Halt eines 
einigen Beſtandes finden mag, wie ihn in der vor-pantidyen 
Zeit die Eleineren Staatenverbände beſaßen, die ſich nach ihren 
geographiſch gezogenen Marken auf Hocplateaus oder um Seen 
gruppirt hatten. 

Bedeutjamer jedoch bleibt das zweite Problem der Eth— 


nologie, das in dem Studium der Raſſenmiſchungen das Wadıs- 
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thum der Nationalität belaufcht und mit Aufbellung ihres Ent- 
widelungsvorganges den eigentlichen Schlüffel zu liefern ver- 
Ipricht, um das Imnerfte der Gejchichtöbewegung zu verftehen. 
Unabänderliche Gejeße regieren diejed, wie jedes andere Natur: 
gebiet, und wenn feit der kurzen Zeit der Aufmerkſamkeit dar- 
auf unjere Forſchungen noch nicht weit genug gedieben find, fie 
ſchon in fefte Formeln zu fallen, jo beginnt e8 doch die Völker— 
kunde mit weittragenden Ahnungen zu durchwehen, in denen 
der Morgen einer neuen Wiſſenſchaft zu dämmern jcheint. 
Der Landwirtb, der die Wichtigkeit der Zuchtwahl fennt, 
wird fie nur zur Veredelung jeiner Naffen verwenden, aber die 
Stürme hiſtoriſcher Wechjelfälle mögen auch feindjelig wider- 
ftreitende Clemente gewaltfam durcheinanderwerfen, und die 
nothwendige Folge wird jein, daß die aus ihrer Kreuzung ber- 
vorgebenden Milchvölfer im Kampfe um das Dafein raſch vor 
begabteren Raffen erliegen und nach ephemerem Beſtehen wieder 
untergehen. Der große Gang der Weltgeſchichte wird dadurd 
nicht weiter abgelentt, fie jchreitet über ſolch' furze Epiſoden 
hinweg und benußt den Schutt der vermodernden Trümmer, 
um darin die Keime für höhere Erzeugniffe zu ſäen. Die 
eulturhiftoriiche Stellung des weltlichen Afien berubt auf dieſer 
in periodiiher Gejeglichkeit fortgehenden Ginträufelung neuen 
Blutes durd die aus Steppen und Wüſten bherbeiziebenden 
Nomaden, die immer ſchon längere Zeit an den Grenzen der 
civilifirten Staaten gewandert waren, fidy mit ihnen durch ver- 
mittelnde Kreuzungen befreundet, Uebergangsformen und Zwi— 
Ihenglieder angebahnt hatten, bis fie mit dem Berfall der 
Schutzwehren, mit zunehmender Entartung ihrer Bertheidiger, 
in fühnem Jugendmuthe eintraten und das wanfende Greiſes— 
alter mit friſchem Keuer durdhgofien, um eine höhere Staffel 


auf der Stufenleiter der Humanität zu erflimmen. So ent: 
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wickelte fich aus älteren Grundlagen der griechiſche Staat, die 
Civiliſation des römiſchen zum Theil aus ihm und auf dieſem 
der germaniſche, ſo erwuchs Frankreich aus keltiſchen, römiſchen 
und fränkiſchen Elementen, Englands Königreich aus brittiſchen, 
ſächſiſchen und ſcandinaviſchen. Im allen dieſen Fällen waren 
ed edle Zuchtraffen, die fich mit ihren Verwandten vermählten 
und ebenbürtige Kinder nicht nur, ſondern manchmal joldye 
zeugten, die ihre Eltern noch übertrafen. Die Grundftoffe be- 
jaßen die richtig polare Spannung, fie traten in geeigneten 
Aequivalenten zufammen, und durd das Gejeh der Wahlver: 
wandtichaften wurde das von der Natur Prädeftinirte unauf- 
löslich verknüpft. 

Ganz anderd dagegen, wenn plößlich und unerwartet ſolch' 
frembdartig heterogene Elemente zuſammengewürfelt werden, wie 
Spanier mit Indianern in Merico und Südamerifa, wie Anglo— 
ſachſen mit den Negern Afrika’s in der Union. Hier läßt ſich 
nach Grundfäßen, die in der Ethnologie ebenjo feit jtehen, wie 
die ftöchiometrifchen in der Chemie, mit Sicherheit vorausjagen, 
dab das Ergebniß ein verfümmertes fein wird, und den trau— 
rigen Beweis dieſes Satzes liefert und die lebensunfähige Eri- 
ftenz der Mulatten in Nordamerika und der Raſſe der Meitizen 
in Merico. 

Solch’ allgemeine Behauptungen bedürfen freilich ſtets der 
Rectificationen, und müßte (aus ethnologiſch deutlich vorlie- 
genden Gründen) bei den Mulatten der Unterjchied zwiſchen 
dene der Süditaaten von den nördlichen anerfannt werden 
jowie bei den mericaniichen Meitizen der fräftigere Kern der— 
jenigen, bei denen dad ſpaniſche Blut der Greolen fidy alö über: 
wiegend durchgearbeitet hat oder andererjeitd der Reſt des in- 
dianiichen Adels das fremde Element abjorbirte. 


Da ein genaueres Eingehen auf diefe Streitfragen, um 
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die jeßt gerade wieder der erbittertfte Kampf entbrennt, bei der 
heutigen Gelegenheit verboten ift, ſei nur beiläufig erwähnt, 
dag in Merico 150 Stämme der Eingeborenen in 20 Provin- 
zen!) unterjchieden werben (ald klimatiſche Scyläge, wie die 
Mannigfaltigfeit derjelben in der Fauna auch den Character 
Mexico's ald zoologijcher Provinz höchſt eigenthümlich geftaltet), 
und außer diejen 150 Stammesverzweigungen 25 Barietäten 
der Kreuzung, nämlic 7 Barietäten oder Mijchlinge in der 
weißen Rafje, 5 in der der Neger, 7 in der indianischen und 
3 weitere Entartungen der Mulatten, in allen denkbaren Far— 
benjchattirungen !6), indem fih aus den unfertigen Ueber— 
gängen noch fein Normalvolt zum einigen Abſchluß hin- 
durch gearbeitet hat. Ja, dieje Zerjtüdelung urjprünglicher 
Stammeöverjchhiedenheit und hinzugetretener Kreuzung wurde 
nody vermehrt, ald man am 24. Detober 1824 in Nachahmung 
der nordamerikaniſchen Verfaſſung das in ihr auf natürlicher 
Bafis beruhende Föderalſyſtem einführte; und jo durch eine 
neue Scheidungsmethode abermals künſtlich auseinander gerifjen, 
zerfiel Merico nun in ein buntjchediges Flickwerk egoiftiich ab— 
geicyloffener Staaten, die fid) ebenjo wenig um einander, wie 
um die Gentral-Regierung fümmerten. 
„Während der Epochen der Föderation hatte die General» 
Regierung gar feine innere Regierungsgemwalt, und was fie 
Allgemeines verfügte, unterlag erſt der Prüfung der Special: 
Gouvernements der Einzelitaaten und ihrer Yegiölaturen, die 
aus Eiferjudyt feine Einmiſchung geitatteten. Bei den Special- 
ftaaten aber wiederholte fi) der Wechjel der Principien und 
der Regierenden, der Gouverneure und ihrer Secretarios, der 
eigentlichen Departementd-Borftände, welche die Rolle von Mi- 
niftern im Kleinen führten, jo häufig, daß diejelben ebenfalls zu 
feiner durchgreifenden Wirkſamkeit gelangten. Alle Reſſorts der 
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Gewalt wurden hierdurch jo lofe, dat die größte Anardyie be- 
ſtand.“ Dabei fand fidh die Gejeßgebung, bemerkt v. Richthofen 
weiter, im confufeiten Wirrwar. Man hatte die jpanijche Yes 
gislatur, joweit fie nicht im Widerſpruch mit der Independenz- 
Acte ſtand, beibehalten, aber es wurden ihr unzählige Particu- 
largejeße aufgepfropft, theild der allgemeinen Legislatur, theils 
der Legislatur der Specialftaaten, und je nach der augen- 
blidlihen Auffaffung der gerade am Ruder befindlichen Körper: 
Ihaften, jo dab daraus ein ſyſtemlos buntes Gemengjel hervor: 
ging, in dem jeder leitende Faden fehlte. 

Als Refultat der theild natürlich beftehenden, theild fünft- 
lidy hervorgerufenen Urjachen, Die Merico bisher verhindert 
haben, in dem Gleichgewicht eines geordneten Gemeinweſens 
jeinen Ruhepunkt zu finden, ergiebt fi nun im rajchen Ueber: 
blide Folgendes: 

Wir finden zunähit, das Merico Eimatologiih in drei 
Zonen getheilt ift, die tierras calientes oder heiten Yänder, 
die ſich bis etwa 3000 Fuß über dem Meereöniveau erheben, 
die tierras templadas oder gemäßigte Länder, die bei einer 
Elevation von 3000 Fuß abichließen, und dann die bis zur 
Schneegrenze forterjtredten tierras frias oder Gegenden der 
falten Zone. Merico zeigt aljo in verticaler Richtung dafjelbe 
Bild, wie ed in horizontaler ein Land darftellen würde, das 
fih vom Polarkreis bis zum Nequator ausdehnte, und ſomit 
Bolfsrafjen der polaren, gemäßigten und äquatorialen Breiten 
in ſich vereinigte, d. b. räumlidy neben einander enthielte, aber 
ſchwerlich ſolch' entſchiedene Gegenſätze zu einer einzigen Na— 
tionalität zu vereinigen im Stande ſein würde. 

Außer dieſen durch den Boden gegebenen Raſſenſcheidungen 
zeigt nun Merico ferner vier Hauptſchichtungen, die ſich in 


biltorifcher Zeit über einander gehoben haben, und als deren 
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Repräfentanten in der Kürze die Aztefen, die Chidyimefen, die 
Zoltefen und die Dimefen oder Dtomiten angejehen werden 
fönnen, von den jüngften Einwanderern auf die älteften Reſte 
zurüdgehend. Bei dem Mangel natürlicher Verfehrömittel find 
die an den verjchiedenen Punkten angefiedelten Niederlaffungen 
in eine ſolche Vielfachheit von Stammeseigenthümlichfeiten zer- 
jplittert worden, daß fich die vier Hauptſtämme in 153 Neben» 
zweige geipalten haben, und diefe auf geographiicher Urjache 
beruhende Trennung fommt noch zu den beiden früheren, der 
klimatologiſchen und hiſtoriſchen, hinzu. Gin vierted Zerſetzungs— 
element ift durch Mifchung entitanden, bejonders jeit die euro» 
päiſche Rafje mit den Spantern und, in den aus Afrifa im— 
portirten Sclaven, die Negerraiie hinzugekommen ift, jo daß 
fich 25 Barietäten zufällig eingeleiteter Kreuzungen bemerklich 
machen. Fünftens find willfürliche Demarcationölinien gezogen, 
Demarcationdlinien, die meder die klimatologiſch gegebenen 
Grenzen berüdfichtigen, nody die geographiichen, nody die hifto- 
riſchen, noch die anthropologijchen, und die je nad) der zufälli= 
gen Lage einer zum Regierungsfite geeigneten Stadt, für poli— 
tiſche Zwede 24 Staaten creirt haben, von denen jeder im Ans 
ftreben einer jeparatiftiichen Unabhängigkeit ſich möglichſt jcharf 
von jeinen Nachbaren abzujcheiden jucht. 

Wir haben bier aljo fünf Klafjen feindlicher Factoren, von 
denen jchon immer eine einzige durch das antagoniftiiche Wider: 
jpiel unvereinbarer Beftrebungen genug zu jein pflegt, den Staat, 
worin fie auftritt, auseinander zu jprengen. In Merico finden 
ſich alle fünf zufammen und meiftens noch in den erften Zus 
ftänden flüfjfiger Umbildung, ehe fich die feimfähigen Entwide- 
lungsftoffe zu einer Kryftallifation abgeklärt haben. 

Jedes Naturproduct verlangt die ihm zugehörige Zeit der 
Reife, der heute gepflanzte Baum kann nidyt morgen ſchon 
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Früchte tragen, und das Morgen der Gejchichte wird für ihre 
heutigen Bölfermifchungen vielleiht erft nach Jahrhunderten 
anbrechen. Wenn die geologiſchen Procefje noch nicht zur Ruhe 
gefommen find, wenn fie noch arbeiten und braujen, ſich zeit: 
weiſe nody in vulfanischen Eruptionen ergießen, jo würde es 
ftrafbarer Leichtfinn fein, auf dem Ausbruchskegel ein Domicil 
zu fuchen und der Gefahr zu troßen. Die Ethnologie erkennt 
in Merico eine Werkſtatt bildungsfähiger, aber noch regellos 
ungeordneter Mafjen, die erjt in manchen gewaltjamen Umwäl— 
zungen ihre Thätigfeit werden erjchöpfen müfjen, ehe fie fich in 
ruhigen Ablagerungen niederjchlagen können, ehe fie den Frucht— 
baum eines organiichen Staatömejend herwortreiben werden. 
Die europäiſchen Staatdmänner, die mit den erprobten See— 
farten internationaler Diplomatie aud die ftürmijchen Meere 
jener außer-europäiſchen Küften befahren zu können meinten, 
haben troß ihres geübten Auges, troß ihrer ficheren Steuer: 
band, auf unbekannten und nicht bemerften Klippen Häglichen 
Schiffbruch gelitten. Ihre Pläne waren nad) den Regeln der 
Staatskunſt entworfen, aber fie hatten ed dort nicht mit einem 
Staate zu thun, jondern mit den früheften Vorftadien eines 
erit im Werden begriffenen Volkes. Hätten fie die ethnologijche 
Analvje zu Rathe gezogen, die für Kenntniß geichichtlicd noch 
nicht conjolidirter Länder die erften Vorarbeiten liefern muß, 
jo würden fie ſich diejem Strudel mericanifcher Völkerfchichtun- 
gen und Völkermiſchungen vorfichtiger genähert haben, und viel» 
leicht wäre das edle Blut erjpart worden, das der hochherzige 
Kaiferiproß der Wiedergeburt eines Volkes zu opfern gern be- 
reit gewejen wäre, das aber jet, in den Raufereien ſelbſtſüch— 
tiger und habgieriger Partheiführer, nuglo8 auf fremder Erde 
verjchüttet worden ift. 
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Nachtrag zu Seite 4. 


Merico’8 vorgejchichtliche Ueberlieferungen erhalten ihre be- 
jondere Schwierigkeit dadurch, weil die Einwanderungen, aus 
verjchiedenen Richtungen ber, fidy auf dem Gentralfig Anahuac's 
freuzen, und das durcheinander laufende Gewebe ihrer Ver: 
fnüpfungen nicht immer umverlegt zu entwirren ift. Bei dem 
eigennüßigen Interefje, das fich für die Spanier an die Her— 
funft aus dem Dften fnüpfte, find die darauf bezüglichen Tra— 
ditionen auch überwiegend cultivirt worden, und ließ man den 
legten der Propheten auf jeinem Schlangenboot nach Sonnen- 
aufgang zurüdfahren, damit von dort her audy der verheißene 
Nachfolger erwartet werde. Dagegen liegt Huetbuetlapallan, 
dad Land der Toltefen, im Weften, und aus Weiten fam Kabsul, 
der als jchaffende Hand (nach Braffeur) die Repräjentationen der 
rothen Hand an den Felfen Yucatans (bei Stephens) abgedrüdt 
zu haben jcheint. An der Dftküfte tritt (neben dem Landungs— 
plaße von Ulua) befonderd die Umgegend Tampico's (bei Par 
nuco) beachtenswerth hervor, und die 20 Häuptlinge, die nad) 
Lad Caſas in Xicalanco ausfchifften, werden ald Funftfertige 
Arbeiter in Stein und Gußwerk gerühmt. Die höhlengebore: 
nen Stämme kamen auf Landwanderungen aus dem Norden, 
und auch fie richteten ihre Schritte nach jenem im Glanze der 
Seen in Sonnenpradt fteahlenden Thale, das die jchneeigen 
Häupter gigantifcher Vulcane bewadhen, nad dem Thale von 
Anahuac, eins der fchönften, das die Natur geſchaffen, das 
Critias befchrieben haben könnte in jeinem rarıwv nediov 
xallıorov. Sp treffen, wie die alten Atlanten mit Cerne's 
Bewohnern und Amazonen am Tritonjee, die Nationen Mexico's 
an den Seen Anahuac’8 zufammen, ald dem die Geſchichte ihres 
Landes verfnüpfenden Mittelpunfte, der in feiner geographiich- 
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biftoriichen Bedeutung dem in Madagascar dDominirenden Hoch— 
plateau der Hovas entipricht, oder dem von Menangcabomw in 
Sumatra. 

In der alten Geichichte Merico’8 ift dasjenige Ereigniß, 
dem zuerit ein Gränchen hiſtoriſchen Werthes beigelegt werden 
fann, die Ankunft der Zotonafen und Olmeken, oder, vielleicht 
ſchon vor ihnen, der von den leßteren vernichteten Duinames 
oder Riejen, die Srtlilrochitl bis auf das zweite Weltalter zurüd- 
ſchiebt. Nach dem Codex Chimalpopoca werden die Holzmen- 
ſchen des dritten Weltalterd in Affen verwandelt. In einigen 
Meberlieferungen gehören freilich auch noch die Olmeken jelbft 
der Mythe an, da man fie und ihren uralten Pyramidenthurm 
in Cholula, den Xelhua nach der Fluth erbaut, als einen zurüd- 
gebliebenen Reit der für eine frühere Weltepodye gejchaffenen 
Bevölkerung betrachtet (mie Tabari Refte der durdy Gottes Zom 
vernichteten Aditen und Themuditen in Djalut’8 Unterthanen 
in Syrien findet). Aber bei alljeitiger Vergleichung der ver: 
ichiedenen Traditionen zeigen ſich die Olmeken doch ſchon in 
deutlihem Reflex abgehoben von einer früheren Schicht der 
Bevölkerung. Als foldye fünnte die otomitifche betrachtet wer- 
den, die (nach Glavigero) die Hauptmaffe des Volkes bildete, 
während die einwandernden Stämme meiftend nur durd) Adels- 
klaſſen repräjentirt oder wenigſtens danach benannt maren. 
Allerdings nahmen jchon die (nad Humboldt durch Bartwuchs 
ausgezeichneten) Dtomiten oder Hinishiu in den Bergen Ana= 
huac’8 eine civiliſatoriſche Stellung ein den nadten Höhlenbe- 
wohnern gegenüber, die durch Votan audy in Yucatan ange- 
troffen wurden, es fehlt dabei jedoch der Fingerzeig für einen 
ftattgehabten Heimathöwechjel, denn die an die ſechs Söhne 
Iztoe Mixcuatl's angejchloffene Genealogie ift eine durchaus 
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jeder griehiiche Stamm einen Eponymus ſchuf und die Söhne 
wieder unter einem gemeinjamen Ahn vereinigte. 

Die Zotonafen, die die mit ihnen auöziehenden Xalpanefen 
am See Xaltocan gelaffen, und, von Tezogomoc, aus Guertlatlan 
(dem Yande der Huajtefas) hergeleitet werden, vindicirten ſich 
(nach Torquemada) die Erbauung der Pyramiden in Teotihuas 
can, und diejes weit berühmte Heiligthum jpielt auch auf dem 
Durchzuge der von den vier Balaam geleiteten Duiches (mit 
den Geichlehtern Tamub und Slocab), als der Drt, wo Nana— 
huatl's Apotheoje ftattfand, eine Rolle. Um diejen Geftirns- 
tempel kryſtallifirt nun die Gejchichte der Chichimeken (zunädıft 
der Mircohuas) an, die während der von Mircohuatl im Dienite 
des Oberpriefterd geleiteten Groberungen allmählig in die Grün: 
dung des toltefiihen Königreiches verläuft, und die Verlegung 
deljelben von Tollatzinco nady der dann Tula genannten Stadt 
Mamheni der Dtomiten. Der Name Chichimeken oder (nach 
Equier) Chichimae entjpricht völlig (auch bei den Krihs und 
ihren Nachbarvölkern) dem der Barbaren in der alten Welt 
und muß, da er die ganze Unbeftimmtheit des letteren befigt, 
nur mit gehöriger Vorficht verwendet werden. Die Olmeken 
(Birtoti) und Mirtefen oder Zapotefen wurden durch das Epi- 
thet Tenimes (Fremdſprachige) characterifirt. Im Gegenſatz zu 
den anſäſfigen Mexicanern waren die von Clavigero in Ama- 
guemecam oder dem Wafjerlande localifirten Chichimefen die 
nördlichen Wanderftämme ihres Aniranien oder Turan, aber 
auch die ald frühefte Autochthonen betrachteten Wilden (die 
Ameijen oder Myrmidonen, die den hungernden Göttern Ge- 
treideförner brachten) mochten als Chichimeken bezeichnet wer- 
den, ähnlich wie die Griechen von vorspelasgiichen Barbaren in 
ihrem eigenen Lande ſprachen. Die Nationalität der in den 
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Chichimeken mußte im Laufe der Zeiten vielfach wechjeln, heut— 
zutage würden die Comanches und Apaches diefen Namen er- 
halten, und wenn deren Site durch Goloniften der Vereinigten 
Staaten eingenommen wären, auch dieſe, da ein jelbitgefälliges 
aztefiiches Kaijerreich ihnen ſolchen Namen ebenjowenig eripart 
haben würde, wie das chinefiiche Mittelreich den Europäern. 
Dadurch erklärt fih auch, wie die toltefiihen Gulturträger 
jelbit einige Zeit unter dem Namen der Chichimefen verborgen 
jein fonnten, und nur die (mit den folgenden Aztefen ihres 
Aztlan eingedenfen) Acolhuas, die Erbauer Tezeuco's (in den 
Gulhuas der den Azteken vorhergehenden Nahuatl- Stämme 
wiederholt) entgingen dieſer Bezeichnung, weil bei ihrer Ein- 
wanderung ein chichimefifcher Herricher in dem 963 p. d. von 
olotl gegründeten Zenayucan Oztopolco (bei Zullan) auf dem 
Throne jaß, der dieſen fonft verachteten Namen vorübergehend 
zu einem ftolgen und ehrenvollen gemacht hatte, wie Djingis- 
Khan den, den Gulturftaaten zu anderen Zeiten verächtlichen, der 
Mongolen oder Mogulen. Den Häuptlingen der verwandten 
Stämme, die in der Eroberung nachfolgten, gab jener Chichime- 
fenfaifer feine Töchter zur Ehe, um fie mit fich zu verſchwägern. 

Mit den Chichimeken war dann ungertrennlich die Herkunft 
aus Chicomoztoc, dem Lande der fieben Höhlen, verfnüpft, und 
jo ftereotyp geworden, daß (bei Sahagun) ſelbſt die bei Panuco 
landenden (und dort Huaſtekas zurüdlaffenden) Nahoas, die in 
Gucumaß-Tepeu ihren Schöpfergott verehrten, von dort abge= 
leitet werden, troß der, bei ihrem jpäteren von Gufulcan gelei- 
teten Auftreten im Süden, durdy Las Caſas gegebenen Beichrei- 
bung als bärtige und in lange Gewänder gefleidete Häuptlinge. 
Auch andere Traditionen der Nahuatl deuten nach Dften, die 
der, vom Könige Choldiuhtlanertzin (nad Granados y Galvez) 
geführten, Tolteken indeß entichieden auf den Weiten. D’Alva 
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läßt fie 387 p. d. die Küfte Galiforniend hinabfahren, dann 
über dad Land der rothen Erde nad dem Hafen Huatulco 
fommen und durch Kalisco nach Zollantzinco ziehen (543 p. d.). 
Nah dem Injammentreffen mit den Duiched in Teotihuacan, 
wo die Chichimekenfürſten fi 670 p. d. dem heiligen Pfeil zu 
Lehen befannten, eroberten fie die Hauptftadt der Dtomiten und 
erjuchten dann die Pilli oder Adligen der Chichimefen um den 
Königsjohn Acapichtzin, damit er, mit der toltefiichen Prinzejfin 
Chaldiuhuanetzin vermählt, über fie in Zula berrihe. Bon 
jogenannten Binfenftädten hatten fie jchon verjchiedene als tem- 
poräre Raftepläße auf ihren Wanderungen erbaut und aud) die 
Quiches rechneten vier Zula oder Fined (bid zum pyrenäiichen 
Zoloja) in denen fie gewohnt, feit fie aus Gamuhibul, dem 
(umbrijhen) Schattenlande, gezogen. 

Die Ankunft ded von Zlapallan nad) Panuco gejchifften 
Propheten wurde von den Toltefen, nachdem fie ihn beim Tode 
des Königs Ihuitimal auf den Thron berufen hatten (870 p. d.), 
ald die Rüdfehr des Prinzen Ceatl angejehen, der nady der an 
den Mördern jeines Baterd (845 p. d.) genommenen Rache ver- 
Ihmwunden und (wie man glaubte) nad Diten gewandert war. 
Nach Yucatan kam dagegen der Prophetenfönig Zamma, der 
Gründer Mayapand, aus Weiten (nady Garcia), in der Nohe— 
nial oder großen Ankunft, die der von Hayti (über Cuba) Co—⸗ 
Ionijten zuführenden Genial oder Kleinen Ankunft folgte. Aus 
Balum-Botan ließ fih Votan unter den Tzendal nieder, bei 
Palenque, der älteften Stadt Amerikas (nah Ordoñez). Wäh— 
rend die Zzendal im Often Chiapad (nad) Ximenez) zu den 
Duiches gehörten, hatten die in Chiapa berrjchenden Chiapa— 
nefen Refte der Zoltefen (nad dem Untergange ihred mericas 
niihen Reiches) bei fich aufgenommen. Nach Perez kommen 
die vier Tutul-Riu von Zulapan nah Chichen- Stza, Urmal 
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gründend, und Herrera läßt fie, als Gründer Mani’d, auf Cu— 
eulcan folgen, der von Welten nad Chichen-Itza gelommen. 
Sn Folge der NRebellionen feiner Bafallen z0g fi der König 
der Mayas in Yucatan aus Mayapan nach der Provinz Mani 
zurüd. Die an amerikaniſcher VBerwandtfchaft der Eufcara (bei 
Charencey) oder Osca theilnehmenden Huaftecad oder Huefcas 
bei Panuco werden in dem aud die Duechuad begreifenden 
Spradftamme der Mayas eingejchloffen, zu dem ebenjo das 
Olmekiſche gehören fol, jowie (nach Aubin) das Dtomitijche, das 
Naxera für monoſyllabiſch hält. Unter dem Chichimekenkönig 
Techotlalatzin, der die Refte der Toltefen jeinem Reiche einver- 
leibte, wurde das Nahoatl zur officiellen Sprache erhoben. Das 
Landvolf in Tlascala bediente fich der otomitiſchen, ald rohen 
Volksſprache oder (nad) Herrera) lingua rustica (deöhalb Chon- 
tal genannt), während das Nahuatl von den Bornehmen gejpro- 
hen wurde. Neben dem Mirtekifchen, Zapotekifchen und Wabi 
(bei Jalapa) wurde in Dajaca das Mirt geiprochen, das dem 
Maya verwandt jein fol. Berfchieden von den Chorotegas be- 
faßen die mericanijdy redenden Nicaraguer (nah Gomara) Hiero- 
glyphen und gefaltete Bücher, gleich den Gulhua, Die in Folge 
einer Dürre aus Anahuac zur See eingewandert. 

Als die (einen Theil ihres Volkes mit Malinalcoch, Huit- 
zilopochtli's Schwefter, unter den Dtomiten von Mechoacan zus 
rüdlaffenden) Aztlantlacad (Aztecas Mexicon) oder Mexica 
Chichimecas (wilde Mericaner) nad Temalcaztitlan Teopaztları 
gefommen, mußten fie fih mit Schilfmohnungen begnügen 
und Sclavendienfte leiften, bis durdy König Tezozomoctli für 
frei erklärt (}. Tezozomoc). Daß fie in ihrer Heimath im 
die zwei Klafjen der Aztlan (oder Reiher) und der Teul oder 
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Zlinfithen in den Stamm der Raben oder Jeſhl und den des 
eine primäre Gottedidee fumbolifirenden Wolfed. Unter den 
15 Häuptlingen des Audzuges trägt Tenoch ſchon dad Wappen 
des Cactus, das fpätere Symbol Tenodhtitlan’8 (nad) Ramire;). 
Eine, wie bei ihnen durch den warnenden Ruf eines Vogels 
veranlaßte Auswanderung, erwähnt Callaway bei den Zuluß, 
die unter Umawa auf englifches Gebiet zogen. Nah Saha— 
gun jprechen die Tolteken mericanifch oder aztefiih, und wie 
Buſchmann zeigt, können die beiden Sprachen nicht mehr ge— 
trennt werden. Bedeutungsvoll ift der Nachweis, dab die 
Huei⸗Colhuas in Cinaloa zu den Cora gehören, deren Dialect 
unter den Sprahen Sonora’d dem Aztekiſchen am nädhften 
fommt. 


Anmerkungen. 


i) An der Berbrennung der Klotte hatte Cortez (außer an Agathokles) 
einen Borgänger an Bahraz, Heerführer des Kesra Anuſchirwan gegen die 
Abyſſinier in Yemen und (nad) iriihen Sagen) an den Tuatha de danan. 

2) Zur Zeit der Eroberung wurde die Bevölkerung von Nueva Galicia 
anf 450,000 Judianer angeichlagen, aber im Jahre 1864 war fie (nad Pi: 
mentel) auf 12,000 reducirt. 

”) 16,000 Zapotefen, 24,000 Zlapanefen, 16,000 Alliren, 24,000 Ti- 
zanboafen. 

+ Wie Cook auf Hawati mit ehrfurdtsvollen Freundichaftsbezeigungen 
empfangen murde, ald Sproß des in der Borzeit verſchwundenen Gottes 
Etua Rono, jo glaubten die Quechuas in den Spaniern die Nachkommen 
ihres ald weiß und bärtig beichriebenen Culturheros Viracocha zu fehen, die 
Mericaner die Landsleute des heiligen Quetzalcoatl, der in Kolge der durch 
feindliche Ränfe veranlaften Thromentjagung nadı Often zurädgefabren jet, 
aber eine auf Wiederkunft bezügliche Prophezeiung hinterlaflen habe. Solche 
Ahnungen durdhzieben die ganze Welt und werden jetzt in Hinterindien wie: 
der an die neu aufgefundenen Monumente Kambodia's angefnüpft, die man 
von den Vorfahren der Franken erbaut und für einftige Beſitznahme durch 

3* (497) 


36 


dieje beftimmt glaubt. Den Spaniern ſelbſt waren ſolche warnende Stim- 
men nicht fremd geweſen. Ald König Noderic, der Letzte ſeines Stammes, 
den lange verjchloffenen Pallaft zu Toledo öffnen ließ, fand man, daß: gen- 
tes ejus effigiei, quae in eo panno erant depictae, Hispaniam invaderent 
et suo dominio subjugarent. Erant autem in panno depictae facies, ut 
vultus, dispositio et habitus Araborum adhuc monstrat (Rodrigo Toled.). 

5) Auch die Normannen opferten das Herz ihrer befiegten Keinde, als 
Sitz der Seele, um jelbft dafür Unvermundbarfeit zu erlangen, wie Harald, 
Sohn des Haldan und der Guritha. Beim Holmganga fanden die Zweis 
kämpfe in einer Umkreiſung ftatt, wie auf der zum Opfern gebrauchten Plat: 
form der Mericaner. Beten ift blothan (Blutvergiehen). Ueber die afrika: 
niſche Mörderjecte, die zum Erkauf des eigenen Lebens den Herzen anderer 
Menſchen nachſtellte, berichtet Liningftone. Die Galifornter unterbielten wäh: 
rend der Verbrennung des Leichnams einen lauten Yärm, um die Aufmerk— 
famfeit des böſen Geiftes abzulenken, damit dad vom Scheiterhaufen ſprin— 
gende Herz entkommen und in den Hinmel gelangen könnte, 

6, Primus in orbe deos fecit timor (Petronius). 

7) Nachdem der Mericaner jein Sündenbefenntnig vor dem Priefter ab: 
gelegt hatte, beftimmte diejer die jühnende Buße, die in Blutentziehungen 
aus verſchiedenen Theilen des jchuldigen Körpers, im Kaften, im Opfern 
eines oder mehrerer Sclaven, in Wohlthätigkeitshandlungen gegen Arme und 
Gebrechliche u. j. w. beftand (ſ. Sahagun). Die Menſchenopfer, die bei den 
Toltefen nit in Gebraud waren, fallen leicht umter geeigneten Zeitverbält: 
niſſen vor politiihen Mafregeln, wie die Römer im Friedensſchluſſe mit den 
Puniern ihre Abſchaffung zur Bedingung machten, und Kaijer Hadrian fie 
bei den Mithrad-Geremonien verbot. 

3), In den erften 15 Jahren nad) der Eroberung wurden 9 Millionen 
Indianer getauft. Meotolinia jpricht vom Geiftlidhen, die Jeder an 300,000 
Indianer getauft hätten, und ähnlich Valencia. In Xochimilco wurden an 
einem Tage von zwei Prieftern 15,000 Heiden getauft. In Midwacan rief 
die gewaltſame Zerftörung der Tempel einen Aufftand hervor, aber Padre 
Fr. Martin de Leon erkennt im beimlichen Fortbeftande des Gößendienftes 
die Schlidye ded Demonio, Die 1571 in Merico eingeführte Inquifttion ver: 
brannte bei ihrem erften Autodafe im Jahre 1574 (nad Torquemada) fünf 
Perjonen. Durch einen Erlaß vom Jahre 1766 wurden die Andiamer der 
der Gewalt der Anquifition entzogen. 

9, Der Biſchof Zumarragna erzählt, da manchmal, wenn er die Indianer 
von der Sühe des evangeltichen Geſetzes habe koſten laſſen wollen, ihm die 
Alten erwiedert hätten: „Wie kam es denn doch, daß wir in jenen Zeiten, 
die Ihr ſchändliche und barbariiche nennt, um jo viel glüdliher und zahl: 
reicher waren als jeßt, jeitdem wir und zu der dhriftlichen Religion befennen?* 
Pazos in feinen Briefen über die ſüdamerikaniſchen Republifen macht beionders 
auf die Obvenciones aufmerfiam, durch welche die römiſche Kirche Geld zu 
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erhalten judhte.e Die Bula de composieion erlaubte: to retain every thing 
obtained by theft or fraud (j. Crosby). 

10 Sagte doch jhon Columbus: El oro es excelentisimo, del oro se 
hace tesoro, y con el quien lo tiene, hace quanto quiere en el mundo y 
llega a que echa las animas al Paraiso. 

1) Die toltekiſche Bilderjchrift ſoll ſchon von den mericaniihen Kaiſer 
Itzcoatl vernichtet fein, um die demüthigende Erinnerung an die frühere 
Niedrigkeit des damals herrichenden Volkes zu tilgen, wie Kaifer Shihoangti 
aus politiichen Gründen die Documente der Tſcheu-Oynaſtie zerftörte, oder 
der Kalif Omar aus religidjen die Bibliotheken Alerandriensd, und Alerander 
des Unterganges der perfiihen Literatur beichuldigt wird. St. Patric ver: 
brannte (nad) Keating) 300 Werke voll irländiicher Fabeln, und Dlaf der 
Heilige zeigte ſich ebenfo ftreng gegen heidnifche Ueberlieferung, wie der eng: 
liiche Eroberer von Wales. Die Karen Hagen, dab ein Hund ihre auf Bellen 
geſchriebenen Bücher gefrefjen. Neben den aus Boturini’s Sammlung übri- 
gen Hieroglyphen haben bejonderd der Codex Chimalpopoca und das von 
Brafjeur de Bourbourg herauögegebene Popul Vuh zur Aufflärung der alten 
Geſchichte gedient, beides Mannjcripte, die bald nach der Groberung nieder: 
geichrieben wurden, gleidy den Chroniken Krancisco d'Alva's und Tezozomoe's. 

a) Die Toltefen (erfindungsreiche Künftler gleich den Telchiuen) treten 
in der mericamtfchen Vorgeſchichte ganz mit dem Character magiſcher Zau— 
berer auf, ald wunderbare Architecten und Metallarbeiter, wie die (nach Art 
ibalba’s) unter Doppellönigen von Theben berbeiziehenden Tuatha de Danan 
in den iriihen Sagen. Die hohe Kumitfertigfeit, die die Spanier noch im 
Lande vorfanden, nachdem die toltekiſche Cultur durdy eine Reihe barbartjcher 
Einbrüde die härteften Stöße erfahren haben mußte, ift bekannt genug, 
und jei bier nur auf die folgende Stelle aufmerffam gemacht, die Purchas 
nach jeinem jpanifhen Gewährämann giebt: The Mixicans will make a 
Parrot or Popinjay of metall, that his tongue shall shake and his head 
move ad his wings flutter; they will cast an ape in mold that both hands 
and feet shall stirre and hold a spindle in his hand, seeming to spin, yea 
and an Apple in his hand, as though he would eat it. Our Spaniards 
were not a little amazed at the sight of those things. For our goldsmiths 
are not to be compared unto them. Wie ehrlich dies Geftändnig gemeint 
fein dürfte, zeigt ein Beifpiel in Peru, wo die Spanier die Kunftwerfe der 
Inca vernichteten, und einen flandriichen Blechſchneider vor das Tribunal 
der Inquiſition forderten, weil er jo zierlihe Figuren nicht ohne Hülfe des 
Teufels würde verfertigen fünnen. Qa, noch zwei Jahrhunderte jpäter wäre 
in Europa ein Marionettenipieler ald Schwarzfünftler verbrannt worden, 
wenn fh nicht Dfficiere der Schweizer-Garde, die in Paris vom Gifte der 
Auffläruug angeſteckt waren, für ihn verwandt hätten. 

19 In Columbien unterfchied man Indios irracionales (bravos oder wilde) 
und Indios racionales (reducidos oder civilisados); v. Martius bemerkt, daß 
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an der Menichennatur der brafilianifhen Indianer mitunter gezweifelt wor: 
den fei, bis fie die Bulle des Papftes Paul II., 1537, als wahre Menſchen 
(utpote veros homines) anerkannt hätte. 

“) Et comme ainsi par tristesse es venu en terre, à tant auras nom 
Tristan. 

13) Indianer in Yucatan: Mayas; in Chiapas und Tabajco: Teo- 
chiapanecos, Zoques, Cendales, Mames; in Djajaca: Zapotecas, Mixtecos, 
Mixes, Chianutecos, Chontales, Cuicatecos, Chochos, Chatenos, Huabes, 
Huatequimanes, Izcatecos, Almoloyas, Soltecos, Triques, Pabucos, Amusa- 
gos, Zoques, Aztecos; in Dierico, Puebla und Bera Gruz: Aztecos, 
Totonaques, Popolucas, Tlapanecos, Mixtecos, Huastecos, Cuitlatecos; im 
Dueretaro: Otomes, Chichimecas, Aztecos; in Michoacan: Tarrascos, 
Otomes; in Guajanuato: Pamos, Capuces, Samues, Mayolias, Guamanes, 
Guschichiles; in Salidco: Cazcanes, Guachichiles, Guamanes, Tenoxqui- 
nes, Matlacingos, Jaliscos; in Zuid:Potofi, Nueva-Leon und Tamau— 
lipas: Chichimecas, Aztecos, Tlascaltecas; in Durango und Chihua— 
hua: Tepehuanes, Topias, Acaxis, Xiximes, Sicurabas, Himas, Huimis, 
Acotlanes, Cocoyames, Yanos, Tarahumanes; in Sinaloa: Coras, Naya- 
rites, Hueicolhues, Tubaras, Cinaloas, Cahitas; in Sonora: Mayos, Zua- 
ques, Hiaquis, Yaquis, Guazare, Ahome, Ocoromi, Tegueca, Tepahue, Zoe, 
Huite, Guaymas, Pimas-bajos, Mobas, Onabas, Nures, Saboribas (Siribola- 
ris), Huras, Heris, Sabaipures, Sonoras, Eudelies, Opatas, Seres, Tiburones, 
Pipos-altos, Papagos (Papahi-Utam), Yumas, Cucupachas, Coanopas , Ca- 
juenches, Cutguanes, Hoahonomos, Bagiopas, Quiquimas, Cocomaricopas, 
Apaches-tontos, Pimas-gilenos, Apaches-gilenos, Nijoras, Apaches - mim- 
brenos, Apaches-Chiricagues, Yabipais (Yabipias), Jalchedumes, Juniguis, 
Yamagas, Chemeonahas (Chemeguabas), Cosninas, Moquis, Navajos, Tim- 
pachis, Yutas, Tabeguachis, Payuches, Talarenos, Raguapuis; in Gali- 
fornien: Pericuis, Monquis (Menguis), Guaycuras, Coras, Cochinas, Coli- 
mies, Laimones, Utschetas, Vehitis, Icas; in Nneva:-Galifornia: Rum- 
senes, Escelenes, Eclemaches, Achastlies, Matalanes, Salses, Quirotes; in 
Nueva:Mejico und Texas (in den angrenzenden Theilen): Keras, Piras, 
Xumanas, Zuras, Pecuris, Cumanches, Jetans, Tetans (Tetaus), Yutas, Kia- 
ways, Apaches, Nanahas, Apaches-llaneros, Lipanes, Faraones, Mescaleros. 

16) Weiße, ald Chapetones oder Gachupines und (in den Golonien ge: 

borne) Greolen. Neger. Indianer (nad Brank:- Mayer). 
Weife. - » 2 2 0 2. 300,000 
Abftammung von Indianern 800,000 
Andianet. » 2 =... .9,000,000 
Miihlinge -» -» » » .  .1,500,000 
Europäer n. Nordamerifaner 40,000 
(Spanier 6000), Afrikaner, Aftaten :c. 


7,995,426. (1866) 
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Miſchlinge weißer Race: 


mit Neger:Mutter: Mulatte, 
- indianiſcher Mutter: Meſtize (Mamalucos in Braftlien), 
s Mulatten- ⸗ Quartero, 
: Meftiza: . Greole (bleihes Braun), 
: Ghina- s Chino-blanco, 
: Quarterone = Quintero, 
Quintera⸗ ⸗ Weiß. 
Miſchlinge der Neger: 
mit Mulatten-Mutter: Zambo⸗Neger, 
-Meſtiza-⸗ Mulatto oscuro, 
» &hina« ⸗ Zambo-chino, 
: Zamba: : Zambo und Negro (ganz jhwarz), 


: QDuarterona: o. Duintera. :M.: dunfler Deulatte. 
Miihlinge der Indianer: 


mit Neger: Mutter: Chino, 

: Mulatten-Mutter: Chino oscuro, 
Meftize = Mestizo claro, 
Ghina : Chino cholo, 

: Zamba: z Zambo claro, 
Chino-cholo-Mutter: Indianer mit kräuſelndem Haar, 

: Quarterona- oder Duintera-M.: Brauner Meftize. 

Mulatten-Miſchung: 
mit Zamba:Mutter: Zambo, 

-Meſtiza-⸗ Chino (bell), 

Cine Chino (dunfel). 


In Weftindien bleibt der Name Ereole meift auf die dort geborenen 
Kinder der Europäer beihränft und entipricht den Liplap auf Java, woge: 
gen man in Braftlien auch die in den Golonien geborenen Neger ungemijdy: 
ten Blutes ald Ereolen (eriollo oder gezeugt) bezeichnete und davon die ein 
geführten Neger (negro de nagao) unterjhied. Die im Lande geborenen 
Weißen werden jept Brafllianer genannt, um fie von den europätichen Por: 
tugiejen (Portuguez legitimo oder filho do reino) abzutrennen und im Ge: 
genſatz zu den weißen Creolen hießen früher die in die ſpaniſchen Golonien 
eingewanderten Spanier Chapetones, in Peru auch Godos. Die aus Miſch— 
ehen zwijchen Frauen Anamd mit einem Birmanen oder Singpho bervorge: 
gangenen Nachkommen find ald Dunija befannt. Die von engliihen Bätern 
entiprofjenen Miſchlinge in Indien haben neuerdings die Bezeihnung Eura: 
fier erhalten, werden indeß die in diejem Namen ausgejprodenen Hoffnun: 
gen jchwerlich erfüllen. 


(501) 
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C. &. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbebalten. 


Die Frage, wie die Sirmedwahrnehmungen zu Stande fonımen, 
bat den menschlichen Geift von jeher vielfach interejfirt. Hier 
war die Grenze gegeben, wo die förperlichen Zuftände der 
Sinne unmittelbar von der Seele aufgenommen wurden und 
die einfachlten pſychiſchen Proceſſe ſich entwidelten. Die Pſy— 
chologie hat fich daher vielfach mit diefer Frage beſchäftigt, 
und je lange pofitive Kenntnilje fehlten, fiel ihr die ganze Lehre 
von den Sinnesempfindungen anheim. Cs ift bier nicht der 
Drt, zu unterfuchen, weshalb fie dennoch zu feiten Rejultaten 
nicht gefommen ift, weshalb Spfteme und Theoreme unver: 
mittelt neben einander ftanden, um fid) gegenjeitig zu ver: 
drängen. Bor Allem fehlte es an thatlählihem Beobachtungs— 
material, über welden Mangel der größte jpeculative Scyarf- 
finn nicht hinweghelfen fonnte, und es fehlte die Anwendung 
jener ficheren Unterfuchungömethode, welche langjam fortichrei- 
tend, ohne die Refultate vorzeitig zu anticipiren, in jedem Augen- 
blide erft jorgfältig den Boden prüfen muß, auf welchem fie fußt. 

Bon der anderen Seite haben fidy die Naturwifjenichaften 
defjelben Gegenftandes bemädhtigt und feit Keppler und 
Newton bejonders die Entitehung der Gefichtswahrnehmungen 
beobachtet und ftudirt. Unzmweifelhaft gehört das Studium 


über die Function der Simmedorgane und über die Art, wie 
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die Seele aus ihnen die Wahrnehmungen bildet, in das Ge— 
biet der Phofiologie und ift auch der phyſiologiſchen Forſchung 
zugänglid. Das gewonnene Beobachtungsmaterial ift vollitän- 
dig genug, um einen Theil des Procefjed genügend zu analy- 
firen, wenn auch ein anderer Theil noch hypothetiſch und zweifel- 
baft bleibt. Hier wird es fich nicht vermeiden laffen, dad Ge— 
biet der Piychologie zu berühren und über die pſychiſchen Vor— 
gänge Schlüffe zu ziehen und Anfichten zu formuliren. 

Ih hoffe, daß die Betrachtung diefer Vorgänge, melde 
dad menjchliche Denken von jeher jo vielfach bejchäftigt haben, 
aud im Stande fein werde, das Intereſſe der Leſer auf eine 
furze Zeit zu feſſeln, jelbft wenn ich dabei in Verſuchung fomme, 
Vorgänge, weldhe jedem unmittelbar und einfach zu jein ſchei— 
nen, ald zujammengejegte darzuftellen, alfo jo zu verfahren, 
wie Mephiftopheles ſpottend von den Philojophen jagt: 

Dann lehret man euch mandyen Tag, 
Daß, was ihr jonft auf einen Schlag 
Getrieben wie Eſſen und Trinken frei, 
Eins, Zwei, Drei dazu nöthig jei. 

Die hohe Bedeutung, welche unjerem Gegenitande zu: 
gejchrieben werden muß, möge diejed Verfahren entjchuldigen. 
Wir ftehen bier an der Grenze zwijchen förperlichen und geiſti— 
gen Vorgängen, und wenn wir je hoffen fönnen, die Thätig- 
feit der Seele zu veritehen, jo muß die Frage beantwortet 
werden, wie der phyſiſche Empfindungseindrud, eine Bewegung 
in den Nerven, zur Wahrnehmung wird, welche eine Bewegung 
der Seele jelbft darſtellt. Wir wollen dabei nicht außer 
Acht laffen, melde wichtige Rolle die Sinneswmahrnehmungen 
für unjer ganzes geiftigeö Leben jpielen. Sie find die Duelle 
aller geiftigen Entwicklung, das Material, aus welchem die 
Seele Ideen, Begriffe, Gefühle und Willen aufbaut. Ohne 


fie wäre unfer Yeben inbaltleer wie das der Pflanze. Sie find 
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die Vermittler der Welt in uns und der Welt außer uns, ohne 
fie würden wir weder zu dem Begriff unſeres eigenen Ich, noch 
zu Begriffen von Etwas außer und Eriftirendem gelangen. Wir 
werden jehen, wie unjere Seele auögerüftet mit piychiichen 
Fähigkeiten, aber ohne Inhalt in das Leben eintritt, fie ftellt 
eine große unbejchriebene Tafel dar. Aber mit dem Beginne 
des Yebend beginnen auch jofort die Sinne ihre Thätigfeit und 
‚Schreiben die Eindrüde der Außenwelt auf diefe Tafel auf, die 
fi) zu einem Reichthum von Gedanken und Erkenntniſſen ge— 
ftalten, wie er dad große Vorrecht des menjchlicyen Geiftes 
vor allen übrigen Gejchöpfen der Erde it. 

Vergeſſen wir aber weiter auch nicht, daß die Sinne nicht 
allein die Duelle unferer Erfenntniß, jondern audy die Quelle 
alles Wohlbehagend, aller Freude find, welche das Leben und 
bietet. Sie vermitteln den Verfehr mit der Natur, mit unjeren 
Mitmenihen. Das Auge läßt und Eindrüde von den fernften 
Punkten der Erde wie des Himmels gewinnen, und die Pracht 
der Karben wirft wohlthuend durch das Auge auf unjere Seele. 
Das Ohr läßt den Wohlklang der menſchlichen Sprache, Ge— 
fang und Mufif zu unferer Seele dringen, und wie gerade die 
Muſik ergreift und entzüdt, darf nicht bejonders hervorgehoben 
werden. Aber aud) den niederen Sinnen, Gerud) und Geſchmack, 
verdanfen wir mancherlei Genüſſe. Im Frühling erquidt uns 
der Duft der Roſen, des Rasmin, während im Winter mehr die 
Freuden und Genüfje gejucht werden, welche der Geſchmack zu 
bereiten im Stande iſt, und ich bin weit davon entfernt, den 
Werth und die Bedeutung dieſer Sinneswahrnehmungen zu 
gering anzufchlagen. 


$ 1. Bon den Sinnesempfindungen. 


1. Die finnlide Wahrnehmung beginnt mit der 
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Empfindung. Allein nicht alle Empfindungen find Sinnes— 
empfindungen. Unter diejer legteren Bezeichnung veritehen wir nur 
diejenigen, welche, wenn fie zur Wahrnehmung gelangen, von un— 
jerer Seele auf die außer uns gelegenen Objecte bezogen werden. 
Dies gejchieht durchaus nicht bei allen Empfindungen. Eine ganze 
Klaſſe derjelben beziehen wir nur auf Zuftände des eigenen 
Körperd, dieje bezeichnen wir ald Gemeingefühl. Aür ge: 
wöhnlich unbeltimmt vermittelt daljelbe in und das Gefühl des 
Wohlbefindens, und erit bei ungewöhnlich gefteigerter Inten- 
fität kommt es zur gejonderten Wahrnehmung: es tritt dann 
auf ald das Gefühl des Hungers, des Durites, des Gfelö, der 
Beklemmung u. ſ. f. Die franfhafte Steigerung aber diejer 
Empfindungen jtellt der Schmerz dar mit allen feinen mannig— 
faltigen Formen wechjelnder Intenfität und Qualität. Man fiebt 
leicht ein, daß alle diefe Empfindungen auf die eigenen Körper: 
zuftände gedeutet werden und dab ed md nie einfallen wird, 
den Hunger oder den Schmerz, den wir empfinden, einem 
Gegenitande außer und zuzufchreiben. 

Anders bei den Sinnesorganen. Der Begriff des Sinnes- 
organs iſt dadurch gegeben, dab ed Gmpfindungen vermittelt, 
welche von unſerer Seele unmittelbar auf die Außendinge be— 
zogen, ja mit ihnen tdentificirt werden. Sehen wir den blauen 
Himmel oder einen grünen Baum, jo fiimmern wir und gar 
nicht darum, dab die Empfindung unjeren Nerven angebört, 
wir übertragen fie fofort auf den Gegenitand und jagen, der 
Himmel ift blau, der Baum tft grün. Ebenſo judyen wir die 
Töne, welche wir vernehmen, nicht in unieren Nerven, jondern 
behaupten, die Saite, das Inftrument tönt. — 

Bekanntlich haben wir 5 Sinne: das Geſicht, das Gehör, 
den Geruch, den Geichmad, dad Gefühl oder den Zaitfinn, 
von denen Geſicht, Gehör und Gefühl als die drei vollkomm— 
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neren oder höheren Sinne bezeichnet werden. Es befteht in- 
defjen der Verdacht, dab wir noch im Befite eines jehsten 
Sinnes find, des fogenannten Muskelſinnes. Wir find 
nämlid im Stande unjere Bewegungen jehr genau abzu— 
mejjen, die Lage und Yageveränderung unferer einzelnen 
lieder, auch ohne Hilfe des Auges genau zu beftimmen und 
ebenfo jcharf das Kraftmaß zu berechnen, weldyed wir für eine 
gewille Bewegung anwenden. Die Summe diejer Fähigfeiten 
ftellt den Muskelſinn dar, vermittelft deffen wir aljo die 
Berhältniffe der Objecte zu unferem Körper, ihre Schwere, ihre 
Ausdehnung beurtheilen lernen. Auch bier findet, wie bei 
den Sinnedwahrnehmungen, eine Uebertragung der in unjeren 
Muskeln gewonnenen Empfindungen auf die Objecte der Außen: 
weit ftatt und hierdurch hat der Muskelfinn denfelben Effekt, 
wie die Sinnesorgane. Wir werden nody darauf zurüdfommen, 
wie wejentlidy er für das Zuftandefommen der finnlichen An: 
Ihauungenund bejonders für die Vorſtellung vom Raum ift. Allein 
er unterjcheidet fidy von den übrigen Sinnen wejentlidy dadurdh, 
daß er nicht unmittelbar von den Objecten affteirt wird, ſon— 
dern dab er Bewegungen unjererjeitö, d. b. Prüfungen voraus 
jeßt. Er ift daher von Einigen als fubjectiver Sinn den 
übrigen 5 objectiven gegenübergeftellt worden, ja er bat ſich 
nicht einmal überall die Anerkennung feiner Würde als jechöter 
Einn erwerben fünnen. 

Die Sinnedempfindungen werden, wie jede Empfindung, 
durch Nerven vermittelt, welche eben diejer Eigenichaft wegen 
alö jenfible oder Empfindungsnerven bezeichnet und den moto» 
riichen oder Bewegungänerven entgegengejeßt werden. Während 
die Bemwegungsnerven Willensimpulfe vom Gehirn zu den 
Muskeln leiten, jo verbreiten fi die Empfindungsnerven in 


allen Geweben und Drganen des Körperd, weldye eben durch 
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fie der Empfindungen fähig find. Haft alle Gewebe find von 
einer unermeßlich großen Zahl feiner empfindender Nervenfajern 
durchzogen, welche fich weiterhin zu größeren Nervenbündeln 
und zu den größten Nervenftämmen vereinigen, um in dad 
Rüdenmarf und das Gehirn einzutreten und die Verbindung 
zwilchen dem Drgan der Seele und den peripherijchen Organen 
berzuftellen. Den Bau der einzelnen Nervenfafer kann man 
fich am beften vergegenwärtigen, wenn man diejelbe mit einem 
unterirdiſch gelegten Zelegraphen vergleiht. Ein joldyer be» 
fteht befanntlicdy aus einem Kupferdraht, welcher die Glectricität 
leitet und einer ijolirenden Kautſchukhülle. Ganz analog bes 
fteht der Nerv aus dem leitenden centralen Achſenfaden (Achſen⸗ 
cylinder) und einer iſolirenden Markhülle. Auch die Thätig— 
keit der Nervenfaſer läßt ſich wohl mit der eines Telegraphen— 
drahtes vergleichen. Wie dieſer die Electricität, ſo leitet der 
Nerv die ihm übertragenen Eindrücke von Station zu Station. 
Dieje Stationen find einerjeit3 dad Gehirn, amdererjeitd Die 
Muskeln und die Sinne. In dem einen Falle ift eö der im 
Gehirn ftationirte Wille, welder den Muskeln jeine Befehle 
zugeben läßt, und jo die Bewegungen beherriht. Im anderen 
Falle empfängt das ebenfalld im Gehirn ftationirte Bemußt- 
jein die Depeichen, welche ihm die Empfindungsnerven der 
Sinnedorgane zugehen lafjen. Die Empfindung entjteht durch 
Uebertragung der den Nerven mitgetheilten Erregungen auf 
das Gehirn, das Drgan der Seele. Ein vom Gehirn getrenn- 
ter Nerv kann feine Empfindung mehr hervorrufen.*) Empfin- 
dung ift aljo ein im Seelenorgan ftattfindender Borgang. Wir 
fönnen und die Erregung der Nerven ald eine Art molefulärer 
Bewegung denken, alsdann wird die Uebertragung diejer Be— 

*) Die Frage, ob das Rückenmark aud Empfindungen zu vermitteln im 


Stande ift, joll bier nicht discutirt werden. 
(510) 


wegung auf gewiſſe Theile des Gehirns die Empfindung ber: 
porrufen. Weiter läßt ſich diefe Erſcheinung nicht definiren, 
fie ilt ein bejonderer Vorgang, der zunächſt mit nichts an- 
deren vergleichbar ift. 

2. Die Empfindungen find unter einander qua— 
Ittativ verfhieden und dieſe Verichiedenheit erreicht eine 
große Mannigfaltigfeit. Selbit wenn wir hier von dem Ge— 
meingefühl und von der an ſich jchon großen Mannigfaltige 
feit der Schmerzempfindungen abjehen, jo zeigen aud die, 
Sinnesempfindungen eine große Verjchiedenheit und eine reiche 
Mannigfaltigkeit. Denken wir an die zahlreichen Empfindungen 
von Karben, von Tönen, von Härte, Temperatur u.i.f. Zum 
Theil find diefe Empfindungen gar nicht mit einander vergleich. 
bar, fie find qualitativ von einander verjchieden. Eine Ge- 
fidhtsempfindung iſt eine ganz andere, mit einer Gehörs-, einer 
Geihmadsempfindung gar nicht vergleichbar. Wir finden nun, 
daß jeder Sinn bejondere, mit dem anderen nicht vergleichbare, 
von ihnen qualitativ volllommen verſchiedene Empfindungen 
vermittelt und dab ihm dieje bejonderen jpeciell eigenthümlich 
find: tie find gleichjam jeine individuelle Reaction und jede 
Erregung, gleichgültig welches ihr Grund jei, ruft die ihm 
eigenthümliche Empfindung hervor. So bewirkt nicht allein 
der Weiz des Yichtes auf den Sehmerven die Lichtempfindung, 
jondern auch ein Drud, ein Schlag auf's Auge und die 
electriiche Reizung. Dagegen ruft die electriiche Reizung im 
Gehörnerven Zonempfindung, an der Zunge Gejchmadsempfin- 
dung hervor. Dieje Sigenfchaft der Sinneönerven, immer nur 
die eine, ihnen eigenthümliche Empfindung zu bedingen, be» 
zeichnet man mit dem Ausdrud ihrer ſpecifiſchen Energie. 
Schon aus dem Vorhergehenden leuchtet ein und fell bier noch 


beionders hervorgehoben werden, daß der Grund davon nicht 
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in den bejonderen Sinnesreizen, ſondern in den Sinnesor- 
ganen gelegen ift. Nicht immer find es verjcdhiedene Dinge, 
welche eine verichiedene Empfindung hervorrufen. Wir jeben 
ſchon, dab der electriiche Reiz im Auge Yichtempfindung, im 
Ohr Schall, an der Zunge Geſchmack bemirft. Ebenſo ver- 
halten fich viele andere Sinnesreize. Denft man ſich eine ge- 
jpannte Saite, welde durch den Finger oder den Violinbogen 
in Schwingungen geſetzt wird, jo fann man diele Bewegungen 
mit dem Auge jeben; die Hand fühlt fie ald ein Schwirren 
und in dem Ohr erzeugen fie, durdy die Luft fortgepflanzt, die 
Empfindung des Klanged. Man fieht alſo, wir drüden uns nicht 
richtig aus, wenn wir jagen: die Saite flingt oder tönt, fie ſchwingt 
nur und der Klang tft die Reaction, welcdye der Hörner, durch 
ihre regelmäßigen Schwingungen erregt, im Gehirn bervorbringt. 

Sin anderes Beiſpiel der Art bieten Auge und Haut. 
Bliden wir in die Sonne, jo werden wir von dem hellen 
Lichte geblendet; jeßen wir die Haut den Sonnenftrahlen aus, 
jo haben wir das Gefühl der Wärme oder des Brennend. Die 
Urjache beider Empfindungen ift diejelbe. Dieielben Aether— 
jhwingungen, melde dem Auge die Empfindung des Lichtes 
geben, werden von den Nerven der Haut als ſtrahlende Wärme 
empfunden. Der Unterjchied liegt nicht in dem Weſen der 
Dinge, jondern in dem Sinnesorgan. Es ift daher ebenio 
unmöglich, dat die Nerven der Haut je Lichtempfindung er: 
zeugen fönnen, ald dad Auge Töne und Klänge empfinden fann, 
und alle jene Erzählungen von Somnambulen, weldye mit der 
Haut der Magengrube geleien haben jollten, find entweder 
Fabeln oder Betrug. 

3. Nicht jede Empfindung fommt zur bewußten 
Wahrnehmung. Sofern jede Empfindung die Fortpflanzung 
einer im Nerven beitebenden Bewegung zum Gehirn ift, muß 
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fie in Folge jedes Reizes entiteben, welcher den Nerven zu er- 
regen im Stande iſt, gleichgültig ob fie zum Bewußtſein fonmit 
oder nicht. Das Auge hat die Empfindung des Yichtes, der 
Farbe, auch dann, wenn dieje Eindrüde nicht zum Bewußtſein 
fommen. In jedem Zimmer befinden fich zahlreiche Gegen: 
ftände in geböriger Entfernung und Beleuchtung zum Auge, 
von welchen Yichtitrahlen auf die Netzhaut gelangen und die 
Falern des Sehnerven erregen. Allein wir jehen einen großen 
Theil derjelben gar nicht. Hiervon können wir uns leicht über: 
jeugen, wenn wir, ohne die Ridytung der Augenachſen zu ver: 
ändern, unſere Aufmerfiamfeit auf die Umgebung richten; wir 
werden nun eine Menge Dinge wahrnehmen, melde uns 
porber entgingen, melde aber unzweifelhaft audı vorher durch 
die von ihnen reflectirten Yichtitrablen die Netzhaut des Auges 
erregten. Ebenſo verhält ed ſich mit anderen Sinnen. Wir 
haben in der Regel fein Bemwußtjein von den Empfindungen, 
welche die Berührung der Kleidungsitüde auf unferer Haut ber: 
vorruft. Mir dürfen aber nur unjere Aufmerkjamfeit darauf 
lenfen, um jene Empfindungen an verichiedenen Körperitellen 
jogleidy deutlich wahrzunehmen. Es ift ferner befannt und 
wird Jedem vorgefommen jein, dat er, in das Anfchauen eines 
Gegenstandes, in die Yectüre eined Buches vertieft, nicht ver: 
nimmt, wenn er angeredet wird. Ohne Zweifel wurde der 
Hörnerv durch die geiprodyenen Worte erregt und brachte durch 
Fortleitung feiner Erregung in dem Gehirn die Empfindung 
davon hervor, aber dieſe Empfindung fam nicht zur bewußten 
Wahrnehmung, weil die Aufmerfjamfeit nicht auf fie gelenkt 
wurde. So entgeht für gewöhnlich eine große Reihe von 
Empfindungen der Wahrnehmung und dies ift fein Zufall, ſon— 
dern hängt mit einer fundamentalen Eigenſchaft unferer Seele 


zufammen, vermöge deren fie nicht im Stande iſt, in 
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jedem Momente mehr als eine Vorſtellung zu bilden. 
Es iſt durchaus unmöglich in demſelben Momente zu hören 
und etwas anderes zu ſehen, zu leſen ıc., oder gleichzeitig Je— 
manden jprechen zu hören und jelbft mit einem Anderen zu 
ſprechen. Es ift unmöglich, gleichzeitig eine Sache mit dem 
Auge zu beobachten und auf etwas Anderes zu hören. Diele 
Thatjahe ift zuerit durch die Aftronomen conftatirt worden, 
welche bei der Beobachtung von Sterndurdhgängen, die nad) 
dem Sclage eined Metronoms beftimmt werden follten, ftets 
Differenzen der beobachteten gegen die theoretijdy beredynete 
Zeit vorfanden. Dieje Differenz erflärte ſich dadurch, daß 
zwilchen dem Sehen des Sterndurchgangs und dem Hören deö 
Metronomd eine gewiſſe fleine Zeit dazwiichen liegt, indem 
beide VBorftellungen nicht gleichzeitig gefaßt werden können. 
Diejer Zeitraum, jo Hein er ift, läßt ſich beftimmen und wird 
von den Altronomen mit in Rechnung gezogen. 

Mir find alfo nit im Stande, zwei Vorftellungen gleid)- 
zeitig zu bilden, wohl aber vermögen wir mehrere gleichzeitige 
Empfindungen zu einer Vorftellung zu vereinigen. Das ges 
wöhnlichite Beijpiel bieten die beiden Augen, von denen jedes 
eine Empfindung vermittelt, weldye beide zu einer Borftellung 
vereinigt werden. Ebenſo können wir gleichzeitig hören und 
jehen, wenn geſprochen, wenn ein mufifaliiches Inſtrument ges 
jpielt wird. Sehr auffällig ift died Verhältniß beim Gerudhe, 
welcher nicht allein eine Empfindung der Geruchänerven, fon: 
dern großentheild aucd der Empfindungänerven der Naſenſchleim— 
haut ift. Was wir z. B. den ftechenden Geruch der Eifigjäure 
nennen, ift eine aus einer eigentlichen Geruchs- und einer Ge: 
fühlsempfindung zufammengejegte Wahrnehmung. Und der Ge- 
ſchmack ift, wie befannt, fo jehr abhängig von dem Geruch, dat wir 
beim Schnupfen über mangelhaften Geichhmad zu Hagen pflegen. 
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Sp vereinigen wir alfo mehrere Empfindungen zu einer 
Rorftelung. Alle diejenigen Empfindungen aber, welde zu 
der herrichenden Vorftellung in feiner Beziehung ftehen, wer— 
den unterdrückt, fie fommen nicht zur bemußten Wahrnehmung. 

Es jei bier darauf hingewieſen, dab der Bau der Sinned- 
organe diefer eben bejprochenen Eigenjchaft des Seelenorgand 
angepaßt if. So wie die Seele in jedem Momente nur eine 
Borftellung zu bilden vermag, jo find aud die Sinnesorgane 
der Haut und des Auges nur mit einem fleinen Theile ihres 
Apparates befähigt, deutliche VBorftellungen zu vermitteln. Im 
Auge vermag nur eine Fleine Stelle der Nethaut, der gelbe 
Fled mit der centralen Grube jcharfe Bilder der Objecte 
zu vermitteln, diejenige Stelle, welche wir beim deutlichen 
Sehen auf die Gegenftände einrichten. Die übrigen jeitlichen 
Partien der Netzhaut dienen nur zu jehr undeutlidyen Gelichts- 
wahrnehmungen, wovon wir uns leicht überzeugen fünnen, 
wenn wir auf die Gegenftände unjerer Umgebung achten, chne 
den Blick darauf zu richten. 

In ähnlicher Weile ift nur ein kleiner Theil der Haut zu 
deutlihen Taftempfindungen befähigt, nämlich die Zungenjpiße 
und die Spiten der Finger und der Zehen. An den übrigen 
Körperftellen find die Taftempfindungen fehr undeutlich. Dieſes 
hängt mit einer Eigenſchaft des Taſtſinnes zuſammen, weldye 
der berühmte Phyfiolog E. H. Weber im Jahre 1824 ent- 
deckte. Wenn wir auf die Haut die beiden Brandyen eines 
Girfeld gleichzeitig auflegen, jo erhalten wir offenbar zwei 
gleichzeitige und ganz gleichartige Empfindungen: in der Regel 
find wir im Stande, fie gejondert, d. h. eben ald zwei Empfin— 
dungen wahrzunehmen, allein diejes iſt nicht unbedingt der 
Fall. Es iſt dazu eine gewiſſe Entfernung beider Girfeljpiten 
erforderlich, ift diefe nicht gegeben, jo verichmelzen beide zu 
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einer einzigen Wahrnehmung. Die für die Doppelempfindung 
notbwendige Entfernung ift nun an den verjchiedenen Körper- 
ftellen ſehr verſchieden. Sie ift am kleinſten an der Zunge, 
etwas größer an den Finger- und Zehenjpigen, jehr groß am 
Rumpfe. An der Zunge ift nur eine Diſtanz von 3 Par. Yinte 
erforderlih, an den Fingerjpiten 1, am Rumpfe aber 3. B. 
der Haut des Müdend erregen die beiden Cirkelſpitzen erft in 
der Entfernung von 14 Zoll eine Doppelempfindung. Es leuch— 
tet ein, wie dieje Einrichtung auf die Deutlichfeit ded Taſtens 
von Einfluß ift. Mit den Fingern find wir im Stande die 
Verſchiedenheit der Dberflähe an den betafteten Gegenftän- 
den in Abftänden von 1 Linie zu unterfcheiden, am Rüden 
würde ſich alles, was in einen Bezirk von 14" Durchmeſſer 
fällt, zu einer einzigen gemiſchten Empfindung vereinigen. 


$ 2. Bon den Sinnedwahrnehmungen. 


Damit eine bewußte Empfindung zur wirfliden Sinnes— 
wabhrnehmung werde, d. b. im Stande jei, Borftellungen 
über die Außendinge zu vermitteln, find folgende Bedingungen 
erforderlich. 

l. Das Vermögen, die einzelnen Empfindungen 
von einander zu unterjcheiden. 

Es ift jofort Far, dat eine Vorftellung nicht zu Stande 
fommen fönnte, wenn ed nur eine einzige Art der Gmpfin- 
dung gäbe. Die Seele würde fi dann etwa verhalten, 
wie ein See, in welchem durd einen Stein oder Stod 
oder Wind Wellen erregt werden, immer von Dderjelben 
Form, Größe und Richtung. So Tiefe fih fein Schluß 
ziehen auf die Urfache der Wellenbewegung. Sobald aber jene 
Wellen verjchieden find, je nachdem fie durdy einen Stein 


oder den Wind ıc. erregt werden, jo wird man im Stande 
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fein, aus der Korm, der Größe, der Richtung der Wellen 
auf die erzeugende Urjache zurüdzuichließen. Etwas Aehnliches 
it nun bei der Seele entichbieden der Fall. Sie vermag die 
einzelnen Smpfindungen von einander zu unterjcheiden und 
zwar nicht allein nad Qualität und Duantität (Intenfität), ſon— 
dern auch nach Zeit und Ort der Erregung. Dieje Fähigkeit 
ift die Grumdbedingung der gejonderten Wahrnehmung, obne 
fie könnte e8 zu einer Beziehung der Empfindungen zu den 
äußern Dbjecten, alfo aud zu Borjtellungen niemald fommen. 
Aus dieſer Fähigkeit laffen fich eine Reihe von Grundbegriffen 
und Anichauungen ableiten. Zunächit entwidelt ſich daraus der 
Begriff der Zeit, indem wir im Stande find, Empfindun- 
gen ganz derjelben Natur und SIntenfität, die von denjelben 
Nerven vermittelt werden, jchon dadurdy aus einander zu halten, 
daß eine auf die andere folgt. 


Die Unterjcheidung der Zeit nad). 


Diele Fähigkeit ift num freilich feine abjolute. Wir fünnen 
aleihe, auf einander folgende Empfindungen nicht unter allen 
Umftänden alö zwei unterjcheiden, jondern es ift ein zwar klei— 
ner, aber bejtimmter Zwijchenraum zwijchen beiden erforderlich. 
Am beiten find dieje Verhältniſſe für dad Auge unterjucht. 

Sehr jchnell auf einander folgende Lichteindrüde find wir 
nicht im Stande von einander zu unterfcheiden, fie fließen in 
eine Wahrnehmung zuſammen. So ift e8 befannt, daß, wenn 
man eine glühbende Kohle jchnell im Kreiſe herumdreht, 
nicht ein heller Punkt, jondern eine glühende Kreislinie gejehen 
wird. Auch an Farbenfreijeln, wenn fie fich jchnell drehen, 
fieht man Punkte und Kreidabjchnitte fi) in Linien von der 
entiprechenden Farbe zujammenziehen. Die Urſache diejer Er- 
Iheinung liegt darin, daß die Dauer des Lichteindrudes auf 
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die Netzhaut von jedem Orte, den der fich bewegende helle 
Punkt beim Umdrehen der Scheibe einnimmt, länger dauert, 
ald er an diejem Drte verweilt, jo dat die Empfindungen aus 
verjchiedenen Orten in eins zujammenfliefen. Wird nun die 
Geſchwindigkeit ſo groß, daß die erfte Empfindung noch an— 
dauert, wenn der leuchtende Punkt wieder an den Anfang des 
Kreijed gekommen ift, jo haben wir den Eindrud einer ge— 
Ichloffenen leuchtenden Kreislinie. Wir können alfo die auf 
einander folgenden Lichteindrüde nicht immer von einander 
unterjcyeiden und gejondert wahrnehmen; wenn fie fi) zu ſchnell 
folgen, verbinden fich mehrere derjelben zu einer einzigen Wahr- 
nehmung, ein gewifjer Abftand ift für die gefonderte Wahr- 
nehmung nothwendig. Allerdings ift diejer Zeitraum zwar 
meßbar, aber dody ein kleiner, er beträgt nur „A, Sekunde. Wir 
find aljo immerhin im Stande, in jeder Sekunde 30 Gefidhtö- 
wahrnehmungen zu unterfcheiden, was für den gewöhnlichen 
häuslichen Bedarf weitaus ausreichend iſt. 


Die Unterjcheidung dem Drte nad), das Lofalijationsvermögen, 
der Raumſinn. 


Sehr viel weniger vollflommen ift die Fähigkeit, die ein- 
zelnen Empfindungen dem Drte nad) zu unterjcheiden. Wir 
lernen allmählig die einzelnen Empfindungen, weldye wir er: 
halten, auf gewifje räumliche Verhältniſſe beziehen, wir ler: 
nen fie lofalifiren. Diejed Vermögen iſt für dad Gehör jehr 
unbeftimmt, beim Geruch und Gejchmad fann überhaupt faum 
davon die Rede fein. Dagegen befiten Haut und Auge ein 
jehr ausgebildetes Kofalifationdvermögen. Wir lernen jchließlich 
jede Gefichtsempfindung auch räumlich von der andern unter: 
ſcheiden, und beziehen jede Taftempfindung auf einen bejtimmten 


Bezirk der Haut. Wir erlangen hierin bekanntlich eine große 
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Feinheit und Sicherheit, allein durchaus feine unbegrenzte. Wir 
hatten jchon oben Gelegenheit zu bemerken, daß die Feinbeit 
des Drtöfinnd auf der Haut an den verfcdjiedenen Körperitellen 
eine ſehr ungleiche fei, daß fie an der Zunge und den Finger- 
jpigen jehr fein, an der Haut des Rumpfes aber ziemlidy grob 
jei, jo daß hier alle Gefühlseindrüde, weldhe einen Bezirk von 
14 Zoll Durchmeſſer treffen, zu einer einzigen Vorſtellung zus 
fammenjchmelzen. Wir ſehen aljo, die Einrichtungen unierer 
Sinne find, wie alles Srdiiche, unvollkommen, aber ihre Un- 
vollfommenheit bedingt große Bequemlichkeit im Gebraude, 
freilich audy eine Menge irrthümlicher VBorftellungen durd Sin— 
nestäufchung. 

Der Raumfinn der Nebhaut ded Auges ift für die Stelle 
des ſcharfen Sehens, den gelben Fled, ſehr viel feiner ald der 
Raumfinn der Haut. Wir find bekanntlich im Stande, Yinien 
in ſehr viel geringerer Entfernung ald 4 Linie noch von ein- 
ander ilolirt zu jeben. Wie fich die peripheriichen Theile der 
Netzhaut in diefer Beziehung verhalten, ift nody zu unterfuchen. — 

Wie jollen wir und nun die Möglichkeit denken, daß 
die Seele jede oder falt jede Empfindung von der amdern 
räumlich zu unterjcheiden vermag? Man bat fidh vorgeftellt, 
dab die im Gehirn bervorgerufenen Empfindimgen ebenfalld 
und zwar in analoger Weife angeordnet find, wie die Empfin— 
dung» vermittelnden Punkte der Peripherie, jo dab gleichſam 
wie an einem Klaviere durch Berührung einer peripherijchen 
Zafte ein centrales Hämmerchen auffpringe, um der Seele Kund— 
fchyaft zu geben. Man denkt fi dabei im Gehim wiederum 
ein beitimmt angeordneted Seh- oder Zaftfeld, welches ein 
Abbild des an der Peripherie befindlichen ift. Diele Hypo— 
theje, für melde beftimmte Beweije nicht beigebracht werden 
fönnen, erleichtert die Auffalfung von dem VBorgange der Sin- 
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nedempfindung nur wenig. Wir müffen und immer nod im 
Gehirn ein Drittes denken, welches die auffpringenden Taſten 
beobadjtet und gleichſam regiftrirt: wie aber diefes Dritte die 
einzelnen Zaften unterſcheiden kann, bleibt ebenſo räthjelhaft 
und unerflärlih. Nothwendig muß jedem Bezirke der Peri— 
pherie, welcher zu einer gejonderten Wahrnehmung dienen kann, 
auch ein gejonderter Empfindungsvorgang im Gehirn entiprechen, 
und es ift jehr wahrjcheinlih, daß auch die centralen Punfte 
eine beitimmte Anordnung haben; indeſſen können wir über die 
Art diefer Anordnung aud nicht einmal Vermuthungen hegen, 
und es liegt fein Grund vor, eine der Peripherie genau ent— 
Iprechende Anordnung anzunehmen. Die Beziehungen beftimm- 
ter Empfindungen zu beftimmten Punkten der Peripherie lafjen 
fich auch ohne dieſes allein aus der Erfahrung ableiten. 

2. Die zweite Bedingung ift die Möglichkeit, die ein- 
zelnen Empfindungen unter jich zu vergleichen. 

Es ift von feiner Seite, weder von den Philofophen, nod 
von den Männern der Naturwiſſenſchaften in Abrede geftellt 
worden, daß der Erfahrung für das Zuftandelommen der Sin- 
neöwahrnehmungen, wie der Vorftellungen und Begriffe über: 
haupt, ein jehr wichtiger Antheil beizumefjen jei. Geftritten 
ift nur über dad Map diefed Antheild, darüber, ob außer der 
Erfahrung überhaupt nody ein anderer Factor zur Bildung der 
Begriffe hinzutritt. Wir wollen fehen, ob wir nady dem vor: 
liegenden thatfächlichen Material im Stande fein werden, eine 
bejtimmte Anficht hierüber zu formuliren. 

Die Erfahrung fommt dadurd zu Stande, dak zwei Er» 
jheinungen wiederholt im Zufammenhange gejehen werden und 
nun aus dem Auftreten der einen auf dad Vorhandenſein der 
andern gejchloffen wird. Das Berhältnik von Urfadhe und Wir: 
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fung tritt alſo ein und aus dem Erſcheinen der Wirkung wird 
allemal auch auf das Vorhandenſein der Urjache geichlofjen. 
Zur Möglichkeit auf foldye Weile Erfahrungen zu jammeln 
ift zunächſt die Fähigkeit erforderlich, zwei Sinneseindrüde nicht 
allein zu unterfcheiden, jondern audy zu vergleichen. Eben: 
fo wie die Unterfcheidung, die wir oben beſprachen, jo ift auch 
eine Bergleichung nad Intenfität, Qualität und Lokalität mög» 
lih. Die Bedingung für jede Vergleichung liegt aber darin, 
daß der Empfindungsprocek die Urfache der Empfindung über: 
dauert. Wir jahen, dab jeder Sinnesdeindrud eine gewiſſe 
Dauer beanſprucht, daß er nicht unmittelbar verjchwunden ift, 
fowie die erregende Urſache aufhört einzuwirken. Die kleinſte 
Zeit erkannten wir = „5 Sekunde. Ie ftärker die Erregung 
ift, um jo länger dauert fie, und fie fann die einwirkende 
Urjache in jo auffälliger Weije überdauern, daß wir die Er» 
ſcheinung ald Nachempfindung bezeichnen. Am befannteften 
werden Allen die Nachempfindungen ded Auges fein, wenn 
wir in die Sonne gejehen haben: noch lange nachher ſchweben 
vor dem Auge Blendungsbilder, welche in beitimmter Reihen— 
folge ihre Farben wechſeln. Dieje Nachempfindungen beruhen 
auf der Fortdauer ded Erregungszuſtandes im Sinneöner- 
ven ſelbſt. Von ihnen ift die Erinnerung zu unterjchei- 
den, welde auf einer Fortdauer der durch den Erregungs— 
vorgang im Seelenorgan herporgerufenen Beränderungen be— 
zogen werden muß. Auch hier bleiben Spuren der auf gewiſſe 
Hirnpartien übertragenen Erregung zurüd und zwar für jehr 
lange Zeit, und durch dieje zurüdgelafjenen, die erregende Ur: 
jache lange überdauernden Veränderungen find wir im Stande, 
und die frühere Sinnedwahrnehmung wieder ind Gedächtniß 
zurüdzurufen und fie mit einer fpäteren zu vergleichen. Freilich 
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eine frühere Sinneswahrnehmung ſoweit im Gedächtniffe zu 
behalten, um fie mit einer jpätern zu vergleichen, aber wir 
behalten fie nicht in der ganzen Schärfe und Genauigkeit, mit 
welcher der urfprüngliche finnliche Eindrud erfolgt iſt. Mit der 
Zeit nimmt die Schärfe der Erinnerung ab und jo wird auch 
der Vergleich zweier Wahrnehmungen um jo unvollfommner, 
je mehr fie der Zeit nach auseinander liegen, Erinnern und 
Vergeſſen greifen bier in einander und höchſt wahrſcheinlich 
nach beitimmten Gejegen. Ein Beifpiel mag genügen. Wir 
find im Stande zwei gleichartige Sinneseindrüde, welche eine 
verjchiedene Intenfität haben, mit einander zu vergleichen, z. B. 
die Schwere zweier Gewichte. Wenn wir zwei Gewichte von 
verjchiedener Schwere kurz nach einander mit der Hand aufs 
heben, jo vermögen wir vermittelft des Musfelfinnes den Unter: 
ſchied ihrer Schwere mit großer Schärfe zu ſchätzen, wir unter: 
icheiden die Differenz noch ficher, wenn fie fih = 38:40 ver— 
bält. Allein dieſe Schärfe der Unterfcheidung nimmt ab, wenn 
die Prüfung nicht unmittelbar hinter einander erfolgt; fie nimmt 
um jo mehr ab, je mehr Zeit zwilchen dem Aufheben des einen 
und ded andern Gewichtes verfloſſen if. Wir behalten aljo 
den Gindrud nicht in der urjprünglichen Schärfe, jondern, wie 
die Nachbilder abflingen, jo verliert er ebenfalld mit der Zeit 
am Schärfe und Sicherheit. Einige Eigenjchaften werden ver: 
gefjen oder verwilchen fich, andere werden behalten umd können 
mit den jpätern Wahrnehmungen. verglichen werden. Diejes 
wird um jo mehr der Fall fein, wenn fi) gleidhartige Ein- 
drüde öfters wiederholen. Dann werden ſich diejenigen Eigen» 
ihaften dem Gedächtniß am feſteſten einprägen, weldye den 
gleichartigen Gegenftänden gemeinfam find, während diejenigen, 
welche dem einzelnen individuell angehören, leicht vergeffen wer— 


den. Sp entwidelt ſich durch Gombination von Grinnern und 
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Vergeſſen aus der Summe einzelner Sinneswahrnehmungen 
und Anſchauungen die Vorſtellung, der Begriff aus, indem die 
ſpeziellen Eigenſchaften der einzelnen Individuen vergeſſen, ihre 
allgemeinen aber zu einem Begriffe vereinigt werden. 

3. Wir ſchließen aus der Empfindung auf die Ur— 
lade derjelben. Wenn wir einen Empfindungseindrud em— 
pfangen haben, jo fuchen wir nach jeiner Urſache und können durch 
Zuhilfenahme anderer Sinne zur Entdedung der Urfache gelangen. 
Hier jpielt der Taftfinn im Verein mit dem Muskelſinn eine 
wejentlihe Rolle. Durch ihn find wir im Stande zu prüfen, 
zu erperimentiren und die Urſache der in und erregten Empfin- 
dungen aufzujuchen. 3. B. wir erhalten eine Drud- oder Wärme: 
Smpfindung, welde von andern wohl unterichieden werden 
fann, aber wir willen die Urfache nicht; wir taften, wir finden, 
dab unjere Haut am irgend einer Stelle von einem Dbjecte 
berührt wird und dat die Empfindung von Drud und Wärme 
ihwindet, wenn die Berührung aufgehoben wird, So coms 
binirt fid) die bejondere Empfindung mit der Berührung der 
bejonderen Hautpartie, und wenn ſich diefe Beobachtung üfterd 
wiederholt hat, jo ift fie zur Erfahrung geworden und im näch— 
iten Kalle wird aus dem Gricheinen der Wirkung d. h. der be= 
jondern Empfindung auf die Urjache d. b. die Berührung der 
iveziellen Hautpartie gejchloffen. Es baben aljo dieje Erfah: 
rungen den Effeft und den Werth inductiver Schlüſſe und 
können als joldye bezeichnet werden. Weil zwei Dinge oftmals 
zujammenfielen, oft in Verhältniß von Urſache und Wirkung 
erfannt wurden, deshalb jchliefen wir in Zukunft aus dem Auf- 
treten der Wirkung auf das Vorhandenfein der Urſache. Dieje 
Schlußweiſe bat die Sicherheit, aber auch die Fehler inducti- 
ver Schlüſſe. Denn fie beruhen nicht auf innerer Nothwendig— 
feit, jondern auf dem häufigen vielleicht zufälligen Zuſammen— 
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treffen zweier Erſcheinungen; dies fann oft der Fall jein, obne 
daß ed auf einer Nothwendigfeit beruht. Die allgemeine Regel 
trifft zu, aber die Ausnahmefälle werden nicht berüdfichtigt, jo 
daß die Verallgemeinerung der genannten Schlubfolge in einzel: 
nen, ungewöhnlichen Fällen zu Irrthümern führen muß. Und 
diefed beobachten wir auch bei den Sinnedwahrnehmungen. 
Die Schlüffe, welche aus den gewöhnlichen Erfahrungen ab» 
ftrahirt find, führen, auf ungewöhnliche Verhältniffe angewandt, 
zu Irrthümern, fie find die Duelle aller Sinnestäuſchun— 
gen. Aber es ift darum fo jchwer, fi vor diefen zu hüten, 
weil wir jene Schlußfolge nicht in unferer Gewalt haben, nicht 
nad unjerem Willen moduliren können. Bielmehr geben jene 
inductiven Schlüffe mit einer innern Nothwendigfeit vor ſich, 
fie find ein pſychiſches Geſetz und geichehen ohne unjern Willen, 
ohne unſer Bemwußtjein. Man bezeichnet fie daher auch als 
unbewußte Schlüffe. Wir find nicht im Stande, und von ihnen 
[08 zu jagen und jelbft da, wo wir zu der Einficht kommen, 
daß fie ums täufchen, vermögen wir dennoch nicht, von ihnen 
zu abftrahiren. Dieſe pſychiſchen Vorgänge find aud feines: 
wegs der menjchlichen Seele eigenthümlich, fie gehen mit der: 
jelben Nothwendigfeit in den Thieren vor ſich, melde ebenjo 
wie wir, Vorftelungen bilden, und aus den ſinnlichen Wahr: 
nehmungen unbewußte Schlüffe ziehen, welche audy in Lerjelben 
Weile Sinnedtäufhungen unterworfen find. Dieſe erjten fun: 
damentalen pfychiſchen Procefje find bei Menſchen und Thieren 
ganz identifh. Allein unzweifelhaft find es pſychiſche Proceſſe 
und überall da, wo wir fie vorfinden, werden wir mit Sicher: 
heit ichließen fönnen, daß bereits pſychiſche Thätigfeit, daß 
Seele vorhanden fei. In der That finden wir in der Stufen: 
folge des Thierreiches jchon jehr frühzeitig auch ſolche Vorgänge, 
die wir darnadı ald pſychiſche bezeichnen müſſen. Von den nie: 
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deriten Thieren, den Infuſorien, Protozoen, Polypen ıc. und 
jelbft den Würmern mag es zweifelhaft jein, ob fie zu Sinnes— 
empfindungen gelangen; fie nähren fi durdy die Thätigfeit 
ihrer Fangarme oder Eaugnäpfe aus dem, was die nächſte Um— 
gebung ihnen liefert. Allein jobald wir jehen, daß ein Thier 
das andere verfelgt, in der Abficht ed zu feiner Beute zu ma— 
hen, kann darüber fein Zweifel fein, daß es fih und die außer 
ibm gelegenen Dinge zu unterjcheiden, dab ed Sinneswahr⸗ 
nehmungen und Begriffe zu bilden vermag: hier find pſychiſche 
Thätigfeiten, bier ift bereitd Seele. Diefe Stufe finden wir 
ſchon bei manden Mollusfen, unzweifelhaft aber bei den In— 
fetten, Spinnen und Kruftaceen; und da dieje Thiere fein Ge— 
bien, jondern einen aus mehreren Nervenfnoten zujammenges 
jeßten Bauchftrang haben, fo folgt, daß hier ein Nervenfnoten 
Analogon ded Gehirns d. h. die Eriftenz der Seele keineswegs 
an dad Borhandenfein eined bejondern Gehirnd gebundenift. 
4. Wir identificiren endlih Urſache und Wir— 
fung: wir fuchen die Wirkung d. h. die Empfindung nicht 
mehr in unjerem Nervenſyſtem, jondern verlegen fie nach außen, 
wo die Urſache ift, und legen der Urſache jene Eigenjchaft bei, 
welche eigentlich nur unfere Empfindung ift. Auf ſolche Weije 
fommen wir zur finnlihen Wahrnehmung und zur Bors 
ftellung der Außendinge. Wir jehen den Baum, wir hören 
den Vogel, wir fühlen die Wärme des Dfend u. |. f. Dieje Ueber: 
tragung geht mit derjelben Nothwendigfeit vor fih, wie die eben 
bejprochenen Schlüfle, fie läßt fich nicyt aufhalten, nicht vermeiden. 
Niemandem wird ed gelingen, von ihr zu abftrahiren und da— 
bin zu fommen, daß er jeine eigenen Sinne empfindet. Den- 
noch läßt fich beweijen, daß dieſe Uebertragung, daß jene un- 
bewußten Schlüffe nichts Angeborened find, fondern daß wir 


erft lernen, daß wir durd Erfahrung dahin gelangen. 
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8 3. Die Duelle der finnlihen VBorftellungen iſt die 
Erfahrung. 


Die Beweije hierfür lafjen ſich aus folgenden drei Reihen 
von Beobachtungen entnehmen: 

1. Ein großer Theil diejed pſychiſchen Proceſſes entwidelt 
fid) beim Kinde unter unjern Augen und wir find im Stande 
ihn zu verfolgen. 

2. Ungewöhnliche Berhältniffe, welche mit der gewöhn— 
lihen Erfahrung in Widerſpruch ſtehen, führen zu faljchen 
Schlüſſen, zu Sinnestäufhungen, 

3. Ausnahmsweiſe hat fi) die Gelegenheit dargeboten, 
die allmählige Entwidlung der finnlihen Anjchauung auch bei 
Erwachſenen zu beobadıten, welche leichter von ihren piychiichen 
Vorgängen Rechenſchaft ablegen fünnen. Das find zwei Beob- 
achtungen von Blindgebornen, weldye in jpäteren Jahren durd) 
eine glüdliche Operation jehend geworden find. 

I. Die Beobadhtung der geiftigen Entwidlung von Hei: 
nen Kindern lehrt, daß fie erft allmählig ihre Sinnesem- 
pfindungen beurtheilen lernen. Eine der erſten Stufen tft die— 
jenige, wo fie den Gegenſatz von ſich jelbjt zur Außenwelt zu 
begreifen anfangen. Sie haben ſchon den Begriff, dab gewiſſe 
Körpertbeile zu ihnen gehören, fie vermögen ihre Augen, ihre 
Naſe, ihre Hände u. |. w. zu bezeichnen, aber noch lange Zeit 
jpielen fie mit ihren Zehen, wie mit fremden Gegenitänden. 
Die Unfenntniß, ob fie eö mit äußern Objecten oder mit eiges 
nen Körpertbeilen zu thun haben, verurſacht ihnen nicht gar 
jelten Schmerz, indem fie ihre eigenen Glieder mit derjelben 
Nüdfichtölofigfeit behandeln, wie die Außendinge. Der ver- 


urfachte Schmerz belehrt fie darüber, was fremd und mad 
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ihnen zugehörig iſt und worauf fie mehr Nüdficht zu nehmen 
haben. So entwidelt ſich nah und nach die Vorftellung des 
eigenen Ich im Gegenjag zur Außenwelt, die Aufmerkſamkeit 
wendet fi) den Außendingen zu, täglich wird eine große Menge 
von Dingen wahrgenommen. Aber der Eindrud, den fie dem 
Auge machen, it jehr unflar, unverſtändlich. Das Kind will 
alles befühlen, betaften, biermit weiß es beſſer Beſcheid. Es 
fredt die fleinen Aermchen aus nad den Gegenftänden, die es 
fiebt, bekanntlich auch nach ſolchen, die nicht erreichbar find, 
wie der Mond. Nach und nach befommt es den Begriff, dab 
es nicht alles, was es fieht, auch mit den Händen erreichen 
kann, es läßt fi dahin tragen, dazu emporbeben, um den 
Gegenitand betaften zu fönnen. So entwidelt ſich der Begriff 
der Entfernung, die Voritellung vom Raume. 

2. In Ausnahmefällen, wo die Bedingungen der Sinnes— 
wahrnehmumngen mit der gewöhnlichen Erfahrung in Wider: 
ipruch ſtehen, kommt es zu faljchen Schlüſſen. Die Erfahrung 
hat uns gelehrt, beitimmte Sinneseindrüde mit beitimmten 
Urſachen zu identificiren, jo die Yichtempfindung mit der Ur: 
jache des Lichtes, den leuchtenden Gegenftänden, die Taſtem— 
pfindung mit der Berührung der Haut. Die Kolge davon tit, 
dak wir allemal, wenn wir eine durch den Sehnerven vermit- 
telte Empfindung erbalten, aucd einen leuchtenden Gegenitand 
zu jeben glauben. Allerdings wird die Erregung ded Sehner- 
ven in den weitaus häufigſten Füllen von leuchtenden oder licht: 
reflectirenden Körpern bedingt, allein dies ijt nicht immer Der 
Fall, audy andere Reize fünnen zuweilen denjelben Effekt haben, 
und wir glauben dann einen leuchtenden Gegenftand zu ſehen. 
Er, wenn wir von außen den Augapfel drüden, glauben wir 
einen leuchtenden Kreis zu jeben nach der der gedrüdten Stelle 
gegenüber gelegenen Richtung. Und wenn wir einen Schlag 


(427) 


26 

auf's Auge befommen, jo glauben wir ver und einen Lichtblig zu 
ſehen, von folder Helligkeit, dak einft Semand behauptete, da— 
bei denjenigen erfannt zu haben, der ihm den Schlag auf's 
Auge verjegt hatte: das ärztliche Gutachten erflärte dies im 
mweitläufiger Motivirung nicht für unmöglich. Allein diefe Licht— 
empfindung ift nur eine Erregung des Eehnerven, feine Aether- 
Ihwingung, welche die Außendinge erleuchtet. 

Diejelben Verhältniffe treffen wir bei der Haut an. Wir 
find gewohnt, daß die Empfindungen des Drudes, des Bren- 
nend und ded Schmerjed, welche die Taſtnerven der Ertremi» 
täten vermitteln, von der Haut derjelben hergeleitet werden, 
dab die Eingriffe, welche jeine Gefühle erregen, auf die Haut 
einwirfen. Daher verjegen wir alle ſolche Empfindungen in 
die Peripherie, in die Haut. Allein die Nervenfafer ift in ihrem 
ganzen Berlaufe empfindlich; alle Erregungen im ganzen Ver: 
laufe von der Peripherie bis zum Gehirn erzeugen diefelbe 
Empfindung und alle diefe Empfindungen verjegen wir in die 
Peripherie, weil und die gewöhnliche Erfahrung gelehrt hat, daß 
die hier einwirfenden Reize jene beftimmte Empfindung bedingen. 
Diefe Erjcheinung bezeichnet die Phyfiologie ald das Gejeß der 
ercentriihen Empfindung. Hiervon iſt es bedingt, daß 
wir die friebelnden Empfindungen, welche das jogenannte Ein— 
Ichlafen der Glieder bewirkt, in die Finger und Zehen ver: 
fegen. Urſache des Einjchlafend ift ein Drud, welder den 
Hüftnerven body oben am Beden oder den Armnerven am Ober: 
arm trifft. Dieje Stellen der Nerven find gereizt, den Haut— 
nerven der Finger und Zehen ift nichts pajfirt und doch glau— 
ben wir von ihnen jene Empfindungen zu erhalten. Ganz dies 
felbe Erjcheinung ift der heftige Schmerz, welden wir in 
dem 4. und 5. Finger verjpüren, wenn wir uns den Ell— 
bogen stoßen. — Die Sclußfolge wird bier aljo eine 
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faliche, weil fie von der gewöhnlichen Erfahrung entnommen, 
die Ausnahmefäle nicht berüdfichtigt; fie liegt aber nicht 
in unferer Willkür, jondern erfolgt mit unabweislicher Noth— 
mwendigfeit, jo daß mir durch die beflere Einficht in den 
Zufammenhang der Dinge nicht im Stande find, die Empfin- 
dungen anders auszulegen. Die beitimmte Einficht, dab die 
Nerventtämme und nicht die Finger gereizt find, vermag uns 
nicht dahin zu bringen, die Empfindungen in jene getroffenen 
Stellen zu verjegen. Durch die taufend und tauſendfach wie- 
derholte Erfahrung ift jene Empfindung mit der Peripherie der 
Ertremitäten jo feſt verihmolen, jo genau identificirt, daß 
eine Abitraction davon nicht möglich ift. 

Auf demfelben pſychiſchen Vorgange beruhen die Inte— 
gritätögefühle der Amputirten. Bei der Amputation 
eined Gliedes werden die Nerven gleichzeitig durchſchnitten, die 
Stumpfe derjelben, welche in der Wunde oder Narbe liegen, 
find, wie leicht erfichtlich, nun vielfachen Reizungen "auöges 
jeßt, welche in den empfindenden Faſern ded Nerven Schmerz, 
Drud, Kriebeln u. |. w. hervorrufen. Dieje Empfindungen ver: 
feßt nun der Amputirte nicht in die Narbe, jondern es jcheint 
ihm, als ob fie noch in den ſchon abgejeßten Zehen Itattfinden. 
Er glaubt die lange verloren gegangene Ertremität noch zu 
fühlen, weil diejelben Empfindungen, die Erregung desjelben 
Nerven, die er jet empfindet, früher nur von der Extremität 
audgingen. Und dieje Gefühle haben nicht felten eine ſolche 
Lebhaftigfeit, dab er plößlich nach dem Stumpfe greift, um fid) 
zu überzeugen, ob er die Ertremität wirklich noch befite, oder 
fie verloren habe. Dieje Integritätögefühle dauern viele Jahre 
lang. Die Erfahrungen der eriten geiftigen Entwidlung find 
nicht durch das Bewußtſein der jpäteren Sahre zu verwilchen. 

Deutliher noch macht ſich der Einfluß der Erfahrung bei 
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der räumlichen und förperlichen Anſchauung geltend. Die räum— 
liche Anichauung gewinnen wir durd Kombination verjchiedener 
Sinnedeindrüde, bejonders ded Auges und ded Taftfinned und 
durch die Gontrole ihrer Wahrnehmungen vermittelft des Mus- 
felfinneds. Wir ſahen, wie dad Kind ſich Borftellungen bildet, 
indem es nad) dem, was es fieht, greift und es betaftet. Die 
Wahrnehmungen durh das Geficht, die Eigenfchaften, welche 
dem Zaftfinn zugänglich find, combiniren fich zu volllommmneren 
Anſchauungen der Dbjecte, und durch die freie Beweglichkeit un- 
jerer Zaftorgane gelangen wir zu dem Begriffe der förverlichen 
Beichaffenbeit, der räumlichen Ausdehnung. Die Sombination 
von Gefichtd- und Zaftfinn liefert uns die beiten Anſchauungen 
der Korm, der Yage im Raume, der Eutfernung und Ausdeh- 
nung. Der Gelichtäfinn bilft hier weſentlich mit, obwohl er 
offenbar für die Gewinnung ded Raumbegriffes nicht erforder: 
lid) ift — denn auch der Blindgeborene hat die Raumvorftellung; 
es iſt aber jehr unwahrſcheinlich, dat wir zu dieſer Vorftellung 
ohne die freie Beweglichkeit unjerer Glieder gelangen könnten. 

Aber durd die Mithülfe ded Gefichtäfinnes entwidelt ſich 
die Beurtheilung der räumlichen Austehnung in viel vollkomm— 
nerer Weiſe. Das Kind Sieht einen Gegenftand, es greift 
darnach: vergeblich, er liegt außerhalb des Bereiches der lei» 
nen Yermchen, es muß dahin gehen oder dahin getragen wer: 
den, um das Bild, den Gegenftand, den es ſah, anfaſſen zu 
fönnen. So lernt ed, dab die Objekte, welche es fiebt, durch 
größere Diftanzen von ihm getrennt find, und gleidyzeitig daß 
fie förperlidhe Ausdehnung haben. Wir wollen nidyt weiter 
entwideln, wie fidh nun die präcijeren Begriffe über Korm, 
Größe und Entfernung der Gegenftände herausbilden: tau— 
jend und aber taufend Srfahrungen combiniren jich zu dem be— 
wundernswürdigen Rejultate, daß wir mit der größten Präci- 
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fion die Yage der Gegenftände im NRaume, ihre Korm und 
Größe beurtheilen, vergleichen und unterjcheiden lernen. 

Allein ungewöhnlide Verhältniſſe führen auch bier unfer 
Urtheil irre. Betrachten wir die Gegenftände durch ein Con— 
verglaß, fo jcheinen fie und vergrößert; durch ein Goncavglag, 
jo jcheinen fie und verkleinert, weil die von dem Dbjecte aus— 
gehenden Yichtitrahlen jo gebrochen find, als fämen fie bei der 
Entfernung des deutlichen Sehens von größeren oder Eleineren 
Gegenftänden. Wir find durdy die ungewöhnlichen Verhältniſſe 
jo ſehr im Urtheil über die Lage der gejehenen Objecte ver- 
wirrt, daß, wenn wir nun, während wir durch jene Yinjen ſehen, 
nach ihnen greifen wollten, unjere Hand fie ficyerlich nicht träfe. 
Es ift bekannt, wie ungeſchickt Iemand geht, der zum erjten 
Mal eine Brille trägt, wie er in Gefahr ift, vielfach fehlzu— 
treten. Wer aber, wie der Kurzfichtige, genöthigt ift beftändig 
durch ein Goncavglas zu jehen, gewöhnt fich mit der Zeit an 
die neuen Verhältniſſe und accommodirt jeine Begriffe. 

Ebenſo erſcheinen uns die Gegenſtände im Raume ver- 
jchoben, wenn wir fie durch ein prismatisches Glas betrachten, 
Das Licht trifft nun Nebhauttheile, welche durch Gegenftände 
von ganz anderer Yage im Raume. afficirt zu werden pflegen, 
hierher verjegt das Urtheil den gejehenen Gegenitand. Bliden 
wir beim Sehen mit beiden Augen durch ein Prisma auf einen 
Gegenitand, jo jehen wir denfelben doppelt, denn es find zwei 
Nezhautftellen getroffen, welche in der Regel nur durch zwei 
jolhe Dbjecte erregt werden können, die zwei Gmpfindungen 
im Senjorium hervorrufen. Bon diefem Doppeltjeben künnen 
wir nicht willfürlih abitrahiren, audy nicht, wenn wir uns 
wiederholt, durd; Wegnahme des Pridmas überzeugen, daß wir 
nur einen Gegenftand beobachten. Gerade die Unterjuchungen 
über das Zuftandefommen des Einfach und Doppeltſehens ha— 
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ben wichtige thatſächliche Beiträge für das Zuſtandekommen der 
Sinneswahrnehmungen und den Werth der Erfahrung geliefert. 
Man hat lange Zeit geglaubt, daß eine bejondere präftabtlirte 
Einrichtung beider Netzhäute die Urſache des Einfachſehens fei. 
Die Sehnerven verlaufen innerhalb ded Schädels jo, daß fie 
fib theilweiſe kreuzen, jo daß der linfe Sehnern die äußere 
Seite der linken und die innere Seite der rechten Netzhaut 
verjorgt, der rechte umgelehrt. Hierdurch glaubte man e& be— 
dingt, dab die Erregungen entjprechender, d. h. auf dem einen 
Auge nad) außen, auf dem andern nad) innen von der Augen- 
achie gelegenen Netzhautpunkte nur eine, die Erregung nicht 
correipondirender Punkte zwei Borftellungen bervorrufe. Dieje 
Lehre von der Fdentität der Netzhäute ift zwar noch nicht voll- 
fommen widerlegt, aber doch jehr unmwahrjcheinlich geworden. 
Sie paßt fi den gewöhnlichen Fällen ziemlich gut an, indeffen 
widerſprechen ihr jchon die Berhältniffe des körperlichen Sehens, 
am meiſten aber die Erſcheinungen bei Schielenden. Solche 
Perionen zeigen, wie befannt, eine von der normalen abwei— 
chende Stellung beider Augen, jo dab nothwendig immer Neb- 
hautftellen getroffen werden müfjen, welche bei jedem Gefunden 
Doppeltiehen bewirken. Wäre aljo jene Identität der Reb- 
häute eine nothwendige, angeborene Eigenfchaft, jo müßten alle 
Scielenden doppelt jehen, was keineswegs der Fall ift. Wenn 
fih das Schielen, wie es am häufigften gejchieht, in früher 
Jugend ausbildet, jo accommodiren ſich die Erfahrungen der ab» 
normen Augenftellung, es wird nicht doppelt geſehen. Bildet 
fidy aber dad Schielen erſt in den fpäteren Sahren aus, fo 
find die früheren Erfahrungen ſchwer zu verwiſchen, es bleibt 
in der Regel Doppeltiehen beftehen. Die Erfahrungen der 
eriten pſychiſchen Entwidlung bleiben für die fpäteren Verhält— 


niffe beftimmend. 
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Sehr wichtig für die Enticheidung der hier behandelten 
Fragen war die Erfindung des Stereoſkops durch den Englän- 
der Wheatſtone. Derjelbe zeigte, dab das Ekörperlihe Sehen 
feineöwegs einfach auf einem pſychiſchen Schlufje, fondern daß 
eö auf einer Sinneöwahrnehmung berube. Es kommt dadurd 
zu Stande, dab wir mit jedem Auge ein etwas verjchiedenes 
Bild deifelben Dbijectes erhalten, in welchem namentlidy die 
räumlichen Berhältniffe der einzelnen Theile etwas von einan= 
der abweichen. Jedes Auge erhält alio ein von dem anderen 
verſchiedenes Bild, welche beide zu einer Borftellung verichmol- 
zen werden. Daß diefe Schlußfolgerung richtig fei, bewies 
Wheatſtone eben durd die Erfindung des Stereojlops. Wenn 
von einem Gegenftande zwei Bilder aufgenommen werden, jo 
verichieden, wie fie bei der Betrachtung bald durch das rechte, 
bald durch das linfe Auge erjcheinen, und wenn nun dieſe 
Bilder durch einen bejondern Apparat jo betrachtet werden, 
dab das dem linken Auge entiprechende vom linken, das andere 
vom rechten Auge wahrgenommen wird, jo entfteht die Vor— 
ftelung eined einzigen, förperlich hervortretenden Gegenitan- 
des. Es iſt befannt, daß die ftereojfopiichen Bilder immer 
doppelt find, ed find Photographien oder Gegenftände in der 
Entfernung aufgenommen, welche dem Abftand beider Augen 
entſpricht. Wir fönnen und bei genauer Betrachtung überzeu- 
gen, daß beide Bilder kleine Berjchiedenheiten zeigen, melde 
die Stellung der einzelnen Theile zu einander betreffen. In 
dem befannten Apparate betrachten wir gleichzeitig durch eine 
vergrößernde Yinje "jedes Bild mit nur einem Auge und wir 
verjchmelzen beide Empfindungen zur Wahrnehmung eines ein- 
jigen Bildes, welches nun ebenjo körperlich hervortritt, wie die 
Gegenftände, die wir in Wirklichkeit ſehen. Auch hier iſt es 


bei richtiger Einftellung des Auges nicht möglich, von der Ber: 
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ſchmelzung beider Bilder zu abftrahiren, wir jehen den Gegen: 
jtand immer einfach, troßdem wir willen, daß wir zwei Bilder 
vor uns haben. 

Aehnlihe Sinnestäufchungen laſſen fih auch für das 
Zaftgefühl nachweiſen, wenn ungewöhnliche Verhältniſſe ein- 
treten. Die Lofalilation der Empfindungen auf der Haut 
ift mit großer Präcifion möglich, eine Stelle der Haut, 
welche berührt, geitochen, gedrüdt wird, fünnen wir jehr genau 
bezeichnen. Aber auch bier iſt der Effect der Erfahrung leicht 
nachweisbar. Zumeilen fällt es den Chirurgen ein, uniere 
Seele in große Verlegenheit zu verjegen, indem fie die Haut 
der Stirn abtrennen und eine Naſe daraus machen. Die Seele 
kann fit an diejed neue, gemwaltfame Arrangement nicht jo 
jchnell gewöhnen und wenn nun Semand die neue Naſe ſticht 
oder berührt, jo wird die Empfindung in die Stirne verjeßt. 
Die Naje wird gefneipt und die Stirn thut weh. — Auch eine 
Analogie des Doppeltiehens haben wir beim Zaftfinn, eine Art 
Doppeltfüblen in dem Verſuche, welchen ſchon Ariitoteles an— 
giebt. Wenn man nämlich den 2. und 3. Finger jo übereinan- 
der ſchlägt, daß die in der Pegel von einander abgefehrten 
Seiten fi) num zugewandt find und wenn man num zwiichen 
diefe Flächen ein kleines Kügelchen oder die Nafenipite reibt, 
jo glaubt man al8bald zwei Kügelchen oder zwei Naſenſpitzen 
wahrzunehmen. Der Grund hiervon liegt darin, daß mir mit 
diejen beiden Fingerflächen bei natürlicher Stellung der Finger 
niemals einen und denjelben Gegenftand fühlen können, jondern 
es müfjen immer zwei jein; dieje Erfahrung wird durd das 
Bewußtſein von der außergewöhnlichen Situation der Finger 
nicht paralyfirt, wir glauben troßdem zwei Objecte zu fühlen, 
Daß bier nur die Erfahrung, nicht eine beftimmte Anordnung 


einer Art Taftfeldes im Senſorium zu Grunde liegt, ergiebt 
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fi daraus, daß zwei viel weiter von einander abftehende Finger: 
flächen der rechten und linken Hand keineswegs eine joldye 
Doppelempfindung geben, aber dieje Anordnung widerjpricht 
feineöwegs der Erfahrung, denn wir betaften jehr häufig den— 
jelben Gegenftand mit beiden Händen. 

3. Bon großem Snterefje find die Beobachtungen an 
Blindgeborenen, jpäter Sehendgewordenen, an welchen der ganze 
Proceß der Entwidlung für die Gefichtäwahrnehmungen ziem— 
lic) vollftändig verfolgt werden konnte. Wir befigen in der Lite- 
ratur zwei joldye Beobadytungen von Chejelden und von Wardrop. 

Aus diejen beiden ausführlich mitgetheilten Beobachtungen 
ergiebt fidh, daß dieje Patienten keineswegs jofort, nachdem fie 
das Augenlicht erhalten hatten, im Stande waren zu fehen. 
Sie lernten erft almählig und Monate vergingen, ehe fie im 
Stande waren, die Gefihtöwahrnehmungen nady Form, Lage, 
Größe der Dbjecte richtig zu beurtheilen. Im Anfange ver: 
mochten fie das, was fie ſahen, nicht zu erkennen. Dem 
Einen fam es vor, ald ob die Gegenftände, welche er jah, 
dad Auge berührten, ebenjo wie die Gegenftände, die er 
fühlte, jeine Haut. Bejonders auffallend war, daß fie erit lang: 
jam lernten, die Wahrnehmungen des Gefichted mit dem in 
Einklang zu bringen, was fie durch den Taftfinn wahrnahmen. 
Durch diejen geübten Sinn erfannten fie die Gegenftände leicht, 
aber beim Sehen ohne gleichzeitigeö Fühlen erkannten fie an- 
fangs die Gegenftände nicht oder verwechielten fie. Erſt jehr 
allmählig erlangten die Geſichtswahrnehmungen die gewöhnliche, 
fihere Beurtheilung — durch Sammlung von Erfahrungen. 





Wenn wir alfo auf die Erfahrung als die wichtigfte Duelle 
aller unferer Erkenntniffe zurüdgelommen find, jo entiteht die 
Frage, ob fie als die einzige Quelle zu betrachten ift, oder 
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ob wir Kenntnifje d. h. Vorftellungen unabhängig von ihr be» 
figen, welche und die Natur jchon bei der Entftehung mitgege- 
ben bat, — kurz ob eö Ideen a priori giebt. — Es darf faum 
hervorgehoben werden, dat die angeborene Fähigkeit, Sinnes- 
wahmehmungen zu Borftellungen, Begriffen u. ſ. f. zu geſtal— 
ten, nicht bezweifelt werden fann, dat ed fi nur darum ban- 
delt, ob die Seele gleidy bei der Geburt mit einem beftimmten 
Inhalt von Borftellungen erfcheint oder nicht. Dieje vielfach 
discutirte Frage der Ideen a priori jcheint einer definitiven 
Entjcheidung durch directe Beobachtung nicht zugänglich zu fein. 
Denn wir find nidt im Stande, die pſychiſchen Zuftände Neu- 
geborener volllommen zu entziffern, und auch hier wäre noch in 
Detracht zu ziehen, daß wir bereitö mit einem kleinen Schatze 
von Erfahrungen audgerüftet find, wenn wir das Licht der 
Melt erbliden. Die Beantwortung unferer Frage iſt daher 
zum größten Theile auf theoretiiched Calcül zurüdgeführt und 
von bier aus theild bejaht, theils beftritten. Descartes nahm 
an, dab die Seele mit allen möglichen Kenntnifjen ausgerüftet 
in den Körper einziehe, fie nur bei der Geburt wieder ver- 
geffe, um fi ihrer allmählig zurüdzuerinnern. Gegen dieje 
Lehre von den angeborenen Ideen erhob ſich der engliſche Phi: 
loſoph Locke. Unfer Kant brachte den Gegenjtand zum vor: 
läufigen Abjchluß, indem er die Erfahrung ald hauptjächlichfte 
Duelle der Erkenntniß hinftellte und nur die Begriffe von Raum 
und Zeit ald angeboren annahm. 

Bon Seiten "der Naturforicher ift dieſe Frage ebenfalls 
fehr verichieden beantwortet worden, und e8 beftehen noch heute 
Streitigfeiten darüber, weil eö eben eine Entſcheidung durch 
directe Beobachtung nicht giebt. Ich jelbft ſchließe mid, der 
Anficht derjenigen an, welche feine angeborenen Ideen zulafjen 
und die finnliche Erfahrung als einzige Duelle der Erfenntnih 
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anfehen. Wenn es ficher ift, dab die Erfahrung eine wefent- 
liche Duelle der Erkenntniß ift, und wenn die Eriftenz ange- 
borener Ideen nicht erwiefen ift, fo liegt ihrer Einführung eine 
Hppotheje zu Grunde. Wir pflegen nun bei der naturwifjen- 
Ichaftlidyen Forſchung den Grundſatz feitzuhalten, daß man von 
der Einführung von Hypothejen Abftand zu nehmen habe, jo 
lange die bereitö befannten Thatfachen zur Erklärung der Er: 
ſcheinungen ausreihen. Nach diefer Hegel werden wir von der 
Hppotbeje der angeborenen Ideen Abftand nehmen —, wenn 
wir alle Erfenntnifje aus der Erfahrung berzuleiten im Stande 
find. Das ftößt nun in der That auf feine erhebliche Scywierig- 
feiten. Denn wenn ſchon Kant alle Erfenntni bis auf die 
Begriffe der Zeit und ded Raumes aus der Erfahrung ablei- 
tete, fo find dieje Begriffe jo rein finnlih, daß fie unmittelbar 
durch die Eigenjchaften unferer Sinne gegeben zu fein ſcheinen. 
Die Unfähigkeit in jedem Momente mehr als eine klare Vor- 
ftellung zu bilden, und dabei die Fähigkeit, Sinnedwahrneh- 
mungen und Borftellungen in großer Zahl zu bilden, zu ver: 
gleichen und befonders fich ihrer zu erinnern, giebt, jcheint mir, 
ohne Weiteres den Begriff des Nacheinander, d. h. der Zeit. 
Ohne Crinnerung wäre der Begriff der Zeit nicht möglich, durch 
fie jcheint er direct gegeben. — Die Möglichkeit ferner, unſere 
lieder zu bewegen, unfern Drt zu verändern, aljo Dinge, 
weldye und zumächft nicht berühren, durdy Bewegung zu errei- 
chen, das führt wieder unmittelbar zum Begriff ded Raumes. 

Darnach unterliegt e8 feinen erheblichen Schmwierigfeiten, 
alle Begriffe aus der Erfahrung berzuleiten, und wir nehmen 
daher an, daß fie die einzige Duelle der Erkenntniß fei. Frei: 
lich find wir uns bewußt, daß wir damit feinen abſolut fichern 
Beweis geführt haben; denn daraus, daß ſich Erfcheinungen 


aus einer einzigen Duelle herleiten laffen, folgt nicht mit Noth— 
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wendigfeit, daß fie nur eine Duelle haben. Allein für die na- 
turwiſſenſchaftliche Forſchung tft diefe Anſchauung der Einführung 
neuer Hypotheſen vorzuziehen. 


8 4. Dad Berhältniß unferer Vorftellungen zur wirk— 
lihen Natur der Außendinge. 


Wir fommen nun jchließlicy zu der Frage, wie ſich unjere 
Vorftellungen von den Dingen, weldye wir durd) die Sinnes- 
wahrnehmungen gewonnen haben, zu den Dingen jelbit, zu der 
wirklichen Natur der Objecte verhalten. Auch hierüber iſt von 
den Philojophen vielfach geftritten worden. Es konnte der Be- 
trachtung nicht entgehen, daß wir in der That nicht die Ob— 
jecte, fondern nur die Zuftände unferer Nerven wahrnehmen. 
Diefe Ueberlegung führte conjequenter Weiſe zu Zweifeln, ob 
wir überhaupt im Stande find, das Weſen der Dinge objectiv 
zu erkennen. Der Engländer Hume fam in der That dazu, 
die Möglichkeit jeder objectiven Erkenntniß zu leugnen. Andere 
Philoſophen nahmen eine präftabilirte Harmonie zwifchen den 
Dbjecten und unjerer Erkenntniß an, wodurd eine Ueberein- 
ftimmung beider gegeben jei, während endlich die idealiftiichen 
Dhilofophen, wie Hegel, Fichte, Schelling, den Geiſt für 
das Beitimmende anjehen und die Natur aus fich heraus con- 
ftruiren ließen. 

Keine diefer philofophiichen Anfchauungen kann uns befrie- 
digen. Mit wmübertrefflicher Klarheit findet fich die hier be- 
Iprochene Frage in dem Werfe von Helmholtz (Phyſiologiſche 
Optik ©. 442 ff.) behandelt und wir wollen und bier feiner De- 
duction anjchließen. 

„Unfere Anfchauungen und Borftellungen *, fagt dieſer 


Autor, „nd Wirkungen, welche die angejchauten und vorge— 
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ftellten DObjecte auf unfer Nervenfyftem und unfer Bewußtſein 
hervorgebracht haben. Jede Wirkung hängt ihrer Natur nad) 
ganz nothmwendig ab, jowohl von der Natur des Wirkenden, 
als von der desjenigen, auf welches gewirkt wird. Cine Vorftel- 
fung verlangen, weldye unverändert die Natur ded Vorgeftellten 
wiedergäbe, aljo im abjoluten Sinne wahr wäre, würde heißen, 
eine Wirkung verlangen, welche volllommen unabhängig wäre 
von der Natur desjenigen Objectes, auf welches eingewirft 
wird, was ein handgreiflicher Widerjpruch wäre. So find alfo 
unfere menjchlichen Vorftellungen und fo werden alle Borftel- 
(ungen irgend eined intelligenten Wejend, welches wir uns den- 
fen können, Bilder der Objecte fein, deren Art mwejentlich mit 
abhängt von der Natur des vorftellenden Bemwußtjeind und von 
deren Eigenthümlichkeiten mitbedingt ift.* 

In diefem Sinne find aljo unfere Borftellungen nicht die 
Dinge jelbft, jondern nur ein Abbild derjenigen Eigenjchaften, 
durch welche fie auf unfere Sinne einwirken und zwar bedingt 
durch die eigenthümliche Reaction unjerer Sinne, d. h. derje: 
nigen Beränderungen, welche jene Eigenjchaften in unferen 
Sinnen hervorrufen. Zunächſt alſo beftehen alle jene Vorſtel— 
lungen nur in unferen Sinnen. Denfen wir und die Sinne 
fort, jo fällt auch die Eigenjchaft, welche wir durch fie wahr- 
zunehmen meinen. Denfen wir und dad Auge fort, welches 
Licht und Farbe empfindet, jo ift auch damit Licht und Farbe 
verjhwunden. Der Glanz der Sterne, die Farbenpracht der 
Morgenröthe, das tiefe Blau ded Meeres, alled das eriftirt 
nur in unferem Auge, ohne das Auge giebt es feine Karbe; 
die Farbe ift nichts für fich Eriftirended. Allein die Eigen— 
Ichaften der Dinge bleiben beftehen, wodurch fie im Auge die 
Licht- und Karbenempfindung hervorrufen, welche nad) den durd) 


die Wiffenjchaft gewonnenen Anjchauungen in Aetherſchwingun— 
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gen von verjchiedener Geſchwindigkeit und Wellenlänge beftehen. 
Diefe Bewegungen und die Gejchwindigfeit, mit welcher fie 
den Raum durcheilen, ift von unferen Sinnen unabhängig, fie 
eriftiren and; ohne dad Auge: was wir als Licht und Farbe 
wahrnehmen, haben wir und als foldye Aetherichwingungen zu 
denken, weldye vom Himmel, vom Waffer reflectirt unfere Neb- 
haut treffen und in Erregung verfeßen. 

Ganz ebenfo verhält es fich mit den Klängen. Klang eri- 
ftirt nur in unferem Ohre; er ift die Empfindung, weldye der 
Hörnerv vermittelt, wenn er durch regelmäßige Luftſchwingun— 
gen erregt wird. Ohne den Gehörnerven giebt ed nicht Klang 
noch Melodie, nur Schwingungen, welde in regelmäßiger 
Aufeinanderfolge, vielfach fi) durchfreuzend, den Raum durch: 
ziehen, und was wir ald Harmonien empfinden, weldye unjer 
Ohr und unfere Seele entzüden, haben wir und als die Ver: 
bindungen regelmäßiger Yuftichwingungen zu denfen zu Verhält— 
niffen, die fich durch einfache Zahlen ansdrüden laffen. 

Soweit find aljo unfere Vorftellungen nicht die Dinge 
jelbft, nur Symbole derfelben, gewonnen durdy äußerſt feine 
Reagentien auf ihre Cigenjchaften. Für den Verkehr der Men- 
ſchen unter einander fönnen fie fehr wohl für die Dinge ſelbſt 
genommen werden, Da die Drgane der Wahrnehmung bei allen 
Menſchen nahezu diefelben und von derjelben Keinheit find, bei 
allen alfo diejelben Eigenjchaften der Dbjecte mit denjelben 
Nüaneirungen der Wahrnehmung und Borftellung zu Grunde 
fiegen. Allein auch fir fi betrachtet find die Vorftellungen 
nicht unabhängig von den Dbjecten. Denn die Reactionen der 
Sinnedorgane find durch Eigenjchaften der Objecte hervorge— 
rufen, es ift eine den Objecten innewohnende Eigenſchaft auf 
unfere Sinne fo und fo einzuwirken: es ift aljo in der That 


eine theilweife Erfenntniß des Gegenftanded. Denn das We— 
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jen der Dbjecte ift die Summe der Eigenjchaften, weldye fie 
befigen, und die Eigenſchaften ftellen Wirkungen dar, welde 
fie gegen andere Objekte äußern. Jede Wirkung ift wechjel- 
jeitig, abhängig von dem Wirfenden und dem Object der Wir: 
fung. Iede Materie eriftirt nur jofern fie Wirkungen äußert, d. h. 
Eigenſchaften befigt. Die Summe aller Eigenschaften ift das Ding 
jelbft. Ueber die Größe diefer Summe fünnen wir uns freilich 
feine vollfommene Vorftellung machen, daher auch feinen vollftän- 
digen Begriff davon gewinnen, was dad Ding an fich jei. Unter 
den vielleicht zahllojen Eigenjchaften ift die bejondere Wirkung auf 
unjer Auge nur eine, und fo fein hier auch dad Reagens jein 
mag, jo fern muß doch die Vorftellung aud einer Eigenjchaft 
von dem wirklichen Wejen des Dinges d. h. der Totaljumme 
feiner Eigenfchaften bleiben. Allein wir find nicht auf die Er- 
fenntniß blos einer Eigenjchaft angewiejen, wir können mehrere 
Eigenschaften der Dinge erkennen, ſchon dadurdy, daß wir 
mehrere Sinneöwahrnehmungen zu einer Vorftellung verbinden. 
Dffenbar ift die VBorftellung eines Körpers viel volllommmer, 
wenn wir jeine Form, Farbe, Größe, Stellung im Raume, 
jeine Schwere, jeine Temperatur, vielleicht audy noch feinen 
Geruch und Geſchmack kennen und auffafjen, ald wenn wir ihn 
blos anjehen. Allein jomweit haben wir ed immer noch mit der 
Einwirkung auf die Sinnesorgane zu thun. Wir befigen aber 
noch weitere, complicirtere Wege zur Erkenntniß. Wir juchen 
auch diejenigen Eigenjchaften zu ftudiren, durch welche die Kör- 
per auf einander wirken, wir ftudiren ihre Anziehungen und 
Abftoßgungen, ihre molecularen Kräfte, ihre chemiſchen Zufam- 
menjeßungen und Berwandtichaften, ihre electriihen Eigenſchaf— 
ten u. ſ. f. Hier eröffnet fi) und eine Welt von Ericheinungen 
und Eigenſchaften, deren Erkenntniß zwar nidyt von unferem 


Bewußtjein, aber von unfern Sinnen unabhängig ift. Und 
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wenn wir ſchließen können, daß unfere Vorftellungen von den 
Dingen um jo mehr dem Dinge jelbft nahe kommen, je mehr 
Eigenjchaften wir von denjelben auffafjen, jo führen und jene 
Unterfuhungen weiter und weiter in der objectiven Erkenntniß 
der Welt. Das aber ift die Aufgabe der Naturwifjenichaften, 
die Dbjecte der Außenwelt in ihren gegenjeitigen Beziehungen 
und den Geſetzen ihrer Eigenſchaften zu ftudiren, und jo eröff- 
nen fie und ein unabſehbares Feld der Erkenntniß, defjen Reich— 
thum von Zahr zu Sahr ſich mehrt und welches weit über die 
finnlide Wahrnehmung hinausgeht. 


(542) 


Druck von Gebr. Unger (&b. Grimm), Berlin, Briebrichäftraße 24. 
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Ueber 


Bildung und Entwidlung der Schrift. 


Heinrich Brugid. | 


Nebit einer Tafel in Steindrud. 





Serlin, 1868. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Neberjegung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Die winzige Schaar jener Heinen, fcheinbar fo willkürlich 
gebildeten Zeichen, deren wir und als Buchitaben beim 
Scyreiben bedienen, darf fi mit Recht eines altergrauen 
Uriprungd und einer ganz wunderbaren Vergangenheit rüh— 
men. Wir wollen an diefem Drte nicht binmweilen auf ihre 
hohe Bedeutung ald Vorläufer und Träger der Gefittung 
und Bildung der Völker, nicht hervorheben ihre weder vom 
Raum nody von der Zeit beichränfte Dienftbarfeit für die 
unendliche Zahl menſchlicher Zwede, mit einem Worte, wir 
wollen nicht ihre gejchichtliche Bedeutung unterfuchen, jondern, 
ſoweit died immerhalb der Grenzen unjered heutigen Wiſſens 
überhaupt möglich ift, ihre Entftehung und ihre Entwidelmg 
verfolgen, wie fie im Laufe von Sahrtaufenden in vorhiftori- 
cher Zeit ftufenweife vor fich gegangen ift, von den rohften | 
Anfängen audgehend und fih allmählig zu jenen einfachen, 
von und mit dem Namen der Buchſtaben bezeichneten Geftalten 
vervolltommnend. 

Denn man würde gewaltig irren, wollte man von vorn 
herein annehmen, daß jene und jo geläufige Schaar von Zei- 
den mit einem Male zur Welt gelommen ſei, etwa fo wie 

der Sage nad, die Göttin der Weisheit Athene aus dem 
Haupte ded Zeus entiprungen if. Im Gegentheil war ihre 
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Geburt der Endpunkt einer Reihe von Berwandlungen, deren 
verjchtedene Stadien mit den Entwidelungsperioden der auf 
geiitigem Gebiete vor- und fortjchreitenden Menjchheit in einem 
nicht zu läugnenden Zuſammenhange ſtehen. Unjere Buchſtaben 
find das furze Schlußrefultat langer Rechnungen, deren Fa— 
ctoren für und verloren zu fein jcheinen. Das Gejeß der Folge 
ihrer Entwidelungen ift im Yaufe der Zeiten der menſchlichen 
Erinnerung entihwunden, feine Spur ihrer älteften Vertreter und 
Vorläufer ift in den verjchiedenen Perioden des Schrifttbums 
ein und deſſelben Volkes erhalten geblieben. Und doch wollen 
wir den Verſuch wagen, mit Hülfe der Analogie ihrem dunklen 
Urſprunge nachzuforſchen. Bei diejer Unterjuchung, die ums 
in die ältejten Zeiten des geiitigen Lebens zurücdverjegt, wer: 
den wir und bemühen, den Beweis zu geben, dab die Buchſtaben 
unjerer Schrift hervorgegangen find, als die leßten, einfach— 
ften, natürlichften Vertreter, aus einer beinahe unbegrenzten 
Menge bedeutungspoller Bilder und Zeichen, welche vergelien 
wurden, als jene, in nothwendig beſchränkter Anzahl und aller 
finnlihen Nebenbedeutung entkleidet, fi zum ſchlichten Yaut 
emancipirten und nun, wie von einer unfichtbaren Macht be- 
wegt, ihren fiegreichen, aber friedlichen Eroberungszug biel- 
ten von Yand zu Land, von Volk zu Volk, von Geichlecht zu 
Geſchlecht. Mit ihrem Eintritt trat die Gejchichte in die Welt; 
der Griffel, welchen die Göttin führt, hat jeitdem nicht auf: 
gehört, die Thaten der Menjchheit in dem großen Buche der 
MWeltgeichichte zu verzeichnen. 

In den glänzenden Räumen der vorjährigen allgemeinen 
Weltausftellung zu Paris befand ſich eine bejondere Abthei— 
fung von Gegenftänden des menfchlichen Kunſtfleißes, melde 
nad Entwidlungsftufen in den verfdyiedenen Zeiträumen der 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes finnreich geordnet, einen 
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belebrenden Weberblid über die Fortſchritte des Culturlebens 
in chronologiſcher Aufeinanderfolge gewährten. Gleichjam als 
Einleitung dazu hatte man eine unſcheinbare Sammlung alter 
foſſiler Knochen an die Spitze der daſelbft befindlichen Denk— 
mäler geitellt, eine Sammlung, die für unjeren Zwed eine 
ganz beiondere Bedeutung beaniprucht. 

Gefunden in tiefen Erdidichten, auf dem Boden der 
menichlichen Urheimath, liefern, nach näherer Betrachtung und 
Unterfuchung, dieje verfteinerten Ueberreſte thieriiher Körper 
zunächſt den Beweis, daß wir und im Geiſte zurüdzuverjegen 
haben in jene zeitlich unberechenbare Periode, welche die Wijr 
jenichaft heutzutage mit dem Namen der „Steinzeit“ belegt hat. 
Da mo gegenwärtig blühende Eulturländer, wohlgeordnete Staa- 
ten, ein nach Gefittung und Veredelung ftrebended Menſchen— 
geichlecht in ftetem, aber erfolgreihem Kampfe des Geiſtes 
mit der Materie den Boden der Erde bededen, war das Bild 
der ewig ringenden Menſchheit in unvordenklichen Zeiten ein 
gar anderes. In undurchdringlichen Wäldern, in Sümpfen 
und Seen tummelten fid in wilden Kampfe mit einander die 
Thiere der Bormwelt umber, und der ſchwache Menich, in 
Höhle oder auf Pfahlbauten im Waſſer Schuß und Zuflucht 
judyend, wurde von feinen gefährlichen Nachbarn der unge: 
Ihlachten Thierwelt mehr verfolgt und gejagt, als er jelber 
Jäger war. Wenn einzelne vor uralten Grabhöhlen gefundene 
Thierfnochen der eriten Vermuthung Raum geben, dab der 
lebende Menſch jener geheimnißvollen Urwelt dem veritorbenen 
Bruder tbieriiche Opfer, vielleicht verbunden mit einem Todten: 
mahle, dargebradyt habe, jo wird diefe Vermuthung durch den 
eigenthümlichen Umftand faft zur Gewißheit erhoben, daß auf 
einzelnen dieler Knochen deutlich erfennbare Bilder mit jcharfem, 
zugeipistem Steine eingegraben find. Hier iſt ein Rennthier— 
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ähnlicher Hirſch abgebildet, dort der Kampf zweier Bären, 
bier erfennt man die deutliche Geitalt einer Blume, dort 
einen anderen Gegenftand, welche die Hand des Menſchen der 
Stein:Periode in rohen Umriffen der Natur nadyzubilden ver- 
judht hat. 

Zu ernftem Nachdenfen ermahnen dieje jchlichten Ueberreſte 
der menſchlichen Spuren der Vorzeit. Weit über alle Ge- 
ihichte und Meberlieferung hinaus verjegen fie uns möglichſt 
nahe an die Wiege ded Menichengeichlechtes. 

Bon jolhen Spuren geleitet, hat der Scharffinn der 
heutigen Denker bereits begonnen den geheimnißvollen Schleier 
feiner eigenen Vergangenheit zu lüften und aus den unſchein— 
barften Ueberreften, welche der Schooß der Erde unverjehrt ge: 
borgen hat, die dunklen Ahnungen über das Leben und die 
Formen jener Urzeiten durch wiſſenſchaftliche Schlußfolgerun- 
gen zu heil leuchtenden Thatjachen umzugeftalten. Mit Hülfe 
jener fojfilen Ueberreſte wird die Thier- und Pflanzenwelt wie- 
der aufgebaut, jene zugejpisten, jene hammerförmig geitalteten 
Steine, dem Anjcheine nad jo funftloje Maſſen, jene Prähle 
und verfohlten Trümmer jchügender Bauten der Borzeit, fie 
dienen gegenwärtig ald Wegweijer zu den ferniten Zeiten des 
menjchlicyen Urlebens, 

Heben wir zunächſt hervor, daß jene findlichen Nachbildungen 
der Thier- und Pflanzenwelt auf fojfilen Knochen in einem gewiſ— 
fen Sinne anzujehen find ald die Anfänge der Schrift in 
der Epoche deö unmittelbarjten Zujammenlebens der menjd): 
lihen Greatur mit den älteften Vertretern des heutigen Thier- 
geijchlechted. Der Menſch jah das Thier, die Blume, er ritzte 
die Umriſſe des Gejehenen mit jcharfer Steinjpige in den 
weicheren Knochen ein. Dieje einfachen Bilder dienen uns 
ald eine Schriftiprache, deutlicher und klarer ald mande un: 
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verftandenen Schriftzüge aus den hiftorichen Zeiten, mit deren 
Entzifferung fi) der moderne Forſcher vorläufig noch abmüht. 

Nachahmung und Eingrabumg des Gejehenen, die Firi— 
rung des Bildes in jeinen Umriſſen, das find Die Urelemente 
aller Schrift. Die Schrift ift Malerei, die Malerei ift Schrift, 
denn der Grundgedanfe beider ift derjelbe: Erhaltung der Er- 
innerung an dad Gefehene durch fichtbare Zeichen. Selbit in 
den Sprachen der verjcyiedenen Völfer hat fi) diefe Anſchauung 
oftmals deutlich erhalten, weil die Bezeichnungen für Malen 
und Schreiben darin mehrfad) diejelben find. Ja metaphorijch 
hat fi) das Malen in den modernen Spraden zum Ausdrud 
der getreuen Darftellung in dem jchriftlihen Ausdrud erhalten. 
Am häufigiten jedoch ift die Bezeichnung für Schreiben und 
Schrift der uralten BVorftellung vom Eintragen entlehnt, 
wie z. B. im deutjchen ſchreiben verwandt mit ſchraben, ſchra— 
pen, jchraffiren, holländiſch schryven, ſchwediſch sArifva, 
däniſch skrive, isländiſch skri/a, lateinifch serib-ere, griechiſch 
graph-ein, hebräiſch saphar, altägyptiſch chet u. |. w., welchen 
zum Theil auch wurzelhaft verwandten Benennungen indgejammt 
die Urbedeutung des Eingrabend, Einkratzens zu Grunde liegt. 

Mit dem Eingraben des Bildes hatte der Menſch den 
erften Schritt zur Schrift gethan. Wollen wir die nädhite 
Stufe der Fortentwidelung fennen lernen, jo müfjen wir die 
Eingeborenen Amerikas auffuchen, welche, auf der niedrigiten 
Eulturftufe ftehend, am nächſten verwandt dem Urmenjchen der 
vorhiftorijchen Zeit, mit dem Namen der Wilden bezeichnet 
zu werden pflegen. 

Auch die Schrift der Rothhaut ift Malerei, aber bereits 
vervollkommnet nad) zwei Seiten bin; Außerlidy durch Die 
Zuthat der Farbe, welche geeignet iſt, dem Bilde in vielen 


Fällen eine größere Leichtigkeit des Erkennens zu gewäh— 
(5491 


8 


ven, — wir erinnern nur an die Daritellung der Roth: 
baut und des weißen Mannes, mit Hülfe der rothen und 
weiten Farbe, — geiftig durch die Zufammenftellung meh— 
verer Bilder, welde in ihrer Gombination zum Ausdrud 
eines beitimmten Gedanfens dienen. Diefe Schrift tit eine 
wahre Weltfchrift, fie ift allen Menjchen verftändlich, unter 
der Vorausſetzung, dab der Bejchauende die Bilder zu erfen- 
nen und den einfachen Vorftellungen zu folgen im Stande ift. 
Eine Wanderumg jeined Stammes nad) einer anderen Gegend 
drückt der Wilde beiſpielsweiſe aus durdy die Abbildung mehrerer 
Zelte; gegenüber davon befindet fich ein See mit welligen Waſſer— 
linien darin; Zelt und See find durch eine Reihe menjchlicher 
Rußtapfen verbunden. Der Gedanke der BVBeränderung des 
Wohnplatzes oder einer Wanderung ift findlich einfach wieder: 
gegeben durch eine Zufammenftellung von Zeichen, über deren 
wechjeljeitige Beziehung jo leicht fein Mißverſtändniß obwalten 
fann. Es ift dies weſentlich nichts anderes, ald die Schrift 
unjerer Kinder, weldye Feine Begebenheiten ihres Daſeins auf 
Mauerwänden zu verewigen juchen. Sa in halb civilifirten 
?ändern, wofelbit dad Schreiben und das Lejen noch nicht 
Iedermannd Sache ift, war und ift diefe Art allgemein ver: 
Htändlicher Ausdrucksweiſe mit Hülfe des Bildes nichts unge: 
wöhnlihed. Sm 17. Zahrhundert, unter der Regierung Lud— 
wigs XIII., gab es in Paris ein mwohlbefanntes Wirthshaus, 
deſſen Aushänge-Schild folgende Darftellung trug. Ein Haus, 
daneben ein dider Türke figend mit rothem langen Bart, 
darüber eine Sonne, davor in einiger Entfernung ein Wan— 
derer zu Fuß und ein anderer zu Pferd. Das Ganze follte 
den Leuten jagen: „Dies ift das Wirthshaus zum gefärbten 
Barte, gehalten von Herrn Sonne, woſelbſt Wanderer für 


fih und ihre Thiere ein Unterfommen finden.” Bejonderd 
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häufig begegnet man derartigen Darftellungen noch in une 
jeren Tagen an einzelnen Häujern morgenländiicher Städte. 
Da fieht man über der Thür, an der weiß geftrichenen Wand, 
mehrere Hütten mit einer Moſchee in der Mitte, ein Ka 
meel mit einem Teppich auf dem Rüden, ein andered das 
einen Reiter trägt, dann einen Gijenbahnzug, Waller, ein 
Schiff, demnächſt mehrere Kameele mit Neitern und Gepäd, 
einen Yöwen, endlich eine Mofchee von Palmenbäumen umges 
ben. Allen, die an dem Haufe vorübergehen, wird hierdurch 
angezeigt: „ich, der Beſitzer dieſes Hauſes, bin von meiner 
Stadt aus mit der Mekkapilger-Karawane nach der Hafenſtadt 
Sue; aufgebrodhen, habe mich mit andern Pilgern vereinigt, 
bin mit ihnen durdy die von wilden Thieren bewohnte Wüſte 
unbebelligt gezogen und habe glüdlid; Mekka erreicht“. 

Dieje Art von Schrift ift ebenjowohl für den Eingebore- 
nen verftändlich, als für den Europäer, welcher die Sitten und 
ben Speenfreis der Bewohner des Morgenlanded kennt. Im 
anderen Kalle würden biömweilen Irrungen unvermeidlich fein, 
wie Abbe Domenèche, der Verfaffer des Buches der Wilden, 
zu feinem großen Schaden hat erfahren müfjen. Aber dieje 
Schrift, wie wir gleich dazu bemerfen wollen, entjprechend 
der niedrigen Gulturftufe ded oder der Schreibenden, kann fid) 
nur in einem ſehr beichränften Kreile bewegen. Für einen 
größeren Kreid von Anjchauungen, für einen erweiterten Ideen— 
gang, für eine fortichreitende Bildung würde fie nicht mehr 
ausreihen. Da erft tritt die wichtige, dritte Stufe in der 
Schriftentwidlung ein, die höhere Stufe der Schöpfung cons 
ventioneller Zeichen und Bilder. 

Denn bei aller Kindlichkeit ift jene einfache Schrift bis 
zu einem gewiſſen Grade hin, einer Vervollkommnung fähig, 
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lung. Je mehr fid) der Ideenkreis eined Volkes erweitert, je 
reicher die ſelbſt geichaffene Außenwelt wird, je mehr der Geiit 
fih zum Denken erhebt und die Begrifföwelt zum Ausdrud 
fommt, je näher tritt dad Bedürfnik an den Menfchen, für 
dieje erweiterte Welt, in gleihem Schritt mit der nothwendig 
erweiterten Fülle von Wörtern, eine umfaſſende Schrift zu bil- 
den, eine Schrift, die fich dem Ausdrud des Wortes und des 
Gedankens in gleicher Weije leiht. Die alten Bilder reichen 
nidyt mehr aus, eine Mafje neuer Zeichen wird geichaffen, 
welche geeignet ſind Sinnliches und Ueberſinnliches nach Ueber— 
einkunft auszudrücken. Der Kreis der Eingeweihten iſt noch klein; 
es genügt nicht mehr die bekannten Bilder zu erkennen, die noch 
unbekannten müſſen erlernt werden. Die umfangreiche Schrift 
wird bereits ein Studium. Jedes Bild hat ſeine beſondere 
Ausſprache, die Bilder folgen aufeinander wie die Worte in 
dem geſprochenen Satze. Die Sprache wird das nothwendige 
Subſtrat der Schrift. Die Schrift der Chineſen und der mexi— 
kaniſchen Aztefen, in älteren durdy fein Schriftdenfmal vertre- 
tenen Epochen aud die Schrift der Aegypter und der Aſſyrer 
gehören hierher. 

Eine ſolche Schrift läßt ſich alfo nicht mehr errathen, denn 
die größere Maſſe von Bildern hat einen conventionellen Werth 
erhalten. Zu ihrer Entzifferung iſt die Kenntniß der Bedeu- 
tung eines jeden Zeichend nöthig, im äußerten Falle jelbit ohne 
Kenntniß der Ausſprache des Worted in der betreffenden Sprache. 
Dieje Schrift bedarf mithin eined Schlüfjeld,. der die Thür zu 
ihrem Verſtändniß öffnet. Ohne diefen Schlüffel (wie es 5.8. 
thatjächlidh bei der Schrift der Aztefen der Fall) ift und 
bleibt fie ein ewiges, nicht zu enträthielndes Geheimniß. 
Aber dieje Schrift, bei allem Scarffinn in Betreff der 
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im Stande, ein gegebened Wort, z. B. einen Eigennamen, 
einer fremden Sprade dem Laute nach wiederzugeben. 

Und doch fand der menſchliche Scharffinn einen Ausweg 
oder vielmehr einen Umweg, um an das Ziel jo nah wie möglich 
zu gelangen, und diejer Umweg war e8, welcher der erite Weg- 
weijer zur Yautjchrift ward. 

Bleiben wir auf kurze Zeit in der Gejellicdyaft der meri- 
kaniſchen Azteken. 

Als die frommen Franziskaner zu den Eingeborenen von 
Anahuac kamen, um fie in den erſten Grundlagen der chriſt— 
lichen Religion zu unterrichten, wurde den Schreibkundigen 
aufgegeben das lateiniſche Vaterunſer, das Pater Noster, nicht 
nur zu überſetzen, ſondern auch mit den Lauten deſſelben in 
der lateiniſchen Sprache niederzuſchreiben. 

Eine ſchwere Aufgabe in einer Schrift, welche nur aus 
bildlichen Zeichen beſteht und für die eigene Sprache berechnet 
iſt. Und doch löſten die mexikaniſchen Hierogrammaten dieſe 
ſchwierige Forderung und zwar in einer Weiſe, deren wir uns 
heute noch unter der Bezeichnung der Rebus-Schrift zu bedie— 
nen pflegen. 

Sie nahmen Abſtand von der Bedeutung ihrer Bilder— 
zeichen, nahmen allein Rückſicht auf den Laut des ausgeſpro— 
chenen Wortes, und wählten zur Rebus-Componirung die den 
Sylben des lateiniſchen Pater Noster am ähnlichſten klingen— 
den Wort-Zeichen. 

So malten fie ein Fähnchen, welches die Ausſprache pan 
hatte, einen Stein = tete, eine Gactuöfeige = nosch, und wie: 
derum einen Stein = tete u. |. w. Sie ließen jomit die eigent- 
liche, durdy die Bilder in der Schrift und durch das Wort in 
der Sprache gegebene Bedeutung jener Zeichen fallen, und 
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tete noschtete die Ausſprache des lateiniichen Pater Noster feft- 
zuſtellen. 

Viel leichter wurde es ihnen dagegen in der eigenen Schrift 
die Ueberſetzung der chriſtlichen Gebete auszudrücken. So er— 
zählt Pater Acoſta, daß fie das Glaubensbekenntniß in fols 
gender Weiſe mit Hülfe ihrer Bilderfchrift ausgedrüdt hätten. 
„Kür: ich glaube an, malen fie einen Indianer, der zu den 
Füßen eines Geiftlichen fein Glaubensbefenntniß knieend her— 
jagt; an Stelle der Worte: Gott den Allmädtigen, drei 
Köpfe mit drei Kronen, um die Dreieinigfeit zu bezeichnen; 
für: an die glorreihe Sungfran Maria, malen fie Por: 
trät und Dberförper unjerer Xieben Frau mit dem Kinde u. |. w.“1) 

Die Schrift der Merifaner blieb hierbei ftehen. Die Bü— 
cher der Aztefen, jomeit joldye nicht ihres heidniſchen Inhalts 
wegen durdy die Kirche und wegen der Kirche vernichtet wur— 
den, find ſämmtlich in ſolcher Bilderfchrift niedergejchrieben. 
Ein Fortſchritt zur reinen Yautjchrift ift nirgends fichtbar. 

Die Brüde hierzu bildete jene oben bezeichnete Rebus— 
Methode zunächſt zur Schreibung von Fremdwörtern. Wir 
betreten mit diejer die bedeutungsvolle Stufe der Lautſchrift. 

Aegypter, Aſſyrer, Chineſen haben, wie es jcheint unab— 
hängig von einander, dieſen erſten großen Schritt gethan. Jene 
ſchreibluſtigen und ſchriftbedürftigen Völker ſannen darauf, wie 
durch ihre Bilder nicht nur der Gedanke an die dadurch be— 
zeichneten Gegenſtände oder Vorſtellungen erweckt, ſondern wie 
auch ſofort die Ausſprache des bezüglichen Wortes ohne Miß— 
verſtändniß firirt werden könnte. 

Erleichtert wurde vor allem die Ausführung dieſes Stre— 
bens durch die Sprachen, welche mit ſehr geringen Ausnahmen 
aus einſylbigen Wurzeln gebildet find. 

Setzen wir für einen Augenblick den unglücklichen Fall, 
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wir bejäßen feine Buchſtabenſchrift, jondern, wie die Azteken, 
eine reine Bilderjchrift. Nehmen wir an, wir wollten den Sat 
ichreiben: „der Soldat trinft ein Glas Wein“, jo würden wir, 
mit den betreffenden charakteriftiichen Zeichen, durdy die folgen- 
den Bilder eines Soldaten, eines Trinfenden, eines Glaſes und 
einer Weinflajche, diejen Gedanken ziemlich deutlich ausdrüden. 
Ein andrer würde, unbejchadet des allgemeinen Sinnes, unjere 
Hierogiyphen fo lejen dürfen: „Der Krieger jchlürft einen Becher 
Rothipon”. Eine ſolche Entzifferung würde in der Proja wenig 
Schaden anrichten, einem Poeten jedoch, der auf Reime aus- 
geht, entſetzliche Nachtheile bringen, ja dieſe Art der Poeſie 
rein unmöglich maden. Könnte nicht einer, wie jener Scild- 
bürger, den folgenden Reimpers 

„id heiße Meifter Brand, 

und lege den Spieß an die Wand“ 
auch jo leſen: 


„ich heiße Meiſter Brand 
und lege den Spieß an die Mauer“? 


Der Sinn iſt derſelbe, aber mit dem Reime iſt es aus. Wie 
hier helfen? Irgend ein kluger Mann kommt nun auf folgen— 
den ſinnreichen Ausweg. 

Er wählt aus den Bildern eine begrenzte Zahl aus, denen 
er unveränderlich ein und denſelben Lautwerth giebt, nämlich 
denjenigen des Wortes, welcher dem durch das Bild bezeichne— 
ten Gegenſtand in der geſprochenen Sprache zukommt. Alſo 
eine Weinflaſche wird ſtets auszuſprechen ſein Wein; das Bild 
eines Beines Bein, das eines Auges Aug, das einer Hand 
Hand u. ſ. f. Dieſen in Repräſentanten der entſprechenden 
Lautwerthe verwandelten Bildern läßt er andere folgen, welche 
an ſich ſtumm, den Lautbildern als Hinweis auf die denſelben 
inne wohnende beſondere Bedeutung dienen. Alſo um z. B. den 
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Stamm wein in dem Zeitwort „weinen“ auszudrüden, würde 
man das Zautbild der Flaſche (mit der Ausiprahe Wein) bin- 
malen, und daneben das Bild einer weinenden Perjon jehen, 
um dem Laute Wein in feiner befonderen Bedeutung die be- 
flimmte Richtung der Vorftellung zu geben. Um den Thoren, 
d. h. einen närrifchen Menfchen zu ſchreiben, würde man bie 
Ausſprache defjelben durch das Bild eined Thores darftellen, 
dagegen die bejondere Auffaffung des Wortes in diefem Falle 
dur die hinzugefügte Abbildung eines Menſchen näher be- 
ftimmen. 

Ein ſolches Schriftſyſtem jcheint befchwerlich und unbehol» 
fen zu jein, ift e8 aber thatfächlich nur in feiner Anwendung 
auf unjere reich gegliederten und wurzelhaft erweiterten moder: 
nen Sprachen. Bei einfylbigen Sprachen, wie z. B. die dyine- 
fiihe ift, hat dieje Art von Schrift ihre ganz bejonderen Bor» 
züge. Ein beftimmted Zeichen hat im Ghinefilchen den Syl- 
benwerth pa. Ohne jene beigefügten näheren Beſtimmungs— 
zeichen, oder wie man fie in Bezug auf die hinefiihe Schrift 
benennt: die Klafjenzeichen, würde der Chineſe im Zweifel fein, 
was das Bild pa zu bedeuten habe. Sieht er dagegen ne= 
ben demjelben das Klaffenzeichen der Pflanze oder das des 
Eijend, jo weiß er, daß im erfteren Falle dad Wort pa, die 
Banane, im letteren Falle das Wort pa, der Kriegswagen ger 
meint ift, 

Was bei den Chineſen noch gegenwärtig die allgemeinite 
Regel ihres Schriftivftemd ift, war bereitd mehr ala 5000 
Fahre vor unferen Tagen bei den alten Aegyptern ein durdy- 
weg geltender Sat. Jene Bilder mit beftimmten Lautwerthen 
nennt die moderne Wiſſenſchaft Sylbenzeichen, die ftummen 
Klaffenzeichen dagegen Determinativ- oder Deutzeichen. 


So hieß die Laute bei den alten Bewohnern des Nil- 
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thales nerer oder nefel (ein Wort auch inſofern intereſſant, ale 
eö fi in der hebräiichen Sprache in der Geftalt nebal, und 
im griehiihen nabla, naula, wie im lateiniihen nablium 
erhalten hat). Das Bild diejes uralten mufifaliichen Inſtru— 
mentes erhielt den Werth eines Sylbenzeichend zerel und alle 
jo lautenden Wörter wurden mit Hülfe deflelben gejchrieben. 
Welche bejondere Bedeutung zu wählen ift, zeigt dad daneben 
ftebende ftumme Deutbild an. Nefel: heißt Kohlen, wenn daß 
Deutzeichen eined Pferdes damit verbunden ift, Süngling 
wenn ein Mann, Jungfrau wenn eine rau dahinter abge- 
bildet ift, Rekrut wenn das Bild eines Kriegers folgt, Feuer 
wenn das Bild einer Flamme, Thür wenn das eines Thores, 
Strid, wenn das eined zufammengerollten Taues daneben 
ftehbt. Und fo in taufend anderen Beijpielen. 

Die Aegypter, weldhe wir, um ed von vornherein zu ſa— 
gen, für die Schreiblehrer der älteften Eulturwelt zu halten 
berechtigt find, blieben hierbei nicht ftehen. 

Sie waren es, welche den letzten großen Schritt thaten, 
der zu unjerem modernen Schriftivften führte, indem fie einer 
Heinen Zahl vocalijcdy auslautender Sylbenzeichen einen reinen 
Buchſtabenwerth gaben und in diefer Weiſe, den Lauten 
ihrer Sprache angemeſſen, ein wahres Alphabet von fünfund- 
zwanzig Budyftaben bildeten. Mit diefer Entdedung ftanden 
fie bereit3 in den nachweisbar älteften Zeiten der menjchlichen 
Geſchichte auf der Höhe volllommenfter Schrift, verjchmähten 
jedoch die conjequente Durdyführung der jo einfachen Budyfta- 
benfchrift aud dem Grunde, weil ihre Schrift — „die Schrift 
der Götter” — mit einem Schlage jenen decorativen Charakter 
verloren haben würde, der alle ihre öffentlichen und Privat- 
denfmäler jo eigenthümlicd; auszeichnet. 


Die verjchiedenen Methoden, welche fie von der einfachen 
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Bilderſchrift an bis zur Anwendung der Buchſtabenzeichen hin, 
in einem gewiß langen Zeitraume zum Ausdruck ihrer Gedan— 
ken angewandt hatten, verſchwanden nicht, nachdem die nächſt 
höhere, vollkommnere Stufe des Schriftſyſtems ſcharfſinnig er— 
funden war, ſondern fie wurden ohne Ausſchluß der einen oder 
der anderen Stufe, nebeneinander und miteinander ver- 
bunden, je nad) dem Belieben des Schreibenden in Anwen: 
dung gebradt. Dafjelbe Wort fonnte von ihnen in der ver- 
ichtedenartigiten Weiſe gejchrieben werden, und die Tert- Bas 
rianten liefern und die vollgültigiten Beweiſe, wie jehr, oft 
in geiftvollen Sombinationen, die Methode zu variiren pflegte. 
Der Mond hieß in ihrer Sprache ad. Die verjchiedenen Va— 
rianten belehren und, daß dieje Vorftellung auögedrüdt wer: 
den fonnte: 1) durch das bloße Bild des Halbmondes; 2) durch 
ein Sylbenzeihen ab, dem der Mond ald Deutzeichen folgte; 
3) durch dafjelbe Syibenzeichen ad mit Anſchluß der Budhita- 
ben a und 5b und des folgenden Mondes ald Deutbild; 4) durch 
die Buchitaben «a und 5, mit dem Bilde des Mondes dahin- 
ter; 5) durch die Buchſtaben ad, ohne jedes Deutzeichen. 
Daß eine jolde Schrift, mit Rüdfiht auf den unend— 
lihen Reichthum vorhandener Barianten, anftatt unklar und 
verwirrend zu jein, dem ntzifferer im Gegentheil jehr er- 
wünjchte Hülfsmittel an die Hand geben muß, um ein gegc- 
bened Wort zu lejen oder jeine Bedeutung feitzuftellen, liegt 
auf der Hand und ift durch Die bedeutenden Fortichritte der ſo— 
genannten Hieroglyphen-Entzifferung in unjerem Jahrhundert 
mehr alö genugjam bewiejen. Aber dat andererjeits eine jolche 
verjchwenderiiche Schrift einem praftiichen Volke, weldyes das 
Schreiben nicht ald Zwed, jondern ald Mittel betrachtete, 
auf Die Dauer nicht annehmbar erjcheinen mußte, dürfte 
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Und ein joldhes Volf waren die Engländer des Alter- 
thums, die faufmänniichen Phönizier. Als (ftammverwandte?) 
Nachbaren der Aegypter im engften Verkehr mit dem Pharao: 
nen=Bolfe jtehend, war ihnen der Weg zur Kenntniß ded ägyp- 
tiihen Schriftſyſtems erichloffen oder wenigftend zugänglich 
geworden. Die große, beinahe unbewußt vollzogene Eroberung 
des Menjchengeiftes, der im fernen Nilthale nach langer Arbeit 
bi8 zur Erkenntniß der einfahen Buchftabenwerthe vorge: 
drungen war, aber in jeltenem ftarren Feithalten an dem Alt: 
bergebradhten in der Anwendung derſelben nicht zum vollen 
Durchbruch zu gelangen mußte, ich jage dieje Eroberung mach— 
ten ſich die phöniziihen Männer zu Nutze. 

Sie entlehnten dem altägyptiſchen Schriftiuften die Buch: 
ftabenzeichen, adoptirten die einfachen Züge derjelben, wie fie 
ſich ald Bücherfchrift, eine Art von Abkürzung der monumen- 
talen Schriftzeihen, in den ägyptiſchen Papyrusrollen zeigt, 
und wendeten fie praktiſch zum jchriftlihen Ausdrud ihrer 
eigenen Sprache an.?) 

Der Erfolg war ein Weltereignit. Denn die „phönizi— 
ſchen Zeichen” wurden das gemeinjame Band, das viele Völ- 
fer umjchlang und eine ungeahnte Bewegung in dem Gultur- 
leben der alten Welt hervorrief. Die Völker der Küftenländer 
des Mittelmeered, vor allen der helleniihe Stamm, madıten 
fid) die neuen Wunderzeichen zu eigen, die von nun an eine 
Wanderung durch Räume und Zeiten anftellten, deren Züge 
bi8 auf den heutigen Tag unaufhaltſam vorwärts ftreben. 
Borläufer aller Gultur, dringen fie in die fernften Winkel der 
Erde, Licht und Helle verbreitend, Träger des Geiftes, Sitten 
veredelnd, überall herrichend und dody jo dienftbar dem Men: 
ihen und feinen Zweden. Dieje Buchſtabenſchrift wurde, nad) 


den fchönen Worten Alerander von Humboldt'3, die Trä— 
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gerin ded Edelften, was in den beiden großen Sphären, ber 
Intelligenz und der Gefühle, des forfchenden Sinne und 
der Schaffenden Ginbildungsfraft, dad Volk der Hellenen er- 
rungen und ald eine unvergängliche Wohlthat der jpäteften 
Nachwelt vererbt hat. ?) 

Ihre Wanderungen zu verfolgen, dazu würden die Gren- 
zen diejer bejcheidenen Blätter bei weitem nicht ausreichen. 
Wir wollen und begnügen, an der Duelle zu verweilen, und 
zu zeigen, wie fich die äußeren Formen diejer Buchſtaben im 
Altägyptiſchen, im Phöniziichen und im Altgriehiichen zu einan- 
der verhalten. 

Wir erlauben uns, der befferen Ueberficht wegen auf die 
angejchloffene Tafel zu verweilen, zu deren Erklärung folgende 
Bemerkungen nothwendig erjcheirien dürften. 

Die beiden eriten Golonnen enthalten die altägyptiichen 
Buchſtaben, infoweit fie den Lauten des phönizijchen Alphabets 
entiprechen; und zwar die erfte Golonne die Zeichen der Mo- 
numentaljchrift in lineärem Charakter, und die zweite die ent- 
Iprechenden Zeichen in ihrer curfiven Geftalt. Die dritte 
Golonne daneben zeigt und die alphabetiichen Zeichen der phö— 
niztihen Schrift, wie diefelben, gegenwärtig zweifellos erfannt 
und ihrem Lautwerthe nad, beftimmt, in vielen phönizifchen 
Inſchriften vorliegen. Die griechiſchen Schriftzeichen haben 
wir in den darauf folgenden Reihen zufammengeftellt, und 
zwar zunächſt das altgriechifche Alphabet in feiner Urgeftalt 
und linföläufig, wie jeine morgenländifchen Schweftern (be= 
fanntlic war dies die ältefte Richtung der griechifchen Schrift), 
darauf diefelben in ihrer fpäteren Geftalt, weldye der rechtsläu- 
figen Schrift angepaßt if. Den Schluß bildet die entjprechende 
Reihe des lateinischen Alphabetes. 

Ueber den Urfprung des griechiichen Alphabetes aus dem 
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phöniziihen haben wir faum ein Wort zu verlieren nöthig.*) 
Wäre auch die beitimmtefte Neberlieferung darüber, wie fie fich 
bei einzelnen griechiichen Schriftitellern vorfindet, für Zmeifler 
fein vollgewichtiges Zeugniß, fo lehrt eine jelbft oberflächliche 
Vergleichung der altphönizifchen umd altgriechiichen Buchftaben- 
Formen die Uebereinftimmung in der zwingendften Weile. 

Wird die Vergleichung zwifchen den altphönizischen Buch— 
ftaben und den entjprechenden altägyptiſchen Zeichen fortgejegt, 
je ift auch da die beinahe vollftändige Uebereinftimmung in die 
Augen jpringend. Wir berühren bier nur die Bedeutung des 
Bildes der einzelnen ägyptiſchen Charaktere in der Monumen- 
taljchrift, um unferen Leſern was wir beweijen wollten zu be— 
weilen, daß nämlich unjere fchlichten, fcheinbar jo willfürlichen 
Buchſtaben einen bedeutungsvollen Urfprung haben, der fich 
bis zu den Markfteinen der menſchlichen Gejchichte, bis zu den 
Pyramiden und der Epoche ihrer Erbauung, in ununterbrocdhe- 
ner Folge der Zeugniſſe zurüdführen läßt. 

Der König der gefiederten Welt, der Adler, beginnt 
den Reigen. Aus ihm ift durch Umwandlung, ohne Verluſt 
der charakteriftiichen Hauptlinien feines Bildes, unjer A ber: 
vorgegangen. 

Ihm reibte fich ald Vertreter des B, ein anderer Vogel 
an, deifen Geftalt, bejonderd auögezeichnet durch ein Feder— 
büfchelhen vorn an der Bruft, zoologiſch jchwieriger zu be= 
ftimmen jein dürfte. Dem alten Aegypter galt diejer Vogel 
ald ein Symbol der menſchlichen Seele. 

Leichter wird ed und bei dem folgenden Bilde, welches 
ein Gefäß mit einem Henkel daran vorftellt. Der häusliche 
Gegenſtand hatte die Ehre ald Repräjentant des k- oder g- 
Lautes in die Reihe der alphabetischen Zeichen zu treten. Die 
Phönizier wählten feine curfive Geſtalt zum Ausdrud ihres 
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g-Lauted und jelbft die Aegypter folgten ihnen nicht ſelten 
darin bei Umjchreibung des jemitiichen g. 

Die audgeftredte Hand mit darüber ragendem Daumen 
wurde zum Vertreter des d-Lauted gewählt, wie das folgende Zei- 
chen, die Hürde, zur Bezeichnung des A, eined unendlich Schwachen 
Hauchlautes, der fich zulegt bid zu unjerem E abgenußt hat. 

Die Hornjhlange wurde zur Darftellung des Lautes f 
gewählt, und erfüllte ihre Rolle jo getreulich, daß ihre Geitalt 
noch gegenwärtig in unſerem F erkennbar if. Wer hätte 
glauben jollen, daß hinter diefem unjchuldigen Zeichen eine 
Schlange verborgen liegt, deren Hörner in den beiden Strichel- 
chen jo drohend hervorragen. 

Ein unfchuldiged VBöglein, dad noch nicht flügge ift, 
bildet die nächſte Nachbarſchaft der Schlange. Seine Rolle 
ald z-Zeichen wird vom Altägpptifchen an durch die ganzen 
nebenftehenden Golonnenzeichen gewährleiftet. 

Ein Sieb, wenn anderd und nicht das Bild grob täufcht, 
bezeichnete den Hauch-⸗Laut, weldhen die Morgenländer in dem 
Namen ihre Propheten Mohammed (gleihjam Mohhamed) 
und jo fühlbar entgegenhauchen, ald fpalte die Luft ein zmwei- 
ſchneidiges Schwert. Die Phönizier wählten das Zeichen zur 
graphiſchen Darftellung defjelben Lautes, die Griechen dagegen 
nahmen von ihnen das Bild, um ihr langes jchweres e dadurch 
zu bezeichnen. Die Lateiner machten den Fehler annähernd 
wieder gut und ließen mit H den Haudylaut A, wenn auch in 
ſchwächerem Maaße, von Neuem wieder aufleben. 

Das neunte Zeichen, beinahe einer Zange zu vergleichen, 
iheint für und verloren gegangen zu fein. Es drüdte ein 
ſtärkeres aus, ald wir ed mit unferem Spracdorgan auszu— 


Iprechen vermögen. Phöniziern und Griechen fam es gelegen; 
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hätten die Engländer zu ihrer Zeit gelebt, vielleicht daß fie 
ihr ?4 damit bezeichnet haben würden. 

Zwei Stridheldyen, bald jchräg liegend, bald gerade ftehend, 
vertraten im altägyptiichen Alphabet das i, jo wie der Korb 
darunter einen von den drei Gaumenlauten des Aegyptiichen. 
Phönizier und Griechen wählten den Korb zur Darftellung 
ihres k. 

Die 1-Natur ded Leuen, des zwölften Zeichens unjerer 
Lifte, tritt und in vielen Sprachen in feinen Bezeichnungen ent- 
gegen. Sein Bild galt den Aegyptern ald ein guter Vertre- 
ter des !-Lauted und mit Behagen adoptirten die Phönizier 
fein curfived ägyptiſches Bid. Kaum glaublidy und doch wahr 
ift ed, daß in unferem L ein Löwe verborgen ftedt. 

Der ägyptiſchen Nachte ule ging ed nicht beſſer. Sie flog 
zu den Phöniziern, zu den Griechen und zu allen Bölfern der 
civilifirten alten und neuen Welt, um ihnen beim Schreiben 
ald M-Eule zu helfen. Und doch, wer hätte ed wagen jollen 
zu jagen, daß in dem gefnidten M ein jo düfterer Vogel ſteckt, 
denn auch den Aegyptern galt die Eule vorzugäweije als der 
Zodtenvogel. 

Für den flüchtigen Laut deö » wählten die alten Aegypter 
ald Bezeichnung die Wafjerlinie, deren Wellenlinie jelbft in 
unjerer deutjchen Eurfivjchrift wieder deutlich hervortritt. 

Das fünfzehnte Zeichen unjerer Tabelle ftellt einen alt- 
ägpptiihen Thürriegel vor. Er ift dad Symbol des jchar: 
fen s, das fich durdy das phöniziiche Alphabet hindurch bis 
zum griechiſchen .z verftiegen bat, während fich umnjer s, viel 
poetijcher alö der Thürriegel, von einer mit Bäumen bepflanz- 
ten Aue (j. Nr. 21) berleitet. Die Aegypter fprachen das 
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Griechen und Lateiner verwandten es zur Bezeichnung des s 
und jo nahmen wir e8 gleichfalls in Gebraud). 

Der Urjprung unferes o, feiner äußeren Geftalt nad, iſt in 
dem o ähnlichen Zeichen des phöniziichen Alphabet zu juchen, 
das jenen eigenthümlichen Halbvocal der jemitiichen Zunge aus» 
drückt, welcher den Namen Ain führt und für einen Europäer, 
wenigftend für die meiften, jo gut wie unausfprechbar ift. Im 
altägyptiſchen Alphabet fteht diefem Zeichen eine Gruppe (Rr. 16 
der Tabelle) gegenüber, welche den Werth eines Syibenzeichend 
mit dem Anlaut jenes Ain hat. 

Ein Fenfterähnliched Biered in der altägyptiſchen Zei- 
henwelt drüdte den Laut p aus. Die Ableitungen, bi zu unjerem 
P hin, find mehr alö blos zufällige Stufen von Aehnlichkeiten. 
Die langgeichwänzte Schlange, ein Mittellaut zwijchen 2 und 
2 ift unferem Alphabet entwifcht und hat fidy nur noch im äl- 
teren griechiſchen Alphabet erhalten. Dafür ift das folgende 
Dreied williger gefolgt, bi8 zu unferem Q hin. Nicht went: 
ger war died der Fall mit dem Bilde des Mundes, bei den 
alten Aeguptern das fichtbare Sinnbild des r-Lautes, das troß 
feiner curfiven, für die Wanderjchaft wenig geeigneten Geftalt, 
in allen Golonnen die Urform treu bewahrt hat. 

Ueber die mit Bäumen bewachjene Aue haben wir bereits 
oben das zum Berftändnig Nothwendige bemerft. Wir können 
jomit den alphabetijchen Bilderreigen mit dem legten Zeichen 
beichließen, dad einem lang gezogenen Tropfen nicht unähn— 
lich fieht. Es ift dies der Stellvertreter des t-Lautes, aus 
dem fich zulegt die Geftalt unſeres T entwidelt hat. 

Es Tann nicht unfere Aufgabe fein, die vielverzweigten 
Wanderungen oder Spuren zu verfolgen, welde im Laufe der 
Geſchichte und der Givilifation die Feine Gejellichaft jener merf- 


würdigen Zeichen genommen hat. Die Gejchichte ift ihre eigene 
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Geſchichte. ES iſt vielmehr unfere Abficht, auf die Duelle hrer 
Entftehung zu verweilen, die bereit fernen Zeiten angehört, 
welche dem Gedächtniß der Menfchen für immer entſchwunden 
zu fein jchienen. Jene alterögrauen Inichriften, an welden 
Fahrtaufende lang Heereözüge und Karamanen vorüber gezogen 
find, haben gegenwärtig aufgehört, unverftandene Räthſel zu 
jein. Das Licht der modernen Forſchung bat auch fie erleuch- 
tet und was fie an Helle empfangen, itrahlen fie mit taujend- 
fahem Glanze zurüd. Gie lehren und, daß jenjeitd unjerer 
Geſchichte, unferer Givilijation eine ältere Vorſchule der Menſch— 
beit auf dem Boden einer thatenreichen Gejchichte und einer 
hoben, fittlich begründeten Givilifation um den Lorbeer gei- 
ftigen Ruhmes rang. Sie beweijen und, daß unjere fogenannte 
alte Gejchichte nur der Anfangspunft der modernen Geſchichte 
der Menjchheit ift, und fie jagen und endlich, dat wenn aud; Zeit 
und Raum die notbhwendigen Bedingungen der geſchichtlichen 
Geftalt find, weldye wandelt und ſich ändert unter dem Gin- 
fluffe der welthiftoriichen Creigniffe, jo doch des Menjchen 
Geift jeine vorgezeichnete Bahn nady den ewig unwandelbaren 
Gejegen der Yäuterung und Entwidlung zurüdlegt. 

Als die Phönizier den Joniern die Schrift reichten, Da war eine 
weltgejchichtliche Thatſache erfüllt. Das Morgenland reichte dem 
Abendlande jein Vermächtniß, denn der Diten trat dem Weften 
feine Rolle ab; eine Gulturperiode war auf dem Boden uralter 
Heimath des Menjchengejchlechted vorübergezogen, und das 
Morgenroth eined anderen Taged der menfchlidyen Entwid- 
lung ftieg empor an dem Horizonte der Geſchichte. Eine neue 
Zeit baute fich au8 den Trümmern der alten auf, wie der junge 
Phönir ſich erhebt aus der Aſche ded alten. Und das Ver— 
mächtniß jener geheimnißvollen Zeichen war die Kette, welche 


das Neue mit dem Alten auf ewig binden jollte. 
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Das was im Kampfe jchwer ringender Zeiten die Völker 
des Dftend auf den Gebieten der Erfahrung, der Erfenntnik 
und der Veredelung des Geiſtes erreicht hatten, es hatte fidy 
unbewußt auf die neuen Helden der weltgefchichtlichen Schau- 
bühne vererbt, auf die der vorwärts fchreitende Zeitgeift un- 
fihtbar den Fuß gefeßt hatte. Aber der jungen, von frijchem 
Geiftesleben erfüllten Welt erſchien die Größe der Ahnmutter 
im Oſten nur noch wie ein Bild Schwacher Erinmerung im Lichte 
de Mährchend und der Sage, ein Bild, das fich um jo mehr 
verwijchte und in dem Grade in den Hintergrund zurüdtrat, 
je jchneller die Epigonen der Menjchheit, getrieben vom unfidht- 
baren Weltgeifte, auf der neuen Bahn der Weltgejchichte zu 
neuen Ztelen anftrebten. 

Und ihre Wegmefjer? Es waren wiederum die einfachen 
ſchlichten Buchſtaben, und fie find ed geblieben bis auf den 
heutigen Tag. | 

Die Erbſchaft, welche die junge Welt im Weften vom 
Dften übernommen hatte, ift zu einem Kapitale angewadhjen, 
das unberechenbare Zinjen getragen hat und nicht aufhören wird zu 
tragen. Wenn dad kleine Vermächtniß im Anfang nicht bin- 
reichte, den unmittelbaren Erben die Wege zu der geheimniß- 
vollen Ahnmutter zu öffnen, jo ift gegenwärtig die Zeit erſchie— 
nen, dad Berfäumte nachzuholen, find auch die Abftände vom 
Ziele ſeitdem größer geworden. 

Wir jehen im Often die längit untergegangen geglaubte 
Zeit von Neuem aus dem Grabe erftehen. Wir treten die Ger 
jammt:Erbjchaft an. Die Denkmäler mit ihren Taufenden von 
Injchriften fangen an fid) zu beleben und wie von einem Zau- 
berftabe berührt erzählen und die Königspaläfte an den Ufern 
des Euphrat und Tigris ebenjowohl ald die Tempel und Grä- 


ber im engen Nilthale von den Werfen und Thaten der da- 
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mals lebenden Geſchlechter. Verſetzen wir uns zum Schluſſe an 
jene Stätten uralten Culturlebens und verfolgen wir vor ihnen 
jene Spuren, die mit den Buchſtaben und mit der Schrift in 
engem Zuſammenhange ſtehen. 

Wenn die Frage nach dem Alter der Menſchheit, nach 
dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft, immer noch der Beant- 
wortung entgegenfieht, jo hat dagegen die Frage betreffend die 
älteften Zeugnifje ded Vorkommens der Menjchheit d. h. der 
Menſchheit, welche Zeugniffe ihres Dajeins hinterlaffen hat, ihre 
Antwort bereitd empfangen. So weit die Denkmälerkunde bis 
heute reicht, jo weit der Eulturboden der alten Welt durch— 
wühlt und durchforjcht ift, erjcheint Aegypten ald dad Centrum 
der ältejten Gefittung. Kein Volk, fein Kand der Erde hat 
gleichzeitige Denfmäler binterlaffen, welche an Alter die ägypti— 
chen überträfen.°) Und diefe Denkmäler, welche über die Grenz- 
jcheide des fünften Sahrtaufend vor unferer Zeitrechnung hinauds 
reichen, fie laffen nirgends die Anfänge einer ſich erft bilden» 
den Gultur errathen; ganz und fertig treten fie und entgegen, 
ja fie zeigen und biöweilen, — idy habe ald Beiſpiel nur auf 
die Sculpturwerfe diejer älteften Epoche der menichlichen Ge- 
idhichte überhaupt zu verweilen — eine Bolllommenheit und 
Bollendung, welche die jpätere Zeit, felbft in ihren glanzvollſten 
Perioden, niemald erreicht hat. 

Als ein ſehr weſentliches Element diefer Denkmäler er: 
ſcheint die Schrift nicht etwa im ihren Anfängen, jondern 
ald ein audgebildetes Spitem, in curfiver zum Schreiben 
auf Papyrus geeigneter Geftalt und in ausgemeißelten, bunt 
bemalten ornamentalen Charakteren. Stein, Holz, Xhier- 
häute und Papyrus dienten ald Material zum Schreiben; 
die jhwarze und die rothe Farbe, leßtere gewöhnlid zur 
Ihärferen Bezeichnung neuer Sabglieder oder Tert» Anfänge, 
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vertrat bereits die Stelle des flüffigen Schreibftoffes, und 
der Rohrgriffel oder der zugeſpitzte Holzitiel diente dem 
Scyreibenden ald Feder. Wir jehen in den Gräbern ein gan— 
zed Bolt von Schreibern, hoher und niederer Stellung, be- 
Ihäftigt die vieredigen Tafeln mit Schriftzügen zu bededen, 
hinter dem Ohre einen oder zwei Schreibgriffel führend, als 
müßten fie bei ihrer Arbeit häufig mit den hölzernen Federn 
wecjeln. Sie ſchreiben nicht nur, jondern fie rechnen audy und 
bedienen ſich zu ihren arithmetifchen Operationen des defadi- 
Ihen Zahlenſyſtems. Und was fie, die bereits vor ſechstau— 
jend Jahren dem Schoofe der Erde übergeben worden, jchrie- 
ben, es war nicht blo8 berechnet für Aufzeichnungen, welche das 
gewöhnliche Leben erheifchte, fondern es verftieg fich bis zum 
philoſophiſchen Gedanken hin. Lange vorher, ehe König Sa- 
lomo jeine Sprüche der Weidheit zum Nub und Frommen der 
Nachkommen niederjchrieb, hatte zu den Zeiten Königs Alfa, 
d. h. als der Bau der Pyramiden in voller Blüthe ftand, der 
äguptilche Prinz Ptahhotep Lehren der Weisheit gepredigt, 
welche den ſalomoniſchen in feiner Weile nadjftehen. Ihm 
ericheint das Wiffen als das Leben und die Unwiſſenheit 
ald der Tod. Auf der 17. Seite ded von ihm gejchriebenen 
Papyrus, welcher gegenwärtig ald eined der merfwürbdigiten 
Ueberbleibjel des graueften Alterthumes auf der Faiferlichen 
Bibliotheh zu Parid aufbewahrt wird), bemerft der ägypti- 
Ihe Salomo: „der Thor er ift ungehorjam, er leiftet nichts, er 
betrachtet das Wiffen ald Unwiſſenheit, die Tugend als Lafter, 
— darum ift fein Yeben wie der Tod”. In ähnlicher Weile 
behandelt der altägyptijche Königsfohn in ächt philoſophiſchem 
Sinne und in ruhiger, bejonnener Weltanfhauung alle nur 
möglichen Lebensverhältniſſe. 

Zur Zeit der Abfafjung diefer Papyrus-Rolle, welde und 
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bis zu den äußerſten Grenzen aller ſchriftlichen Ueberlieferung 
hinaufführt, war nicht nur zu einem vollſtändigen, regelrechten 
Syſtem entwickelt, was mit dem Schreiben und der Schrift in 
näherem Zuſammenhange ſteht; ſondern auch der Begriff des 
Buches und die Bedeutung des ſchriftlichen Vermächtniſſes fin— 
det fich in einer Weiſe ausgeprägt, welche und mit hoher Ach— 
tung für die Anfichten und Lehren der älteſten Schreibmeifter 
der Welt erfüllen muß. Auf der Schlußjeite einer nur frage 
mentariſch vorhandenen Abhandlung des „ägyptiſchen Landvog— 
tes Kakemni“, welche den Weisheitslehren Ptahhotep's 
voranging und ähnlichen Inhaltes war, findet ſich gegen Ende 
des Werkes folgende beachtungswerthe Stelle: „Alles was 
geſchrieben ſteht in dieſem Buche, befolge es, gleichwie ich es 
geſagt habe, denn es wird zum Vortheil und Nutzen gereichen. 
Man ſoll es bei ſich tragen und man ſoll es leſen, gleichwie 
es geſchrieben ſteht. Beſſer iſt es für die Seele eines Men- 
ſchen als alles andere, was im ganzen Lande ift.“?) 

In diefen Worten findet ſich alles vereint, was über den 
Gebrauch der Schrift und das Verſtändniß des Lejens in jo 
fern liegenden Zeiten Auskunft zu geben im Stande if. Man 
ſchrieb, man trug das Gejchriebene bei fich, um darin zu lejen 
und daraus Lehren und Nahrung für den Geift zu jchöpfen. 
Die jchriftliche Neberlieferung war bereitö in vollem Schwange. 
Außerdem zeigt die Art zu fchreiben nicht nur eine hohe 
grammatische Ausbildung und Vollkommenheit, jondern mehr 
als das, ftyliftifche Färbungen und Eigenthümlichkeiten, die bis 
in dad Gebiet des Witzes und der Ironie ftreifen. „Jage kei— 
nem Menfchen Furcht ein, denn Gott will joldyes nicht; — 
heißt ed in den Lehren der Weiöheit des Königsjohnes Ptahho— 
tep,°) — „jpricht Jemand vom Effen zum Leben, jo hat er 
fein Brot für den Mund, fpricht Iemand vom Reichthum und 
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fagt: ich ftreiche mir Ziegel, jo ift er erfannt; erzählt Jemand, 
er habe einen andern geichlagen, jo möchte er feine Abficht er- 
reichen bei dem, der ihm nicht fennt. Das flößt den Menſchen 
feine Furcht ein." In ähnlicher Weife, wie oben bereitö bemerkt, 
werden Lebendregeln für alle möglichen Verhältnifje im menjc- 
lichen Dajein gegeben, die heute zu Tage eben jo gut ihre 
Geltung haben dürften, wie damald ald man die Steine zum 
Bau der Pyramiden heranjchleppte. Welche herrliche, goldene 
Regel für Kindererziehung liegt nicht in folgendem Spruche 
Ptahhotep's! „Wenn du ein verftändiger Mann bift, jo 
erziehe deinen Sohn in der Liebe zu Gott. Wenn er redlich 
ift, fih abmüht für dich, und dein Befigthum im Haufe mehrt, 
fo gieb ihm den beften Lohn. Sit aber der Sohn, den du er- 
zeugt haft, ein ſchlechter Menſch, jo wende dein Herz nicht von 
ihm, denn du bift jein Vater; ermahne ihn. Wenn er aber 
lafterhaft wird, dein Gebot übertritt, alle Reden in den 
Wind jchlägt und jein Mund von böfen Worten überläuft, 
jo ichlage ihn auf feinen Mund, gleichwie er es verdient.” °) 
Welch eine moraliiche Höhe zeigen nicht die folgenden Worte 
des Königsjohnes: „Wenn du vornehm geworden bift, nachdem 
du arm gemwejen, und wenn du Schätze jammelft, nahdem du 
Mangel gelitten, und wenn du, darum der Erfte in der Stadt, 
befannt wirft wegen deiner guten Lage und obenauf bift: jo werde 
nicht übermüthig ob deines Reichthums, denn der Urheber de 
Segens ift Gott. Verachte nicht den andern, weldyer ift gleich 
wie du warft. Er bleibt dein Nächfter.“10) Und wie jehr er- 
innert nicht jchließlich die folgende Verheißung an ähnliche 
Ausſprüche in der Heiligen Schrift: „Beller tft Gehorjam, denn 
alle was lieb und gut iſt. Herrlich ift der Sohn, weldyer 
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denn es liebt Gott den Gehorjamen, aber den Ungehorjamen 
haßt Gott.“11) 

Es iſt ein wunderbares Walten des Schickſals, daß ed un- 
ſeren Tagen vorbehalten war, durch die Entzifferung der Schrift— 
züge jener älteſten Denkmäler Blicke in die Urgeſchichte der 
Menſchheit zu thun, die und feine andere Forſchung geftattet 
haben würde. Selbft die reiche Zahl von Monumenten, welche 
lange Sahrhunderte hindurch in Schutt und Staub begraben, 
an den Ufern des Euphrat und Tigris das Licht der Welt wie— 
der erblidt haben umd deren todter Mund von Neuem zu 
ſprechen beginnt von der Macht und Herrlichkeit Babylons 
und Ninived und von der Weisheit der Aſſyrer, jelbft jene 
Monumente gehören einer jpäteren Periode der Weltgejchichte 
an, in welcher der ewig arbeitende Menjchengeift an den Ufern 
jener Ströme ein anderes, neues Gentrum der Gultur aufbaute, 
dad unabhängig vom ägyptiſchen, bereit im Hinwelfen und 
Abfterben begriffenen Geiftesleben, feine Gedanken und jeine 
Erfolge in der unbeholfenen Keiljchrift ebenfomohl riefigen 
Steinwänden ald den friſchen Thonziegeln in fünf und vielleicht 
noch mehr verjchiedenen Idiomen mit jcharflantigem Griffel ein- 
prägte. Cine neue, unendlich complicirte Schrift, deren leben: 
diged Element das Sylbenzeichen ift, ohne jeden Fortjchritt in 
dem ſchriftlichen Ausdrud ded Gedankens. 

Aber auch diefe Schriftdenfmäler, weldye gegenwärtig vor 
allem ganze Bibliothefen auf Thonziegeln umfafjen, haben ihren 
unbeftreitbaren hohen Werth für die Gefchichte der Menfchheit. 
Strahlte bisher im grauen Altertbume von den Ufern des Niles 
ber das hell leuchtende Geftirn der Gefittung in dad Dunkel 
der Menjchheit hinein, jo erhob fich nun, in der zweiten großen 
Gulturperiode, ein neuer Stern im Dften, der mit eigenem 
Slanze nah Weſten hin leuchtend, mit den äußerften Licht: 


(st) 


30 


——— — 


ſtrahlen des tiefer finfenden ägyptiſchen Nebengeſtirnes zujam- 
mentraf, und eine neue Welt, ein neues Leben auf dem Schau— 
platz der Menſchheit wach rief. 

Etwa tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung regte ſich 
dieſer neue Weltgeiſt an den Küſtenländern und auf den Inſeln 
des Mittelmeeres, und das Beſte, was Aegypten, was nach ihm 
Aſſyrien errungen und erſtritten hatten an geiſtigen Eroberungen, 
die neue Welt empfing es mit friſchem Sinne und offenem 
Urtheile, befreite das geiſtig Freie von den hierarchiſchen Feſſeln 
und bahnte fich den Weg zu jenen Höhen, auf welchen der 
griechiſche Genius thronend eine neue Aera der Menſchheit 
mit ſeiner Fackel erleuchtete. Als der Ruf erſcholl: Kadmos 
iſt gekommen! als die Buchſtaben ihre Wanderſchaft vom Oſten 
her über Land und Meer begannen, da erſt war der Bann ge- 
brochen, welcher dad Volk vom Volke trennte und das Wiſſen 
zum abgejchloffenen Eigenthum machte. Und die Buchſtaben 
fie wurden zum Worte und „in ihm war das 2eben, und das 
Leben war das Licht der Menjchen“. 
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Anmerkungen. 


1) Bergl. Fr. Lenormant, Introduction & un Memoire sur la pro- 
pagation de l'alphabet phenicien ete. Paris 1861, 8. 31 ff. 

2) Diefer Nachweis gebührt dem um die Wiffenihaft bochverdienten 
franzöſiſchen Akademiker Vic. E. de Rouge. 

3) Kosmos II, ©. 161ff. 

4) Bergl. Kirchhoff, Studien zur Geſchichte des griechiſchen Alpha- 
beteö. 2. Aufl. Berlin 1867. ©. ıf. ©. 130f. 

5) Vergl. R. Lepjins geiftreiche und lichtvolle „Einleitung zur Chro: 
nologie der alten Aegypter“ (Berlin 1848), worin die Beweije umjerer Ber 
hauptung über das Alter der ägyptiſchen Denkmäler überfichtlih und in der 
wünſchenswertheſten Bolftändigkeit zujammengeftellt find. 

6) Der altäguptifche Text ift von feinem Entdeder in einem treuen 
Facſimile veröffentlicht worden unter dem Xitel: „Fac-simile d’un papyrus 
egyptien en caracteres hieratiques trouvé à Thebes, et publie par E. Prisse 
d’Avennes. Paris 1847, 

7) Seite 2 Zeile 4ff. der vorhergenannten Publication. 

8) Seite 6 Zeile 8ff. ebendort. 

9), Seite 7 Zeile 10ff. ebendort. 

10) Seite 13 Zeile 6 ff. ebendort. 

11) Seite 16 Zeile 5ff. ebendort. 
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ee We De ⸗ 


Die Kaiſerpaläſte in Rom. 


Dr. 9. Jordan, 


Brofefior in Königsberg. 


Berlin, 1868. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus haben Dichter und Gejchicht- 
fchreiber fich darin gefallen, die Eleganz der aufblühenden Haupt- 
ftadt mit der ländlichen Einfachheit der eriten Anfieblung zu 
vergleichen; es lag für fie wie für die Leſer ein eigener Reiz 
darin, fich zu vergegenmwärtigen, wie in grauer Vorzeit bewal- 
dete Höhen und unwegſame Sümpfe waren, wo man nun zwi—⸗ 
ihen Tempeln und Paläften auf jauberem Steinpflafter bequem 
einberipazierte. Um jo bedeutjamer aber war diefer Vergleich, als 
Kaifer Auguftus, der MWiederherfteller des Staates, auf dem- 
jelben Hügel feinen Palaft, Privathaus ımd Heiligthum zugleich, 
aufgerichtet hatte, auf welchem der Stadtgründer in der Hütte 
des Hirten groß geworden, auf welchem er jpäter feine Burg 
gebaut hatte. Die Wiege Roms erhielt ihre neue Weihe durch 
den neuen Romulus. Es waren aber jene Anfchauungen nicht 
leere Träumereien, ohne thatjächlichen Anhalt: die Spuren der 
erften Anftedelung, Mauern und Thore, ihre Stelle und ihre 
Neberrefte waren zwilchen Wohnhäuſern der republifaniichen Zeit 
und den Bauten des Kaijerd noch erkennbar. Auch uns ift ed 
jet wieder vergönnt, mit Augen zu ſehen dicht nebeneinander 
die Refte uralter Mauern, welche die Romulusburg umjchlofjen, 
und die Refte wenn auch nicht des Palaftes des erften Auguftus, 
fo doc der Paläfte feiner Nachfolger, die ſich an jenen anlehn— 
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ten und welche im Laufe von Jahrhunderten den ganzen Hügel 
in eine großartige Hofburg umgewandelt haben. Wir verdanken 
dieſe Anſchauung zum größten Theil Kaiſer Napoleons Eifer für 
das römiſche Cäſarenthum. Der palatiniſche Hügel war ſeit dem 
Zuſammenſturz der Kaiſerpaläſte bis in das 16. Jahrhundert ein 
wüſter Trümmerhaufen, in welchem im Mittelalter die römiſchen 
Barone ihre Burgen einrichteten, und als auch dieſe gebrochen wa— 
ren, Nichts an ein neues Leben erinnerte als ein paar Kirchen und 
Gemüſegärten. Erſt die Familie Farneſe ſchuf den nördlichen Theil 
des Hügels zu einer Villa um, und dieſe Villa mit ihren Ge— 
bäuden und Terraſſen, erwarb Kaiſer Napoleon im Jahre 1861 
von ihrem damaligen Beſitzer, dem Exkönige Franz von Neapel, 
um planmäßig die Reſte der Kaiſerpaläſte von ihrem Schutt 
zu befreien: eine Aufgabe, deren Ausführung er den gejchidten 
Händen ded Architekten Pietro Roſa anvertraute, eines Nach— 
tommen ded Salvatore. Rüſtig betrieben haben diefe Ausgra— 
dungen eine wichtige Ausbeute geliefert, welche über die Grenzen 
‚der gelehrten Archäokogie hinaus dad Interefje des Publitums im 
Anſpruch gu nehmen verdient und zum Theil jchon in Anſpruch 
genommen hat. Es ift die Abjicht diefed Vortrags, nicht Stein 
für Stein zu befchreiben und die größere und geringere Wahr 
ſcheinlichkeit der über jeden Mauerreſt aufgeftellten Bermuthun- 
‚gen zu beſprechen, jondern mit Rüdjicht auf diefe Entdedungen 
zu veranfchaulicyen, welches Glied in der Kette der Bauten 
Roms die Kaijerpaläfte bildeten, welche Eulturhiftorifche und 
pulitiſche Bedeutung fie gehabt haben. Dieje Abfidyt mag es 
entſchuldigen, werm id) von meinem Thema weiter abjchweife, 
als es bei einer wifjenfchaftlichen Behandlung defjelben erlaubt 
wäre. 

Unter den „fieben Bergen Roms“ ift der palatinifche weder 
durch feine Höhe noch durch feine Ausdehnung hervorragend: 
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feine Geftalt ift im Kaufe der Zeiten verändert worden; er ift 
gewachlen dadurdy, daß man durch Bauten ein Thal, das ihn 
von benachbarten Höhen fchied, überbrüdte. Sein uralter Name 
Palatium ift eimer jener vielen nicht mehr mit Sicherheit zu 
erflärenden Ortönamen des alten Rom: vermuthlidy aber be— 
deutet er Weideplatz. Nördlich gegenüber liegt ihm das zwei— 
gipflige jchmale Gapitolium, die Kuppe oder der Kulm, weſt⸗ 
lich der Aventinus, vielleicht Schafberg mie der griechijche Deta, 
füdlich der Cälius, vielleicht der Hau oder der außsgeholzte, und 
öftlich zieht fich Durch einen fanften Rüden faft mit ihm verbunden 
eine lange Hügelreihe hin, im Bogen ein tiefed Thal umſchlie— 
bend, die Velae und die Carinae, nidyt fiher erflärbare Na— 
men, dann der Biminalid, der Weidenberg, Erquiliae, die Vor— 
ftabt, und der hohe Duirinalid, die Stätte der Verehrung des 
Quirinus. Alle diefe Hügel find Erhebungen aus vulcaniſchem 
Tuffftern, wie fie die Ebene zwiſchen dem Fluffe, den Eabiner 
und Albanerbergen und dem Meere zerftreut in Menge zeigt: 
über dieje Ebene hinweg endete einft der hohe Albanerberg, 
wie der Veſuv gegen Neapel hin, feine Lavaftröme und begrub 
eine Gultur älter ald diejenige, von der wir geſchichtliche Kunde 
haben. 

Soldye Hügel nun eigneten ſich vorzüglich zu feiten Pläßen | 
für die älteften Anfiedelungen: jelten über 200 %. über dem 
Meere ſich erhebend, haben fie meift jchroff abfallende Seiten- 
wände und ein mähiges Plateau, oder ed fonnte bei dem bröds» 
ligen Zuftand des Steines leicht durch Kunft ein unzugänglicher 
Felien gejchaffen werden; auch eine Bruftwehr aus Blöden dei- 
felben Gefteind ließ fidy bequem als Mauerring auf dem Rande 
deſſelben aufſchichten. Noch jebt finden wir ſolche ältefte Burg» 
anlagen in der. latinijchen Ebene erhalten, z. B. in Arben. 
Auch die Hügel am Tiber waren ſolche befeftigte Anfiedelungen, 
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unter ihnen die ältefte das Palatium. Wer auf diefem Hügel 
zuerit*fich niederlieg, willen wir nicht. Zur Zeit des Auguftus 
glaubte man zu willen, daß es eine griechiiche Bevölkerung ge- 
wejen jei, zu Deren Oberhaupte Euander der Troer Aeneas 
fam, Freundichaft zu jchließen. Es gehört zu jenen pilanten 
poetijchen Spielen der auguftiichen Zeit, daß uns der Dichter 
der Neneide jchildert, wie zu den Füßen des palatinijcdyen Hü— 
geld die Barke des flüchtigen Troers gelandet jei, in der Ge— 
gend, wo zu feiner Zeit zahlreihe Schiffe Waaren aller Art 
dem Hafen der volfreidhen Stadt zuführten; wie Aeneas von 
jeinem Freunde Euander empfangen, Kapitol und Korum, da— 
mals einen nadten Feljen und eine jumpfige Tiefe, gejehen 
und mit ihm zu der Hirtenwohnung auf dem Palatium hinaufges 
ftiegen jei, indeljen gegenüber von den Garinen herab das Brüllen 
der Heerden ericholl, zur Zeit des Dichterd einem der elegantes 
ften Duartiere Roms. Wieder verging eine Zeit — jo erzählte man 
weiter — und den Fluß hinab ſchwamm eine Wanne, in der die 
Zwillinge Romulus und Remus von ihrer Mutter ausgelegt 
fih befanden. An den Wurzeln des palatinifcyen Hügels, wo 
er ſich flach hinabſenkt, kam fie zu ſtehen: und nody in der Zeit, 
wo man diejes jchrieb, hieß der Abhang Zwillingsberg. Sie 
wurden gefunden, von dem Hirten erzogen, und Romulus grün 
dete auf dem Palatium die Stadt Rom. Man mußte anzu: 
geben, wie jie mit Mauern umgeben zwei oder drei Thore ge— 
habt hatte: zwei derjelben wußte man nachzuweiſen. Damals 
nannte man das eine „das Römerthor“, das andere gewöhnlich 
„das alte Thor“, oder audy das „mugioniſche“, wieder ein Name, 
deſſen Uriprung jchon den Philologen der auguſtiſchen Zeit un— 
verftändlih war. Sah man wirklich zur Zeit des Auguftus 
dieje beiden Thore, ald längit der Hügel mit Privathäujern 
bebedt mitten in der volfreihen Stadt lag 


(550) 


7 





Es war ein erftes und wichtigftes Refultat der Ausgra- 
bungen, daß zwei gepflafterte Fahrftraßen, die eine von ber 
Seite des Kapitold ber, die andere vom Forum zu dem pala= 
tiniſchen Hügel auffteigend, gefunden wurden. Jene führte di- 
reft in den Palaft des Galigula, dieſe zu dem des Auguftus, 
wie weiterhin fich ergeben wird. Jene mußte nady allem, was 
und die Schriftiteller über die Lage der Thore berichten, zu 
dem jogenannten „Römerthor”, diefe zu dem „alten Thor“, den 
beiden Burgthoren des Palatium führen. Aber von den alten 
Thoren jelber und deren Thürmen, wie wir fie an altitalifchen 
Burgen fennen, bat fidy Nichts gefunden. Bedenft man mun, 
daß, joweit wir willen, die Anlagen der altitalifchen Feſtungen 
in der Regel nur einen Aufgang hatten, jo wird man geneigt 
fein, das „alte Thor“, welches feiner Lage wegen jpäter das 
Hauptthor geblieben tft, für das urjprünglich einzige des Pa— 
latium zu halten, dad „Römerthor“ aber für ein erft jpäter 
und in der Zeit gebrochened, ald der große Mauerring bes 
Königs Servius Tullius längft die Siebenhügelftadt und da— 
mit auch das Palatium einſchloß, ald auf dem Palatium zahl« 
reihe Wohngebäude eine nähere Communication mit dem Ka— 
pitol und dem zwijchen diefem und dem Palatium liegenden 
dichtbebauten Kaufmannd- und Handwerferviertel wünjchens- 
wertb machte. Im erſten Jahrhundert der Kaijerzeit wird es 
und ald einer jener zahlreichen Bögen gejchildert, welche dazu 
dienten, über die Straße hinweg eine Wafjerleitung zu führen, 
ald ein „Spiftyl, von welchem das Wafjer herabtropft”, ähnlich 
alfo dem noch erhaltenen Bogen ded Dolabella auf dem Gäli« 
ſchen Berge oder dem fogenannten Druſusbogen an der appis 
ſchen Straße. Allein, haben auch die alten Burgthore den 
Prachtanlagen der Kaijerftadt weichen müſſen, unzerftörbar 
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Bauten ald Fundament. dienen müſſen. Schon vor den Aus- 
grabungen Rofa’8 ſah man die Reſte derfelben an mehreren 
Stellen aus dem Schutte ‚der herabgeftürzten Ziegelbauten ſpä⸗— 
terer Zeit hervorragen; jebt kann man fie faft um den ganzen 
Umfang der älteften Burg herum verfolgen. Der jeßige pala- 
tinifche Hügel wird, das hat fich als ficher ergeben, durchfurcht 
von einem von N-O. nah S.-W. gerichteten. tiefen Thal, nur 
der nördlich dieſes Thals belegene Theil war das alte Pala- 
tium mit jeinem Mauerviered. Diejed Thal ift überbrüdt wor- 
den, um den Palaftbauten ein bequemeres, Terrain zu jchaffen, 
ungewiß wann. So konnten fie fich denn über das Thal hinü— 
ber nach Süden weiter ausdehnen und find in der That in die» 
fer Richtung bis zur Zeit des Septimius Severus vorgejcho- 
ben worden. Dafür liefern jeit Kurzem Ausgrabungen, welche 
die .päpftliche Regierung auf dem füdlichen Theile ded Hügels 
vornehmen läßt, urkundliche Beweife. Allein wir bejchränfen 
und bier auf die wichtigeren des nördlichen Hügels, welche die 
Bauten der Sulier. und Flavier zu Zage gefördert haben. Die 
Reſte der Ringmauer der alten Burg nun zeigen fi) auch am 
Rande jenes überbrüdten Thaled nad) dem Forum, zu und jchei- 
nen bier der ſpäteren Pflafterftraße als Unterbau gedient zu 
haben, welde durd dad alte Thor hinauf zu dem Palafte 
deö Auguftus geführt wurde. Weberall zeigen die Nefte diejer 
älteften Burgmauer in der Größe der verwendeten Tuffblöde, 
in. der Art der Schichtung derfelben ohne Mörtel und Klammer 
nicht wejentliche Verjchtedenheit von der Maueregnftruction an- 
derer altlatinifcher Burgen, wie 3. B. der zum Theil. wohler 
baltenen von Ardea, nicht geringe von. der in großartigen 
Maſſen noch erhaltenen Ringmauer ded Königs Servius Tullius. 

Als das alte Palatium ein Theil der Siebenhügelftadt ge» 
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lich die uralte Burgmauer durchbrochen hatte, entſtand auf ſei— 
nem Plateau eine Reihe von Heiligthümern, eine Reihe von 
Wohnhäuſern oder nach unſerer Art zu reden von Hotels der 
Wohlhabenden und der Vornehmen, die hier wie auf den übri— 
gen Höhen geſunde Luft über der Enge der in den Thälern 
gedrängten Gaſſenlabyrinthe, weite Ausſicht namentlich auf das 
Leben des Marktes zu Füßen, in älteſter Zeit vielleicht auch 
hinter Mauern eine ſichere und beherrſchende Stellung ſuchten. 
Die Ausgrabungen haben uns von jenen Heiligthümern mit 
Sicherheit zwei, wenn auch in ärmlichen Trümmern nachgewie— 
ſen. Steigt man vom Forum her die alte Straße hinauf, ſo 
fieht man zur Rechten den Kern eines Tempelunterbaus. Seine 
ganze Fläche hat ſich nach einer Seite hin geſenkt, weil die 
Fundamente gewichen find. Abſichtliche Zerſtörung, zuletzt wahr— 
ſcheinlich der Farneſes, welche hier den Platz für das Ballſpiel 
ebneten, hat dieſem Unterbau nicht eine Spur ſeiner architek— 
toniſchen Bekleidung gelaſſen, aber auf den Tuffquadern, auf 
denen dieſe Maſſe ruht, haben zwei Arbeiter oder Steinmetze 
ihre griechiſchen Namen eingehauen; Schriftzüge und Orthogra— 
phie beweiſen, daß dies vor dem Sturz der Republik geſchehen 
iſt. Wir werden weiterhin ſehen, daß man dieſe kläglichen 
Trümmer für die Reſte des der Tradition nach von Romulus 
geweihten, jedenfalls uralten Tempels des Jupiter Stator zu 
halten hat. Die Namen jener Arbeiter bezeugen eine ſpätere 
Reſtauration deſſelben. Auf der entgegengeſetzten Seite nach 
dem Circus zu hat fich der Unterbau eines zweiten Tempels 
mit den Reſten der Treppe und des ihn umgebenden heiligen 
Platzes erhalten. Die länglichen Tuffquadern des Unterbaus, 
die Ueberreſte einiger Säulen von Peperin, welche mit Stuck 
überzogen geweſen zu ſein ſcheinen, wie dies an dem noch wohl 
erhaltenen ſchönen republikaniſchen Tempel bei Ponte rotto eben- 
(583) 


falld noch bemerkbar ift, laffen feinen Zweifel an dem hoben 
Alter des Tempels. Hingegen weiſen die Weberbleibiel des 
Marmorgetäfeld, mit welchem der Plaß um den Tempel belegt 
war, ebenfalld auf eine jpätere Reftauration hin. Es ift wahr- 
iheinlich, wenn audy nicht gewiß, dab diefer Tempel derjelbe 
ift, der in der Schlacht bei Sentinum 295 v. Chr. dem Jupiter 
Victor gelobt und wohl bald nachher erbaut wurde und dem 
uns noch die Verzeichnilfe der Stadtbezirke in der Zeit Con— 
ftantins des Großen auf der Weftfeite des Palatind nennen. 
Dieje und andere wichtige Heiligthümer durften nicht bejeitigt 
werden durch andere Bauten: wir ſehen fie geichont und ein» 
gefchloffen von den Palaftbauten der Kaiſer. Wohl aber ver: 
ſchwanden allmählich die Wohnhäufer, die hier geftanden hatten. 
Gatulus der Gimbernüberwinder, Gatilina und Gicero und 
viele andere hervorragende Männer hatten ihre Häuſer bier 
über dem $orum, aud) der nachmalige Auguftus bewohnte hier 
als Privatmann ein bejcheidenes Häuschen mit engem Hofraum, 
einfachen Säulen von Tuffſtein, Fußböden ohne Moſaikſchmuck. 
Aber ſchon nach Befiegung ded Sertus Pompejus genügte ihm 
die Enge des Privathauied nicht mehr: er baute fich einen 
Palaſt. 

Die Bedeutung dieſes Schrittes kann nicht verſtanden wer— 
den außer dem Zuſammenhange mit den großartigen Umgeſtal— 
tungen, weldye Auguftus und vor ihm Gäfar mit der baulichen 
Geitalt der Stadt vorgenommen haben. Das Epochemachende 
der Pläne Augufts bezeichnet dad Wort, dad ihm in den 
Mund gelegt wird, er habe eine Stadt von Ziegeln gefunden 
und eine Stadt von Marmor binterlaffen — ein Wort, das 
aber vielleicht mehr als andere Antithejen geiftreich ift auf 
Koiten der Wahrheit. Eine fo völlige Umwandlung der Stadt 


ift vor dem großen Brande unter Nero nit anzunehmen. 
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Freilich ijt die Zahl der Bauten, die er unternahm oder die er 
vollendete — er zählt fie felber auf in dem Bericht über feine 
Regierung — groß genug, und die ausgedehntere Anwendung 
des Marmors im Öffentlichen und Privatbau datirt, wie wir 
jpäter jehen werden, hauptjädhlidy von Augustus: indeſſen bat 
diefe Umgeftaltung im Wejentlichen nur einen Heinen Theil der 
Stadt und ihrer öffentlichen Gebäude treffen fünnen. Denn 
die ganze bauliche Anlage derjelben innerhalb der Ningmauer 
war bedingt durch die Terraingeftaltung. Es galt zwijchen einer 
Anzahl von Burghügeln in engen und unebenen Thälern fidy 
einzurichten, und jo entitanden nothwendig frummlinige winklige 
Gaifen, fteile Steigungen und Senkungen; in der Regenzeit 
ftürzten die Gießbäche von den Hügeln in die Tiefe und wühl— 
ten den Boden auf in den ungepflafterten Straßen: denn lange, 
vieleicht bid zum Jahre 174 v. Chr. gab ed innerhalb der 
Stadt feine Prlaiterftragen, mit Ausnahme wohl der heiligen 
Procejfionsitrage, welche die Stadt von einem Ende zum ans 
dern durchichnitt und in dem Gewirr von Gaſſen und Gäßchen 
allein den Namen einer Strafe nad unſern Begriffen verdient 
haben mag. Noch im heutigen Rom können wir und im Rione 
Monti, der Hügelgegend, und feinen engen Paſſagen und 
Ihmußigen Gründen eine ungefähre Borftellung von jenem 
Zuftande machen. Nach der Niederbrennung der Stadt dur 
die Gallier, heißt es in den Annalen, nahm man fi) die Zeit 
nicht, ein gradliniges Straßenneß zu Grunde zu legen: ja jelbft 
die Feueräbrunft, die unter Nero drei Viertel der Stadt in 
Aſche legte, konnte radicale Abhilfe nicht jchaffen. Zwar die 
ungeheuren Häuferlabyrinthe, die jchlängelnden engen Gäßchen 
wurden in den niedergebrannten Stadttheilen bejeitigt, aber die 
Anlage von breiten und langen Boulevards und Avenüen, um 


nach unferer Weije zu reden, verbot innerhalb der alten Ring» 
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mauer nad wie vor das Terrain, wollte man nicht ganze Hüs 
gelabhänge abtragen, wie dies fpäter allerdings in einzelnen 
Fällen, wie bei der Anlegung des Trojandforum, gefchehen ift. 
Nur nah einer Seite hin, nad dem Aluffe vor den Thoren, 
bot eine weite Ebene, dad Maröfeld, freien Spielraum für 
großartige Practanlagen, und bier ift denn feit der Zeit der 
punifchen Kriege aud in der That eine prächtige Vorftadt ent- 
ftanden; erſt langſam vorrüdend, dann aber durch die Pläne 
ded Pompejus, Cäſar und Auguft mädjtig vorwärts dringend: 
eine Borftadt, auf deren Trümmern der civilifirte Theil des 
neuen Roms fidy erhoben hat. So fonnte man zu Ciceros 
Zeit eine Stadt wie Capua bequemer und prächtiger finden als 
Rom und gegen Städte wie Thurion, welches der Länge nach 
von vier, in der Breite von drei parallelen Hauptſtraßen durch⸗ 
jchnitten war, oder Pompeji, defjen gradliniged Straßenneß 
ebenfalld den Bebauungsplan verräth, mag Rom fidh verhalten 
haben, wie etwa Köln zu Karlörube. Aber zu diejen, zum 
Theil nicht zu bejeitigenden Bedingungen der Enge und Unbe- 
quemlichfeit famen noch andere Umftände hinzu. Bis zu der 
Zeit der punilchen Kriege dürfen wir und den Privatbau wie 
den öffentlichen, jowohl was das Material ald was die Kunft 
der Ausihmüdung anlangt, nicht beſcheiden genug vorftellen. 
Bedentt man, daß zur Zeit Ciceros noch die Tempel faft durd- 
weg wie jener ded Jupiter Victor auf dem Palatin nur aus 
einheimijhem Material, dem Tuff und Peperin, errichtet waren, 
die Säulen mit Stud überzogen, dab audy die Häufer Vor: 
nehmer damald nody eng und flein, jelten mit Marmorfäulen 
im Hofe und Mojaikfußböden in den Zimmern geſchmückt waren, 
fo wird man zu der winkfligen Enge ſich dürftige Häufer und 
mäßige öffentliche Gebäude zu denfen haben. Großartig waren 


bis zu jener Zeit eines neuen Aufſchwungs nur Bauten, welde 
(586) 


13 


die Sicherheit und Geſundheit der Stadt bedingten, und 
diefe überdauern denn auch in ungerftörbaren Reſten die Reihe 
der Jahrhunderte: das gewölbte Brumnenhaus unter dem Gapi- 
tol, die große Kloafe und die Stadtmauer aus der Königszeit, 
Heerftraße und Waflerleitung des Appius Claudius aus der 
Zeit ded Krieged mit Pyrrhos. Aber ed kam die neue Zeit, 
ald Ftalien überwunden, der Punier aus dem Lande getrieben 
und Griechenland und der griechijche Diten gefchlagen war., Die 
Hellenen waren ed, die Befiegten, welchen die Steger nicht 
allein dad Aufblühen einer eigenen Litteratur verdanften, einer 
Litteratur, deren allmähliche Bervolllommmung in der allmähli— 
hen Aneignung helleniſcher Kunftform befteht, ſondern auch den 
Sinn für die künftlerifche Ausſchmückung der Stadt und die 
Anlage bequemer Verkehrswege. Es ift nicht zufällig, daß un- 
gefähr um diejelbe Zeit der bis dahin von Schlächterſcharren 
umgebene Marktplag anfängt von dem Handelöverfehr befreit 
zu werden und durch Gato die erfte Baſilika erhält, dab Ful— 
vius Nobilior, der Gründer des Tempeld des Hercules und der 
Muſen, den Schlächter- und Bictualienhändlerverfehr zufammen- 
zieht auf einem eigend dazu beftimmten, mit Schlahthaus und 
Markthalle verjehenen Plab, dab Aemilius Paulus am Tibers 
ufer die ſchlammige und durch die wechfelnden Strömungen ver: 
änderliche Landungsſtelle für die von Oſtia heraufkommenden 
Getreide: und Holzjchiffe umwandelte in einen geficherten Duai 
mit Schälmg, gepflafterten "Auslade- und Stapelplag, in ein 
erſtes Emporion. Unter den Vorkämpfern dieſer neuen Rich— 
sung einen Paulus und einen Robilior zu finden, Nobilior, den 
Freund des Ennius, der zuerft den griechifchen Herameter ein- 
führte und fir alle Zeiten dem einheimifchen Versmaß jubiti- 
tairte, erwarten wir. Aber auch Cato finden wir umter ihnen, 
den erbitterten Gegner griechifchen Wefend, der ald DOfficier im 
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Jahre 191 bei Thermopylä mitgefochten und auf der Rüdreiie 
in Athen — fo jchreibt er jelbft — erfahren hatte, daß es 
Nichts jei mit den Griechen, ihren Büchern und Aerzten, die- 
jem niederträchtigen und. vom Bildungsdünfel aufgeblafenen 
Geſchlecht. Und doch jcheint er, ald er wenige Jahre ſpäter 
die erfte fteinerne Baſilika errichtete, fidh wohl erinnert zu ha— 
ben, daß an dem Markt zu Athen die Hallen ſich beffer aus- 
nahmen, ald am Markte zu Rom die Buden: wenn anders wir 
den damals zuerft auftauchenden Namen Baftlita ald eine Er- 
innerung an die Baſileios Stoa, die Königshalle, zu Athen be— 
trachten dürfen; und unbedenklich dürfen wir wohl annehmen, 
daß der Landungsplat des Paulus den Namen wie die Ein- 
richtung dem Urbilde des Emporion im Piräeus bei Athen ver- 
dankte. Seit jener Zeit waren die Dämme gebrochen, weldhe 
die helleniſche Kunft in Italien abgejperrt oder doch nur in 
geringem Umfange hatten dahin durchdringen laffen. Uns muß 
eö hier genügen, daran zu erinnern, dab ein neuer Aufichwung 
der ftädtifchen Entwidlung, feit der Befiegung der italifchen 
Revolution durch Sulla datirt. Nach allen Richtungen drang 
damald über und durch die zwängende Stadtmauer das ge- 
werbliche Leben hinaus: ſtückweiſe begann fie zu verfallen, die 
Borftädte ſchoben fi hinaus, nad) der Seite des Marsfeldes 
bin erhob ſich vor den Thoren Tempel an Tempel, ein neuer, 
von mächtigen Umfafjungdmanern umgebener Markt. Bon den 
Bauten jener Zeit geben und die Trümmer, namentlich des Ta- 
bularium auf dem Capitol, einen Begriff; wir jehen den Fort» 
fchritt in der Technik, die Regelmäßigkeit des Duaderbaus, die 
gewaltig abjticht gegen die jolide und mafjenhafte, aber umre- 
gelmäßige Conftruction der früheren Zeit. Dieje freiere Ent» 
widlung aber erhielt mächtige Smpulje durch den Ehrgeiz der 


leitenden Männer in der Zeit der num folgenden, raſch auf die 
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Monarchie hindrängenden Bürgerfriege. Pompejus und Cäſar 
waren ed, welche nicht bloß politiſch und militäriſch um die 
Herrichaft ftritten, jondern auch durch Prachtbauten, wie fie 
Rom bis dahin nicht gefannt hatte. Zuerit war ed Pompejus, 
der im Marsfelde das erite fteinerne Theater, umgeben von 
Gärten und bededten Hallen, dem griechiſch benannten Hefa- 
toftylon oder der Hundertjäulenhalle, erbaute. Dann Cäſar: 
feine Pläne gingen weiter und griffen tiefer in das politiiche 
Leben ein. Dad alte Forum murde erweitert und erhielt eine 
neue Bafilifa, daneben wurde ein neues, nach dem Erbauer be— 
nanntes angelegt und mit einem Tempel der Benus, der Stamm- 
mutter des juliichen Geſchlechts geichmüdt, an deilen Geſchick 
fortan die Geſchicke des römischen Volkes geknüpft jein jollten. 
Cäſar itarb, ohne das Begonnene vollendet zu haben. Der 
Erbe jeiner politischen Ideen, Octavian, wußte fie im Intereſſe 
der neuen Monarchie zu verwerthen und audzudehnen. Nicht 
allein, dab aud er ein neues, das Auguitusforum mit dem 
Tempel des rächenden Mars aufrichtete, deilen Rieſenmauern 
und Marmorfäulen inmitten elender Hütten heute die Bewun— 
berung erregen, jondern er ging auch daran, dem vepublifani- 
ihen Bewußtſein durch Umgeftaltung des alten Marktes tiefe 
Wunden zu ſchlagen. Nur eine Rednerbühne hatte ed bis das» 
bin gegeben, aufgerichtet vor dem Rathhaus und dem Sonnen- 
laufe zugewendet. Bon hier hatte die Stimme der Redner zu 
allen Zeiten dad Volk vernommen, hier hatte noch jüngft Cicero 
gegen Antonius gedonnert und bier Antonius Kopf und Hand 
feines Feindes auffteden laſſen. Auguftus errichtete eine zweite 
Rednerbühne am andern Ende ded Markts und hinter ihr den 
Tempel des vergötterten Julius. Das neue politiiche Schein- 
leben auf dem Markte jollte fortan nicht ungetheilt am der 
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Stätte der republifaniichen Rednerbühne hängen, jondern fich 
dem aufgehenden Geftirn des Cäſarenthums zuwenden. 

Aber wichtiger ald dieſer erfte Schritt war ein zweiter, 
die Erhebung ded eigenen Haufes zum Staatshauſe. Es wurde 
vorhin bemerkt, daß Octavian ſchon nady dem Siege über Ser- 
tus Pompejud fi auf dem Palatin ein prächtiged Haus er- 
baute: feine Beamten hatten eine Anzahl Häufer kaufen und 
fie niederreißen laflen müfjen; auf ihrem Grund und Boden 
erhob fich der neue Palaft, geräumig und prächtig ausgeſtattet; 
nicht allein für den Empfang der Freunde und des Anhangs 
ausreichend, jondern dafür berechnet, in feinen Sälen Beamte 
und Rath um den oberften Würdenträger des Staates zu ver: 
fammeln. Hier fonnte fpäter der Kaifer, wie in einem öffent- 
lichen Gebäude oder Tempel, den Senatöfigungen präfidiren, 
bier blieb er wohnen, ald er die Würde des Oberpriefters des 
Staats erhielt, während bis dahin der Dberpriefter in einem 
für ihn eigens beftimmten Staatögebäude gewohnt hatte: er 
that es in der Ueberlegung, dab jo allmählich das Kaiſerhaus 
ein Staatshaus und Heiligthum werden müßte, und der Leſer 
der Aeneide konnte in diefer Untwandlung die Wiederkehr ur- 
alter Zuftände erbliden, wenn er las, wie weiland König La— 
tinus, ſchon ehe Rom ftand, im eigenen geweihten Haufe den 
Rath verfammelt hatte. Auch äußere Abzeichen mußten diejes 
Kaiferhaus vor allen anderen auszeichnen. Der Kaifer fchreibt 
felbft in dem Bericht über feine Regierung: „in meinem jechäten 
und fiebenten Gonfulat, als ich den Bürgerkrieg erftidt hatte, 
babe ich, durch den Willen der Nation zum Herrfcher berufen, 
die Stantögewalt aus meiner Hand in die Verfügung des Se: 
nats und des römischen Volks geftellt. Für dieſes mein Ver: 
dienft bin ich durch Senatsbeſchluß zum Auguftus ernannt, die 
Thürpfoften meined Haufes find mit Xorbeerzweigen geſchmückt 
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und die Bürgerfrone über meiner Thür angeheftet worden”; 
jeder Vorübergehende jah nun in diefem Haufe die Wohnung 
dedjenigen, deflen Sieg die Bürger gerettet hatte. Ja noch 
mehr. Jeder Haudvater verehrte ald Bejchüger ſeines Heerdes 
bie Zaren, die Sinnbilder des Gedeihens ſeines Haufes: unzäh- 
lige Mal finden wir fie in den Küchen oder Vorrathskammern 
von Pompeji an die Wand gemalt, alle Mufeen befiten zahl- 
reiche Exemplare Heiner bronzener Zarenfigürchen, die in Schränf- 
chen oder Kapellen aufgeftellt in dem römifchen Haufe fo 
wenig fehlen durften mit ihrem ewigen Lämpchen, wie die 
Marien über dem Bette oder im Laden des heutigen Italie— 
nerd. Außer den Zaren aber, verehrte man den Genius des 
Hausherren. Und jo hat man noch vor Kurzem in Pompeji in 
einer Haudcapelle ein zierlihe8 Miniaturtempeldhen gefunden 
mit der Widmungsinfchrift: „Dem Genius unjered Marcus 
und den Laren feine Freigelaffenen die beiden Diadumenus.“ 
Der Kaifer nun ließ jeinen Genius und die Karen jeined Haufes 
öffentlich auf Straßen und Plätzen verehren ald die Haudgötter 
des römischen Volks. Noch befiten wir Marmoraltäre mit den 
Bildern des Genius und der Zaren in Relief, den Lorbeer: 
zweigen und dem Eichenkranze, den Auszeichnungen die der 
Senat verliehen hatte. Selbit in den Räumen des Palaftes 
ift vor Kurzem ein jolcher Altar entdedt worden. 

Neben feinem Palafte hatte Auguftus dem Apollon einen 
glänzenden Tempel erbaut. Der frühere wüfte Zuftand des 
Hügeld erlaubte feine fichere Bermuthung über die Lage beider, 
weldye — jo ſchien es — ſpurlos verjchwunden waren. Und 
doch hatte Dvid fo anjchaulidy den Weg zu beiden vom Forum 
aus beichrieben. Sicherer durfte man vermuthen, dat Tiberius 
feinen neuen Palaft nach der Seite ded großen Gircus, Gali- 
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gegemüberliegt, gefeßt hatte — er konnte auf einer Brüde von 
da direkt über das Thal hinweg in den Tempel des fapitoli- 
nischen Jupiter fpazieren — und Neros goldened Haus dehnte 
fich gar vom palatinifchen Hügel über das Thal, in welchem 
jpäter das Coloſſeum aufgerichtet wurde, hinüber bis zu den 
Abhängen des Edquilin. Das alled berichten und Schriftfteller; 
fie verjchweigen und gänzlich, wo der großartige Palaft Domi- 
tiand ftand und deuten nur jchließlih an, dab Septimius 
Severud auf jenem, wie wir gejehen haben, urjprünglich nicht 
mit dem Palatin zufammenhängenden füdlichen Hügel baute: 
und bier ftand no im 16. Sahrhundert, durch viele Abbil 
dungen und befannt, fein dem Namen wie der Beftimmung 
nad räthſelhaftes Septizonium. Die Ausgrabungen Roja’s 
haben und bereitö der Zöjung der Frage nad) der Lage ſowohl 
des auguftiichen wie des domitianischen Palaftes näher ge— 
bracht und werden ſchließlich unzweifelhaft die endgültige Löſung 
derjelben herbeiführen. Ovid, der jeine Sünden gegen bad 
Kaijerhaus in der Verbannung büßte, führt das dritte Bud 
feiner Zrauergedidhte in dem erften Gedichte redend ein, als 
ob ed in Rom ankomme: 
Seht, da komm’ ih zur Stadt, dad Buch des verzagten Berbannten, 

Freundlicher Lefer, die Hand reich mir, die friedliche, dar: 
Schrecke aud nimmer zuräd, ald mühteft vor Scham Du erröthen; 

Hier auf diefem Papier Iehret Dich Liebe kein Vers. 
Auch jo fteht es ja nicht um das Schickſal meines Gebieters, 

Daß er mit heuchelndem Scherz elend es müßte verhüll'n. 
Selbft das, was er gereimt im Taumel der üppigen Jugend, 

D wie verdammet, wie haft jeßt er ed — leider zu jpät! 

Nun will das Bud den Weg einjchlagen zum Kaifer; 

faum daß Einer ed führt. Es findet ſich Jemand: gehe vom 
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Und nun wende Did; rechts, da fiehft Du das Thor des Palaftes 
Das ift der Tempel ded Zend, bier ift die Wiege der Stadt, 

Er weift ihn aljo bin auf jene jebt aufgegrabene alte 
Straße, welche zu dem „alten Thor“ führte, rechter Hand lag 
da ber Tempel ded Jupiter Stator, deffen Fundamente Roja 
gefunden hat. Das Bud) erwidert: 

Still num jeh’ ich mid um, da erblid’ ich erhabne Portale 
Schön mit Waffen geziert; wahrlich jo wohnt nur ein Gott! 

Wohnet auch bier denn Zeus, wo über der Thüre im Giebel 
Pranget aus Eichengezweig üppig gewunden der Kranz? 

Antwort gab mir der Freund: Hier wohnet der oberfte Priefter. 
Nun, jo bewohnet der Gott, rief ich, gewiß diejes Hans, 

Aber num jage zulegt, was heißt auf den Thüren der Rorbeer, 
Welcher mit dichtem Geäft det das auguftiihe Thor? 

Lied anf dem Giebel die Schrift body oben über dem Kranze: 
„Ihm dem Erretter des Staats ſchmücket das Thor der Senat“. 

Jupiter, führe Du nun in den Schooß des geretteten Staates 
Auch den Einen zurüd, der in der Fremde ſich härmt. 

So der Dichter: er jchildert und anfchaulich gemug, wie 
er an dem Jupitertempel vorübergehend geblendet fteht vor 
dem Portal des Palafted, deflen Giebel und Thor eben jene 
Ehrenzeichen ſchmücken, welche Auguftus jelber, wie wir fahen, 
rühmend erwähnt. Und hat und der Spaten Rofa’3 num, wenn 
auch nicht das Portal, jo doc die Fundamente des mugufti- 
chen Palaftes aufgefunden? Die beſprochene anfteigende Straße 
wendet fich bald nach links umd verfchwindet hier unter dem 
Terrain, auf weldem das Klofter von S. Bonaventura und 
ein franzöfiihes Nonnenkloſter an der Grenze der farneſiſchen 
Gärten weiteren Nachforſchungen vorläufig unüberfteigliche 
Hinderniffe in den Weg legen. Aber da, wo der Weg line 
fi} wendet, flankirt ihn jenjeit8 eine lange rampenartige Mauer, 
welche ehemals einer Freitreppe ald Kern gedient zu haben 
Icheint, und hinter diefer Rampe ift eine Anzahl ftattlicher Säle 
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und Zimmer ausgegraben worden. Kein Zweifel, daß wir hier 
eins der kaiſerlichen Häuſer mit der Front nach der Straße 
vor und haben, wahrſcheinlich aber nicht die Trümmer des 
Auguftushaufes, welches vielmehr weiter aufwärtd unter jenem 
jest unzugänglichen Zerrain begraben jein wird, ſondern viel- 
leicht dad Haus ded Domitian. Es ift dad einzige, welches 
bis jeßt fo weit ausgegraben ift, daß wir die Vertheilung der 
Räume vollftändig überjehen können: es mag daher, obwohl 
nicht das ältefte, zuerft und genauer betrachtet werden. Um 
aber dem Lejer, dem die Anfchauung fehlt, eine ungefähre 
Borftellung von dem Zuftande zu geben, in weldem dieje 
Paläfte fi) jebt befinden, mögen einige allgemeine fie alle 
betreffende Bemerkungen vorausgeſchickt werden. 

Mer zuerft durdy diefe Mauerrefte wandert, wird über- 
raſcht durch den jämmerlichen Zuftand derjelben und meint 
nicht viel mehr ald unförmliche Mafjen von Ziegelmauern, Zies 
gelgewölben und Pfeilern zu jehen. Nur forgfältige Betrady- 
tung zeigt die Spuren der architektoniſchen Decoration, und die 
Gewifjenhaftigfeit Roſa's, der feine Schaufel Schutt, die aus 
der Tiefe hervorkommt, ununterſucht läßt, hat die zerjplitterten 
Nefte von koſtbaren Wandbekleidungen, Mojaikfußböden und 
Sculpturen aller Art aus dem Wufte hervorgezogen. Man 
muß den ungeheuren Unterjchied bedenken, der zwiſchen diejen 
Palaftruinen und den Ruinen von Pompeji beftehbt. Pompeji 
ift von der Dede des Ajchenregend verhältnigmäßig ſanft ein- 
gehüllt worden: find aud die Dächer zeritört, fo ift doch 
größtentheild das untere Stodwerf erhalten, und zum Erſtau— 
nen friſch tauchen aus der Aſche wieder hervor die bemalten 
Mände und die Fußböden; Studgefimje und ftudüberzogene 
Säulen mit ihren Kapitälen haben fich fo ſauber erhalten, als 


wären fie geitern gemacht, und wo Die jorgjame Hand der 
(594) 


21 


jebigen Auffihtöbehörde ein Speifezimmer wieder unter Dad, 
eine Halle im Atrium wieder bergeftellt hat, meint man die 
alten Hausherren bald wieder eintreten jehen zu können: fo 
wohl erhalten fieht Alles aus, wie gering auch und wenig 
dauerhaft dad Material ift. Die Kaiferpaläfte find Inftematifch 
zerftört worden, niedergebrannt von der Hand der ftürmenden 
Barbaren; der Einfturz der gewaltigen Steinmafjen zertrüm- 
merte Fußböden und Wände und die Ruinen fchufen die römi- 
Ihen Großen im Mittelalter in Burgen um. Aber nicht die 
Barbarei allein hat hier gewüthet: die zahlreichen alten Kirchen 
Roms find voll der fchönften antiken Säulen, und noch vor 
Kurzem fand man unter der Kirche S. Glemente eine Krypte 
mit den herrlichften Säulen von verde antico; ihre Fußböden 
find häufig fomponirt aus Platten von foftbaren fremden Mar- 
morarten. Diefe Reſte ftammen aus antifen Gebäuden und 
ohne Zweifel auch aus den Paläften der Kaijer: hat man doch 
beijpielöweije nod; im Anfang des vorigen Jahrhunderts zwei 
Säulen von giallo antico, die hier gefunden wurden, für drei- 
taufend Zechinen verfauft. 

Sp mag ed fich erflären, dab wir jetzt faft überall nur 
die nadten Badfteinmauern fehen; nur jelten hängen nody die 
Feen abgerifjener Tapeten, die Reſte der Marmorbefleidungen 
an den Wänden oder Fleben nody auf den Fußböden; hie und 
da ftehen noch die Baſen der Säulen am alten Plate und 
nicht weit davon hat man Schaftftüde und Kapitäle gefunden, 
die dem Architekten Anhaltpunfte geben mögen zu einer Reftau- 
ration der Gebäude und hie und da durd Rofa wieder auf: 
gerichtet und zufammengeflict, wenigftend die ehemalige Pracht 
ahnen lafjen. Selten finden fich auch noch Studverzierungen, 
wie in dem gewölbten Gange, der zu Galigulad Haufe führte, 


und mit jchöner Bemalung, Gold und Blau, in den jetzt unter- 
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irdiſchen Gemächern, weldhe im vorigen Jahrhundert entdedt, 
willfürlid mit dem Namen Bäder der Livia bezeichnet wur: 
den. Bon dem Schmuck an Kunftwerfen aber hat fidy jo er- 
ftaunlich wenig gefunden, und das Wenige in jo trümmerhaf- 
tem Zuftande, daß die Zerſtörungswuth der Barbaren und die 
Plünderung alter und neuer Diebe hier zuſammengewirkt haben 
müfjen: und noch nicht lange ber ift ed, daß, wie erzählt wird, 
bei nächtlicher Weile ein folder mit Hade und Lampe fidh 
durch die Höhlungen einen Weg bahnte, bis zuſammenſtürzende 
Wölbungen ihn begruben. Mandye Statue, die jeht römiſche 
Privatjammlungen ſchmückt, mag hier hervorgezogen fein, wir 
wiſſen auch, daß ein Hercules in Florenz und einige andere 
Werke in früherer Zeit hier gefunden find. Auch Roſa's Aus: 
grabungen haben einige an’d Licht gebradyt: Die Torfi eines 
trefflihen Amor und einer Venus, wenige Portraitföpfe und 
unlängit einen ausgezeichneten Kopf eines fterbenden Perjers, 
der zu einer Gruppe vielleicht fämpfender Perſer und Grie- 
chen gehört haben muß; aber fein andered Stüdchen davon 
bat fi) mehr gefunden. Alle diefe neuen Aurde find jebt 
an Ort und Gtelle forgfam in einem kleinen Mujeum ver: 
einigt und bier lernt man in Trümmern alle jene Marmor: 
arten fennen, welde die Dichter namentlich in dem Palafte 
Domitiand rühmen: ja es ift bie und da geglüdt, aus den 
Heinen Stüdchen die alten Mufter der marmornen Fußböden, 
und Wandbekleidungen wieder zufammenzufegen. Unſere Kennt: 
niß des römiſchen Palajtbaues und namentlich der Decoration 
mit verſchiedenfarbigem Marmor gewinnt durch dieſe Ent- 
dedung, welche auözubeuten Sache der Architekten fein mird, 
um Bieled an Anjchaulichkeit. Wir jehen Räume ähnlich 
denen, weldhe Horaz im Sinne hatte, wenn er jchrieb: 
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Nicht von Elfenbein und Gold 

Erglänzt in meinem Haus die Zimmerdede, 
Bom Hymettos fein Gebält 

Belaftet african'ſche Säulenſchäfte. 


Noch immer galt ed als Luxus in dem Wohn- oder Speiſe— 
zimmer Säulen von gelbem africanifhen Marmor und Ge— 
bälfe von weißem griechiſchen zu haben, die Kaffetten der 
Dede aber mit Gold und Elfenbeinverzierungen zu fehmüden: 
wenig mehr als funfzig Jahre waren verflofjen, feitdem man 
zuerft in den Häufern von Privatleuten Säulen von Marmor 
vom Hymettos, Schwellen von africanischem gejehen hatte, 
während bis dahin und wohl nody lange Zeit allgemein der 
Hof aud des Vornehmen, wie wir noch heut in Pompeji jehen, 
mit Säulen von Quffitein oder gemauerten und mit Stud 
überzogenen Säulen umftellt und aud) die Vorhallen und Giebel 
der Tempel nur aus dem Material des latinifchen oder fabini- 
ſchen Bodens gefertigt waren. Seit den Zeiten Augufts, der 
den Tempel ded Donnerer Jupiter aud Marmorquadern baute, 
von defjen Marstempel noch heut die drei großen Marmor: 
fäulen Bewunderung erregen, ift die Verwendung des itali- 
ſchen wie des fremden Marmord häufig, ja allmählich gewöhn- 
lid geworden. Seit jener Zeit zogen zahlreiche Barken be- 
laden mit Marmorblöden von Luna, Griechenland, Africa und 
Afien, wo fie für faiferliche Rechnung unter Aufficht eigener 
Beamten, oft dazu fommandirter Dfficiere, gebrochen worden 
waren, den Tiber herauf und neben den Auslade- und Lager- 
ftellen für Getreide, Wein und Bauholz, entftanden unter dem 
Aventin, in der Nähe des oben gejchilderten Emporion, eigene 
Magazine für Marmor, zu welchen fie bequem vom Bord der 
Barfe aud auf gemanerten fchiefen Ebenen hinaufgejchafft wer- 


den Ffonnten. Hier wurden die Blöde mit der Bezeichnung 
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bed Jahres und der Lagernummer verjehen, aufgefchichtet, ver: 
arbeitet und von hier aus auf den Bauplatz gejchafft, oder erft 
gelagert, nachdem fie in der Werfftatt eined Steinmetzen bear- 
beitet worden, wie man died aus zahlreichen Injchriften roh 
behauener Stüde ſchließen kann. Bis in die jpätefte Kaifer- 
zeit häuften fidy die Steinmaffen an, feine Plünderungswuth 
vermochte den Vorrath zu erjchöpfen. Das Mittelalter nannte 
den Ort marmorata, wie er noch jeßt heißt. Zu allen Zeiten 
bat man aus dem Schutt, der bald die eingeftürzten Magazine 
und die Landungsftelle überdedte, einzelne werthuolle Blöde 
wieder hervorgezogen und auch zum Kirchenbau verwandt. In 
jüngfter Zeit bat auch bier ein glüdlicher Fund zu Nachgra— 
bungen wieder angeregt, Duai und Ausladeftelle find wieder 
an’d Licht gefommen, und Blöde, weldhe der Zirkel und die 
Säge des römiſchen Steinmeßen eben angefangen hatte zu 
Säulen zu verarbeiten. Aus diefen Magazinen alfo gingen 
jene Marmorarten hervor, welche der Hofdichter Domitiansd 
an dem Palais feined Herren und rühmt: der Marmor 
aus Libyen und von Syene, von Chios und Dorid. Aber 
die Zahl der Arten, die das Feine Muſeum aufweift, ift 
größer, ald die der Dichter feiert. Die feinften Arten weißen 
und bunten griechiſchen Marmord findet man da, die weißen 
aus Attifa, die meergrünen aus Theſſalien und den blutrothen 
aus dem Peloponnes, wo vor Kurzem feine Heimath wieder 
entdedt ift: Alabafter aus Afien und viele andere Sorten. 
Aber auh an Drt und Gtelle haben fid) Refte der Mar- 
morverfleidung erhalten. Betreten wir num die Räume jenes 
Palaſtes, den wir am der auffteigenden Straße gefunden 
haben. 

In dem Palafte des Kaijerd dürfen wir nichtd anderes 


erwarten, ald das römijche Privathaus in feiner prächtigften 
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Horm. Zur Zeit ded Auguftud war dad Haus ded Vornehmen 
in feinen wejentlicyen Beftandtheilen nody immer das altrömiſche 
Haus, wie die Schriftfteller es bejchreiben und wie ed noch in 
den Bariationen der Häufer von Pompeji zu erfennen ift. Der 
wejentliche Unterfchied von unjerer Art zu wohnen befteht, wie 
oft bemerft worden ift, darin, dab dad Haus gewiflermahen 
feine Front nach innen gefehrt hat. Wandert man durch die 
Straßen von Pompeji, jo fieht man neben den Thüren wohl 
Heine jchießfchartenartige Deffnungen, aus denen der Thürhüter 
den Klopfenden betrachten kann, aber jonft nur offene Verfaufs- 
läden, feine Fenfter. Der Hauptraum des römijchen Haufes 
ift das Atrium, ein Hof, zu welchem man durch einen Corridor 
gelangt, ringd umgeben von einer bedachten und von Pfeilern 
getragenen Halle, welche das Regenwafler in der Mitte fam- 
melt. Aus der Halle gelangt man umber in eine Anzahl Feiner 
dunfeler Schlaf» und Vorrathskammern. Hinter diefem Hof. 
raum liegt das Tablinum, dad bedachte Hauptzimmer, wo der 
Schrank mit den Hausbüchern und die Truhe Steht, dann folgte 
wohl die Küche, ein Sklavengelaß, im oberen Stodwerf, jeit 
ed ein ſolches gab, ebenfalld Feine Räume, zu denen man direkt 
von der Straße hinaufitieg, meift Miethöwohnungen Aermerer 
oder Sklaven und Speifezimmer des Hauſes. Hinter der Küche 
mochte dad Gärtchen zu Giceros Zeit ſchon häufig fein, oder 
ein Hofraum mit einem halboffenen Speije- und Ruhefaal. 
In ältefter Zeit aber lebte die Familie in der guten wie in der 
Ihlechten Jahreszeit unter der Halle des Atrium: hier ftand das 
Ehebett und die Ahmenbilder, hier der Haudaltar, der fpäter 
in eine bejondere Hauscapelle verwiejen wurde. Als die grie- 
chiſche Sivilifation die Räume vermehrte, ein Periftyl, Gärten 
und Badezimmer hinzufügte, blieben doch Atrium und Tabli- 


num als mwejentliche Räume immer beftehen; dad Haus dehnte 
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ſich nach hinten aus, jo daß es in Pompeji häufig von einer 
Straße zur andern reicht. Auch der Eingang wird prädhfiger: 
hatte man anfangs vielleicht nur ein enges Plätchen zwiſchen 
der Hausthür und dem Atrium, ein kleines Beftibulum, wo 
der Beiuchende wartete, jo dehnte ſich dies aus und vor der 
Hausthür lief eine Rampe entlang zu der man auf Treppen 
hinaufitieg, wofür Pompeji die Beifpiele liefert. Auch zu dem 
Kaiferhaufe, von welchem wir reden, ſcheint von der Straße 
aus eine breite Treppe geführt zu haben: vor dem Portal war 
ein freier Plaß, ehemals vielleicht eine Säulenhalle oder Beftibul. 
Wir hören, daß in dieſem Raume die Freunde des Kaiſers 
zum Morgenbeſuch fi verfammelten. Hier wartete man, unter- 
bielt fidh über Stadtneuigfeiten und gelehrte Modefragen, bis 
die Palaftwache oder der Pförtner das Zeichen gaben, daß ber 
Empfang beginne Wir gelangen nun von dieſem zerftörten 
Beitibul in ein großes rechtediged Gemach, deſſen Wände ab- 
wechjelnd edige und runde Nifchen haben. Die Ziegelmanern 
mögen noch in der Höhe von 10—20 Fuß erhalten jein. Im der 
Niihe, der Thür gegenüber, fieht man die Refte des Fuß: 
bodens und der Wandbefleidung aus buntem Marmor. Schon 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde diefer Raum aus- 
gegraben umd ed fanden fich zum Theil noch die Säulen von 
gelbem africanifchen und buntem phrygiſchen Marmor, etwa 
dreihig Fuß body, mit weiben Bajen mit reicher Verzierung, 
in den Niſchen aber hatten Statuen geftanden: zwei derjelben, 
ein Hercules und ein Bachus von Bafalt, lagen umgeftürzt 
vor einer Seitenthür. Man hat ſich diefen Saal ehemals be— 
dedt zu denfen, er kann jehr wohl die Stelle ded Tablinum 
des römiſchen Haujed eingenommen und ald Empfangs- oder 
Sitzungsſaal gedient haben. Links und rechts ft er durch 


Thüren mit zwei Heinen Gemächern verbumden. Rechts jehen wir 
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einen Raum, der unzweifelhaft richtig von Herrn Roja als 
Baſilika bezeichnet worden ift. Es ift ein Rechted, defjen eine 
ſchmale Seite die halbrunde Geftalt einer Apfid oder Tribune 
bat, vor der Zribune fieht man eine Schrante von weißem 
Marmor. An den beiden langen Seiten ftanden je fünf Säu- 
len. Diefer Raum kann jchwerlich zu anderen Zweden gebient 
haben als zur Abhaltung von Gerichtöverhandlungen, denen 
der Kaiſer als oberfter Gerichtächef präfidirte, während in dem 
vorhin bejchriebenen großen Saal der Senat zu Zeiten fid 
verjammeln mochte. Die Beftimmung ded Zimmerd auf der 
linfen Seite diejed Saaled zur Faiferlichen Hauscapelle dürfte 
zweifelhaft fein, jelbft wenn in demſelben — was ich nicht 
anzugeben weiß — der marmorne Altar mit den faiferlichen 
Zaren gefunden fein follte, der jeßt daſelbſt aufgeftellt ift. 
Hinter dem Hauptjaal folgt dann ein großer, ehemald wohl 
unbededter Hof mit einer umlaufenden Säulenhalle, das Peri- 
ſtyl, welches auch in den reicheren Privathäufern hinter dem 
bededten Wohnzimmer lag; unter feinem Porticud fonnte man 
vor Sonne oder Regen gejchügt jpazieren, Kunftwerfe und ein 
Brummen pflegten den freien Mittelraum zu zieren. Auch bier 
fiehbt man die Refte von Säulen von cariſchem Marmor und 
von Wandbelleidungen in numidiihem. Hinter dem Periftyl 
jchließt der Gompler der Haupträume ab mit zwei kleineren 
Räumen: gerade aus gelangt man in ein Gemach, defjen Dede 
ehemals Granitfäulen trugen, möglicherweife ein Speijezimmer, 
wie ſolche nicht jelten hinter dem Periſtyl oder Garten fidh 
finden; daneben ein Fleineres längliched Zimmer mit weißem 
Marmorfußboden, in defjen Mitte eine ellipfenförmige Bafis 
mit Marmorbefleidung eine Fontänenmündung trug: noch 
fieht man die Reſte der Bleiröhren, die das Waller hinein- 


leiteten. 
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Hier ift der reizende Amor gefunden worden, der jeßt in 
Parid fi) befindet; ein Gipsabguß ift auf dem Palatin im 
Muſeum verblieben. Es ift died ein Nymphäum, wo beim 
Plätſchern des Springbrunnens nad) Tiſch der Kaifer und feine 
Bertrauten im Kühlen Stefta halten fonnten. Wir haben, indem 
wir die lange Reihe der Gemächer von der Strafe am Zupiter- 
tempel her verfolgten, faft die ganze Breite des palatiniſchen 
Hügels überfhhritten, und finden nun am Ausgange über dem 
Thale des Circus noch zwei Kleinere, duch eine Säulenhalle 
von dem Hauptgebäude getrennte Räume, deren eins jehr wohl 
jenen litterarifhen VBergnügungen des Kaiferd gedient haben 
kann, von denen die Schriftiteller jo oft erzählen: hier mochte 
der Modedichter vom Kaifer eingeladen, vor ihm und einem 
gewählten Kreife von Freunden feine Verſe, der Rhetor feine 
Zobrede declamiren; Niſchen für Statuen und Site an den 
Wänden find erhalten: hier konnte man nach beendeter Vor: 
lefung die Sonne jenfeitd des Fluſſes hinter dem langgeftred- 
ten Rüden ded Janiculum untergehen jehen, zu Füßen den 
Circus und die Tempel auf dem Rindermarkt, drüben den 
aventiniſchen Hügel und das Leben an dem Landungsplatze der 
Schiffe. Auch jetzt noch ift died einer der jchönften Pläße 
Roms, die Ausfiht nach der Flußfeite wie nad der ent- 
gegengejeßten, wo die gelbe Mafle des Coloſſeums im Bor- 
grund, die janften Wellenlinien der Albaner- und die Feljen- 
mafjen der Sabinerberge den Hintergrund bilden, ift jedem, 
der dort geftanden hat, unvergeßlich. 

Läßt fih in den Trümmern diejed, wie es fcheint dem 
Domitian gehörigen Palaftes, noch leidlich die Dispofition der 
Räume erkennen, jo gilt daffelbe nicht von den nach dem Ka- 
pitol zu aufgedecdten Reften der Anlagen ded Tiberius unb 


Galigula, nody weniger freilich bis jebt von den auf der ent« 
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gegengeſetzten Seite durch die päpftliche Regierung bloßgeleg— 
ten Bauten der jpäteren Kaifer. Auf beiden Seiten erregt 
Bewunderung die Kühnheit der in zwei Stodwerfen überein- 
ander fich erhebenden Wölbungen. Noch ift dem Kapitol gegen 
über von dem Haufe des Galigula der Eingang erhalten: unter 
hohen Baditeinbögen führt noch jeßt gangbar die Pflafter- 
ftraße hinauf, da wo ehemals, wie wir früher jahen, das alte 
„Römerther” in die palatinifche Burg führte. Hinauffteigend 
fiehbt man zur Rechten Räume, welche vielleicht für die Fatjer- 
lihen Sklaven oder Wachen beftimmt waren, darüber ein zwei— 
tes Stodwerf, zu welhem man auf einer Xreppe gelangt. 
Weitere Bermuthungen über die Beftimmung der verjchiedenen 
Räume, weldye mehr und mehr von dem Schutt befreit wer— 
den, aufzuftellen, wäre voreilig. Auch in den Ruinen des füd- 
lichen Theild des Hügeld erfennt man wohl Baderäume, weldye 
von der nahen Wafjerleitung gejpeift wurden, einen mächtigen 
Kuppelraum mit zum Theil noch erhaltener Kafjettirung der 
Kuppel, hohe Säle in zwei Stodwerfen übereinander, mit 
berrliher Ausficht auf den Cireus und die Berge: aber die 
Arbeit hat bier erft begonnen, fie wird vielleicht einmal dazu 
führen, den Palaft ded Severus in feinem Gerippe wieder 
bloß zu legen. 

Das Geſagte wird genügen, um zu zeigen, daß die Mühe 
der Audgrabungen feinem unwürdigen Gegenftande ſich zuge— 
wandt bat. Zwar über die Pracht des goldenen Haufes des 
Nero müfjen und die dürftigen Andeutungen einiger Schrift- 
fteller für immer die einzigen Zeugniffe bleiben; was aber 
außer ihm die Kaifer von Auguftus bis Severus auf dem 
palatinijchen Hügel gebaut haben, wird mehr und mehr aus 
den Steinen jelbft reconftruirt werden können. Sie werden 
beweijen, daß Domitian den Höhepunkt der Pradt im Palaft- 
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bau bezeichnet, wie dies auch aus den fchriftlichen Aufzeich- 
nungen hervorgeht. Im Laufe der Zeiten haben dieſe Bauten 
bewirkt, daß der Name Palatium, einft die Bezeichnung für 
den ummauerten Weideberg, zur Bezeichnung des Kaiferhaufes 
verwendet wurde, ein Name der in faft alle Sprachen des 
modernen Europa eingebürgert, im Deutjchen in den For— 
men Palaft und Pfalz, Zeugniß ablegt von der Herrichaft des 
Kaijerhaufes in Rom. 
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BVorftehender Aufſatz ift jeinem weſentlichen Inhalt nad ein im Decem: 
ber 1867 zu Königsberg gehaltener Vortrag. Kür manche der bier aufge 
ftellten Anfihten find die Belege zum Theil ſchon früher gegeben worden 
und werden im Zujammenhange in dem Handbuche der römischen Topo— 
graphie in Eurzer Zeit vorliegen. Kür den Zwed, dem diefe Abhandlungen 
verfolgen, mußte natürlich manches Unfichere als wahrjcheinlich dargeftellt 
und manches Wichtige übergangen werden. Hier erwähne ich nur zur 
Orientirung des Leſers, daß ich in den Jahren 1861 — 63 und im Frühjahr 1867 
Zeuge der Ausgrabungen gewejen bin. Berichtet über diejelben haben Henzen 
im Bullettino dell’ Instituto di corrispondenza archeologica, Rom 1862, 
©. 225 ff, Roſa in den Annali deflelben Inftitutd 13865 ©. 346 ff., zu 
welbem Aufiag der Plan der bis dahin aufgegrabenen Strede in den Mo- 
numenti dell’ Inst. VII. Taf. XXI. gehört. Die Fortſchritte bis zum 
Jahre 1866 find auf einem photographiſch vervielfältigten Exemplar beffel- 
ben eingetragen (Plan des fouilles du Palais des C&sars, Rome Juin 1866, 
verkleinert in der Illustration 16. Februar 1867). Die erft nach meiner 
Rückkehr erihienene Schrift von Fabio Gori Sugli edifizi Palatini (Roma 
tipografia delle belle arti 1867, 136 SS. 8) giebt eine detaillirte Bejchrei: 
bung der Roja’ihen wie der päpftlihen Ausgrabungen und knüpft daran 
topograpbiihe Theorien, gegen melde alle Träumereien früherer Dilettanten 
methodiſche Unterfuhungen genannt werden müflen: die perjünliden Ber: 
dächtigungen gegen NRoja, einen Dann von unantaftbarer Integrität, fünnen 
auf ſich beruhen. Eine Stelle eines alten Schriftftellers zu verftehen und 
zu benußen ift der Berfafier völlig unfähig. 

Schließlich bemerfe ich zu ©. 5, dat Büchelers Ableitung des Gälius von 
caedere (Rhein. Muſeum 18, 447) mir keineswegs ficher erfcheint, noch weniger 
meine eigene ded Aventinus von avis (älter als ovis, vgl. Curtius, Griech. 
Etymologie S. 350) Schaf, welhe ſprachlich jo wahrjcheinlich oder unwahr: 
iheinlidh ift, ald die von Nävius gegebene von avis Vogel (dad Adjectivum 
würde von einem Appellativ av(-i-J)entum berzuleiten fein wie laur-entum 
neben laur-etum von laurus), Der Natur der Sache nad ericheint ber 
„Schafberg” ypafjender ald der „Bogelberg”. Die jonft gangbaren Etymo- 
Iogien find zugeftandener Maßen unmöglich. Für den Namen Erquiliae, 
BVorftadt, mag erinnert werden an die feine Bemerkung von Mabvig in der 
BVorrede zum erften Bande jeines Livius (S. XIV.), daß derjelbe gram— 
matifh wie die Städtenamen conftruirt wird, was für die Vorftellung, 
welche diejen Stadttheil nody in jpäter Zeit ald „Die (alte) Borftadt” be 
handelte, charakteriſtiſch ift. 


— — 
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Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm), Berlin, Griebrichäftr. 24. 





UNIVERSITY) 
Aura 


Digitized by Google 





* 
* 
I 
% * 
selen 
⸗ 
* 
2 


Digitized by Google 





Ueber Spertralanalyfe. 


Dr. 7. Hoppe-Seyler, 


0. Prefefſor an der Nniverjität zu Tübingen. 
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Berlin, 1868. 


C. G. Lüderig’fche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ucberfeßung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 
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Fig. 
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Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 


Erklärung der Farbendrucktafel. 


Die jümmtlichen dargeſtellten Spectra find jo übereinandergeſtellt, daß 
für jede jenfredhte Linie in allen Spectren Licht gleiher Bredhbarfeit und 
fomit auch gleicher Farbe eingetragen ift. 

Fig. 1 giebt eine Darftellung des Spectrum vom Sonnenlidte, in dem nur 


7. 


8. 
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die ſtärkſten Frauenhofer'ſchen Linien eingetragen und mit den 
Buchſtaben A. a. B. C. D. E. b. F. G. H. bezeichnet find. 

Spectrum des Lichtes vom bläulich-grünen innern Kegel der Flamme 
ded Bunjen’ihen Gasbrenners. 

Spectrum des Lichtes vom Natriumdampfe in der Flamme des 
Gasbrenners. 

Spectrum des Kalium. 

Spectrum des Sonnenlichtes, welches durch eine ziemlich ſtark ver— 
dünnte Löſung von Chlorophyll gegangen iſt. Ein ſehr dunkler 
ſcharf begrenzter Abſorptionsſtreif von der Linie B beginnend bis 
über C hinaus; die 3 übrigen Abjorptionsftreifen find viel weni: 
ger jcharf begrenzt und nicht jo dunkel. 

Spectrum von Sonnenliht nadı dem Durchgange durch eine fehr 
verdünnte Yöjung von Blutfarbftoff. 

Spectrum ebenfo wie das in Fig. 6 bezeichnete erhalten, aber nad 
Abtrennung des Ioje gebundenen Sauerftoff vom Blutfarbftoff. 
Spectrum des Fichte vom Firftern «. Lyra nad Secchi (Secchi's 

Typus 1). 
Spectrum des Firftern 3. Pegaſus (Typus 2) nad Secht. 


10. Spectrum von «. Orion bei ſchwacher Vergrößerung nach Secdi. 


Die phyfiſche Welt ift nad) der Anſchauung der Naturforjcher 
anferer x Zeit ein Meer von undenfbarer Ausdehnung, beftehend 

aus einer für unfere Sinne nit wahrnehmbaren Flüſſigkeit, 

in welcher ſich die fogenannten Himmelsförper, wie es fcheint, 

ohne Widerftand bewegen. Die Flüffigkeit, welche den Welt- 
raum erfüllt, zeigt feine bemerkbare Anziehung zu unſerer 
Erde, iſt alſo unwägbar, "aber fie ı durhdringt die Himmeld» 
förper, alfo auch alle Stoffe unjerer Erde und ı unfern m eignen | 
geib, ja fie erfüllt, wie es fcheint, nicht allein die Zwiſchen⸗ 
räume der kleinſten phyſikaliſchen Theilchen jedes Körpers, 
ſondern dringt ſelbſt in das Innere des feinen Baus der 
Molecule ein. Sie iſt in fortdauernder Bewegung, ſoweit 
wir fie unterſuchen fönnen, und wenn fie auch jelbft unfichtbar 
und untaftbar ift, werden doc ihre Bewegungen von unferen 
Sinnen ald Licht und Wärme empfunden. 

Wichtige Gejeße der Bewegung diejer von den Phyſikern 
mit dem Namen Lichtäther bezeichneten Flüſſigkeit erfannt 
zu haben, ift einer der größten Triumphe, deren die Natur: 
wiſſenſchaft fi rühmen darf; aber ich kann hier nicht von den 
Eigenthümlichkeiten der Bewegungen des Lichtäthers reden, 
fondern von der Entftehung und dem Verſchwinden diejer 
Bewegungen, dem Erſcheinen und Erlöſchen der Licht- und 
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Wärmeſchwingungen dieſes Aethers und nur ſoweit es zur 
Unterſuchung und Erklärung dieſer Erſcheinungen nöthig iſt, 
möge ed geftattet ſein, kurz die wichtigften Eigenſchaften der 
Schwingungen des Lichtätherd zu jchildern. 

Sp wie wir ed von der atmofphärifchen Luft kennen, 
kann auch der Lichtäther ftärfere oder jchwächere, langjamere 
oder geſchwindere Schwingungen ausführen; jeine ftarfen 
Schwingungen werden ald intenfines Licht, die ſchwachen als 
geringes Leuchten empfunden; vergleicht man das Leuchten des 
Phosphor im Dunkeln mit dem Sonnenlichte, jo fann man 
nicht zweifeln, dab das lettere viel ftärfere Schwingungen des 
Lichtäthers darftelt. An irgend einem Punkte erregt, breiten 
fih die Lichtſchwingungen ald Wellen mit der ungeheuren Ge- 
Ihwindigkeit von mehr ald 40,000 Meilen in einer Secunde 
nach allen Richtungen aus und verlieren bei dieſer Ausbreitung 
und entiprechend derjelben an Stärke. Anderd verhält es ſich 
mit der Dauer der einzelnen Schwingung, vdiejelbe bleibt um» 
geändert, jo weit fi) auch die Lichtwellen im Raume ausbrei- 
ten mögen. Die von der Sonne ausgehenden Lichtwellen zei— 
gen bei ihrem Abgange von der Sonne diejelbe Schwingungs= 


| dauer, die fie noch befiten, wenn fie zu unjerem Auge ge- 


langen. 

Man hat jehr paflend die Verhältniffe der Schwingungen 
des Lichtätherd mit denen der atmoſphäriſchen Luft unſerer 
Erde verglichen. Die Töne mufikalifcher Inftrumente, 3. B. 
einer Orgel, werden fchwächer und jchwächer, je weiter wir 
und von ihr entfernen, aber die Harmonie bleibt in der Nähe 
und in der Ferne diefelbe. Hohe Töne find Luftihwingungen 
von furzer, tiefe Töne folche von langer Dauer jeder einzelnen 
Schwingung. So wie nun unfer Ohr die Schnelligkeit der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Luftichwingungen in der Höhe 
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7 u 
und Tiefe der Töne unterjcheidet, vermag das feinfte Sinnes— 
organ, das und hauptjächlich die Welt erſchließt, das Auge, 
die größere oder geringere Schwingungsdauer der Wellen des 
Lichtätherd zu unterfcheiden; wir erfennen rothes, gelbes, grü- 
ned, blaues, violetted Licht und die mannichfaltigen Uebergänge 
aus der einen Farbe in die andere. 

Die Phyfif lehrt aber nicht allein, daß das violette Licht 
fürzere Schwingungsdauer ald das blaue, dieſes fürzere als 
das grüne befitt; daß das rothe Licht die Inngfamften, das ! 
gelbe jchnellere, das grüne noch jchnellere Schwingungen zeigt, 
daß ferner Schwingungen des Lichtätherd, die noch langfamer| 
erfolgen, als die des rothen Lichtes, nur unferm Gefühle noch | 
alde Wärme, nicht mehr dem Auge ald Licht bemerkbar find, 
fondern fie bat auch auf verjchiedenen Wegen mit grober 
Genauigkeit die Schwingungsdauer einer jeder farbigen Licht: 
art gemeſſen. 

Dem geübten Ohre ift es nicht jchwer, den gehörten 
Accord in die ihn zufammenjegenden Töne zu zerlegen; das 
Auge vermag nur unvolllommen die Farben zu beitimmen, 
die in dem Lichtftrahle, der es irifft, enthalten. find, aber wir 
befiten einfache Mittel, welche dieje Zerlegung ausführen und 
das Auge befähigen, neben einander aufgereiht die verſchie— 
denen Lichtarten zu erbliden, die von einer Lichtquelle aus— 
gehend, in ihrem bunten Gemiſch dem unbewaffneten Auge 
räthjelhaft bleiben müffen. Dieje Zerlegung des Lichtes 
in feine einzelnen farbigen Lichtarten ift der Gegen: || 
ftand der Spectralanalpje. 

Der einfachfte Apparat für eine ſolche Zerlegung ift ein 
dreiſeitiges Prisma von Glas, von deſſen Seiten zwei gut ge— 
ſchliffen und polirt ſein müſſen. Fallen auf die eine dieſer 


beiden Seiten Lichtſtrahlen in ſolcher Richtung, daß ſie durch 
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das Prisma und die andere polirte Seite hindurchgehen, jo 
erkennt man zunächſt, daß fie von ihrer früheren Richtung 
abgelenkt find, und dann, daß das violette Licht die ftärfite, 
das rothe Licht die ſchwächſte Ablenkung erfahren habe. 
Enthält das Licht, welches durdy ein Prisma geleitet wird, 
Licht von_perichiedenen Farben, aljp von verſchiedener Schwin- 
gungsdauer, jo wird beim Durchgang durch das Prima das 
Licht in feine Beftandtheile aufgelöft, indem die farbigen Licht: 
arten um fo ftärfere Ablenkung von der früheren Richtung des 
Lichtſtrahls erfahren, je kürzer ihre Schwingungsdauer ift. 

- Dad weiße Licht, welches und die Sonne zujendet und 
das wir reflectirt au vom Monde erhalten, ebenſo das Licht 
brennender Dele, der Kerzen und des Leuchtgaſes enthält Ge- 
menge verjchiedenfarbiger Lichtarten, von denen für unfer Auge 
das gelbe Licht ſtets am ftärfften der Intenfität nad) vertreten 
ift. erlegen wir ſolches Licht durch ein Glasprisma in der 
angegebenen Weiſe, jo erhalten wir bunt neben einander ges 
reiht die jämmtlichen Farben in derjelben Drdnung, wie wir 
fie im Regenbogen bewundern, deſſen Entjtehung im Grunde 
feine andere iſt, als eben eine ſolche : Zerlegung des Sonnen- 
lichtes in zahllofen Regentropfen. 

Betrachten wir aber eine ganze Flamme durch ein Prisma, 
jo treten die angegebenen Farbenerjcheinungen nur an ben 
Rändern mit Deutlichteit hervor, im Innern erfcheint das 
Bild der Flamme von der weißen Färbung, wie wir fie an 
derjelben ohne Einſchiebung des Prisma wahrnehmen. Be- 
trachten wir Dagegen einen Firftern oder einen andern 
entfernten leuchtenden Punkt durch das Prima, jo er: 
ſcheint die Reihe der Farben ohne Vermiſchung im Innern 
des Bildes. Cine Lichtflamme bietet nämlich dem Auge eine 
leuchtende Fläche; alle Punkte diefer Fläche jenden gemifchtes 
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Licht nach dem Prisma und dem Auge, im Innern des Bildes 
deden fich die ftarf .abgelentten Farben der einen Seite der 
Flamme mit den ſchwach abgelenften der andern. 


Flamme mit einem undurchfichtigen, jchwarzen Schirme und 
bringt in demjelben einen feinen jenfrechten Spalt an, durch 
welchen allein das Licht einer jehr jchmalen Partie der Flamme 
ihren Weg findet, und unterfucht das bindurchfließende Strah— 
lenband mit dem gleichfalld ſenkrecht gejtellten Pridma. Aber 
auch diefe Anordnung ift noch ungenügend. 

Wenn fi) Waſſer durch einen engen Canal in ein Baffin 
ergießt, jo breitet fich nicht allein das Waſſer, fondern aud) 
die auf feiner Oberfläche entitandenen Wellen nad) allen Sei- 
ten aus, jobald fie den Engpaß ded Canals verlafjen en 


Um dieſen MUebelftand zu vermeiden, verdedt man = 


Ebenſo verhalten ſich die Wellen des Lichtätherd; find fie Durch 
die Enge ded Spalte hindurchgedrungen, jo breiten fie fich 
nad) allen Seiten aus, gerade jo als läge die Duelle ihrer 
Erregung im Spalte jelbft. Man ſammelt nun die fid) aus- 
breitenden Lichtwellen und macht fie im ihrer Richtung gleich, 
indem man fie mit einer converen Glaslinſe auffängt, die ſo 
geftellt ift, daß der Spalt, dur ‚ welchen das Licht eindringt, | 
in ihrem Brennpunkte fidy befindet. Dad dann von dieſer 
Linſe aus weitergehende Licht wird durch das Prisma zerlegt 
und das hierdurch erhaltene Farbenbild entweder mit einem 
weißen Schirme von Papier aufgefangen oder beſſer durch 
ein Fernrohr beobachtet/ welches in geringer Entfernung vom 
Prisma in der Richtung der aus demjelben auötretenden Yicht- 
ſtrahlen aufgeftellt ift. 

Die Reihe von farbigen Seldern oder Streifen, welche 
man durch die Zerlegung mittelft der beichriebenen oder anderer 


Apparate (auf die hier näher einzugeben zu weit führen würde) 
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aus dem Lichte einer Flamme erhält, nennt man dad Spec- 
trum derſelben, den beichriebenen Apparat zur Zerlegung des 
eichtes in. feine farbigen Beftandtbheile Spectroffop oder 
Spectralapparat. SEI z 

Die befhriebenen Anfchauungen, Verſuche und Unter 
ſuchungsmethoden find in der Phyſik bereits jeit langer Zeit 
feft eingebürgert und die Phyſiker haben nicht ermangelt, das 
Licht der verjchiedenften Fichtquellen, ald Sonnenlidyt, Yampen- 
ficht, phosphorefeirende Körper, fowie die Flamme zahlreicher 
anderer Verbrennungdproceffe einer zum Theil jehr eingehen» 
den Prüfung zu unterwerfen. Schon im Jahre 1802 be- 
obachtete W ollaſton, daß das Sonnenſpectrum einige ſchwarze 
Linien zeige, die ı er als Grenzen der einzelnen farbigen Licht- 
arten auffaßte. 1814 beſchrieb der berühmte Münchener Opti- 
fer Srauenhofer zuerft genauer dad Spectrum ded Somnen- 
lichtes, fügte zahlreiche Meffungen und eine vorzügliche jelbit 
geftochene Abbildung des Sonnenjpectrum hinzu, benannte die 
bauptjächlichften dunfeln Linien deſſelben mit Buchftaben, eine 
Bezeichnung, die feitdem allgemein gebräuchlich geworden ift, 
benußte jcharffinnig dieje Linien zur Meſſung der lichtbrechen- 
den Kraft von Prismen und legte hiermit den eigentlichen 
Grund zur Spectralanalyfe. Nach ihrem Entdeder werden 
noch jet die dunfeln Linien im Sonnenjpecttum Frauen— 
Wofer’fche Linien genannt. Die ganze nur 33 Seiten lange 
Mittheilung an die Münchener Afademie, in welcher Frauen: 
hofer dieje Entdedung gejchildert hat, ift eine ungemein reich: 
haltige Fundgrube auch bezüglidy der Spectralericheinungen ge= 
blieben. Spätere Unterſuchungen des Lichtes verjchiedener fide- 
riiher und tellurifcher Lichtquellen fügten bid zur neueften 
Zeit nur wenig Neues hinzu. Der berühmte, kürzlich ver: 


torbene Sir David Bremwfter erweiterte die Kenntniß des 
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Sonnenjpectrum und lehrte befonderd auch die Einwirkung 

farbiger Subftanzen auf die verjchiedenen farbigen Lichtpartien 

des Spectrum fennen. Zu jehr wichtigen Rejultaten rüdficht- 

lid) der Beziehungen des von einem Körper abjorbirten Lichtes 

ju den Lichtarten, welche vderjelbe Körper in der Glühhige 

ausfendet, gelangten der englifche Phufiler Stokes und faft 

zu gleicher Zeit Angftröm in Schweden; aber alle dieje Ent- 

dedungen, jo intereflant und wichtig zur weitern Entwidelung 

der Optik fie waren, blieben immerhin nur ein von Einzelnen 

bejonderd gejchäßtes Feld, ganz der Phyfil zugehörig und dem 

größern gebildeten Publicum unbekannt, bis im Fahre 1859 

die beiden Heidelberger Profefjoren Kirchhoff: und Bunſen 

durch gemeinſame auögedehnte Unterfuchungen z zu einer klareren 
Auffaffung der Verhältniſſe, welche bei der Ausjendung des 

Lichtes von den Körpern und der Aufnahme (Abjorption) des | 
Lichtes in den Körpern bei verfchiedenen Temperaturen obwal⸗ 

ten, gelangten. 

Dieſe letzteren Unterſuchungen erregten das größte In— 
tereſſe nicht allein bei Naturforſchern, die mit ähnlichen Fra— 
gen beſchäftigt waren, ſondern weit über die Kreiſe der Natur: 
forjcher hinaus erkannte man die große Wichtigkeit diefer Ent- 
dedfungen an, ohne die ganze Tragweite derjelben jofort über: 
ſehen zu können. Zahlreiche weitere Forjchungen haben fich 
an Kirchhoff's und Bunſen's Arbeiten angejchlojjen und 
nicht allein die Nefultate derjelben von verfchiedenen Seiten 
bejtätigt, jondern audy manche weitere Conſequenz gezogen, 
und ed ift ohne Zweifel durdy jene Epoche machenden Arbeiten 
in den wenigen jeit ihrer Veröffentlichung verflofjenen Jahren 
unjere Kenntniß der phyſiſchen Welt mehr ald durch irgend eine 
andere Entdeckung gefördert und der Schaß der Mittel, fie 


weiter fennen zu lernen, jehr bedeutend vergrößert worden. 
(617) 
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Unter einer großen Anzahl wichtiger Ergebniſſe dieſer 
Forſchungen find es hauptſächlich zwei, welche als die Bafis 
für alle weitere Unterſuchungen auf dieſem Felde anzuſehen 
ſind, nämlich 1) daß das vom glühenden Dampfe vieler Stoffe, 

JPbeſonders der Verbindungen vieler leichten Metalle ausgeſtrahlte 

|) &icht, in das Spectrum zerlegt, helle Streifen von beftimmter 

‘| Färbung zeige, die für diefe Metalle fo characteriftiich ſeien, 
daß man die Gegenwart felbft der geringften Spuren diefer 
Metalle in einer Flamme an jenen Streifen erfennen könne; 
daß ferner 2) jeder Körper Licht gerade von den Karben ab— 
forbire, die er glühend felbit ausſtrahle. An diejen zweiten 
Sat ſchloß fi die Erklärung der Frauen hofer' ſchen Linien 
[des Sonnenſpectrums mittelft der Annahme, daß die Sonnen» 
datmoſphäre viele unferer irdiichen Metalle in Dampfform ent« 
halte. Die Behauptung, dab ein Körper Licht von der Farbe 
begierig aufnehme, das er glühend jelbft ausfendet, klingt jo 
parıdor, daß eine eingehende Erläuterung nöthig wird, hierzu 
ift aber zunächſt eine Betrachtung der Beziehungen erforderlich, 
welche zwijchen phyſikaliſcher und chemifcher Gonftitution der 
Körper einerjeitd und den beim Glühen derjelben ausgejende- 
ten Lichtarten andgrerjeitö ſich bis jet gezeigt haben. 

Bergleichen wir zunächſt das Licht, welches den befannte- 
ften Yichtquellen entitrömt, indem wir dafjelbe mittelit des 
Spectroffopes in jeine verjchiedenen farbigen Lichtarten zerlegen. 

Bon dem Spectrum des Sonnenlichtes ift bereitö beichrie- 
ben, daß dafjelbe in der Reihenfolge: Roth, Gelb, Grün, 
Blau, Biolett und jede diefer Farben allmälig in die benach— 
barte übergebend, die jämmtlichen farbigen Lichtarten ald con- 
tinuirlidhes Spectrum enthält, daß aber unzählige ftärfere 
und feinere dunfele Linien died Spectrum in allen, beionderd 


aber in den grünen und blauen Theilen deijelben unterbredyen. 
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Die in Fig. 1 der beigegebenen Zafel gegebene Darftel- 
lung möge eine Borftellung von der Anordnung der haupt— 
ſächlichſten Frauenhofer'ſchen Linien im Sonnenfpectrum ge: 
ben; freilich bleibt jede bildliche Darftellung dieſes Spectrum 
nur fehr unvolllommen, bejonders bezüglich der Karben und 
Farbenübergänge; der Anblid eines durdy gute Apparate dar— 
geftellten Spectrum des Sonnenlichtes ift ein jo überaus jchö- 
ner, dab jeder Maler von vornherein darauf verzichten wird, 
dieje Feinheit der Karbennuancen und Uebergänge, dieje feinen 
und feinjten Linien und Gruppen von Linien getreulich nach— 
bilden zu wollen. 

Das Licht einer Dellampe oder eines Gasbrenners zeigt 
dafjelbe continuirlibe Spectrum wie das Sonnenlicht, aber 
dad Blau und bejonders das Violett find jehr lichtſchwach und 
die Frauenhofer'ſchen Yinien fehlen bier gänzlih. Ein jehr 
kräftiges Licht wird erzeugt, wenn man Kohle oder einen ſtar— 
fen Gilendraht in Sauerftoff, oder Magnefiumdraht in atmo- 
Iphäriicher Yuft oder Sauerftoff verbrennt. Phosphor, Schwes 
fel, Zint, jo wie mande andere Metalle in Sauerftoff vere 
brannt, geben intenfive Yichtentwidelung, und bejonders ſtark 
ſtrahlt das Licht dev Kohlenfpigen in einem, fräftigen galvani- 
ſchen Strome. Alle dieje Lichtquellen liefern continuirliche 
Spectra ebenjo, wie dad ſchwache Licht der Leuchtwürmchen 
und des Phosphor in atmoſphäriſcher Luft bei gewöhnlicher 
Temperatur. Zwar fehlt es nicht am Berjchiedenheiten der 
Spectra der genannten Picdhtarten (jo zeigt Das Yicht des bren- 
nenden Schwefeld und bejonderd des Magnefium jehr große, 
das des Phosphor bei gewöhnlicher Temperatur und des Leucht— 
würmdyend ſehr geringe Intenfität im blauen und violetten 
Theile des Spectrum, während dem Lichte des Schwefeld das 
Gelb faft ganz fehlt, das des Phosphor und des Zink große 
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Intenſität im grünen Theile des Spectrum erkennen laſſen), 
aber die Spectra aller dieſer Lichtarten find continuirliche, 
frei von ſchwarzen Linien, und wenn in ihnen helle Linien und 
Streifen ſich mehr oder weniger deutlich hervorheben, fo ver- 
danfen Ddiejelben ihre Entftehung der Anmefenheit geringer 
Mengen anderer Subftanzen, zu deren Pichterfcheinungen wir 
und alsbald wenden wollen. 

Bei der Entftehung von Licht in allen den angegebenen 
Fällen find chemijche Proceſſe und zwar Verbindungen mit 
Saueritoff thätig; machen wir und zunächſt von diefem Pro- 
cefie unabhängig und erhitzen verjchiedene Subftanzen zum 
Glühen, die im Feuer chemifche Veränderungen nicht erfahren, 
jo finden wir durch die jpectroffopiiche Unterjuhung, daß 
Platin, Thon, Kalk, kurz alle feuerbeitändigen feiten Stoffe 
beim allmäligen Erhitzen zuerft dunfelrothes, dann hell— 
rothes, dann auch gelbes, darauf auch grünes, ſpäter zugleich 
blaue und endlich nebft den genannten Lichtarten violettes 
Licht ausftrablen und daß, während dad Spectrum bei der 
Zunahme der Temperatur fich weiter und weiter nach der vio— 
letten Seite bin entwidelt, die früher bereits aufgetretenen 
Farben an Intenfität zunehmen. Das Spectrum glühender 
feiter Stoffe ift im allen Fällen ein continuirliches, das alle 
Karben des Sonnenſpectrum enthält; die Intenfität der einzel» 
nen Theile ded Spectrum nimmt mit der Temperatur zu. 
Auch dem unbemwaffneten Auge ift befanntlidy der qualitative 
Unterjdyied im Lichte der Rothgluth und der Weißgluth jehr 
wohl erkennbar. Nur in einzelnen jeltenen Fällen werden von 
glühenden feften Stoffen einzelne beftimmte farbige Lichtarten 
befonders intenfiv ausgeftrahlt, wie e8 Bahr und Bunjen 
von den beiden jeltenen Stoffen, der Erbinerde und dem mit 


Phosphorfäure imprägnirten Didynıoryd erwiejen haben. Diefe 
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Subftanzen, zum lebhaften Glühen erhißt, jenden Licht aus, 
deilen Spectrum ſich durd einzelne helle Streifen farbigen 
Lichtes auszeichnet; dem entiprechend erfennt auch das unbe- 
waffnete Auge eine eigenthümliche Färbung des Lichtes, welches 
diefe Stoffe in der Weißgluth ausfenden. 

7 Da& auch Safe bei ftarfer Erhitzung Licht auszuftrahlen 
vermögen, erweifen weniger ficher die Beleuchtungsflammen 
des Leuchtgaſes, da man das Licht aller unjerer gewöhnlichen 
Beleuchhtungsflammen auf dad Glühen von ausgejchiedenen 
feften Kobletheilchen meiſtens zurüdzuführen gejucht hat (jo 
große Mängel auch dieje Erklärungsweiſe hat); dagegen ift 
3. B. in der Flamme eines Bunjen’jchen Gasbrennerd Aus- 
ſcheidung feiter Stoffe ficherlid; nicht vorhanden und doch leuchtet 
diefe Flamme mit zwar ſchwachem, aber recht eigenthümlichem 
Lichte. 

Der Bunſen ſche Gasbrenner iſt für die — —— 
ein unentbehrliches Hülfsmittel geworden, wir wollen daher 
zunächſt ſeine Flamme etwas näher betrachten. Vier dem Lichte 
nach verſchiedene Abtheilungen laſſen ſich in derſelben deutlich 
unterſcheiden. Der innerſte Kegel enthält das aus dem Rohre 
des Brenners auffteigende Gemiſch von Leuchtgas und atmo— 
ſphäriſcher Luft noch unverbrannt und ohne bemerkbares Leuch— 
ten. Ein feiner Platindraht quer durch den untern Theil der 
Flamme gehalten, glüht nicht, ſoweit er ſich in dieſem inner— 
ſten Kegel befindet. Dieſer dunkele Kegel wird umhüllt von 
einem dünnen bläulichgrünen, relativ ſtark leuchtenden Mantel, 
in welchem die chemiſche Verbindung des Sauerſtoffs und 
der Beſtandtheile des Leuchtgaſes erfolgt. Die Umgebung die— 
ſes Mantels bildet ein zweiter ähnlich geſtalteter Raum von 
jehr geringer Leuchtkraft, ja derſelbe jcheint jogar ganz ohne 
Licht zu fein; in ihm findet feine chemilche Vereinigung mehr 
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ſtatt, eine ſolche kann erſt wieder eintreten in dem äußerſten 
Saume der Flamme, welche durch ſchwach leuchtendes blaues 
Licht ausgezeichnet iſt und in dem die Verbrennung der Reſte 
von Leuchtgas erfolgt, die in dem innern grünlichen Kegel— 
mantel noch unverbrannt geblieben waren. Man kann jagen, 
daß in dem inneren grünlichen Kegelmantel die Berbrennung 
von Sauerftoff in überflüffigem Leuchtgafe erfolgt, im blauen 
äußerften Saume der Alamme die Berbrennung allein von 
Koblenoryd und etwas Waſſerſtoff im überjchüffigem Sauer: 
ftoffe. Reicht die Menge der im Rohre ded Brenners durch 
das Gas und die Verbrennung hinaufgefogenen atmoſphäriſchen 
Luft nicht hin, um die Kohlenwaflerftoffe zu einem Gemiſch 
von Kohlenoryd und Waſſerſtoff, Kohlenſäure und Waſſer zu 
verbrennen, jo zeigt fich weißes Licht zwilchen dem äußern 
Saume und dem innern grünlichen Kegelmantel, oder eigent- 
lid als Spibe des leßteren, und eine Falte Porcellanplatte in 
diefen leuchtenden Theil der Flamme eingeführt, wird mit 
Ruß bededt. 

Läßt man mittelft der Vorrichtung eines Knallgadgebläfes 
in eine aufrecht geftellte weite, unten verichlofiene und oben 
zu einer hinreichend Fleinen Deffnung verengte Glasröhre etwas 
Sauerjtoff mit überſchüſſigem Leuchtgas eintreten, jo zeigt das 
im überichüjfigen Leuchtgale brennende Sauerftoffflimmchen 
ganz die Eigenſchaften ded grünen innern Keygelmantelö der 
Flamme vom Bunjen’jchen Gadbrenner, während das durd) 
die obere Deffnung der Glasröhre entweichende Gasgemenge 
entzündet ‚entweder mit fchwach leuchtender blauer Flamme 
brennt, oder wenn viel Leuchtgas und jehr wenig Saueritoff 
in die Glasröhre unten eintreten, auch noch weißes Licht giebt. 

Das bläulichgrüne Licht, weldes in der Umgebung des 


dunfeln inneriten Kegeld der Bunſen'ſchen Sasbrennerflanme 
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entfteht, ift zuerft von Swan in jein Spectrum zerlegt umd 
genau umterjucht jchon vor der Veröffentlichung der Arbeiten 
von Kirchhoff und Bunjen. Auf der beigefügten Farben- 
drudtafel joll Fig. 2 eine Borftellung von dem Spectrum die— 
ſes Pichted geben. inzelne grüne, blaue, violette Linien, 
eigenthümlich gruppirt, durch volftändige Dunkelheit von 
einander getrennt, ftellen neben mattem Lichtichein im Roth 
und einer ſtark leuchtenden gelben Linie (die jedoch auf An 
wejenheit von Natriumverbindungen in der Flamme, die kaum 
zu vermeiden ift, beruht) dies merkwürdige Epectrum dar. 
Man erhält dies Spectrum in allen Fällen, wenn man Flam— 
men unterjucht, in welchen Koblenwafjerftoffverbindungen mit 
unzureichendem oder hinreichendem Sauerftoff verbrennen, und 
da alle Kohlenwafferftoffe bei ihrer Verbrennung died Licht 
entwideln, während Gemenge von Kohlenoryd und Waſſerſtoff 
bei ihrer Verbrennung ed nicht erzeugen, jo darf man wohl 
Ichließen, daß dieſe Lichtentwidelung bei der Trennung von 
Kohlenftofft und Waſſerſtoff entfteht. ine prachtvolle rothe 
Flamme liefert dad Cyangas bei jeiner Berbrennung in atmo— 
ſphäriſcher Luft oder reinem Sauerftoff. In dad Spectrum 
zerlegt, zeigt das Licht diefer Flamme jehr complicirte Zuſam— 
menjegung; zahlreiche helle Linien und Bänder, von einander 
durch völlig dunkele Zwijchenräume getrennt, erjcheinen in den 
verjchiedenften Gegenden ded Spectrum und von dieſen Linien 
find einige wenige mit denen des in Fig. 2 der beigegebenen 
Zafel dargeftellten Kohlenwaſſerſtoffſpeetrum übereinftimmend. 
Auch dad Ammoniafgas, Phosphorwaflerftoff und andere Gaſe 
zeigen bei ihrer Verbrennung Entwidelung von Licht mit ſchö— 
nen unterbrodyenen d. h. aus einzelnen farbigen Lichtitreifen, 


die durch dunfele Partien von einander geichieden find, be- 
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ftehenden Spectren, während andere Gafe, 3. B. Schwefel- 
verbindungen, Kohlenoryd continuirliche Spectra geben. .. 

Beſonders einfach, ſchön und leicht zu beobachten find die 
Spectra des Lichtes von verbampfenden leichten Metallen, als 
Kalium, Natrium, Lithium, Cäfium, Rubidium, Calcium, 
Barium, Strontium oder deren Salzverbindungen. Bringt 
man mittelft eines feinen Platindrahtes ein Körnchen Kochſalz 
oder Soda oder einer andern Natriumverbindung in die 
Flamme ded Bunfen’jchen Gasbrenners, jo nimmt die Flamme 
eine rein gelbe Färbung an und leuchtet mit großer Intenfität; 
Spuren von Natriumverbindungen, die mit der feinften Wage 
nicht beitimmt werden können, find noch im Stande, der 
Flamme diefe Färbung zu ertheilen. Liegt ein Platindraht 
furze Zeit an der Luft, jo ruft er beim Einbringen in die 
Flamme, wenn auch nur auf kurze Zeit, ftetö dieſe Gelbfär« 
bung hervor. Berpufft man in einem Zimmer eine Fleine 
Duantität’eined Gemenged von Natronfalpeter und Koble, jo 
erhält jede Flamme in demfelben die gelbe Färbung durdy die 
herumfliegenden unfichtbaren Staubtheildhen, melde Natrium 
enthalten. Das Spectrum bdiefer gelben Natriumflamme ift 
außerordentlich einfach; es fcheint daflelbe bei der Unterjuchung 
mit Fleineren Spectralapparaten aus einer gelben Linie zu bes 
ftehen, diefe Linie wird aber in zwei nahe beifammenftehende 
aufgelöft, wenn Prismen angewendet werden, die dad Spec- 
trum jehr zerftreuen, oder mehre Prismen im Spectralapparate 
combinirt werden. Die Lithiumverbindungen in die Flamme 
des Bunſen'ſchen Gasbrennerd gebracht, geben eine pracht 
voll rothe und eine Schwache röthlich gelbe Linie ald Spectrum, 
Kaliumverbindungen eine dunkelrothe und blausviolette Linie 
an beiden Enden eines ſehr ſchwachen continuirlichen Spectrum 


im Gelb, Grün ımd Blau, Gomplicirter find die Spectra, 
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weldye die Gadflamme liefert, wenn Verbindungen von Gal- 
cum, Strontium oder Bartum im diefelbe eingeführt find; fie 
beftehen aber gleichfalls aus getrennten hellen Linien und Li— 
niengruppen, und zwar zeichnen fich die Galciumverbindimgen 
durch eine rothe und eine grüne, die Strontiumverbindungen 
bejonderd durch eine ſchön hochrothe, die Bariumverbindungen 
durch eine Anzahl grüner Linien aus. Auf der beigefügten 
Farbendrudtafel it in Fig. 3 die Linie der Natriumverbin- 
dungen, in Fig. 4 dad Spectrum der Kaliumverbindungen 
dargeftellt. 

Kirhhoff und Bunſen erkannten, indem fie mit größter 
Sorgfalt gereinigte Salze der einzelnen erwähnten Metalle | 
unterfuchten, daß die hellen Spectrallinien von jeder ver- 
dampfbaren Berbindung derjelben hervorgerufen wurden, daß 
man ſonach rüdmwärtd aus ihrem Auftreten im Spectrum einer | 
Flamme auf das Vorhandenjein ded Dampfes diefer Metalle 
in bderjelben jchließen dürfe, und beſchenkten hierdurch Die 
Ehemie mit einem äußerft einfachen und wichtigen Hülfsmittel 
zur Auffuchung diefer Metalle in den verjchiedenften natür- 
lichen und fünftlihen Gemengen und Verbindungen. 

Unmittelbar an dieſe Unterfuhungen ſchloß fich die Ent- 
dedung zweier den Chemikern bis dahin entgangener Metalle, 
des Cäfium und Rubidium, deren Verbindungen nur in jehr 
geringen Spuren in Mineralien und Mineralwäſſern enthalten 
find. Diejer Entdedung Bunſen's folgte fpäter gleichfalls 
‘auf dem Wege der Spectralanalyfe, die des Thallium durdy 
Groofe und Lamp, und die des Andium durch Reich und 
Richter. 

Schon Frauenhofer hatte beobadjtet, daß durch die 
Zerlegung des Lichtes vom electrijchen Aunfen ein Spectrum 


erhalten werde, welches durch ſchwarze Partien unterbrochen 
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und vom Sonnenlichte wejentlich verjchieden ift. Neuere Un- 

terjuchungen von Maſſon, Angitröm, Plüder und Kirch— 

hoff haben erwiejen, dab das Licht des electrifchen ‚Funken 

verjchieden ift je nach den Gasarten, durch welche der Funke 

hindurchſchlägt, und je nach der chemiſchen Natur der Spitzen, 

zwifchen welchen bderjelbe überjpringt. In der enorm hoben 

Temperatur des electrifchen Funfend werden, nimmt man am, 

auch die Metalle und andere Stoffe verflüchtigt, zwiſchen 
denen der Funke überſchlägt, und der Dampf dieſer Körper 

gelangt zum lebhaften Glühen ebenfo wie die Gafe, welche den 

Zwiſchenraum zwijchen den Drahtenden erfüllen. Bon einem 
‚jeden Metall ift man im Stande, das charakteriftiiche Spec- 
‚trum feines glühenden Dampfed zu entwerfen, indem man 
daſſelbe in einen galvaniichen Strom von hinreichender Stärfe 
in der Weije einfchaltet, daß der Funke zwifchen aus dieſem 
Metalle gefertigten Spigen überjpringt, während man die 

Funken mit dem Spectroffope beobadıtet. 

Die Flamme, mweldye durch Einblafen von atmoſphäriſcher 

Luft in geſchmolzenes fohlehaltiges Eiſen bei der Kabrifation des 

jogenannten Befjemermetalld erzeugt wird, enthält je nach den 

Stadien, in welde diejer metallurgiſche Proceß zerfällt, ver- 

ſchiedene farbige Lichtarten. Obwohl noch nicht von allen hellen 

Streifen, meldye dad Spectrum dieſer Flamme zeigt, die Ur— 

fachen befannt find, hat fich doch bereits die jpectrojfopiiche 

Verfolgung der Veränderung der Flamme im Verlaufe des 

Proceſſes ald jehr wichtig zur Erfennung der einzelnen Stadien 

derjelben ergeben. 

Hinfichtlich der Erklärung der Spectralerjcheinungen bleibt 

nody mandes Problem zu löjen. Die gewöhnliche Annahme, 

dat die Dämpfe einiger Körper jchon bei einer geringeren, ans 


dere erit bei größerer Temperaturfteigerung zur Lichtentwides 
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lung gebracht würden, ſcheint nicht genügend. In der Flamme 

des Bunfen’schen Gasbrenners laſſen fidy außer zahlreichen Ver: 

bindungen der Alfalimetalle (Kaltum, Natrium u. |. w.) auch 

Duedfilber, Zint, Cadmium, Indium leicht verflüchtigen, aber 

weder Duedfilber, noch Zink, nod Cadmium zeigen Lichtent— 

widelung und doc fteht in chemiſcher Hinfiht das Indium, 

deſſen Dampf lebhaftes Licht entwidelt, dem Zink und Cadmium 

am nädften. Die häufig auftretende Yichtentwidelung bei der 

Umwandlung dyemifcher Stoffe in andere bei niederer Temperatur, ı 
dad Leuchten ded Phosphor, der Leuchtwürmchen und viele | 
andere Sricheinungen deuten darauf hin, daß mindeftend auch 
durch andere Urfachen als — der Temperatur Lichtentwicke- 
fung bedingt werden kann. ca. 

Menden wir und jebt zu den —— der Abſorp⸗ 
tion von n von Licht durch verſchiedene Stoffe, Erſcheinungen, die 
weit it mannigfaltiger als die der Emiſſion von Licht im gewöhn— 
fichen Leben zur Beobachtung fommen. 

Schon in früher Kindheit lernen wir die von einem Wafjer- 
ipiegel oder einer Fenſterſcheibe zurüdgemworfenen Sonnen- 
ftrablen nicht ald von diejen Flächen ausgeftrahlt, jondern als 
reflectirte anzujehn; jchwieriger verftändlich, aber viel häufiger 
bietet fi unferem Auge dad Phänomen dar, daß mehr oder 
weniger helles und ftrahlendes farbiges Licht von einem Stoffe 
3. B. von einem gefärbten Zeuge auszugeben jcheint, während 
doch in der Dunkelheit jeder folder farbige Gegenftand ſich! 
als nicht ſelbſtleuchtend erweiſt. Daß die Farben der Stoffe, \ 
das Grün der Pflanzen, die bunte Mannigfaltigfeit der Blüthen- 
farben nur dem Sonnenlichte, welches dieſe Körper beleuchtet, 
angehören, dab eine rothe Roſe nur jo lange rothe Farbe be- 
ſitzt, ald rothes Licht auf fie fällt, ergiebt erft eine tiefer ein- 
gehende Betrachtung.” /Ieder Körper mit glatter Oberfläche ift 
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im Stande, Pichtftrahlen, die ihn treffen, ald Spiegel zu res 
flectiren, aber wenn die Lichtftrahlen nicht unter jehr ſpitzem 
Winfel gegen die glatte Dberfläche geneigt find, geht ein Theil 
berfelben in den Körper hinein und erleidet darin, je nad) der 
Natur des Körperd eine geringere oder größere Veränderung, 
En man fann im Allgemeinen jagen, daß die phyſikaliſche 
Anordnung der Theildyen in einem Körper die Schwingungds 
richtungen des Lichtäthers (feine Polarijationsverhältnifie), daß 
| der chemiſche Bau der Molecule des Körpers die Abjorptiond- 
verhaältniſſe und Fluorescenz bedinge. Sehr viele Kunftalle, 
w; B. Bergkryſtall, ebenfo Glas, Waller, atmoſphäriſche Luft 
laſſen das Licht jcheinbar unverändert durdy ſich hindurchgeben; 
dagegen farbige Gläſer, Löſungen verjchiedener Metalljalze ver: 
ändern das Licht, welches in fie eintritt, nehmen gewiſſe Licht: 
arten in fih auf und lafjen fie verjchwinden, während fie an— 
dere Arten farbigen Lichted unbehelligt bindurchgehen laſſen. 
Auch die meiften jogenannten undurchfichtigen Subſtanzen be= 
fitzen die Eigenſchaft, in ihren oberflächlichen beleuchteten Schich— 
ten gewifje Farben kräftig zu abjorbiren, andere Arten farbigen 
Lichts nach allen Richtungen zurüdzumerfen. 73 
Die Farbe, welche ein Körper im weißen Sonnenlidjte 
zeigt, ift der Reſt von Licht, den diejer Körper nicht abjorbirt 
hat; dies ergiebt fidy deutlich bei der Spectralunteriuchung. 
Durch die Zerlegung des Lichtes einer Dellampe oder des 
mit dem Knallgasgebläje erhitzten Kalkkegels oder am Beften 
ded brennenden Magnefiumdrahtes mitteljt des Spectrojlopes 
erhalten wir im geordneter, bereits beiprochener Reihenfolge 
neben einander die Regenbogenfarben ald Spectrum, laſſen wir 
aber vor oder nach jeiner Zerlegung durch das Prisma des Appa- 
rated das Licht durch ein blaues Glas hindurchgehen, jo zeigen 
fid) dann im Spectrum mehre Defecte an beftimmten Orten 
(638) 


bejonderd im Gelb; lafjen wir ftatt deffen das Licht durdy eine 
Löſung von chromſaurem Kali gehen, jo finden fi) Defecte be- 


jonderd im Blau und BViolett. Das blaue Glas abforbirt aljo | 


kräftig gelbes, das röthlichgelbe chromſaure Kali blaues und | 


violetted Licht. 

Die Mannigfaltigfeit der Einwirkung farbiger Stoffe auf 
das weiße Licht ift eine jehr große, und jo wenig wir im Stande 
find, aus der Farbe des Lichted einer Flamme ohne Weiteres 
zu erkennen, welde Yichtarten in ihm enthalten find, jo wenig 
fönnen wir aus der Färbung, die eine Subſtanz im weißen 
Zages- oder Lampenlichte zeigt, erkennen, weldye farbigen Licht: 
arten diejelbe ftärfer, welche ſchwächer abjorbirt; erft die Zer- 
legung des von dem Körper wieder ausgehenden veränderten 
Lichtes im Spectroſkope giebt hierüber Aufſchluß. 

Wir hatten früher gejehen, dab das von einem jelbftleudy- 
tenden Körper audgehende Licht entweder alle farbigen Licht: 
arten oder nur einzelne enthält, alſo in leßterem Falle ein ver: 
fürzted oder unterbrocdyened Spectrum giebt. Die Abjorptiond- 


erjcheinungen zeigen hiermit völlig Analoges. Biele Stoffe ab⸗ 


forbiren alle farbigen Lichtarten und erjcheinen dann grau oder 
ſchwarz wie der Graphit, die Steinkohle, andere lafjen noch 
ein wenig Roth und Gelb übrig, jehen dann braun aus, wie 
der Humud des Aderbodens, wieder andere abjorbiren nur das 


—— 


Violette oder auch noch das blaue Licht und ſehen dann gelb 
aus, wieder andere abjorbiren mit großer Begierde alle farbis 


gen Lichtarten, mit Ausnahme von Roth und Gelb, weldye faft 
ungeſchwächt bleiben, fie haben wie Das doppelt» chromjaure 
Kali eine orangerothe Färbung, aber eine große Anzahl gerade 
jehr brillanter Farbitoffe abjorbiren bejondere Stüde dad Spec- 
trum mit großer Vorliebe und lafjen relativ hierzu die anderen 
Theile deifelben unangetajtet. So findet man dad Spectrum 
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von 5 ſchwarzen Streifen im Gelb, Grün und Blau durchzogen 
und in einzelne Stüde getheilt, wenn man weißes Licht unter- 
fucht nach feinem Durchgange durch eine verdünnte Löjung von 
übermanganfaurem Kali; zahllofe jchwarze Linien und Bänder 
erjcheinen im Spectrum, wenn dad weiße Licht vor feinem Ein- 
tritt in das Spectroffop durch den Dampf der Unterfalpeter- 
jäure gegangen ift. Auch die fcheinbar ganz farblofe atmofphä- 
riſche Luft ruft befonderd bei großem Waffergehalte beftimmte 
ſchwarze Abjorptiondlinien im Spectrum des Kichted der Sonne 
und der Sterne hervor. 

Sehr ſchöne Abforptionderfcheinungen bewirken die beiden 
Farbſtoffe, weldye eine jo wichtige Rolle im Leben der höheren 
Thiere und Pflanzen jpielen, nämlich das Chlorophyll oder der 
grüne Farbftoff der Pflanzen und der rothe Farbftoff des Blutes 
von Menjhen und Wirbeltbieren. Die Einwirkung des Chlo— 
rophyll iſt ausgezeichnet durch kräftige Abjorption einer be— 
ſtimmten Partie im dunkelrothen Felde des Spectrum neben 
gleichfalls ſehr kräftiger Abſorption von Blau und Violett; die 
beiden letzteren Lichtarten werden zugleich in rothes Licht um— 
gewandelt, eine Fluorescenzerſcheinung, welche hier nicht näher 
ind Auge gefaßt werden kann. Der rothe Farbitoff des Blu- 
tes in jehr verdünnter Löſung löfcht befonderd Fräftig zwei 
wenig von einander entfernte Partien im gelben und gelb» 
grünen Felde aus, jo daß zwei ftarfe Abjorptionsbänder hier 
ericheinen, jobald man mit dem Spectrojfope Sonnen= oder 
Lampenlicht betrachtet, welches auf jeinem Wege zum Apparat 
durdy eine hinreichend verdünnte Yöfung oder dünne Schicht 
dieſes Farbitoffd hindurchgegangen ift. Diefer Farbitoff ver- 
ändert feine Zufammenjeßung bei der Girculation des Blutes 
in auffallender Weile. Bei dem Uebergange des Bluted aus 


den Arterien in die Venen durch die Bapillargefähe verliert 
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er Sauerftoff und diefe chemifche Veränderung hat einen fehr 
deutlichen Einfluß auf die Abjorption des Lichted. Der Farb- 
ftoff des arteriellen Blutes befißt fcharlachrothe, der des venöfen 
eine viel dunklere grünlichrothe Farbe; der letztere abjorbirt 
weniger blaues aber viel fräftiger orangerothes Licht als der 
Farbftoff des arteriellen Blutes. Nimmt man dem Farbjtoff 
jeinen loſe chemiſch gebundenen Sauerftoff durch reducirende 
Stoffe ganz weg, fo zeigt er in verbünnter Löfung im weißen 
Lichte nicht mehr 2 Abjorptiondbänder, fondern ein einziges, 
weniger jcharfcontourirtes etwa an der Stelle ded Spectrum, 
wo der arterielle Farbſtoff gelbgrünes Licht zwifchen den be- 
zeichneten 2 Abjorptionsbändern zeigt. Die geringften chemi- 
hen Aenderungen diejer Farbftoffe verändern total auch die 
Einwirkung auf das Licht. Auf der beigefügten Tafel ift in 
Fig. 5 die Einwirkung einer verdünnten Chlorophylllöfung, in 
Fig. 6 die des arteriellen Blutfarbftoffs, in Fig. 7 die des 
von Sauerftoff befreiten Blutfarbftoffs auf das Sonnenjpectrum 
dargeftellt. 

Bei der biöherigen Schilderung der Abforptionderjcheinuns 
gen habe ich mich ftetd auf ein continuirliched Spectrum, wie 
eö glühende feſte Subftanzen oder Lampenlicht geben, oder auf 
Sonnenlicht bezogen; ich will hieran nod eine kurze Be— 
trachtung anſchließen über die Erſcheinungen, welche licht- 
abjorbirende Körper hervorrufen, wenn die Lichtquelle nicht alle 
Lichtarten ded Sonnenfpectrum ausjendet, da diefe Fälle ein 
praktiſches Interefje haben. Selbft die reichlichfte Beleuchtung 
eined Raumes mit zahllofen Dellampen oder Kerzen oder Gas— 
flammen ift befanntlicy nicht im Stande, in allen Beziehungen 
dad Sonnenlicht zu erfegen, weil in dem Lichte der Gas-, Del- 
oder Kerzenflamme zwar rothes, gelbes, aud grünes Licht 
ziemlich reichlich enthalten, aber ſchon das blaue Licht viel 
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ſchwächer und beſonders violettes Licht ganz Färglich vertreten 
if. Es tft nun gleichfalls eine befannte Thatſache, dab die 
ſchönſten lebhaft violett oder blauviolett gefärbten Stoffe bei 
Lampenlicht unſcheinbar und matt gefärbt ausjfehen, dab man 
auch blaue Farben bei Lampenlicht oft ſchwer von grünen un— 
terfcheiden kann. Alle violetten und die meiften blauen Farb» 
ftoffe, die zum Färben von Zeugen, Anſtrich von Tapeten u. |. w. 
häufige Verwendung finden, abjorbiren beſonders kräftig die 
gelben und gelbgrünen Lichtftrahlen, werden dieſe aber von 
diefen Stoffen abforbirt und diejenigen farbigen Lichtarten, 
weldye diefe Stoffe nicht afficiren, von der Lichtquelle nur im 
ſehr geringer Intenfität geliefert, jo müſſen diefe Stoffe jehr 
dunkel erjcheinen. Unter den blauen Farbftoffen zeigen Smalte, 
Ultramarin, Indigo, Cyanin gleichfalls ftarfe Abforptionsftrei- 
fen im Gelb ded Spectrum, erjcheinen alfo bei Rampenlicht jehr 
dunkel und grünlich, oder mehr violett, je nachdem fie ſich ge— 
gen Roth oder Grün ſtärker abjorbirend verhalten. 

Liefert nun endlich eine Yichtquelle, wie z. B. der glühende 
Natriumdampf nur einfarbiges Licht, jo erjcheinen alle Stoffe, 
die dieſes Licht abforbiren, ſchwarz, alle, die ed nicht abſor— 
biren, weiß. Ein buntes Gemälde, ein Strauß bunter Blumen, 
beleuchtet mit einer Bunjen’shen Gasflamme, in weldye etwas 
Kochſalz eingebracht ift, zeigen nur Schattirung, ein Papier: 
ftreifen mit Anilinroty und ein anderer mit Gyanin gefärbt 
erjcheinen bei diefer Beleuchtung gleich fchiefergrau gefärbt, 
während Kryſtalle von doppeltschromfaurem Kali weiß ausſehen. 
Da der Blutfarbftoff noch ziemlich ftarfe Abjorption auf das 
NRatriumlicht ausübt, erfcheint das Roth der Wangen ald 
ſchwarze Schattirung im Gefichte, das Blut jelbft ala ſchwarze 
Flüffigkeit. Beleuchtet man dagegen alle diefe Stoffe mit 
Magnefiumlicht, jo erjcheint der bunte Farbenfchmud des Ge: 
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mäldes, der Blumen, Antlinroth und Cyanin zeigen ihre gros 
Ben Farbendifferenzen, das doppelt chromſaure Kali wird orange: 
roth, die Wangen der Menſchen röthen fich und das Blut 
felbft zeigt feine fcharlachrothe Färbung. 

Wir hatten zuerft die Abhängigkeit der Lichtemiffion von 
der chemifchen Natur der Körper ind Auge gefabt, ich habe 
dann zu erläutern gejuht, daß aud die Abforption der 
Lichtarten von der chemifchen Beſchaffenheit der Körper be= 
ftimmt werde, aber Lichtemiffion und Abjorption zeigen auch 
in der Beziehung noch eine Hebereinftimmung, daß ihre Inten- 
fität mit Erhöhung der Temperatur fidy fteigert, ja daß Ab- 
forption neuer Lichtarten bei der Steigerung der Temperatur 
aufzutreten fjcheint, jo wie bei der Erhebung der Temperatur 
die Rothgluth in die Weißgluth übergeht und alfo neue Licht: 
arten in höherer Temperatur ausgeſendet zu werden ſcheinen. 

Es fann ficd hierbei natürlich nur um foldye Stoffe han- 
deln, die bei der Erhöhung der Temperatur feine chemiſche Ver: 
änderung erleiden, alſo beſonders ſogenannte anorganiihe Stoffe. 
Unter diefen zeigen zunächſt eine große Anzahl von Oxyden 
eine Duntelfärbung beim Erhitzen, Zimmoryd und Zimforyd 
werden beim Erhitzen gelb, das gelbe Bleioryd braun, dad 
hellrothe Duedfilberoryd ebenſo wie das Eiſenoxyd in der 
Nähe der Rothglühhitze ſchwarz. Beim Erkalten nehmen dann 
alle die genannten Stoffe ihre frühere hellere Färbung wieder 
an. in höchft imtereffantes Beifpiel der Zumahme der Licht 
abforption mit der Erhöhung der Temperatur bietet die Unter: ' 
falpeterfäure. Dieſelbe erfcheint nämlich bei — 20° in ber | 
Geftalt farblofer Kruftalle, bei O9 als hellgelbe Flüffigfeit und 
liefert bei Erhöhung der Temperatur orangerothen Dampf, der [ 
immer dunkler braune Färbung annimmt, je höher man die 
Temperatur ſteigert, ſchließlich ſchwarz und völlig undurchſichtig 
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erſcheint. Bringt man eine mit dieſem Dampfe gefüllte Glas- 
röhre vor den Spalt des Spectrofloped und läßt dann Somnen- 
oder Yampenlicht durch dieſe Röhre hindurch in den Apparat 
eintreten, jo findet man ein von zahllojen feinen und breiteren 
Linien und Streifen durchzogenes Spectrum, deſſen Abforp- 
tionöftreifen immer mehr an Zahl und Breite wachſen, je höher 
man den Dampf in der Röhre erhitt, bis emdlich alles Licht 
in dem Dampfe abjorbirt wird und alfo das Spectrum ganz 
verjchwindet. 

Daß nun die Emijfion von Licht beim Glühen zu der Ab» 
forption von. Licht für einen und denjelben Körper in einem 
beftimmten Verhältniſſe ſtehen müffe, darauf war man jchon 
feit einiger Zeit durch analoge Beobachtungen ſowie durch 
theoretiiche Betrachtungen hingewieſen. Längſt befannt war die 
Thatfache, dab Stoffe, welche Wärmeſtrahlen bejonderd kräftig 
abjorbiren, fie auch ebenſo fräftig wieder auöftrahlen. Wärme: 
ftrablen find Lichtftrahlen von großer Schwingungsdauer, aber 
ed giebt verfjchiedene Erſcheinungen, welche für die Lichtarten 
geringerer Schwingungsdauer, indbejondere blaues und violettes 
Licht, ein anderes Verhältnig zu ergeben fcheinen. Zwar ftrahlt 
ein glühender Körper eine um fo größere Duantität einer jeden 
farbigen Lichtart aus, je rauher und poröjer feine Oberfläche 
ift und es find hier Licht- und Wärmeftrahlungäquantitäten in 
Nebereinftimmung ebenfo wie die Abjorptiondverhältnifje, einer- 
ſeits fcheinen jedoch die wunderbaren Phänomene der Fluoreſcenz 
der Annahme zu wideriprechen, dab ein Körper diejelben Licht: 
ftrablen abjorbire, die er jelbftleuchtend audzufenden vermöge, 
und dann fand man, daß Körper, die bei gewöhnlicher Tempes 
ratur ein ſehr verſchiedenes Abjorptiondvermögen für die ein- 
zelnen farbigen Lichtarten zeigten, beim Glühen ſich nicht vers 
ſchieden hinfichtlich der ausgeſendeten Lichtarten verbielten; ein 
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Stüd Kreide, graued Platin, ſchwarze Kohle jenden glühend in 
gleicher Weiſe alle Lichtarten des continuirlicyen Spectrum aus. 
Dennod wurde, geftüßt auf verfchiedene Beobachtungen, zus 
erit vom englifchen Phyſiker Stofes, dann unabhängig von 
diefem vom ſchwediſchen Phyſiker Angftröm dad Theorem 
aufgeftellt, daß ein Körper gerade diejenigen Lichtarten aus— 
firable, die er audy zu abjorbiren vermöge. Angitröm ftüßte 
fi hierbei auf ein bereitö vor 100 Sahren von dem berühm- 
ten Mathematiker und Phyſiker Euler ausgeſprochenes Princip, 
des Inhalts, dab jeder Körper Licht von der Schwingungd- 
dauer abjorbire, die er bei den Schwingungen jeiner fleinften 
Theilchen jelbft habe, ein Princip, welches die Entftehung der 
Farbe der Körper mit dem Weſen der Rejonanz der Töne 
vergleicht. Gleichfalld zunächft durch theoretifche Betrachtungen ) 
fam audy Kirchhoff zu dem Scluffe, daß ein Körper dieje- 
nigen Lichtarten abjorbire, die er audzujenden vermöge, und es 
gelang ihm 1860 nicht allein den unzweifelhaften erperimen- 
tellen Nachweis bierfür in Betreff einiger Metalle zu liefern, 
jondern auch weitgehende GSonjequenzen zu ziehen. 

Ehe ih die eleganten Verſuche bejchreibe, durch welche 
Kirchhoff die Uebereinftimmung des von einem Körper aus— 
geftrahlten und des von ihm abjorbirten Lichtes nachwied, mö— 
gen zunächſt einige alltägliche Erfahrungen angeführt werden, 
welche auf dieſes Verhältniß hinweiſen. Erhitzt man ein Stüd 
Eifen oder Thon zum Glühen, jo leuchtet es abgejehen von 
feiner hemijchen Beichaftenheit entiprechend jeiner Temperatur 
und feiner Oberfläche; von einer beftimmten Dide ab iſt es 
völlig gleichgültig für die Duantität des ausgeſendeten Lichtes, 
wie did der Körper iſt. Seine inneren Theile glühen un» 
zweifelhaft gleichfalld, jenden aljo Licht aus, aber das von je- 
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abjorbirt und es findet faktifch daher nur an feiner Oberfläche 
Lichtemiffion ftatt. In einem dunfeln Raume wird ein Gegen- 
ftand durch 12 Kerzenflammen bei paflender Bertheilung der- 
felben viel ftärfer beleuchtet, ald wenn man 6 davon auslöſcht, 
beleuchtet man dagegen den Gegenftand durd 6 hintereinan- 
dergeftellte Kerzenflammen, jo wird wohl niemals die Beleuch— 
tung erhöht werden können durch genau hinter denjelben ange- 
brachte 6 weitere Kerzenflammen, wenn man die jeitlihe Be— 
leuchtung vermeidet. } 

Unter den Verſuchen, welche Kirchhoff hervorhob zum 
Beweiſe obigen Satzes, ift befonderd einer fehr jchön, fchlagend 
und leicht anzuitellen. Roscoe hatte gefunden, dab eine oben 
und unten gejchloffene, etwas Natriummetall und Waflerftoff- 
gas enthaltende Glasröhre jenfredyt aufgehängt und am unteren 
| Ende erhist, jo dak Natrium verdampft, im Innern völlig 
Schwarz und undurchſichtig erfcheint, wenn man fie vor eine 
Flamme bringt, die das gelbe Natriumlicht ausfendet. Kirch— 
hoff brachte eine ſolche Röhre vor das Spectroffop, ließ durch 
die erhitte Röhre Licht einer Kerze oder Dellampe in den 
Spectralapparat eintreten und fand num, daß zwei nahe bei- 
ſammen ftehende Abjorptiongftreifen in dem faft continuirlichen 
Spectrum entftanden waren, die genau der Lage derjenigen 
hellen Linien entiprachen, weldye der Natriumdampf beim Glü- 
ben jelbft ausfendet. Diefer jehr jchöne Verfuch zeigt auf das 
Schlagendfte die Mebereinftimmung der Schwingungsdauer des 
vom Ratriumdampf im Glühen audgejendeten und des von 
ihm abjorbirten Lichtes. Alle anderen Lichtarten gehen unge» 
Ihmächt durch den Natriumdampf hindurch. 

In derjelben Weife erhielt Kirhhoff durch Kalium» und 
Lithiumdampf Abforption derjenigen Lidhtarten, welche der 
Dampf diefer Metalle in der Glühhite ausſendet. Später 
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fand Bunfen, daß Löſungen, welche Didymoxyd oder Erbin— 
erde enthalten, gerade diejenigen Arten farbigen Lichtes ab— 
ſorbiren, welche dieſe Oxyde beim Glühen vorzugsweiſe aus— 
ſtrahlen. 

Die eben beſprochene Beziehung der Abſorption des Lichtes 
in den Körpern zu ihrem Emiſſionsvermögen iſt an ſich eine 
höchſt wichtige phyfikaliſche Thatſache, aber fie würde jeden 
Nichtphyſiker jehr kalt laffen, wenn nicht Kirchhoff zugleich 
an ihre Grmittelung die erfte und zweifellos richtige Erklärung 
der Frauenhofer'ſchen Linien ded Sonnenfpectrum und endlich 
weitreichende Schlüffe über die phyfikaliſche und chemiſche Gon- 
ftitution der Sonne und der Sterne geknüpft hätte. Wie ſchon 
mehrfach erwähnt, it das Sonnenipectrum unterbrochen durch 
Zaufende von feineren und ftärferen ſchwarzen Linien, von denen 
in Fig. 1 der Tafel nur die ftärfften angedeutet find. Diefe 
Linien können zwei entgegengejegten Urſachen ihre Entftehung 
verdanfen. &ntweder nämlidy jendet die Sonne die Lichtarten, 
die nach ihrer Schwingungsdauer den Frauenhoferihen Linien 
entiprechen, gar nicht aus, oder die Sonne fendet, wie wir 
ed von feiten Körpern ſahen, Licht jeder Farbe aus, aber auf 
dem Wege von der Lichtquelle bid zu unjerem Auge bat das 
Licht Stoffe zu durchwandern, welche die den Frauenhofer’ichen 
Linien entiprechenden Lichtarten abforbiren. 

Es wurde bereitö erwähnt, daß die Atmoſphäre umjerer 
Erde nicht ohne Einwirkung in diefer Beziehung ift und daß 
einige der Spectrallinien ded Sonnenlichtes ficherlich von die- 
jer Einwirkung herrühren. Es erſcheinen diefe Yinien um fo 
dunfeler, je tiefer die Sonne am Himmel ſteht, je länger alfo 
der Weg ift, welchen die Sonnenftrahlen in der Erdatmoiphäre 
zurüdzufegen haben, bis fie zu unferem Apparat und Auge 
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atmoſphäre herrühren können, erweiſt beſonders klar und ein— 
fach das Fehlen vieler dieſer Linien in den Spectren vieler 
Fixſterne, deren Licht doch von der Atmoſphäre in gleicher 
MWeife wie dad der Sonne afficirt jein muß. 

Mitten im ftrahlenden Gelb ded Sonnenfpectrum befindet 
fi eine Gruppe von zwei Starken dunfeln Linien, die jehr 
nahe bei einander ftehen und mit ſchwach lichtzeritreuen- 
den Prismen daher ald eine Linie wahrgenommen werden; 
Srauenbofer, der dieje Gruppe zuerft jorgfältig beobachtet 
bat, bezeichnete beide zufammen mit dem Buchſtaben D; ihm 
fiel e8 bereitö auf, daß die gelbe Doppellinie, welde er bei 
der jpectroffopijhen Unterfuchung verjchiedener Flammen er- 
fannte, der Doppellinie D ded Sonnenfpectrum jo ähnlich ift. 
Kirchhoff beobadtete, dab die Doppellinie D ded Sonnen- 
jpectrum viel fchärfer und dunkler wurde, wenn er Sonnenlicht 
unterfuchte, nachdem es durch die Flamme von etwas Kochſalz 
enthaltendem wäfjerigen Spiritus gegangen war, daß dagegen 
an der Stelle diefer dunfeln die helle Doppellinie ded Natrium 
hervortrat, jobald dad Sonnenlidt von der Flamme und dem. 
Apparate abgehalten war, das Licht der Spirituöflamme alfo. 
allein unterfudyt wurde. 

Nach allen diefen Unterfuhungen Kirchhoff's ift ed me. 
| zweifelhaft feitgeftellt, vaß die Gruppe der NRatriumlinien genau 
ı diejelbe Lage im Spectrum einnimmt ald die Doppellinie D. 
| Die weiteren jorgfältigen Vergleichungen der Yage dunkeler 

Yinien im Sonnenjpectrum und der hellen Linien, weldye 
glühende Metalldämpfe bei ber Spectralunterfuhung zeigen, 
baben mit größter Schärfe erwielen, daß Eifen, Magnefium 
und andere Metalle ebenjo wie das Natrium genau an den 
Stellen ded Spectrum helle Linien zeigen, wo jchwarze Linien 
im Sonnenſpectrum fid befinden, und diefe wichtigen Ent« 
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dedungen mußten fofort zu der Annahme führen, dab der 
Kern der Sonne Lidyt aller Farben ded Spectrum außfende, 
daß die Frauenhofer'ſchen Linien, fo weit fie nicht von der 
Erdatmojphäre hervorgerufen jeien, durch Abjorption in der 
Sonnenatmojphäre entftänden, indem in der Sonnenatmofphäre 
Natrium, Eifen, Magnefium, Chrom, Nidel u. ſ. w. als 
Dämpfe enthalten jeien, und durch diefelben Licht von der 
Schwingungsdauer abforbirt werde, welches fie jelbit aus- 
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zuſenden vermögen. Nicht für alle Linien des Sonnenipec- 


trum ift auf diefem Wege eine Erflärung bereitö gefunden, 
und viele Metalle jcheinen in der Sonnenatmojphäre entweder 
gar nicht oder in geringer Menge enthalten zu jein. 

Es ift felbftverftändlih, daß alle Planeten und deren 
ZTrabanten, die jelbit Fein Licht auszufenden vermögen und 
uns nur das an ihrer Oberfläche reflectirte Sonnenlicht zu: 
tenden, bei der fpectroffopifchen Unterfuchung völlige Ueberein- 
flimmung ihres Lichte mit dem der Sonne ergeben mülfen, 
wenn nicht an ihrer Oberfläche Stoffe ſich finden, melde 
fräftig abjorbirend auf beftimmte Lichtarten einwirken. Die 
Hebereinitimmung ded Spectrum der Venus mit dem der 
Sonne beobachtete bereitd Krauenhofer; der Mond bat 
gleichfalls bis jegt volle Uebereinftimmung gezeigt. Im dem 
Spectrum ded Saturn und Jupiter fand Secchi Abjorptions- 
jtreifen, die dem Sonnenlichte am fidy nicht zugehören, ebenio 
im blauen Felde ded Spectrum vom Mars. Diefe Abſorp— 
tionen, bewirkt durch die chemifchen Stoffe der Oberfläche die— 
jer Planeten, . fommen im Spectrum derjelben zu denen des 
Sonnenlichtes und der Erdatmojphäre hinzu. Anders verbält 
ed ſich mit den Firiternen. 

Das Licht jelbit der ftrablenditen Firſterne ift auch bei 
klarem Himmel und ruhiger Yuft jo ſchwach, daß möglichft 

* (539 


— 
einfache Spectralapparate an die Teleſkope für ihre Unter 
juhung angebradyt werden müflen, um möglichſt Lichtverluft 
zu vermeiden. Trotz der zahlreichen Unterjuchungen, die in 
neuefter Zeit auf diejem interefjanten Felde von Pater Secchi 
in Rom, Huggins umd andern Phyſikern und Aftronomen ans 
geitellt find, find allgemeine Gejege noch nicht ermittelt, doch 
haben fi) einige wichtige Punkte ergeben. Secchi theilt nad 
den Spectralerfcheinungen ihres Lichtes die Firfterne in drei 
Klaſſen ein, in deren einer (Secchi's dritter Klafje) die Licht- 
arten und Abjorptionslinien mit denen des Sonnenlichted nahe 
übereinftimmen, während die beiden andern jehr davon ab— 
weichen. Auf der beigefügten Tafel find die drei lebten Spec- 
tra, Fig. 8, 9 und 10, nad den typiſchen Zeichnungen von 
Sechi entworfen. Böllige Uebereinitimmung mit der Sonne 
peigt in der Zuſammenſetzung ſeines Lichtes fein bis jetzt un- 
terfuchter Firftern. Der Arcturus, Pollux und Capra find jo 
wie viele Sterne mit gelblidhem Lichte der Sonne ähnlich und 
zeigen die hauptjächlihen FSrauenhofer'ichen Linien mit derjel- 
ben übereinftimmend. Eine zweite Klaffe von Sternen (nad 
Sechi der erfte und häufigfte Typus ſehr heller Sterne), zu 
denen der Sirius (defjen Spectrum ſchon Frauenbofer be 
ichreibt), « Lyra, « Aquila, die Plejaden, Hyaden, Sterne 
des großen Bären gehören, zeigen in ihrem Spectrum 2 oder 3 
ſehr dunkele und breite Linien, von denen die eine mit ber 
Linie F ded Sonnenſpectrum zufammenfällt, die beiden andern 
im Biolett liegen, außerdem im Gelb und Grün noch zahl- 
reiche Linien. Die dritte Klafje endlih, Secchi's zweiter 
Typus, giebt Spectra, in denen die hellen Partien durch breite, 
dunkele Bänder von einander getrennt find und in deren hellen 
Theilen ſich nody eigenthümliche Schattirungen befinden. Hier— 
ber find « Hercules, A Pegafus, « Drion befonderd zu rechnen. 
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Secchi überzeugte lich ferner, dab in gewillen Himmmelögegen- 
den und bejonderd in beftimmten Sternbildern ein und der— 
jelbe Typus des Spectrum allen oder fait allen Sternen zu— 
fommen. 

Die jo lichtſchwach ericheinenden Nebelflede und Kome— 
ten wurden von Huggind und von Secchi unterfuht und 
übereinftimmend ihre Spectra höchſt einfach aus wenigen hellen 
Linien beitehend, ja das eined der beobachteten Kometen jo- 
gar auß einer Linie beitehend gefunden. Der Scweif des 
Kometen zeigte ein jchwaches continuirliches Spectrum. Bon 
einem nur einige Zeit fidhtbaren, von einer Nebelhülle ums 
ſchloſſenen Stern erhielt Huggind 2 Spectra übereinander, 
von denen das eine helle Lichtlinien, das andere im continuir- 
lichen Spectrum Abforptionslinien enthielt. Sechi hat neuer- 
dings zahlreiche Sterne bis zur Sten Größe hinab fpectralana- 
Intiich unterjucht, aber feine weſentlich neuen Spectra bei den- 
jelben gefunden. ine erneuerte Prüfung ded Spectrum vom 
Sirius ergab eine elegante Linie im Roth, zahlreiche Linien 
im Grün und-jehr jcharfe Doppellinie in der Yage von D im 
Soamnenjpectrum, jo daß der Sirius ebenjo wie die Sonne 
und wohl alle Firfterne in jeiner Atmoſphäre Natrium ent- 
halten wird. 

Die bisherigen Unterfuhungen des Lichted der Sterne 
haben bis jeßt weder genügende Ausdehnung noch die erfor- 
derlihe Schärfe erhalten fünnen, um eine völlig umfaljende 
Bergleihung mit dem Lichte der Sonne und dem unjerer irdi- 
ſchen Körper zu ermöglichen. Secchi felbft bezeichnet feine 
Unterjuchungen als vorläufige, aber dennody wird aus den ge— 
gebenen Andeutungen erfichtlih jein, daß die verjchiedenen 
Himmelsförper fi unter jehr verſchiedenen Verhältniſſen be— 
finden. 
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Weitere VBervolllommnung der optiſchen Hülfsmittel jo- 
wie fortgejeßted beharrliches Studium werden auch auf diefem 
großartigen kosmiſchen Gebiete der nie ruhenden menjchlichen 
MWißbegierde neue Befriedigung bringen, zur Löfung neuer 
Fragen anfpornen; aber nicht allein in den weiten Himmels- 
räumen verheißen die Bewegungen des Lichtätherd tiefere Er- 
fenntniß der Gejehe der Welt, aud; in dem Studium der Be- 
wegungen der Atome, welche chemijche Verbindung und Zer- 
legung darftellen, in der Erforſchung des ganzen phyſikaliſchen 
und chemischen Baued der Stoffe unferer Erde dürfen wir Licht 
vom Lichte erwarten. 
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Die 


Sternwarte zu Greenwich. 


Dr. R. O. Meibauer. 


. Berlin, 1868. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuhbandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


1. 


E⸗ war an einem Pfingſtfeiertage, als ich der Einladung des 
liebenswürdigen und tüchtigen preußiſchen Schiffsingenieurs, wel- 
her den Bau eines preußiſchen Panzerſchiffes in den Docks 
gegenüber von Greenwich beauffichtigt, Folge leiſtete und an 
der Waterloo-Brüde in London ein Dampfboot beſtieg, um die 
Theme hinunter zu fahren. Mein Zwed war jedoch nicht nur 
den im Bau begriffenen Arminins zu jehen, jondern haupt: 
fählih die in dem Parfe von Greenwich belegene berühmte 
Sternwarte in Augenjchein zu nehmen. Eine Fahrt auf einem 
Dampfidiffe ift an einem ſolchen Tage in London gefährlicher, 
als in Berlin und durd dad Gedränge auf demfelben wird 
man Etwas in der Betrachtung der anziehenden Umgebung 
gehindert. 

Ald wir unter der London-Brücke durdgefahren waren, 
der letten unterhalb der Stadt, ftieg am linfen Ufer der Tower 
aus dem Nebel hervor, eine Kleine Feitung, die mit ihren vie- 
len grauen Gebäuden und Heinen Thürmen einen eigenthüm- 
lichen und wegen der trüben geſchichtlichen Erinnerungen einen 
düftern, unheimlichen Eindruck macht. Dann fuhren wir über 
den ehemald ald ein gewaltige Unternehmen angeftaunten 
Zunnel hinweg. Es geht ihm, wie den alten Weltwundern; 
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figen Aufſchwung gewonnen hat, ftaunt man fie nicht mehr an, 
feit man die Idee ausführt, das Urgebirge der Alpen durch 
einen zwei Meilen langen Zunnel zu durchbrechen, und ſogar 
die Rede davon ift, unter dem Canal zwilchen England und 
Frankreich eine Eiſenbahn zu bauen, tritt das Unternehmen, an 
diefer Stelle, wo die Themje etwa 400 Meter breit ift, einen 
Meg nur für Fußgänger unter dem Flußbette durch den Thon 
zu graben, in den Schatten zurüd. Kann man dody mit der 
unterirdiihen Eiſenbahn vom Weſtend nad) der Gity unter 
der Stadt fort, über eine deutſche Meile weit fahren. 

Einen viel großartigeren Eindrud machen dagegen die un- 
geheuren Baffind oder Häfen, Dods genannt, bei denen unfer 
Dampfihiff demnächſt vorübergleitet, und in denen die großen 
Seeſchiffe Zuflucht finden, entfrachtet und belaftet werden. Dies 
wird durch Dampfmaſchinen, Krahne und andere kräftige Hebe- 
maſchinen leicht und ſchnell bewirkt. 

Endlidy langte idy auf der großen Schifföwerft gegenüber 
von Greenwich, wo der Arminius gebaut wird, an. Nachdem 
ich das. Riejenihiff bewundert hatte, ſetzte ich auf das rechte 
Ufer der Themje nad Greenwich über. Dicht am Landungs— 
plaße fteht das Gafthaus, wo fih am Ende jeder Parlamentö- 
ſeſſion die Minifter verfammeln, um einen Abſchiedsſchmaus zu 
feiern, bei dem ein Gericht Heiner in England jehr beliebter Fiſche 
eine Rolle fpielt, und politifche Reden beim Nachtiſch zu hal— 
ten. Bon dort führt eine Straße quer durdy die Stadt zu 
dem eijernen Thore hinauf, das fi in den Park öffnet. Der: 
felbe ift mit jchönen Ulmen und Kaftanien bewachſen, von denen 
manche jchon die Königin Eliſabeth hätten vorübergehen ſehen 
fönnen. Für gewöhnlich iſt es bier ftill und die Hehe, welche 
in voller Freiheit gehalten werden, find fo wunderbar zahm, 
dab fie dem Bejucher mit einer Art furchtſamen Vertrauens 
Stückchen Kuchen von der Hand nehmen. Heute aber hatten 
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viele viele Tauſende aus allen Theilen Londons Landpartien 
hierher gemacht, um einen Picknick zu feiern und fich mit allen 
möglichen Scherzen und Spielen zu unterhalten. Beim Ein— 
gange in den Park iſt der Boden eben und gleichförmig, 
aber bald ſteigt ein mit Kiefern bewachſener Hügel ſteil 
empor. Klimmen wir auf ſchmalem Pfade zu ſeinem Gipfel 
hinauf, ſo genießt das Auge, welches bis zum fernen Hori— 
zonte zu reichen vermag, einen Anblick, der vielleicht auf der 
Welt ohne Gleichen iſt. Sicher gibt es viele Ausſichten, 
die für den Landſchaftsmaler anziehender find, aber wo könnte 
man wohl eine finden, die eine ebenſo großartige Vorſtellung 
von der Gewalt des Menſchen und der Herrichaft des Geiſtes 
über den Stoff böte? Wo fönnten wir ähnliche Proben von 
Macht, Arbeit und Reichthum juhen? Im Vordergrunde win 
det fih die Themje dahin, bededt mit Segeln und Dampfern; 
jenjeit3 erfüllen ftolze, jchlanfe Schorniteine” von Fabriken und 
Scifföbauwerfftätten, jowie ein Wald von Maften in den zahl« 
reihen Dods die Scene, und das Alles verfhwimmt in einer 
großen, für den Blid undurchdringlichen Dunftmafie. Man 
muß geitehen, die erfte Seemacht der Welt zeigt fi hier von 
ihrer glänzendften Seite. 

Unter allen wifjenjchaftlihen Kenntniſſen und Fertigfei- 
ten, welche die Entwidelung des Seewejend erfordert, wird 
aber immer die Sternfunde von einem jeefahrenden Volke am 
Höchſten geihäßt werden. Der Gegenfaß zwiſchen dem engli— 
ſchen und deutichen Charakter zeigt fidy nirgend beſſer alö in 
der Art, wie beide Völker ihre wiſſenſchaftlichen Studien be- 
treiben. Wenn unjere Vettern jenjeitd der Nordjee ein Natur- 
geieg ftudiren, jo ſuchen fie ſtets ihre Hülfsmittel zu erweitern 
und was fie wiljen gleich praktiſch anzuwenden, ohne fich viel 
um Theorien zu fümmern. Diejer Charafterzug ließe fich 
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ben, mit leichter Mühe verfolgen; am Beiten zeigt er fih jedoch 
in Allem was die Schifffahrt betrifft, und daher haben auch 
alle die wifjenfchaftlichen Beitrebungen, mit denen ſich die Stern- 
warte in Greenwich beichäftigt, immer den Nutzen im Auge, 
Dieſe Sternwarte ſollte vorzugsweife für die Bedürfnilfe der 
großen Flotten jorgen, indem fie ihre femen Reifen auf allen 
Meeren durch ein ernſtes Erforfchen ded Himmels leitete. 

Es ift anziehend, fi ein Bild von der Thätigfeit der 
Männer zu entwerfen, die bier Tag und Nacht arbeiten. Es 
ſoll jedoch nicht blos das mitgetheilt werden, was fich während 
eines kurzen Bejuched von wenigen Stunden hören und jehen 
läßt, jondern es wird auch Gejchichtliched mit hinein verwebt 
werden. Ich verweile übrigens auf die vortrefflichen Aufſätze 
von Esquiros, und audy in diefer Sammlung findet fich ſchon 
(Serie I, Heft 5) die ſchöne und tieffinnige Arbeit des Diref- 
tor8 der Berliner Sternwarte, Herrn Profeſſor Foerfter „über 
Zeitmaaße und ihre Verwaltung durch die Aftronomie*. 

Heutzutage würde man jchwerlich ein Gebäude mie dieie 
Sternwarte zu ſolchem Zmede errichten, aber dennoch hat es, 
wenn auch feinen Anſpruch auf Schönheit, fo dody einen ge- 
willen maleriihen Charakter. Eine Mauer, weldye dad Grund 
geſchoß zur Hälfte verdedt, zieht ſich um die ganze der Willen- 
ſchaft gehörige Domäne; denn die Sternwarte liebt ed, den 
profanen Haufen fern zu halten. Das Publitum erhält daher 
dort feinen Einlaß, und wer die Schwelle zu überjchreiten 
wünjcht, bedarf einer bejonderen Erlaubniß des Direktors, die 
jelten ertbeilt wird. Da ich jedoch dieſe Gunft erlangt batte, 
zog id an einer bejcheidenen Pforte in der Umhegungsmauer 
die Glocke. Ein alter Matrofe öffnete und führte mich über 
einen Hof, umgeben von einfachen Gebäuden, von denen feind 
älter ald 125 Sahre ift, und die meift aus weit jüngerer Zeit 
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Grfordernifje des Dienfted fih vermehrten. Hier liegt das 
Arbeitözimmer des Direftord Airy. Ich betrat num einen Raum, 
deſſen Wände mit Karten, Zeichnungen und Photographien, 
z. B. des Mondes und von Donati's berühmtem Kometen, 
bededt waren. Airy, ein Mann von 67 Jahren, ift ergraut 
im Studium der Sterne; jein fräftiger Gefichtöausdrud ver- 
väth die unermüdliche Thätigkeit des ſtarken Geiftes, der ſchon 
über ein viertel Iahrhundert den Ruhm der Sternwarte auf: 
recht erhält. Auf feinem Schreibtiiche lagen zahlreiche mit 
Zahlen überdedte Papiere und Mafjen von Briefen. Eine Sei: 
tenwand war ihrer ganzen Yänge nach mit Fächern verjehen, 
jene £oftbaren Dofumente enthaltend, die ohne Zweifel einft 
dazu dienen werden, die willenjchaftliche Geſchichte des 19. Jahr 
hundertö zu erforjchen. Hier finden ſich auch die Berichte längſt 
vergejjenen Aberglaubens, der in unjerem erleuchteten Zeitalter 
wunderbarer Weiſe immer nod wieder auftaucht. Herr Airy 
befigt eine merkwürdige Sammlung von Briefen aus allen 
Klafjen der Bevölferung, in denen er gefragt wird, was er 
dafür nimmt, aus den Sternen wahrzujagen, und gelegent- 
lic, find Poftmarfen für die Antwort beigelegt. Bald will ein 
junger Mann mwiljen, wer jeine Zukünftige fein wird; bald 
wünjcht eine Dame am Vorabende des wichtigften Schrittes 
in ihrem Leben die Sterne zu befragen und verjpricht, wenn 
nöthig, aufrichtig Tag und Stunde ihrer Geburt anzugeben. Wirk: 
lih vermögen Viele nicht zu veritehen, wie die Aftronomen 
Tag und Nacht die Tiefen des Himmeld erforjchen können, ohne 
dem Geheimnifje der menſchlichen Geſchicke nadyzufpüren. 

Ein Franzoje, Namens Saint Pierre, jhlug 1674 dem 
Könige Karl I. von England ein Mittel vor, um für ein Schiff 
auf der See den Fängengrad zu beitimmen. Obgleich der Kö— 
nig fein Sternfundiger war, begriff er doch den Bortheil, den 
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Englands Schifffahrt und Handelöverbindungen ſich ſchon über 
alle Theile des Erdballes auszudehnen begannen. Die Frage, 
welche einem Comité zur Beantwortung vorgelegt wurde, war 
folgende: „Wenn die Bewegung des Mondes unter den Ster- 
nen genau vorher beredjnet werden könnte, bevor ein Schiff 
England verließe, würden nicht die Seefahrer durch Beobad)- 
tung der Stellung des Mondes gegen die Firiterne im Stande 
jein, genau die Zeit zu beftimmen und jo auf ihrer ganzen 
Reife den Längengrad jeden Augenblid zu finden?“ Das Prin- 
cip war unanfechtbar, allein Slamfteed wandte mit Recht 
ein, dat die Mondtafeln noch zu mangelhaft wären, um es 
anzuwenden, und daß die Derter der Firfterne, die zur Beftim- 
mung der Mond» und Planetenbahnen dienen fünnten, in dem 
Sternenregiftern damaliger Zeit noch zu ungenau verzeichnet 
wären. Karl Il. war überrajcht, ſolche Lücke im menſchlichen 
Willen vorzufinden und traf jofort Anstalten, daß dieſer Zweig 
der praftiichen Aftronomie unter jeinem bejonderen Schuße ald 
nationale Wifjenfchaft betrieben würde, Auf den Vorſchlag von 
Shriftofer Wren, dem Erbauer der Pauläfirche, wurde num 
auf dem Hügel im Parfe von Greenwid, alfo an einer Stelle 
der Themſe, wo alle Schiffe vorbei mußten, eine Sternwarte 
errichtet und Flamfteed zu ihrem Direktor ernannt. Diefer 
engliſche Aitronom, obgleich allein und blos feinen eigenen 
Hülfsquellen überlaffen, überwand dennocd alle Hindernifie, 
welche fi damald der Wiſſenſchaft durch den rohen Zuftand 
der Beobachtungswerkzeuge entgegenitellten. Bor feiner Zeit 
war Tycho de Brahe's Sternenregifter der genaufte Führer, 
den die Aftronomen bejaßen, um die Stellung eines Geftirnd 
anzugeben. Flamſteed unternahm es, jeden einzelnen Ort 
von neuem zu beftimmen und jo noch ein Mal den Grund zu 
Himmeldbeobadhtungen zu legen, und Newton, der aus jei- 
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die Beichaffenheit des Sonnenſyſtems brieflich mittheilte, ließ 
fih von ihm, jo lange er mit ihm noch befreundet war, die 
new feftgeitellten Mondtafeln jenden, um mit ihrer Hülfe jeine 
Theorie, daß der unendliche Raum von der Schwerkraft durch— 
drungen und durch diefe allein der Mond in jeiner Bahn ers 
halten werde, zu erweifen. So fam ed, dab dieſe aftronomi- 
ſchen Meffungen, die genaueften, die biöher angeftellt waren, 
in wunderbarer Weije die erhabenfte Entdedung der Neuzeit 
unterftüßten. 

Nach dem Tode Flamſteed's, der eben jo gut ald der 
Gründer der Sternwarte von Greenwich betrachtet zu werden 
verdient, als Karl II. jelbit, wurde Halley ihr Direktor, der 
berühmte Erforjcher der Kometen. Ihm folgte 1742 Bradley, 
welcher wegen zweier der jchönften Entdeckungen, Die je von 
der Altronomie gemacht wurden, in der Gejchichte der Wiljen- 
ſchaften unvergeßlidy jein wird. Er erfannte nämlich die Aber- 
ration ded Lichtd und die Nutation der Erdaxe. Wie nämlich 
ein Wanderer, auf den, wenn er einen Augenblid ſtill ſteht, 
der Regen jenfrecht herabfällt, denſelben ſchräg ind Geficht 
befommt, wenn er jchnell vorwärts fchreitet, jo geht ed auch 
der Erde, welche durdy die von einem Sterne nad) allen Sei— 
ten auögejendeten Lichtitrahlen dahinfliegt. Das Licht ſcheint 
mehr von vorne zu fommen und der Stern ein wenig von feis 
nem Plate verrüdt. Das nannte Bradlen die Aberration 
des Lichtes. 

Um zu verftehen, was mit der Nutation der Erdare 
gemeint ift, erinnere man fi, dab die Erde an den Polen 
abgeplattet, oder mit anderen Worten eine Kugel ift, die an 
ihrem Aequator gewijjermaßen einen Gürtel trägt. 
Der Mond zieht diefen Gürtel an und bewirkt dadurd, daß 
bei der Umdrehung der Erde um ich jelbft ihre Are nicht ruhig 
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bleibt, jondern Bewegungen macht wie die Are eined Brumm- 
freijeld, den der Knabe ſchief aufgejegt hat. — 

1749 ließ Bradley die alten aftronomifchen Initrumente 
der Sternwarte durch neue, für feine Zeit vortreffliche, erſetzen 
und mit dem folgenden Sahre beginnt jene Reihe von Beob— 
achtungen und Rechnungen, welche die hervorftechende Eigen: 
thümlichkeit diejes Obfjervatoriums tft. Nach jeinem Tode ging 
die Zeitung diefer Arbeiten in die Hände von Nathaniel 
Bliss über, und ihm folgte Dr. Nevil Maskelyne, der 
Verfafler eines Werkes, von welchem Delambre ſagte, wenn 
in Solge einer großen Ummälzung jede wiljenjchaftliche Ueber- 
lieferung verloren ginge mit Ausnahme Diejer 4 Bünde, jo 
würde in ihnen hinreichend Material enthalten jein, um die 
moderne Sternfunde wieder aufzubauen. Der nächſte Direktor 
war Sohn Pond, an dejjen Stelle 1835 der jeßige trat. 

Schon die Wohnung einer ſolchen Reihe von berühmten 
Männern fann und mit einer Art von Ehrfurcht erfüllen. Zu— 
erft pflegt man die Beſucher in den jogenannten achtedigen 
Raum zu führen, wo die Bruftbilder vieler berühmten Aſtro— 
nomen hängen. Es ift ein jchöned Zimmer im zweiten Stod 
mit hoben Fenftern und noh von Wren jelbft erbaut. Daſſelbe 
war urjprünglich faft das einzige der ganzen Sternwarte und 
hat nur einen Fehler, nämlich dat es zum Studium der Sterne 
ganz untauglich ift. Daher ward ed denn aud in ein bloßes 
Empfangszimmer umgeſchaffen. Hier verjammelt fi alljähr- 
lich der Auffichtörath, der eingejeßt ift, um die Gegenitände 
anzudeuten, welche die Sternwarte bejonderd ind Auge zu fallen 
bat, die Beichaffenheit der Initrumente zu prüfen und etwanige 
Anträge an dad Marinemimifterium, welched die der Stern: 
warte vorgejeßte Behörde ift, zu übermitteln. Zu Flamſteed's 
Zeiten war Newton, ald Präfident der Yondoner Akademie 
der Wiſſenſchaften, auch Borfitender diejed Auffichtörathö, mas 
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erfteren, der überhaupt den Auffichtsrath für eine Verlegung 
feiner Rechte hielt, und mit Newton geipannt war, unange- 
nehm berührte. Heutzutage find die Beziehungen zwifchen dem 
Auffichtörathe und dem Direktor der Sternwarte andere ges 
worden, und der erfte Sonnabend im Juni ift jetzt ein Feſt— 
tag. Dann fteht jede Thür offen, um die Präfidenten der 
Akademie der Wiljenichaften und der aftronomijchen Gejell- 
Ihaft, die Profeſſoren der Aftronomie an den Univerfitäten 
von Orford und Sambridge und verjchiedene andere Gelehrte, 
im Ganzen jechzehn, zu bewilllommnen. Sie verfammeln fidh 
in diefem achtedigen Zimmer, wo ſich der ganze Stab der 
Sternwarte, jo zu jagen unter Waffen, verjammelt hat und 
der Direktor jeine Iahreöberichte verlieft, ein jehr ſchätzbares 
Material für die Gefchichte der Aftronomie in England. Sonft 
ift der Direktor vollftändig unabhängig und hat 8 Aififtenten 
und meift 6 Redner unter fih. Seine Pfliht ift es bejon- 
ders, die Kenntniß der Himmelöbewegungen zu verbefjern und 
die Stellung des Mondes und der Kirfterne zu bejtimmen, um 
jo die Längengrad-Berehnung und die Schifffahrt zu fördern. 
Die Affiftenten werden vom Marineminifter ernannt nach vor— 
bergegangener Prüfung durch den Direktor und in ihrer wiljen- 
Ihaftlichen Bildung von diefem vervollflommnet, wohnen aber 
nicht mit ihm in der Sternwarte. Was die Nechner betrifft, 
jo müſſen wir bedenken, daß die zartejten und kleinſten Meſ— 
jungen am Himmel, mögen fie auch viele Stimden in Anſpruch 
nehmen, doc im Vergleich zu der Zeit Nichts find, welche die 
Rechnung koſtet, um die Beobachtungen in eine brauchbare 
Form zu bringen. Es ift anziehend, diefe Rechner in ihren 
beiden Arbeitsräumen, dem einen im Grundgejchoß, neben dem 
Zimmer des Direktord, und dem anderen im rubigiten Theile 
der Warte, zu jehen, wie fie vom Morgen bis zum Abende 


Zahlenreihen bauen. 
653} 


12 


Es ift auch eine Handjchriftenfammlung, die namentlich 
Bradle y's werthuolle Aufzeichnungen enthält, und eine Biblio- 
thef vorhanden. Dbgleidy nämlich die Afiitenten alle tüchtige 
Männer find, welche Aftronomie zu ihrem Lebenszweck gemacht 
haben, jo ift doc die Mafje der auf ihnen laftenden tagtäglich, 
regelmäßig wiederkehrenden Berufsgeichäfte jo drüdend, daß 
Airy fürdtete, fie möchten zuleßt blos handwerfömäßige 
Beobachter von Thatjadhen werden. Er veranitaltete daher 
eine Sammlung auserwählter Werfe, um fie mit den allgemei- 
nen Grundjägen der Naturwiljenfchaften und den Forichungen 
in Frankreich und Deutjchland vertraut zu erhalten. 

Wenn ich hier nun eine Schilderung der Beichäftigungen 
auf der Sternwarte zu Greenwid zu geben verjuchen werde, 
jo will idy dody lieber erſt vorausſchicken, was wir dort nicht 
erwarten dürfen. Man überläßt ed andern Forſchern, Sonnen: 
flede und Mondberge zu meſſen. Die Affiitenten haben ihre 
Aufmerfjamfeit weder auf die phyfiiche Beichaffenheit der Pla- 
neten, noch auf die jonderbaren Bewegungen der ſich um einan- 
der drehenden Doppeliterne, noch auf die Nebelflede in den 
Tiefen ded Firmaments zu rihten Warum mag der Auffichts- 
rath wohl dieje weiten Gebiete aftronomijcher Unterfuhung 
ausgejchloffen haben? Erſcheinungen diejer Art, erfahren wir, 
üben jhon an fi auf den Geift jo viel Anziehungskraft, dab 
fie ſtets begeilterte Beobachter finden werden. So ift die 
Theorie der Doppelfterne eins der hauptjächlichiten Studien zu 
Pultawa in Rußland. Daifelbe gilt von den Kometen; die 
Beobachtungswerkzeuge in anderen öffentlichen und felbft in 
privaten Sternwarten find jo mächtig, jo geeignet, die Ankunft 
diejer ercentrijchen Gälte zu gewahren, und die Methoden, um 
die durdy Beobachtung erlangten Rejultate zu verrechnen, ha— 
ben ſolchen Grad von Schärfe erreicht, daß es für Greenwich 
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angeftellt würden. Man hat vielmehr alle jeine Kräfte auf 
Gegenftände zu vereinen geiucht, die anderwärts entweder gar 
nicht, oder doch nicht eben jo qut betrieben werden. Welche 
GSharafterfeftigfeit, welche Willenskraft haben nicht dieje Beob- 
achter gezeigt, indem fie freiwillig einen Schleier über einige 
der glänzendften Wunder ded Himmeld zogen. Unter John 
Pond war ein Fernrohr von 20 Kuh Yänge mit großen Koften 
aufgeftellt worden, doch da es viele Befucher herbei z0g, lieh 
er ed wieder abnehmen. Dem jetigen Direftor- ward 1847 
das größte Zinjenfernrohr, welches je erbaut worden, angebo— 
ten. Sicher war die Verſuchung groß, denn ed wäre jchmei- 
helhaft für die Anftalt geweſen, ein Wunder diejer Art zu be= 
fiten. Herr Airy hätte nur ein Wort nöthig gehabt, und 
der Marineminifter würde fidher in den Kauf gewilligt haben; 
doch gerade im Gegentheil, war der Direktor entichieden da— 
gegen. Was fürdtete er? Der verführeriihe Einfluß jold 
einer Sirene möchte vielleicht die Aufmerkſamkeit der Affiften- 
ten zum Schaden ihrer täglichen Berufäthätigfeit auf die Schön- 
heiten des Himmels lenken und jo den Erfolg der Anftalt be— 
einträchtigen. 

Nach dem engliichen Principe der Arbeitätheilung hat Green- 
wich in dem Kreife der Himmelderfcheimumgen fich ein beſtimmtes 
Gebiet für jeine Forſchungen abgeitedt und den mühevolliten, ja 
vielleicht undankbarften Theil für fich behalten. Jedenfalls ift es 
der Theil, welcher die meiften Rechnungen, die größte Schärfe der 
Inſtrumente und eine planmäßige Neibenfolge unaufbörlicher 
Beobachtungen erfordert. Wirklich wird nur ein Zweig der 
Sternfunde in Bradley's alter Behaufung getrieben und 
zwar derjenige, welcher den größten Nutzen für die Schifffahrt 
bat. Zwar find die Beobachtungen Tag und Nacht ausichließ- 
ih auf den Durchgang von Sonne, Mond, Planeten und ge- 
wiſſen Firfternen duch die Mittagslinie gerichtet, aber die 
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Studien gewinnen auf diefe Weile an Tiefe, was fie an Aus- 
dehnung verlieren. In der That, gerade diejer Beſchränkung in 
den Forjchungen verdankt die Sternwarte ihre allgemeine An- 
erfennung unter den Gelehrten. Daher werden alle überflüffi- 
gen, den praktiihen Zweden fremden Werkzeuge entweder ab- 
gelehnt, oder nur kalt aufgenommen. Wir dürfen jedoch den 
Sinn des Worted praftifch nicht mißverftehen; die feinen 
Beobachtungen, welche in Greenwich ausgeführt werden, dienen 
gerade wegen der ausgezeichneten Schärfe den philoſophiſchen 
Anfichten über das Weltall zur Grundlage. 

Ein Blid auf die Werkzeuge, welche die Sternwarte be- 
fit, wird und am Beften die wiſſenſchaftlichen Zwede, denen 
fie dienen, ahnen lafjen. Bon den Tagen Flamſteed's her 
gibt ed in Greenwid; einen trodnen Brunnen, 100 Fuß tief, 
in den man auf einer Wendeltreppe hinabftieg, um die Sterne 
bei Tage zu beobadıten. Dieje Einrichtung ift durch die Fort- 
Ichritte in der Erbauung von Fernröhren jetzt unnöthig gewor- 
den, und der Brunnen längft vermauert. Heutzutage müffen 
wir die verjchiedenen Theile ded Gebäudes bejuchen, um die 
Snftrumente zu finden, die den Zwed haben, die engen Schran- 
fen unjerer Sinne zu erweitern und die Irrthümer, denen fie 
unterworfen find, zu heben. Drei von ihnen verdienen nament- 
lich Beachtung, nämlich dad Durhgangs-Inftrument, dad 
Altazimuth und das große Aequatorial. 


U. 


Mir betreten zunächſt ein Zimmer im Grundgeſchoß, in 
deffen Mitte auf majfivem Mauerwerf das 1850 errichtete 
Durhgangd-Inftrument fteht. Das gejammte Material 
der Sternwarte ift in den legten 30 Sahren erneuert, umd 
nicht ein einziges Werkzeug, das bei der Ernennung des jehi- 
gen Direktord im Gebraud war, arbeitet heute noch. Was 
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iſt denn aber dad Schickſal jener ſtummen Diener der Wiſſen— 
ſchaft geweſen? Wir ſehen fie in den Räumen des Erdgeichofjes 
an den Mauern aufgehängt. So finden wir dad Durchgangs— 
Inſtrument von Hallen und das von Bradley, welches 
wieder durch ein verbefjertes entthront wurde, das auch jchon 
der Dergangenheit angehört. In diefer Reihe von WVorvätern, 
dieſen Foffilien der Wiſſenſchaft, wie wir fie nennen fönnen, 
laſſen fih Schritt vor Schritt die technifchen Fortſchritte der 
Sternkunde verfolgen. 

Einige diejer jet ganz veralteten Apparate find ihrer Zeit 
Berühmtheiten gewejen und haben der menſchlichen Erkennt— 
niß bedeutende Dienfte geleiftet, zum Beifpiel jener Zenit— 
Seftor, mit deſſen Hülfe e8 Bradley gelang, die Aber- 
ration der Sterne zu bemerfen. Jene hölzernen Ringe, deren 
nady dem Mittelpunft gehenden Radien an Wagenräder erin- 
nern, haben dennoch Anſpruch auf unfere Achtung und Dank— 
barfeit wegen der wichtigen Entdedungen, mit denen fie in 
Verbindung ftehen. Der Anblid diejer verlafjenen Hülfsmittel 
vermag und mit faft melancholiihen Gedanken zu erfüllen. 
Wird nicht der gefammte Vorrath moderner Werkzeuge, der 
jene erjegt hat, einft ihr Schickſal theilen? Wird nicht der 
Tag fommen, wo jelbft diefe Triumphe der Aftronomie und 
Mechanik, die wir jebt mit gerecdhtem Stolze in den Räumen 
der Sternwarte bewundern, fid) von der Zeit überwunden nach 
ihrer Ruheftätte an den Mauern zurüdziehen, um durch noch 
vollfommmere erjeßt zu werden? Die Wiſſenſchaft fchreitet, wie 
die Natur, durch eine Reihe von Entwidelungen hin, wo der 
Untergang jeder Epoche dad Aufblühen einer neuen bezeichnet. 

Die Aftronomen von Greenwich halten ihr gegenmwärtiges 
Durhgangd-Inftrument für das vollfommenfte Mufter feiner 
Art. Für Jeden in Sternkunde Unbewanderten ift ſolch ein 
Apparat ein Räthjel, doc Wenige würden die Grofartigfeit 
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des Werks beftreiten. Das Ganze befteht aus zwei Haupt: 
theilen, einem Fernrohre, das dazu dient, den Durchgang der 
Sterne durh die Mittagdlinie zu beobachten, und einem mit 
Theilftrichen verjehenen Kreife, an welchem man in dem Augen- 
blide des Durdgangd den Winfelabftand des Sterned vom 
Horizonte mißt. 

Um den erften Zwed zu erfüllen, liegt ein riefigeö Fern— 
rohr, ähnlich einer ſchweren Kanone, auf einer Art Steinlaffette. 
Seine Fänge beträgt 12 Fuß und der Durchmeſſer der Glas- 
linje an feinem Ende, weldye gar feine ftarf vergrößernde Kraft 
befißt, 8 Zoll. Eine ftarfe Vergrößerung würde nur hindern; 
denn man will mit diefem Fernrohre nicht die Himmel erfor- 
ſchen oder jenen Sternen nachjagen, die jelbft eines bewaff- 
neten Auges jpotten. Eine Eigenſchaft, die in diefem Kalle 
viel mehr gewünjcht wird, ift, daß ed von innen wohl erleuchtet 
jei, was vollflommen erreicht worden. Eine neue Einrichtung 
geftattet, das Licht im Innern auf eine wundervolle Weije 
der Natur deö Gegenftanded anzupafien, die der Beobachter 
zu betrachten wünſcht. Dieſes Fernrohr liegt mit einer Duer- 
are auf zwei Granitpfeilem und läßt fih mit Hülfe von 
Schrauben und Hebeln beliebig auf und ab bewegen. Es ift 
wahrhaft ftaunenerregend, wenn man die Leichtigkeit fieht, mit 
der dieſe jchwere Maſſe dem leijeften Drude des Fingers ge- 
horcht. Seine Bewegungen find jedody nur aufs und abwärts 
möglich; denn ed muß fi) immer genau in der Richtung von 
Norden nach Süden bewegen, und die geringite Abweichung 
in diefem Sinne, würde eine fruchtbare Duelle von Irrthü— 
mern hervorrufen. 

Was den zweiten Theil der Meijung anbetrifft, melde 
dazu dient, die Höhe des Sterns über dem Horizonte zu er: 
mitteln, jo ſteht mit dem Fernrohre ein Kreis in Verbindung, 


in welchen auf einem eingelegten Silberftreifen jehr feine Yinien 
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in gleicher Entfernung eingeriſſen find. Dieſe Theilftriche wer— 
den nachher durch kräftig vergrößernde Mifroflope betrachtet, 
deren Gefichtöfelder dur das Spiel von Gaslicht erleuchtet 
werden. Um died Inftrument vollftändig zu verftehen, muß 
man ed arbeiten jehen. 

Eine Beobachtung der Sonne auf Mittag findet in dem 
Raume ded Durchgangs-Inſtrumentes allwöchentlich wenigitend 
einmal ftatt, und ein großer Theil des Perfonals ift dabei 
beichäftigt; aber bejonders zur Nachtzeit fann man fidy eine 
gute Borftellung von der Art machen, auf welde der Durdy- 
gang eined Geftirnd durd, die Mittagslinie ermittelt wird. 

Ein Berzeichnig derjenigen Planeten und Firfterne, deren 
Beobachtung wünſchenswerth ift, wird am Montage Morgens 
von dem Direktor oder unter feiner Leitung angefertigt und 
mit einer Lifte, weldye im Voraus jedem Aififtenten für vie 
Woche jeine Arbeit zumeift, auf das Gefimje des Kamined im 
Rechnungdraume gelegt. Der Affiitent, weldyer den Dienit an 
dem Durchgangs-Inſtrumente befommen hat, bleibt 24 Stun- 
den auf der Wacht, von 3 Uhr ded Morgens bis zur jelben 
Zeit des folgenden Tages. Nur bei außergewöhnlichen Umftän- 
den thut der Aififtent dieſen Dienft zwei Nächte hinter ein- 
ander. Hat er jeine Tagesarbeit an diefem Snftrumente, voll: 
endet, jo geht er zum Abendbrod nad Haufe und bei feiner 
Rückkehr ift ed dunkel. Die Laden, welhe am Tage einen 
Theil der Dede ſchloſſen, werden jebt geöffnet, jo daß der 
ganze Himmel über dem Raume fteht. Er befragt feine Liſte 
von Geftirnen, die er zu beobachten hat, fchreibt fi) die unge- 
fähre Zeit ihred Durchganges und ihre Stellung am Himmel 
näberungsweife auf und richtet mit Hülfe des Mechanismus 
das Fernrohr auf die erforderliche Stelle. Darauf jegt er ſich 
auf einen bequemen Armjtuhl, deſſen Lehne beliebig herunter- 


gelafjen werden kann. Je höher der Gegenftand am Himmel 
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fteht, den er ind Auge fallen will, defto niedriger muß der 
Altronom liegen, und hat er ed mit einem Steme nahe beim 
Zenith zu thun, jo muß er fih ganz auf den Rüden legen. 
Eine Zeit lang läßt fih Nichts bliden; doch der wachthabende 
Affiftent fteht auf dem Anftande. Da tritt ihm der Stern vor 
die Augen. Er fommt plößlidy und jchnell, wie eine Sternjchnuppe. 
Kaum ift er in das Gefichtöfeld des Fernrohrs getreten, jo 
ſcheint er fich mit anjehnlicher Gejchwindigfeit über eine Reihe 
von eijernen Stangen, die in gleicher Entfernung ftehen, hin— 
zubewegen. In Wirklichkeit find fie jedoch nicht dider als 
Spinnenwebe-Fäden, die im Innern des Fernrohrs regelmäßig 
angeordnet umd durch die Kraft der Linfen vergrößert find. 
In demjelben Augenblide, wo der erwartete Stern bei dem 
erften Faden vorbeifommt, drüdt der Beobachter den Finger 
auf einen Elfenbeinfnopf am Inftrumente, welcher fofort einen 
eletriihen Strom wach ruft und jo den Vorgang in ein an— 
dered Zimmer, den zeitmejjenden Raum, telegraphirt. Für 
jett genüge ed, zu willen, daß dieſe Bewegung ded Fingers 
Thatjachen verkündet, wie fie fich gerade im Fernrohre ereignen 
und Schritt vor Schritt fichtbar werden. Man nennt das 
„einen Durchgang klopfen“; denn diefer flache Knopf ift wirf- 
fi durdy daß Spiel jeiner Feder hörbar. 

Immer auf der Lauer, hat der Beobachter feinen Augen- 
blid den Stern aus dem Gefichte gelafien, welcher nach der 
Reihe über die neun Fäden bingleitet, und jedes Mal, wenn 
er gerade hinter einem von ihnen fteht, verkündet fofort eine 
friihe Bewegung des Fingerd umd ein neuer fcharfer Klang 
den Punkt, an dem er angelangt iſt. Inzwiſchen dreht jener 
mit der anderen Hand eine Schraube, wodurdy ein anderer 
Faden wagerecht durdy den Stern gelegt wird, jo daß er hinter 
allen diefen Stäben hinfliegend wie ein Vogel im Käfig aud- 
fiehbt. Doc er bleibt nicht lange gefangen, jondern entichlüpft 
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eilig und verjchwindet blinfend, mie er fam. Dann verläßt 
der Beobachter jeinen Pla, und nachdem er gewifje geheim- 
nißvolle Zeichen, die an einem Theile des Inftrumented ein- 
gegraben find, gemuftert hat, fommt er herab, die Mifroffope 
zu befragen und jo die Winfelhöhe über dem Horizonte zu 
medien. Ä 

Die Affiftenten find alle Aftronomen von Profeffion und 
durch fortwährende Uebung wohl gejchult. Wie ift ed nun 
möglich, dab ihre Beobadytungen nicht immer übereinftimmen ? 
Darin ift ein phyfiologiſches Geheimniß verborgen, in das 
einzudringen, anziehend fein würde. Jeder Beobadıter, mag 
er audy mit demjelben Inftrumente und nach derjelben Methode 
arbeiten, bemerft eine Himmelderjcyeinung, z. B. den Durch— 
gang eined Sterned, entweder früher oder jpäter ald ein an- 
derer. Dieje Abweichung jchreibt man der mehr oder weniger 
geichwinden Weife zu, mit welcher dad Auge feinen Eindrud 
dem Gehirne zu telegraphirt. Man hat ed daher nöthig ge= 
funden, eine Normalzeit (es ift ein Bruchtheil einer Sekunde) 
feft zu jehen, welche es durchjchnittlich dauert, bis eine Erſchei— 
nung wahrgenommen wird, und jeder Aftronom muß genau 
wiſſen, wieviel fein Sehvermögen von diefem Ideal abweicht. 
Daher pflegen fih Aftronomen die für jeden Uneingeweihten 
räthjelhafte Frage vorzulegen: „Wie groß ift Ihre perjönliche 
Gleichung?“ Dieje Frage wird durch eine Zahl beantwortet, 
welde die Abweichung von jener Normalzeit angibt. Dabei 
ift aber dad Merkwürdigfte, daß dieſe perfönliche Gleichung 
für dafjelbe Individuum bei den verjchiedenen Himmeläförpern 
verjchieden if. Manche erkennen fehr fchnell die Erſcheinun— 
gen der Firfterne und find viel langfamer bei denen ded Mon: 
des, und umgekehrt. | 

Trotz der Borzüglichkeit Ded Durchgangs-Inftrumentes, troß 
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ten Granitpfeiler befeftigt ift, leidet ed doch bisweilen an leich— 
ten Veränderungen, weldhe man nur der Wärme oder dem 
Erdboden felbft zufchreiben fann. Herr Airy hat daraus den 
Schluß gezogen, dat die Dberfläche der Erde, die man 
gewöhnlih als Grundlage aller Zeftigfeit anfieht, 
felber in langfamer Bewegung begriffen ift. Auch 
Beſſel hat diefelbe Bemerkung gemadt. So ſucht man mit 
der größten Sorgfalt die geringften Ungenauigkeiten zu ver: 
beffern und die Hleinften Zeittheilchen in Rechnung zu bringen. 

Zu dem Zwecke fteht in dem Raume des großen Durch— 
gangs-Inftrumentes, dem Fernrohre gegenüber, eine merkwür— 
dige Uhr, welde tagtäglich nach Beobachtung der Sterne bei 
ihrem Durchgange hinter den „Spinnewebefäden“ geftellt wird. 
Sie ift auf der Sternwarte zu Greenwich in Fragen der Zeit 
die höchſte Autorität. Aber jeien wir vorfidhtig, wenn wir 
unjere Uhr nad) ihr ftellen wollen; fie könnte und irre führen, 
obgleidy fie ihre Eingebungen unmittelbar vom Himmel empfängt. 
Sie zeigt nämlih Sternen-Zeit und nicht bürgerliche oder 
Sonnen:Zeit, umd beide weichen oft um mehrere Minuten 
von eittander ab. Aber nach diefer Uhr richtet ſich der Alft- 
ftent, der die Durchgänge der Geſtirne zu beftimmen hat. 

Es gibt eine Fähigkeit, die gewiſſe Aftronomen befigen 
und die ftaunenswerth ift, nämlich bie eines inftinktartigen, 
maſchinenmäßigen Zählens. Bevor der Affiftent in das Fern- 
rohr fieht, wirft er einen Blid auf das Zifferblatt der Durch— 
gangsuhr und lauſcht ein Weilchen auf den Schlag des Sefun- 
ben-Pendeld. Er arbeitet fidy fo in den Rythmus der Schläge 
hinein, daß er durch eine Art inneren Marſchirens im Stande 
ift, die geringften Britchtheile der Zeit anzugeben, daß er fo 
zu jagen eine lebendige Uhr wird. Aber der Beobachter muß 
Sorge tragen, nicht feine ganze Aufmerkſamkeit diefer Zeit- 
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fräfte braucht er zur Markirung des Sternendurchganges hinter 
den jenfrechten Fäden und dem einen wagerechten. Während 
jeine beiden Hände, jein Sehvermögen und jeine Seele mit 
diejen Dingen bejchäftigt find, muß er mit mechaniihem Iuftinft 
und nicht mit dem Berftande Sekunden zählen. Dieje Fähig- 
feit läßt fih üben und Mander lernt fie jchnell genug; wer 
aber feine Anlage dazu hat, wird niemals praftifcher Aftronom 
werden können. 

In manden ſchönen Winternächten muß der Himmel zehn 
oder elf Stunden lang beobachtet werden. Die Luft ift froftig 
und durchfichtig wie Kryſtall über dem Haupte des Beobachters; 
aber dad Sternenliht mag leuchten helfen, doch ed wärmt 
nicht. Auch ein Feuer in einem Raume anzuzünden, über 
deſſen offener Dede die freie Luft ruht, würde Nichts nützen. 
Der Afliftent betritt den Park, zu deſſen Thor er einen Schlüfjel 
hat, in der Dämmerung ded Wintergbends, und glüdlich, erlöft 
zu jein, verläßt er ihn wieder, von Kälte benommen, mit der 
Moergendämmerung. " 

Was haben denn nun aber alle dieje Beobachtungen für 
einen Zwed? Es handelt fich darum, für einen gegebenen 
Augenblid die genaue Himmelöftellung der Planeten und wid 
tigften Firfterne zu beftimmen. Dadurch werden die Mittel 
geliefert, um die Irrthümer zu verbefiern, welche auf die eine 
oder andere Art fich früher eingejchlichen haben, und um den 
nautijhen Almanach, herauszugeben. Diejer Kalender für 
Seeleute wird drei oder vier Jahre vorher gedruft, damit, 
wer lange Seereijen unternimmt, ihn fidh rechtzeitig kaufen 
kann. Der Band für 1868 erjchien jchon 1865. Seit 1862 
find die Mondtafeln diejes Almanachs nad) der Theorie des 
Profeſſors Hanjen in Gotha berechnet, welcher durch tiefe 
Rechnungen die Mafje der in Greenwich gejammelten That: 
ſachen gedeutet hat. Der Kalender jagt für jeden Tag die 
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Stellung des Mondes, der Planeten und wichtigften Firfterne 
voraus. Der Seemann blidt auf die Sternwarte zu Öreen- 
wid; als die Anftalt, die ihn in den Stand feßt, den Ort, wo 
er fi) auf See befindet, die Richtung, in der er fteuern muß, 
die Feljen und Untiefen, weldye er auf jeiner Fahrt zu ver- 
meiden hat, genau zu beftimmen. Indem der Aftronom die 
Bewegungen der Geftirne auf jenem Fleinen Hügel im Parfe 
bewacht, ftredt er feine hülfreiche Hand über den unermehlichen 
Dean dem Schiffer bin, der abirrt von feinem Gurje in der 
großen Wafferwüfte, und zwingt, jo zu jagen, die Sterne, ihn 
fiyer zum Port zu geleiten. Doch wie wäre das möglich, und 
wie findet man den Längengrad auf der See? 

Stellen wir und ein vom Sturme gepeitichtes Schiff vor. 
Es ift Nacht und man vermuthet Klippen oder Sandbänfe in 
der Nähe. Der Himmel ift mit Wolfen bededt und der Steuer- 
mann bat feinen Weg verloren. Plößlicy bricht zwifchen den 
Wolken der Himmel bindurdy und eine Gruppe von Sternen 
wird fichtbar, ja jelbft der Mond tritt hervor. Der Gapitän 
befragt jofort feinen nautijhen Almanach und mit Hülfe von 
Inftrumenten und Rechnungen, die ihm geläufig find, entdedt 
er bald aus der Stellung der Gejtirne, welche Zeit ed an dem 
Drt ift, wo dad Schiff gerade liegt. Alddann vergleicht er 
dieje Zeit mit der feines Chronometerd, den er vor jeiner Ab» 
reife nad) der Uhr von Greenwich geftellt hat. Aus dem Unter: 
ſchiede beider Zeiten läßt fich die Länge beredinen, wenn man 
erwägt, daß immer 24 Stunden oder 4 Minuten Zeitunterfchied 
auf einen Längengrad kommen. Dad Bertrauen fehrt wieder 
in die Herzen der Seefahrer, denn fie willen jett, wo fie find, 
und da fie nun die Gefahr fennen, fönnen fie diejelbe eber 
vermeiden. 

Bon allen Himmeldförpern, die für die Schifffahrt wich- 
tig find, fpielt Zweifeld ohne der Mond die erfte Rolle. Um 
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jeinetwillen ift die Sternwarte zu Greenwich eigentlich errichtet 
werden, und: fie ift jeit vielen Sahren berühmt wegen des 
Studiumd unfered Trabanten. Seit 1814 benußen die deut- 
ſchen Aftronomen die Beobachtungen der Sonne zu Königö- 
berg; doch die Mondbeobachtungen zu Greenwich übertreffen 
an Vollftändigkeit alles Aehnliche. Dennoch fühlte 1840 Herr 
Airy einen großen Mangel in den Mitteln, dieſes Geftirn zu 
beobadyten. Mit dem bis dahin allein angewandten Durchgangs— 
Inftrumente fann man feine Stellung weder vier Tage vor 
nod nad) dem Neumonde meljen, weil er alsdann der Sonne 
zu nahe steht, und auch fonft ift er bei dem nebligen Klima 
in England oft von Wolfen verhült, wenn er die Mittagälinie 
palfirt. Unter diefen Umftänden entzog fidy ein großer Theil 
der Mondbahn der Ueberwachung. Um diejem Uebeljtande abzu= 
helfen, wurde das Alta zimuth erfunden, ein Inftrument, mit 
dem man nicht blo8, wie mit dem Durchgangsd-Inftrumente die 
Erhebung eines Sterned über dem Horizonte (altitudo) in dem 
Augenblide, wo er den Meridian paſſirt, mefjen kann, ſondern 
auch zu jeder anderen Zeit, indem der Apparat eine Vorrich— 
tung befißt, diefe Abweichung von der Mittagslinie (Azimuth) 
zu beftimmen. Dank diefem beweglichen SInftrumente, welches 
den Mond in jeden Theil ded Himmeld verfolgt, ftatt ihm 
nur an einer Stelle, wo er vorbei muß, aufzulauern, gibt es 
faft feine Nacht, in der er über dem Horizont fteht, ohne von 
dem wachthabenden Affiftenten beobachtet zu werden. Bor 1847, 
wo dieſes Inftrument aufgeftellt ward, hatte man faum 100 
Mondbeobadhtungen im Fahre; jet fommt man auf 212. Die 
mit dem Altazimuth gemachten Mefjungen werden nachher mit 
denen ded Durchgangs-Inſtruments verglichen, und jo erhält 
man durch dieje Doppelte Beobachtung, im Meridian und außer- 
halb defjelben, eine biöher ungeahnte VBollftändigfeit. 

Um zum Altazimuth zu gelangen, erflimmen wir eine 
enge Wendeltreppe, die fi um einen feften Steinpfeiler windet. 
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Auf diefem Pfeiler, welcher aus dem Keller aufgemauert ift, 
fteht der Apparat unerfchütterlih feit, unbefümmert um die 
feinen rzitterungen des Fußbodens, mit dem er fich in fei- 
nem Zuſammenhang befindet. Das Zimmer ded Altazimuths 
gleicht einer großen Glode, in deren Mitte ein Fernrohr aufge: 
ftellt ift. Bei Tage ſcheint es eine träge Mafje, doch wel ein 
Wechſel tritt in der Nacht ein! Dann wird Alles um dieſes 
Snftrument herum lebendig. Das Zimmer, wo ed rubt, ift 
mit einem hölzernen Dome überwölbt, der mit der Hand be— 
wegt werben kann. Diejedrehbare Kuppel befigt eine Deffnung, 
die des Tages mit Laden verjchlofien ift und beliebig geöffnet 
werden fann, ſodaß der Beobachter mit feinem Fernrohre jeden 
beliebigen Theil ded Himmels ind Auge zu fallen vermag. 
Noch iſt der Mond hinter Wolfen verborgen, aber wir richten 
das Ferneohr auf den Punkt des Himmeld, wo wir einen Blid 
von ihm zu erhafchen hoffen. Obgleich der Apparat faft 20 Gtr. 
wiegt, gehorcht er dennoch, gleid, einem treuen Roſſe, ber 
Hand dejjen, der ihn zu lenken verjteht, und lebt jo zu fagen 
durch den Odem feines Willend. Da erjcheint das Geftirn; 
es wird fofort mit jenem Geflopfe begrüßt, das wir ſchon in 
dem anderen Zimmer hörten. Das Klappen des Elfenbeinkno— 
pfes wiederholt fich jedes Mal, wo der Mond hinter einem 
der zwölf Fäden vorbeigeht, die ſich in dem Gefichtäfelde des 
Fernrohrs, ſechs jenfrecht, ſechs wagerecht, befinden. Iſt eine 
Beobachtung zu Ende, wird das Inftrument umgeftellt und 
eine neue beginnt. Diejem Borgange gehorcht es mit der Unter- 
würfigfeit eines Elephanten, der mit dem Finger des Rüſſels 
eine Nadel aufhebt. 

Die Wacht am Altazimuth ift für die Affiftenten während 
der finfteren, für fie jchlaflojen Novembernäcdhte am gefürdhtete 
ften. Sie müljen fich während vieler Stunden den aufreizen- 
den Stößen des Weſtwindes ausfegen, und das niederdrüdende 
Mondlidht Scheint ihnen voll in die Augen. Dennoch ift Luna 
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der entichiedene Liebling; wenn mehrere Gegenftände gleichzei« 
tig die Aufmerffamfeit auf fich ziehen, hat fie ftetö den Vorzug. 
Seit unvordenklidhen Zeiten wird des Sonntags nicht gearbeitet. 
An diefem Tage find die Himmelöförper frei und können gehen, 
wie fie wollen; nur Luna macht eine Ausnahme. Die Argud- 
augen, welche jie bewacen, fennen feine Ruhe, weder bei 
Zage, noch bei Naht. Man redet von ihr, ald ob fie eine 
lebende Perfon wäre; fie hat ein Alter, und ein Geſicht, ift 
jung oder alt, je nad) der Anzahl von Tagen, die feit ihrer 
Geburt (dem Neumonde) verfloffen find. 

Doch täufchen wir und nicht; die Beobachtungen mit dem 
Altazimuth, wie die mit dem Durchgangs-Inſtrumente haben 
jehr wenig Poetijches an ſich. Sie beftimmen blos den Augen- 
blick, wann ein Geftirn an einem beftimmten Punkte des Him- 
melö erſcheint. Es ift ficherlich nothwendig, dat dieje Arbeiten 
unternommen werden, und je umftändlicher und anftrengender 
fie find, defto mehr müffen wir die unermüdliche Geduld derer 
bewundern, die den Muth; haben, fie auszuführen. Auch ift 
diefer Zweig der Aftronomie derjenige, welder der Einbildungs- 
fraft am Wenigften ſchmeichelt. Der Beobachter muß jede 
Empfindung beim Anblid der erhabenen Himmelderfcheinungen 
fireng ausjchließen und kühl fein Auge auf die Sternenregionen 
heiten, bei deren Stille Pascal von Schauder ergriffen ward. 
Fett wenigftend bat er ſich micht um die phyſiſche Beichaffen- 
heit der großen Lichtkugeln zu fümmern, die über feinem Haupte 
dahin gleiten, Fühlen wir jedoch die Begierde, Etwas von 
den Geheimnifjen ded Himmeld zu erfahren, müfjen wir und 
in dad Zimmer ded großen Aequatorials begeben. 

Dafjelbe wird benußt, um Sterue, Sonnenfinfternifje, Kos 
meten und andere Himmelderjcheinungen zu erforjchen und pflegt 
beim erften Anblid am Meiften die Ueberraſchung und Bewun- 
derung der Fremden zu erregen. Die amphitheatralifchen Stu- 


fen, die es im Kreife umgeben, die beweglichen Fenfterladen, 
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das Eiſenwerk, welches das Fernrohr ſtützt, Alles athmet Ma- 
jeftät und Großartigfeit. Die Linſe des Fernrohrs, 13 Zoll im 
Durchmeffer, koftet allein gegen 10,000 Thlr. Das große Aequa« 
torial ift nicht dazu beftimmt, einen Stern gleich bei jeiner 
Ankunft zu begrüßen, ihm jo zu fagen ein Stelldichein zu geben, 
fondern es foll die in die Tiefen des Himmels fid) verlierenden 
Geftirne verfolgen. Alles an ihm, jelbft der Stuhl des Aſtro— 
nomen, läßt fich bewegen, auf» und abjchrauben, drehen und 
der Natur der Beobachtung anpaſſen. Mit Hülfe eined eijer- 
nen Zahnraded kann das auf Kanonenkugeln ruhende Dad in 
Bewegung gejeßt werden, wenn man dad Gefichtöfeld zu ändern 
wünfct. | 
Dod das ift noch nidyt Alled. Um einen Himmelöförper 
genau zu erforjchen, ift ed wünſchenswerth, daß er an derjelben 
Stelle des Gefichtöfeldes im Fernrohre ftehen bleibe. Doc 
wie ift das erreichbar, da die Erde durdy ihre Umdrehung den 
Sternen eine fcheinbare Bewegung verleiht? Wer je durch ein 
Fernrohr blidte, weiß, wie jchnell die-Sterne aus dem Ge— 
fichtöfelde verjchwinden. Um dieje Unbequemlichfeit zu vermei- 
den, bat man das Inſtrument mit einer Bewegung begabt, 
welche genau die der Erde aufhebt, was durch eine Art Uhr 
geſchieht. Ein Beiſpiel mag zeigen, wie volllommen diejer 
Zwed erreiht wird. Gin Mal wurde das Teleſkop verlafien, 
als Jupiter ſich gerade dicht beim Fadenkreuze zeigte, da die 
Gegenwart des Aſſiſtenten anderwärtd nöthig war, und als er 
nad einer Stunde zurüdfehrte, fand er den Planeten noch 
genau an dem Punkte, wo er ihn verlaflen hatte. Das uner- 
bittliche Inftrument hatte feine Beute nicht fahren laſſen. Auch 
wenn dad große Aequatorial arbeitet, hören wir daffelbe tif- 
tif Geräufh, wie in den beiden andern Zimmern. Um eine 
Aufklärung über diefe Sternenmufif, jo verjchieden von der, 
die Pythagoras träumte, zu erhalten, müffen wir in ein flei- 
ned Zimmer des Grundgeſchoſſes hinabfteigen. 
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Wir finden hier den chroönographiſchen Apparat, wel- 
cher die Zeit verzeichnet, wann der Durchgang eined Gejtirnd 
ftattfindet. Derjelbe befteht aus einem durch ein Uhrwerk in 
langfame aber regelmäßige Bewegung gejegten Eylinder, um 
welchen ein Papierftreifen geichlungen ift. Auf diejen Streifen 
werden durch einen Telegraphen, der mit der Durchgangsuhr in 
Verbindung fteht, Sekunde um Sekunde verzeichnet. Die Tele- 
graphenleitung, welche mit jenen obenerwähnten Elfenbeinfnö- 
pfen in Berbindung ſteht, vermag nun zwifchen dieſe regels 
mäßige Reihenfolge von Sekundenpunften ihre Punkte einzu- 
Ichalten, und man fann jo bis auf Bruchtheile von Sekunden 
genau erfennen, wann ein Ereigniß eingetreten ift. Wir ver« 
ftehen jet die Bedeutung jenes Geräufches, dad wir gehört 
haben. Ein einfacher Drud mit dem Finger genügt, um durd) 
elektrijchen Strom den Zahn des Chronographen in Bewegung 
zu jeßen und einen Stich auf dem rollenden Papieritreifen here 
vorzubringen. Es war 10 Uhr Morgens, als ich den Apparat 
befichtigte, und der um den Gylinder gewundene Papierftreifen 
war nod ganz von der Arbeit der Nacht bedvedt. Kleine Köcher 
wie Nadelftihe waren überall eingeftochen, und jedes von ihnen 
ftellte den Durchgang eines Geftirns dar, das der Beobachter 
jo zu fagen im Fluge erhafcht hatte. Dieſe Hieroglyphenfchrift 
der Himmelögefchichte wird nun herabgenommen und einem 
Affiftenten übergeben, um fie der Rechnung zu unterwerfen, 
und jo wird alljährlich ein dicker Band veröffentlicht, der dieſe 
Beobachtungen enthält. 


Il. 


„Sch will Ihnen jet die Uhr zeigen, welche für ganz Eng— 
land die Zeit beftimmt”, jagte der mich führende Aifiitent in 
faft feierlichem Tone, ald er mich in ein Hleines Zimmer neben 
dem chronographiſchen Raume führte. Diefe Uhr zeigt nicht 
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nur felbft die Zeit ſehr genau, fondern theilt diefe Eigenſchaft 
auch anderen mit, weöhalb fie Haupt-Uhr genannt wird, 
Auf den erſten Blid hat fie nichts Ungewöhnliches; das Ziffer- 
blatt befigt jedoch eine Eigenthümlichkeit, die ed von gewöhn⸗ 
lichen unterfcheidet. Die Aſtronomen theilen nämlich die Zeit 
von Mittag bis Mittag nicht zwei Mal in zwölf, fondern in 
vierundzwanzig Stunden, und jo find denn auf dem Zifferblatte 
24 Stunden verzeichnet. Diefe Anordnung hat ſchon manden 
Unbewanderten verwirrt. Was fol man 3.3. unter halb funf- 
zehn Uhr, oder 10 Minuten über zwanzig verftehen? Da wo 
auf unjeren Uhren 12 steht, finden wir bier eine O, denn von 
bier an rechnen die Aftronomen den Tag. Diefe Zeitrechnung 
hindert übrigend durchaus nicht, daß ficy alle anderen Uhren 
des Königreichd nad) diejer richten. Wenn fie jo die Irrthü—⸗ 
mer aller anderen Uhren verbeflert, ift ed nothwendig, daß fie 
fih jelbft vor ihnen hüte. Wirklich geht fie auch nur jehr we: 
nig falſch, aber doch ift fie, mie Alles, was aus der Hand des 
Menſchen hervorgeht, mit Fehlern behaftet. Man regelt ihren 
Gang, indem man durch eine einfache magnetiſche Vorrichtung 
ihr Pendel verkürzt oder verlängert, je nachdem fie jchneller 
oder langjamer gehen ſoll. Dod das gejchieht nicht in dem- 
jelben Raume, wo die Uhr fteht, fondern ohne fie je mit dem 
Finger zu berühren, aus der Ferne. 

In dem Redenzimmer nämlich ded Grundgejchofjed, neben 
dem Arbeitsraume des Direktors, fitt ein Mann, zu deſſen 
Geihäften die Beauffichtigung der Zeit gehört. Er prüft jorg- 
fältig zwei vor ihm ftehende Feine Uhren. Die eine wird auf 
eleftriihem Wege von der Durchgangs-Uhr in Bewegung 
gejeßt; die andere ift eine Tochter der eben jet befehenen 
Haupt-Uhr. Die erite zeigt Sternenzeit, die andere bürger- 
lihe oder Sonnenzeit. 

Zunächſt wollen wir jedoch den Unterjchied zwiſchen diejen 
beiden Arten der Zeitmefjung erläutern. Bekanntlich bat das 
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Jahr 365 Tage. Man follte nun erwarten, dab daher auch 
die Erde fi in einem Jahre blos 365 Mal um fi jelbft 
drehte, fie dreht fih aber ein Mal öfter herum. Es entfteht 
jedoch durch diefe 366fte Umdrehung fein Tag, jondern diefelbe 
wird dadurch aufgehoben, dab fich die Erde im Laufe des Jah— 
red ein Mal um die Some dreht. Diefen 366ften Theil des 
Fahred nennen wir einen Sternentag, weil dabei die Sonne 
ganz aus dem Spiele bleibt und nur die Umdrehung der Erde 
im Weltraume in. Betracht fommt. Gin Sternehtag verhält 
fi alfo zu einem Sonnentage wie „4; zu „45. Oder ein Ster- 
nentag ift 2% Stunden = 4 Minuten etwa fürzer ald der Son- 
nentag. Daß ift freilich nicht fehr genau, einmal, weil das Jahr 
nicht 365, ſondern etwa 3654 Tage hat, ferner weil die Erde 
um die Sotine eine vom Kreife etwas abweichende Bahn be- 
ſchreibt. Der Unterſchied zwi’ hen einem Sternentage und einem 
Sontentage beträgt daher buld etwas mehr, bald weniger ald 
4 Minuten. 

Jener Mann nun mit den zwei Uhren vor fidh vergleicht 
die eine, welche Sternenzeit zeigt und täglich nach dem Durch— 
gange ber Geftirne geftellt wird, mit der Hauptuhr, die mittlere 
oder, bürgerliche Zeit angibt, und went es nöthig fein jollte, 
vermag er mit Hülfe eines beweglichen Hebeld das Pendel der 
weit entfernten Hauptuhr zu kürzen oder verlängern und fo 
fie nebſt ſämmtlichen von ihr abhängigen Uhren zu ftellen. 

An ſchönen Tagen pflegt der Park von Greenwich von 
Neugierigen gefüllt zu fein, deren Augen fich auf eine große, 
ſchwarze Kugel heiten. Fünf Minuten vor 1 Uhr wird fie 
von einem Diener auf die Spite eined Maſtes gewunden, und 
genau um 1 Uhs gleitet fie mieder herunter. In dieſem 
Augenblicke geht nämlich in der Hauptuhr, die mit der Ka— 
nonenfugel ih galvanifcher Verbindung fleht, eine Feder los. 
Die Spaziergänger des Parfes find jedoch nicht die Einzigen, 
welche die Kugel jcharf im Auge behalten; auch die Mann- 
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ſchaften aller auf der Themſe oder in den Docks liegenden 
Schiffe beobachten dieſes telegraphiſche Signal. Die See— 
fahrer find nämlich fo im Stande, genau die Greenwichzeit 
mit ihren Chronometern zu vergleichen. Die Hauptuhr jeßt 
zahlreiche Uhren in Bewegung, z. B. die ded General-Poftamts, 
der Gentral-Telegraphenftation, ſowie vieler Kirchen und Bahn 
böfe. 

Allein nicht zufrieden, die Uhren in ganz England zu res 
geln, übernimmt die Sternwarte au, die Chronometer, welche 
den Seemann über die Meere geleiten follen, zu prüfen. Man 
führte midy in dad Chronometer- Zimmer. Was für ein ſum— 
mendes Geräufch hörte ich da, wie in einem Bienenſchwarme! 
Bisweilen find hier über 200 Uhren, die zufammen tiden. 
Zwei Affiftenten theilen ſich alle Morgen in das Gejhäft. Der 
eine vergleicht der Reihe nad) jeden Chronometer mit einer im 
Zimmer vorhandenen Tochteruhr und ruft den Zeitunterjchied 
mit lauter Stimme aus, weldyen der andere in ein Bud; ein- 
trägt. Etwa 40 Chronometer befanden ſich in einer Art von 
Dfen, der mit Gas auf 20° bis 30° R. erwärmt war, um dort 
„die Linie zu paſſiren.“ Da nämlich diefe Uhren allen mögli- 
hen Klimaten der Erde ausgeſetzt werden, jo ift es nöthig, 
zu willen, wie fie ſich bei den verfchiedenen Temperaturen ver- 
halten. 

Der Himmel ift jedoch nicht der einzige Gegenftand der 
Studien, die in der Sternwarte zu Greenwich betrieben wer- 
den. 1837 wurde ein neues Gebäude für Crdmagnetismus 
und Wetterfunde errichtet und der Zeitung ded Herrn Glaiſher 
anvertraut. Das Haus ift ganz aus Holz gezimmert, felbft die 
Nägel find von Holz, da Eifen und Elefträggtät zu gute Freunde 
find, um ihr Zufammentreffen nicht möglichft zu vermeiden. 
Die Fenſter find mit gelbem Glaſe verjehen, weil gelbes Licht 
beim Photographiren unſchädlich iſt. Nämlich nicht blos die 
Zelegraphie, jondern auch die andere große Erfindung unjeres 
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Zahrhunderts, die Photographie, wird auf der Sternwarte 
dienjtbar gemadjt. Die geringften Aenderungen der Magnet- 
nadel, der Wärme, der Richtung und Stärke des Windes, der 
Eufteleftricität u. |. w. werden hier notirt, und zwar ohne 
Menichenhand, blos durch mechanische und photographiiche Vors 
richtungen. Im jeder Woche werden die Inftrumente mit neuem 
photographifchen Papier verjehen, die heruntergenommenen 
Blätter werden photographiich vervielfältigt und in Bücher 
zuſammengebunden. Es würde nußlod fein, alle die verſchie— 
denen jelbftsregiftrirenden Apparate aufzuzählen, befonderd da 
troß des Wufted von angefammelten Beobachtungen die Wetter- 
funde fich noch immer nicht zu einer geordneten Willenfchaft 
durchgebildet hat. 

Es gibt eine Art der Naturforfhung, die auf den Erfolg 
des Augenblid3 bedacht ift, eine andere, die in ſtiller Gonje- 
quenz ftetig ſammelt und ordnet. — 

Die Sternwarte zu Greenwich widmet fi nur dem lehten 
Zweige, indem fie weile auf den Ruhm, überall zu glänzen, 
verzichtet. Wie fie mit der Entwidelung der Schifffahrt ent- 
ftanden ift, leitet fie deren Fortjchritte und übt einen wohlthä- 
tigen Einfluß auf die jeemänniiche Erziehung des Landes. An 
dem Tage, wo die angeljähfiiche Race die Bortheile erkannte, 
die fih aus Handel und Schifffahrt ziehen laffen, jchien der 
Glücksſtern ihres Geſchicks; doch ohne die Beihülfe der Natur: 
wifjenjchaften hätte fie Nichtd zu erreichen vermodyt. Das Auge 
des Aftronomen mußte erft den Himmel überjchauen und fein 
Finger dem Seefahrer die Geftirne andeuten, die ſich eignen, 
jeinen Curs über die Gefahren der Tiefe zu leiten. 
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Ueber die 


Rief en des Pflanzenreiches. 


Von 


Dr. 9. R. Göppert, 


Geb. Med.Rath und Brofeffor in Predlau. 


— — — — —— em 


Berlin, 1869. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


j In den Kreis unſerer Betrachtung ziehen wir die durch 
Maſſenentwickelung hervorragenden Gewächſe, alſo die wahren 
Rieſen des Pflanzenreiches, welche ſich nicht etwa nur 
in einer gewiſſen Gruppe oder Familie, ſondern vor allen 
anderen durch ihre Größe auszeichnen. In einer Zeit, die ſich 
für die Erhaltung ſolcher Ueberreſte vergangener Jahrhunderte 
mehr als früher zu intereſſiren beginnt, kann vielleicht eine 
Ueberficht derjelben dazu beitragen, dieſe Theilnahme noch zu 
erhöhen. Won diefem Gefichtöpunfte aus habe ich verjucht, 
eine jolche Ueberficht zu liefern, der man gütige Aufnahme 
nicht verjagen möge. 





Durch die Entdeckung des zuſammengeſetzten Mikroffopes, 
welche wir nad Harting'3 neneiten Forſchungen den Brillen- 
Ichleifern Hans Janſen und deſſen Sohn Zacharias in 
Middelburg zwijcher 1590 — 1610 verdanfen, ift die Pflan- 
zenanatomie vorbereitet worden. Die dadurch gewonnenen 
Erfahrungen gipfeln in der Erfenntniß, daß die Pflan- 
zen, wie die Thiere, ſämmtlich aus kleinen bläschenarti- 
gen, verjchieden geformten Organen, den Zellen, zufammen- 
gefeßt find. Merfwürdig genug finden wir die größ— 
ten dieſer Drgane bei jehr ſchwächlichen zarten For: 
men in der an Pflanzenwundern im wahren Sinne des 
Worted jo reichen Familie der Algen, während fie bei den 
Holzgewächſen faft durchgehende überall jehr Hein (bi „4, 8. 
im Durchmeffer) ericheinen. Inzwiſchen kommen auch jchon bei 
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den Algen riefige Arten vor. Die geheimnigvollen Fluthen 
ded Meered im hohen Norden, wie im Süden, bergen joldhe 
Algen, welche, obſchon nur von geringer Feftigfeit und von faft 
gallertartiger Beichaffenheit, doch, wie die Macrocystis pyri- 
fera an der Südſpitze Amerika's, die Stärke eined Mannes» 
ſchenkels und angeblich die ungeheure Fänge von 300 Fuß und 
darüber erreihhen. Sie bilden wahre unterfeeifhe Wälder, die 
wo möglich ein noch reichered und wunderbarer geftaltetes 
Thierleben ald die Wälder des Feftlanded ernähren. 

An die Algen reihen fi), wenn wir von den einfacheren zu 
den zufammengejeßteren oder höheren Gewächſen vorjchreiten, aus 
dem Gebiete der Kryptogamen oder blüthenlofen Gewächſe die 
Farne, die wir bier weniger wegen großartiger Entfaltung als 
vielmehr nur deöwegen erwähnen, weil wir bei ihnen zuerft 
der Baumform begegnen. Blätter und Früchte der meift 
nur den Tropen angehörenden baumartigen Farne zeigen große 
Aehnlichkeit mit den Karnen unſeres Klima’s, jedoch ihre Stämme, 
die bei und faum über der Erde fichtbar werden, ragen body 
in die Lüfte, wie die bid 70 Fuß hohe Alsophila excelsa auf der 
Norfolk-Inſel. Meift find fie ungetheilt und tragen nur am 
Gipfel ihre Blätter. Aeußerſt jelten fommen fie gabelig ver- 
zweigt vor. Das botaniſche Mufeum des Jardin des plantes 
befit einen folden, wenn ich nicht irre, von Perrottet in 
Weſtafrika gefundenen Stamm; einen dergleichen in viel Elei= 
nerem Maßſtabe jah ich 1852 im Gewächshauſe des Herrn 
Konful Schiller in Dvelgönne bei Hamburg. Im Berhältniß 
zur Höhe ift der Durchmefjer gering und überhaupt wohl jel- 
ten 2 Fuß ftark, wobei noch ein anfehnlicher Theilauf Rechnung 
der Luftwurzeln zu jeßen ift, die den Stamm umgeben. 

An die Farne jchließen fidy in der Reihe der Gewächſe die 
Monofotyledonen. Die Stämme der Monofotyledonen impo= 
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eylindriſches Wachsthum, als durch ihren Umfang. Verhält—⸗ 
nißmäßig raſch wachſen die Bambufeen zu 70—80 Fuß Höhe, 
bad Bambus» Rohr (Bambusa arundinacea und verticillata) 
jelbft in unferen Gewächshäuſern vom Hervorfprofjen innerhalb 
10—12 Zagen bis zur Höhe von 10—12 Fuß. Jedoch er- 
reichen fie nur einen Umfang von 1 bis höchftend 3 Fuß, ge- 
währen aber durch das bujchweije Zufammenftehen der vielen aus 
einer gemeinjchaftlichen und Friechenden Wurzel hervorfproffen- 
den, janft und graziös geneigten Halme einen jehr malerijchen 
Anblid. , 

Die Hauptzierden der Tropen, die mit Recht vielbewun- 
derten Palmen, find gleichfalld mehr jchlanf und hoch als 
umfangreid), wie 3. B. die brafilianifhe Kohlpalme, Euterpe 
oleracea, die Kofoöpalme bei 60— 100 Fuß Höhe nur von 
+ bi8 14 Fuß Dide. Die höchfte ift wahrjcheinlidy die merk— 
würdige Wachspalme, Ceroxylon andicola, 180 Fuß, eine 
der interefjanteften Entdedungen Humboldt’d. Dagegen er— 
langen die kletternden Palmen, die Calamusarten des tropi— 
ſchen Afiend, denen wir das jogenannte Bambus- oder Stuhl» 
rohr verdanken, eine Länge von 5—600 Fuß. Bei dem faft 
ausjchliehlichen Gipfelwachſthum, welches den Monokotyledonen, 
insbejondere den Palmen eigen ift, können fie einen größeren 
Umfang nidyt erreihen. Eine Ausnahme machen nur die 
Drachenbäume oder Dracaeneen bei denen nach jeder Blüthen- 
entwidelung auch alöbald dichotome Aftbildung zu folgen pflegt. 
Einen ausgezeichneten Belag liefert hierzu der mit Recht einft 
bewunderte Drahenbaum zu Drotawa auf Teneriffa. Hum— 
boldt entdedte ihn, jo zu jagen, für die wiljenjchaftlicye Welt, 
indem er ihn genauer bejchrieb 2). Sein Umfang betrug im 
Monat Juni 1799, ald Humboldt ihn jah, einige Fuß über 
der Wurzel 45 Fuß, 10 Fuß höher nod) 36 Fuß, die Höhe 
überhaupt 65 Fuß. Sein Alter ſchätzte man auf 4— 6000 Jahre 
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durch Vergleichung mit jüngeren Stimmen, da die Monofo- 
tyledonen feine konzentriſchen Holzringe im Innern zeigen, aus 
deren Zahl man bei Nadel: und Laubhölzern das Alter zu be= 
flimmen vermag. Immerhin aber läßt fich nicht leugnen, daß 
jener Drachenbaum gewiß als einer der älteften Bäume ans 
zujehen war. Leider eriftirt er nicht mehr. Denn gemwal- 
tige Stürme, wie fie ihn jchon jo oft arg beſchädigten, — 
1819 verlor er feine ganze Blattkrone, — haben ihn im 
Herbfte 1867 faft gänzlidy zertrümmert. Er gehört aljo lei— 
der fortan nur der Geſchichte an. Dieje berichtet uns von 
ihm, daß er bereitö im Sabre 1402, zur Zeit der Ent— 
defung der Inſel Teneriffa, faft ebenjo did und hoch, als 
zulegt, und Gegenjtand hoher Verehrung der damaligen 
Urbewohner (Guandje8) geweſen ſei. Ald der größte der jegt 
noch vorhandenen Drachenbäume wird der zu Scod de los rinos 
auf Teneriffa genannt. Schacht fand ihn 1857 völlig gejund 
und umverjehrt, und giebt jeinen Umfang 8 Fuß über dem 
Boden auf 94 Meter, jeine Höhe auf 60—70 Fuß an. 

Die Dikotyledonen, die Gewächſe, welche mit zwei, 
jeltener mit mehr Samenlappen feimen, find weit zahlreicher als 
die Monofotyledonen. Nach dem Aeußeren oder dem ſoge— 
nannten Habitus fönnen wir die Holzgewächſe derjelben im 
zwei, und Allen befannte Abtheilungen bringen: in Nadel- 
bölzer und Zaubhölzer. 


1. Nadelbhölzer. 

Iſt die Zahl der Arten auch jehr gering, — es giebt 
vielleicht kaum 500, — fe ift die Zahl der Individuen um jo 
größer, da fie faft alle überaus gejellig wachen, Wälder bil- 
den und fich überdied dabei gegen die Laubhölzer und auch 
unter fi) jehr intolerant verhalten. Es iſt die erflufivfte 
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trachtung eines Laub» und Nadelholzwaldes leicht ergiebt. 
Bekannt ift ihr im Allgemeinen höchſt gleichförmiges Aeußere: 
mehr oder weniger vollfommen cylindrijcd und allmählich fich 
verbünnend, erheben ficy ihre Stämme Säulen gleich, und erft 
in der Höhe beginnt ihre quirlförmige Verzweigung, die ihnen 
ein von allen Laubhölzern jo abmweichended Aeußere verleiht, 
Durdyjchnittlich lieben fie kältere Temperatur, jedenfalls Fällt 
ihre bedeutendfte Maffenausdehnung in die gemäßigte nörd- 
lihe Zone. Gegen den Nequator bin nehmen fie zu beiden 
Geiten dejjelben ab, und fehlen fait ganz im Bereiche der 
tropiichen Zone. Der impojantefte Baum unferer europäiſchen 
Nadelhölzer ift die Weißtanne (Pinus Picea L.). Id habe 
jelbit in Schlefien eine von 200 Fuß Höhe gekannt; fie modert 
jegt jchon jeit Jahren in der Umgegend von Reinerz. Die 
Urwälder des Böhmerwaldes haben nody viele gleicher Höhe 
anfzuweijen. Die größte, jemalö dort beobadytete hatte dabei 
25 — 30 Fuß Umfang. Bon Kiefern, Bäumen vieljeitiger Ver— 
wendung und auch Berfolgung, fehlen Angaben ertremer Größe. 
Eine Kiefer im Stadtforfte bei Liegnitz joll 99 Fuß Höhe und 
in Brufthöhe 13 Fuß Umfang befigen. Lärchen (Pinus Larix L.) 
von 150— 170 Zub Höhe und 3—4 Fuß Durdymefier kom— 
men in den Alpen nicht jelten vor, bejonderd in Wallid, wo 
dergleichen no von 8—10 Fuß Stärke vorhanden jein jollen. 
Fichten (Pinus Abies L.) von 16—20 Fuß Umfang und 
6— 7WOjährigen Alters find nicht felten im Böhmerwalde, im 
übrigen Deutjchland dagegen in foldyer Stärke nur vereinzelt 
noch vorhanden, gegenwärtig meift forgfältig gepflegt ald Zeu- 
gen vergangener Waldherrlichkeit. Die Hauptzierden der Haine 
des jüdlihen Europas bilden die Cypreſſen (Cupressus fasti- 
giata), weldye bei mäßigem Umfange ein jehr hohes Alter er» 
reihen. Zu den berühmteften gehören die auf dem Berge 
Athos im Klofterhofe von Haja-Leona, nad) Griejebady 
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4 Schub über dem Boden von 12—15 Fuß Umfang und 
taufendjährigem Alter. Denn fie ſollen im Jahre 859 bei Er- 
bauung des Klofterö gepflanzt worden jein. Ein noch höheres 
Alter jchreibt man der Cypreſſe zu Somma in der Lombardei 
zu, wegen deren Erhaltung Napoleon die Simplonftraße einen 
Umweg nehmen lieh. 

Die afiatifchen Nadelhölzer überjteigen nicht die Höhen 
dimenfionen der europäifchen, wie 3.8. Pinus cilicica in Nord» 
Kleinafien, überragen fie aber hinfichtlich des Umfangs, der bei 
der älteften Geder auf dem Libanon auf 35—45 Fuß angege- 
ben wird. Jedoch jcheinen die Meflungen der Cedern wegen 
der vielfachen Beichädigungen, welche fie erlitten haben, und 
der dadurch veranlakten Ausmüchje fidy nur jchwierig mit Ge— 
nauigfeit ausführen zu lafjen, was freilich von den meijten 
älteren Bäumen gilt, daher man bei Wiederholungen von 
Meflungen fi oft Differenzen von 1 Fuß und darüber ge- 
fallen laſſen muß. R. Hoofer jchäßt nichtödeftoweniger ihr 
Alter auf 2500 Jahre. Auf dem Himalaya wird die der Geder 
vom Libanon nahe verwandte Cedrus Deodara nad) Stoliczka 
bis zu 150 Fuß Höhe und 38 Fuß Umfang angetroffen. Gleiche 
Höhe erreichen die der nordamerifanischen Weymouthöfiefer 
ſehr nahe ftehende und jehr verbreitete Pinus excelsa von 
150 Zuß Höhe, wie auch Picea Khutrow, die Nepalcypreſſe 
(Cupressus torulosa). Die Tannen von Sapan, Picea jezoen- 
sis, Abies Veitchii, A. firma und die merkwürdige Schirm- 
tanne (Sciadopitys verticillata) fommen ihnen gleich, wie aud) 
die Chomoro» Stein«@ibe (Podocarpus cupressina) des tropi- 
ſchen Afiens. 

Alle biöher genannten Nadelhölzer werden aber übertroffen 
von der Norfolktanne: Araucaria excelsa R. Br. Auftraliens, 
welche fih bei einem Stammdurdymeiler von 10— 12 Fuß bis 
zu 220 Fuß Höhe erhebt. Nahe ftehen ihr im diejer Hinficht 
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Araucaria Cunninghami Ait. an der Moretonbay und A. Bid- 
willii Hook. mit 150 Fuß; ferner mit 200 Fuß die neujeelän- 
diſchen Maorifichten, Podocarpus spicata, P. dacrydioides 
A.Rich., die Kahikaten-Steineibe, die Rimu-Harz-Eibe (Dacry- 
dium cupressinum), die. merfwürdigen Dammaraarten oder 
Kaurifihten, Mutterpflanzen des für die Technik jo wichtigen 
Dammaraharzes, Dammara australis, D. obtusa auf den Neuen 
Hebriden und Araucaria Cookii R. Br. in Neu-Galedonien. 
In Südamerika begegnen wir noch zwei anderen, gleich 
mächtigen Gliedern der eben genannten Araucariengruppen: 
Araucaria brasiliensis nördlih von Rio Janeiro und A. im- 
bricata auf den Abhängen der Andeöfette in Chili, im oberen 
und mittleren Theile Weftpatagoniend, deren Samen hier wie 
von feiner anderen Konifere ald Nahrungsmittel eine große 
Rolle fpielen. Die Zapfen von der Größe eined Kindesfopfes 
enthalten an 2—300 Samen, die zur täglichen Nahrung für 
den ſtärkſten Eſſer hinreichen und ſchon oft die Bewohner jener 
Gegenden vor Hungerdnoth bewahrten. An Umfang überragen 
alle biöher genannten die merifanifchen Eyprejjen, Taxo- 
dium distichum, vorzugöweije der berühmte Baum von Daraca, 
117 Zub 10 Zoll Par. Umfang bei nur 120 Fuß Höhe?) — 
und an Höhe die Nadelhölzer Dber- Kalifornien, die 
erft nach und nach zu unjerer Kenntniß gelangten, nämlich Pinus 
Sabiniana Dougl., Pinus Benthamiana Hartw., von 220 Fuß 
Höhe bei einem Stammumfange von 28 Fuß, Abies amabilis 
Dougl., A. grandis , A. nobilis, die Xambertötanne, P. Lam- 
bertiana von 150— 220 Fuß und Taxodium sempervirens von 
300 Zub Höhe, welcher lettere lange Zeit für den höchſten 
Baum der Erde gehalten wurde?). Da gelangte um das Sahr 
1850 durch Lobb, einen engliihen Reijenden, die Kunde von 
noch höheren Bäumen ald diefe mit Recht jchon jo bewunder— 
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dem 38° nördlicher Breite und dem 120° weftlicher Läuge in 
4000 Fuß Höhe gelegenen Hained der Grafſchaft Galaveras, 
den man mit Recht jeit jener Zeit den Mammuthshain ge: 
nannt bat. Dort ftehen die 250—450 Fuß hohen Könige der 
Wälder Kaliforniend etwa im Umfreife einer Meile an Zahl 
80— 90 in einzelnen Gruppen zu 2—3 auf einem feuchten, 
von einem Bache bewäflerten Grunde, jelbjt von den Gold: 
gräbern wohl beachtet. Der eine heißt bei ihnen das „Minen: 
Kabinet” wegen einer 17 Fuß breiten Höhlung im Stamme; 
die „drei Schweſtern“ find aus einer Wurzel entiprungen; 
der „alte Junggejelle*, von Stürmen zerzauft, führt ein einſa— 
med Leben; die „Familie“ befteht aus einem „Elternpaare“ mit 
24 „Kindern“; die „Reitichule": ein umgeftürzter hohler Stamm, 
in deſſen Höhlung man 75 Fuß hineinreiten kann. Der größte 
liegt am Boden: der „Vater des Waldes”. Gr mißt über der 
Wurzel 110 Fuß im Umfange, Höhe oder Yänge 450 Fuß. 
Das Innere ift audgebrannt. Man geht 180 Fuß lang wie 
in einem hoben, gewölbten Gange und fteigt zu einem Ajtkno- 
ten heraus. An einer Stelle wächſt einer dieſer Rieſen auf 
einem anderen ebenjo jtarfen aber ganz in der Erde verjunfe- 
nen Stamm. Dieſe Art ded Wachsthums ift den Koniferen 
eigenthümlich und giebt unter anderm, wenn die Bäume auf 
einem liegenden Stamme entjprofjen, zu dem Reihenwachſthume 
Beranlaffung, das für Nadelholzurwälder höchſt charakteriſtiſch 
it. Eins der ſchönſten Eremplare von 98 Fuß Umfang ward 
gefällt, und 25 Mann hatten 5 Tage Damit zu thun. Einen 
anderen Baum beraubten Spekulanten feiner Rinde bis zur 
Höhe von 116 Fuß und bradıten fie nady Europa, wo fie nun 
im Kıpftallpalaft zu Sydenham aufgeftellt zu jehen ift. Seit- 
dem hat die amerikaniſche Regierung dieſem Treiben Einhalt 
gethan, um diefe Wunder der Vegetation zu retten. Glüdlicher- 
weife hat man in neuefter Zeit nah W. Hogg noch 8-9 fol 
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der Mammuthhaine entdedt, die etwa 1200 ſolcher patriarcha> 
liicher Exemplare enthalten, jo daß das Verjchwinden des Baus 
mes nicht jobald zu beforgen ift. Die Rinde ift an 15—20 Zoll 
did, dunkelbraun; das Holz weiß und jelbft bei den aus— 
gewachjenen Exemplaren mit jo weiten Jahresringen, daß 
jene 30 Fuß diden Bäume faum ein höheres Alter ald etwa 
1500 Jahre beanjpruchen dürften; keineswegs 3000 Jahre, wie 
Lindley früher behauptet hatte. 

Nur einer einzigen lebenden Konifere, dem Taxus oder 
Eibenbaum, fönnen wir mit großer Wahrjcheinlichkeit ein 
jo hohes Alter zujchreiben. Nach vielfachen, in Schlefien an 
8 verjdhiedenen Orten in der Ebene und im Gebirge von mir 
gemachten Beodachtungen nimmt der Tarıs alljährlid nur eine 
Parijer Linie an Dide zu, eigentlich jo viel nur in den erften 
150 Jahren, jpäter jogar etwas meniger. In England verhält 
er fih ähnlich; Stämme von 58— 60 Fuß Umfang und alfo 
2800 — 3000 Linien Durchmeſſer, wie auf dem Kirchhofe zu 
Braburn in Kent und zu Fotheringall in Schottland ſich befinden, 
fönnen daher jehr wohl 2500— 3000 Jahre alt fein. Zu den 
ſtärkſten Eiben in Deutfchland gehört ein Stamm im Fürften- 
fteiner „Grunde“ in Scylefien von 7 Fuß und einer zu Soms— 
dorf unweit Tharand von 121 Fuß Umfang, denen man aljo 
wohl ein Alter von 5— 900 Jahren zufcreiben könnte. 


2. Laubhölzer. 


Einen ganz anderen Anblid als die Nadelhölzer gewähren 
Laubholzwaldungen. Angenehme Kühle empfängt und bei der 
Hitze ded Sommers; die ftarren, fait bedrohlichen Formen der 
Nadelhölzer weichen den zartgefchwungenen Beräftelungen in 
allen möglichen Nüancen, dad Auge ermüdet nicht an dem 
Einerlei, jondern wird auf das Lebhaftefte von den unendlichen 
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mehr ſteigert, je weiter wir nad Süden wandern. Die Zu— 
jammenfegung der Wälder ift unter den Tropen jo geftalten- 
reih, dab oft auf einigen hundert Duadratfuß Raum mehr 
Arten vorfommen, ald die ganze europäiſche Waldflora zählt. 
Erflärlich erjcheint aud allen diefen Verhältniffen der Eindrud 
der Yaubmwälder auf die gemüthliche Seite. Daher wählte man 
auch offenbar Laubholzbäume jo häufig zur Grinnerung an bes 
deutende Greigniffe; Sagen und Geſchichte knüpfen ſich fait 
nur an Laubholzbäume: Eiche, Linde u. |. w., jo daß in der 
That viele von ihnen jchon längft in die Reihe der ges 
Ihichtlichen Denkmäler getreten find. Wenden wir und zus 
nächſt zur Eiche. 

Bis zum Jahre 1857 erfreute ſich nody die Umgegend von 
Dreslau eined der größten Bäume diejer Art. Die Eiche zu 
Pleiſchwitz, 14 Meilen von unferer Stadt, maß, 2 Fuß über 
dem Boden, 42 Fuß Umfang, alfo etwa 14— 15 Fuß im Durch— 
mejjer. In 141 Fuß Höhe theilte fih ihr Stamm in 3 Aeſte, 
von denen der eine im Sahre 1833 abgebrodyen wurde und 
nicht weniger ald 14 Klaftern Derbholz und Abraum lieferte. 
Bon den beiden übrigen maß der größere 16} Fuß, der klei— 
nere 13 Fuß Umfang. Das Innere ded Hauptitammes war 
hohl, aber jo geräumig, daß ich mit 18 Perjonen darin Platz 
finden fonnte. Die Höhe des ganzen Stammes betrug 78 Fuß. 
Im Suli 1857 zerbrady ihn ein Sturm, wodurd mir Gelegen- 
heit gegeben wurde, eine Alteröbeitimmung zu verjudhen. Das 
Hol; des Stammes fand fi) nur noch bis zur Dide von 
2—3 Zoll gefund, jonft nad; dem Innern hin überall in fern- 
faulem Zuftande. Sn den letten 150 Sahren hatte er nur 
einen Fuß an Dide zugenommen; von da ab aber zeigten die 
von allen Seiten, ded Stammes wie auch über der nicht hohlen 
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13— 2 Linien, jo dab fi das Alter ded ganzen Baumes in 
der That nicht viel höher ald 7 — 800 Zahre jchägen ließ, was 
mich allerdings einigermaßen überrafchte. Inzwiſchen fand ich 
eine Beftätigung diefer Berechnung in dem Alter des Fleineren, 
bis ind Innere wohl erhaltenen Aſtes, der nur 320 Jahres— 
ringe erfennen ließ; ſowie bei wiederholten Mefjungen älterer, 
wenn auch viel fchwächerer Stämme der Umgegend von Bres— 
lau, deren jährlicher Zuwachs durchſchnittlich ſtets 11—2 Linien, 
zuweilen jogar nody mehr, beträgt. Eichen von mehr ald 20 
bi8 30 Fuß Umfang gehören bei und in Deutjchland ſchon zu 
den größten Seltenheiten. 

Eine andere, größere Eiche foll noch bei Doderddorf in 
Holftein, angeblich von 46 Fuß Umfang, eine andere zu Bamel 
im Heflen» Darmftädtifchen von 45 Fuß eriftiren. Die größte 
befannte Eiche fcheint die Damony » Eiche in Dorfetihire in 
England gewejen zu fein, infofern ihr ein Umfang von 68 Fuß 
zugefchrieben wird. Ihre 16 Fuß breite und 20 Fuß hohe 
Höhlung ward zu Cromwell's Zeiten ald eine Schenfe für Rei- 
jende benußt. Ein furdhtbarer Orkan warf diefen majeftätifchen 
Baum 1703 zu Boden; dody verſchwand er erft 1753, in wel- 
chem Sahr die legten Reſte desjelben ald Brennmaterial ver: 
fauft wurden. Wie ed fich mit einer anderen, angeblich noch 
lebenden Eiche im Parf von Windforthling in Norfolk ver: 
hält, die unterhalb 70, und in der Mitte des Stammes nod 
40 Fuß Umfang haben foll, laſſe ich dahingeftellt fein. Die Eiche 
zu Pleiihwig war eine Sommer: oder Stiel-Eiche, Quercus 
peduneulata W.; die Stein- oder Winter-Eiche, Quereus Robur 
W., jah ich nie ftärfer ald 12— 16 Fuß Umfang. Auch bei al- 
ten Laubhölzern erjcheint e8 umd zwar in nody höherem Grade 
als bei Nadelhölzern jchwierig, genaue Mefjungen vorzunehmen, 
daher Vergleichungen oft nur relativen Werth haben. 


Die zahlreichen nordamerifanischen Eichenarten jcheinen 
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einen ſolchen Durchmeſſer wie unfere deutſchen Eichen nicht zu 
erreichen. Nur von einer Quercus bicolor bei Genefee fand 
id eine Angabe erheblicherer Bedeutung. Ein Umfang von 
27 Ruß wird ihr zugejchrieben und dies als etwas ganz Außer: 
ordentlicheö bezeichnet. (Bot. Zeit. 1852. 10. Sahrg. ©. 868.) 
Die eigentlichen Riefen der Wälder der Vereinigten Staaten 
bilden Nußbäume, Platanen und Pappeln. 

Die Rothbuche (Fagus sylvatica L.) erreicht nur in Dicht 
gejchloffenen Waldungen, etwa wie im Böhmerwald, die Höhe 
von 120— 130 Fuß, fonft gewöhnlich nur die von 80 — 90 bei 
10—14 Fuß Umfang, jeltener bis 20 Fuß. Einige nähere An— 
gaben lafjen wir folgen: auf dem Gute Ehrenberg bei Wald- 
beim Buchen von 16 Fuß Umfang; bei Neuftadt- Eberöwalde 
von 15 Fuß; bei Falkenberg bei Freienwalde 18 Fuß (mad) 
Ratzeburg); im Hochwald bei Sprottau von 14 Fuß; im großen 
Garten bei Dredden 4 Fuß über dem Boden 16 Fuß; bei 
Dodersdorf in Holftein angeblich 22 Fuß Umfang; bei Dänijdy- 
Neuhof gar 24 Fuß bei 1 Fuß über der Erde. Ungleich 
foloffalere Dimenfionen erreicht die Neuholländiſche Budye (Fagus 
Cunninghami Hook.), die 200 Fuß hoch und bis 23 Fuß did wird. 

Die ächte Kaftanie (Fagus Castanea L.) gehört zu den 
ftärkiten Bäumen Guropa’d. So fteht bei Fasdo an der 
Gotthardftraße im Kanton Teſſin ein dergleichen von 8 Fuß 
Durchmeſſer in 2200 Fuß Höhe. Der weltberühmte Kaftanien- 
baum von Gento Gavalli am Aetna, jogenannt, weil angeblid) 
in deijen Schatten 100 Pferde lagern Tonnten, ift neueren 
Nachrichten zufolge jet nur nody eine Gruppe von 3 Stäm— 
men, von denen die beiden ftärkiten im Innern ganz fernfaul 
find. Da, wo einft der centrale Theil des Baumes gewejen 
— der Umfang ded Ganzen fol früher mehr ald 180 Fuß be- 
tragen haben — führt num ein Hohlweg durch, weldyen Wind 
und Regenwetter ftetS vergrößern, während die Bauern am 
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Stamme ſelbſt häufig Feuer machen. Der gleichfalls berühmte 
Kaſtanienbaum de la Nave, welcher unweit von jenem nach Nor— 
den ſteht, iſt nur 18 Fuß dick, alſo höchſtens etwa von 60 Fuß 
Umfang, aber noch ganz geſund (Globus ꝛc. von Carl Andree 
1. Band, 7. Lieferung, mit einer Abbildung deſſelben). 

Linden: Eine der älteſten und größten Linden, die zu 
Neuſtadt a. d. Kocher, deren Stamm 32 Fuß im Umfang hat, 
ſchätzt man auf 7— 800 Jahre. Eine noch ſtärkere von 41 Fuß 
maß ich noch 1836 bei Schloß Fantaſie bei Baireuth, welche 
aber ſeit jener Zeit zuſammengebrochen iſt und nicht mehr 
exiſtirt. Die größte dürfte gegenwärtig die auf dem Kirchhofe 
zu Kadih bei Dresden fein, die 27 Ellen Umfang meſſen fol. 

Zu den ftärfiten Bäumen der gemäßigten Zone gehört 
noch die morgenländifhe Platane (Platanus orientalis). Als 
eine der berühmteften nennen wir die zu Bujufdereh, 3 Stunden 
von Konftantinopel, angeblich 90 Fuß hoch und 150 Fuß Umfang, 
unter deren Schatten der Sage nad fchon Gottfried von 
Bouillon rubte. 

Menige andere Pflanzenfamilien haben ſelbſt unter den 
Tropen, mit alleiniger Ausnahme der zulet noch aufzuführen» 
den Familie der Moyrtaceen, Bäume aufzuweilen, die, jo viel 
ich weiß, den bisher erwähnten Pflanzenriefen an maffigen 
Entwidelungen zleih kämen oder fie etwa gar überträfen. Aus 
dem tropiichen Amerifa erwähne ich noch die Baumwollbäume 
oder Bombararten mit ihren tonnenförmigen Stämmen, 
die in der Mitte zuweilen 15 Fuß dick werden; der Rieſe 
der Antillen, ein Kopalbaum, Hymenaea Courbaril, auf 2a 
Ternifte und Portorico erreicht nad Meunier und Wydler 
bidö 20 Fuß Durchmefier und vielleicht ein 1400 jähriges 
Alter. Auf den Sunda-Infeln, auf Java und Sumatra gilt 
ald Riefe der Wälder der Rajamalabaum, Liquidambar Altin- 
giana, der fih exit in 90— 100 Fuß Höhe in Zweige theilt 
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und im Ganzen 140— 180 Fuß body wird. Auf Madeira follen 
einzelne Zaurineen, wie Oreodaphne foetens, bei mäßiger Höhe 
30 —40 Fuß Umfang erlangen. 

Ein eigenthümliched Intereſſe beanjpruchen aber mit Recht noch 
der Affenbrodbaum, Adansonia digitata, und die indifhen 
Feigenbäume, Ficus indica. Der erjtere gehört zu den Charaf- 
terbäumen des tropischen Afrika’d. Eine im Dorfe Grand Galar in 
Senegambien befindliche Adanjonia hält man mit Recht für eind 
der älteften pflanzlichen Denkmäler der Erde. Ihr Stamm ift 

niedrig, etwa 15—30 Fuß hoch, der Durchmefjer 30-34 Fuß, aber 
nothwendig von diejer Stärke zur Stüße der ungeheuren Laub- 
frone, die nur von folder riefigen Unterlage getragen werden 
fann. Der Mittelaft fteigt biö zu einer Höhe von 60 Fuß 
jenfredht empor, die Seitenäfte jtreden ſich bis zu einer Länge 
von 50—60 Fuß magereht nad allen Richtungen aus und 
bilden jomit eine Yaubfrone, deren Durchmefler über 160 Fuß 
beträgt und eher einem ganzen Walde ald einem einzelnen 
Baume gleicht. Die Neger haben diejen Koloß mit mancdherlei 
Zierathen verjehen und halten im hohlen Inneren ihre Gemeinde» 
berathungen. Bei der außerordentlidy weichen, ja fait ſchwam— 
migen Beſchaffenheit des Holzes, die ich nad) vorliegenden 
Gremplaren auch bejtätigen fann, ericheint es auffallend, daß 
der Baum das ungeheure Gewicht der Blattkrone und der 
ihweren holzigen Früchte zu tragen vermag. Die Natur ſcheint 
inde& den Mangel an Stärke durdy einen um jo Dideren 
Stamm ausgeglichen zu haben. Baines, der in neueiter Zeit 
ihn auch im Zambefi-Delta von gleihen großartigen Dimen— 
fionen beobadtete, erwähnt in dieſer Hinſicht ald eine merk— 
würdige Thatjadhe, daß, wenn das Blätterwerf an einem be— 
jonderen Afte auf eine jeine Haltbarkeit bedrohende Weile zu: 
nimmt, der Alt jelbjt ebenfalld an Die wächſt, jedoch nicht 
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Richtung, jo daß das neue Holz fi genau an der Stelle 
bildet, wo die größte Kraft erforderlich ift. 

Eine noch viel größere räumliche Ausdehnung erlangen 
durch eigenthümliches Wachsthum von wieder zu Stämmen 
werdenden Luftwurzeln die indianiſchen Feigenbäume (Ficus 
indica). Der Stamm ded Baumes theilt ſich in feiner bedeu— 
tenden Höhe von der Erde in mehrere große Aeſte, melde 
wageredht herauswachſen; von diejen gehen Zweige (die joge- 
nannten Luftwurzeln) aus, die fi) zur Erde ſenkend dort Wur- 
zeln jchlagen, an Dice zunehmen und dann die Stüße für den 
Mutteraft abgeben. Der Hauptftamm wiederholt höher hinauf 
jeine Ausbreitung an Xeften, weldye wiederum ihre Luftwurs 
zen herabjenfen, die wurzelnd einen äußeren Kreis von ftügen- 
den Säulen bilden. So wiederholt ſich die Aftbildung des 
Hauptftammed gleihfam aus verjchiedenen Stodwerfen über- 
einander, ebenjo die Formation eines neuen Säulenfreijes um 
den nächiten äußeren Kreis, zwar nicht ganz regelmäßig, doc) 
jo, daß endlich ein ganzer Hain von Laubhallen und grünen 
Bogengängen entiteht, weldyer in wahrhaft riefigem Maß— 
jtabe weiterwädhft. Die höchiten Zweige jollen mitunter die 
Länge von 200 Fuß erreichen. Ueber das Ganze ragt die 
Krone ded Mutterftammes. Die dicht geftellten Blätter find 
5 Zoll lang, 31 Zoll breit, von jchöner grüner Farbe umd wech— 
jeln mit den kleinen rothen, jedody nicht eßbaren Früchten 
(Feigen). Wir geben nad Laſſen einige wohlbeglaubigte Bei- 
ipiele von den Verhältniſſen diejed Baumes an. Ein Baum 
bei Madras, von 28 Fuß Dide, wird umgeben von einem 
Kreife von 27 eingewurzelten Nebenftämmen, welche zum Theil 
11 Fuß Durchmeffer und 30—50 Fuß Höhe haben. Zahlloſe 
MWiederholimgen in verjüngtem Maßftabe umgeben wieder diejen 
Kreis. Der größte bekannt gewordene Baum ift der auf einer 
Infel des Nerbudda, kurz oberhalb Barodſch, welder „Kabir 
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Bar” genannt wird. Der Strom hat diefem öfterd große 
Stüde jeined Gebieted weggerifjen und er beiteht nicht mehr 
in feiner früheren Größe. Er erſchien einit allein wie ein 
grüner Hügel und beftand vor der Vermwüftung durch Strom 
und Orkan 1783 aus 1300 Nebenitämmen und 3000 Fleineren. 
Heere von 6— 7000 Mann haben öfters in feinen Schatten- 
gängen ihr Kager gefunden. Die Sage führt feine Griftenz 
bis. auf Alerander ded Großen indiſchen Feldzug hinauf. 

Auf einer der höchſten Stufen des Gewächsreiched in der 
Familie der Myrtaceen begegnen wir noch einmal einer Maffen- 
entwidelung, die vielleicht alles biöher erwähnte in Schatten 
ftelt. Schon im Jahre 1851 berichtete F. D. Hoofer von 
foloffalen Eucalypten in Zadmanien, die gegen 300 Fuß, wo 
nicht darüber hoch fein fjollten. Einer hatte 3 Fuß über der 
Erde 60 Fuß und ſogar in einer Höhe von 130 Fuß nod 
40 Fuß im Umfange. Genauere Mittheilungen verdanken wir 
dem höchſt ausgezeichneten Kenner der auftraliichen Flora, 
Dr. Ferdinand Müller, Direltor des botaniſchen Gartens 
in Melbourne. Der höchſte früher bekannte Baum war eine 
Karri-Eucalyptus (Eucalyptus globulus, jpäter colossea), die von 
Herrn Pemberton Walcott in einer der reizenden Schludy« 
ten in Weft-Auftralien gemefjen und annähernd 400 Fuß hoch 
gefunden wurde. Nach einer mir bereitö unter dem 10. Novem- 
ber 1866 mitgetheilten jkizzirten Zeichnung begann diejer Stamm 
fih erft in 300 Fuß Höhe zu veräfteln. Im feinen hohlen 
Stamm konnten drei Reiter mit zugehörigem Padpferd hinein- 
reiten und ohne abzufteigen darin umkehren. Eine noch größere 
Höhe erreichte eine andere Art, Kucalyptus amygdalina mit 
420, ja am Blaf Speer fogar 480 Zub. D. B. Hayne er 
hielt folgende Zahlen bei der Meſſung eined Baumes dieſer 
Art bei Dandenong: Stammlänge von der Wurzel bid zum 
erften Zweige 295 Fuß, Durchmeller ded Stammes bei dem 
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eriten Zweige noch 4 Ruß, Länge ded Stammes vom eriten 
Zweige bis zur Stelle wo die Spite abgebrochen 90 Fuß, 
Durchmeſſer an diefer Stelle wo die Spite abgebrochen immer 
noh 3 Fuß; ganze Länge ded Stammes bis dahin 365 Fuß, 
Umfang ded Stammes 3 Fuß vom Boden, 41 Auf. Georg 
W. Robinjon verficherte, daß in den hinteren Gebirgäzügen 
von Berwid der Umfang einer Eucalyptus amygdalina bei 
4 Fuß über dem Boden 81 Fuß fei, und vermuthet, daß diefe 
Art gegen die Quellen ded Yarra und Latroba-Fluſſes eine 
Höhe von 500 Fuß erreiche. Es jcheint alfo beinahe mehr ald 
wahrjcheinlih, dab die Baumriefen Auftraliend in der Länge, 
wenn auch nicht in der Dide, mit dem Könige der Wälder 
Galifornieng, der Wellingtonia, rivalifiren, von denen die höch— 
ften ſich nur bi8 450 Bub erheben. Einen Anhaltöpunft der 
Vergleichung hätten wir, fügt unjer Gewährsmann hinzu, im 
Straßburger Münfter, der 460 Fuß hoch ift, oder in der 480 Fuß 
hoben Pyramide des Cheops, welche, wenn fie in den auftra= 
liſchen Gebirgsketten ftänden, wahrjcheinlich von den Eucalyptuss 
Bäumen würden überfchattet werden. Dat in Auftralien dabei 
jeded riefige Thier unter jolchen koloſſalen Formen der Pflan- 
zenwelt fehlt, gehört gewiß; auch mit zu den vielen Eigenthämlich- 
feiten dieſes an dergleichen freilich jo reichen Theiles der Erde. 

Mie hoch das Alter jolher Bäume wohl zu jchäßen ſei, 
darüber jchweigen jene Berichte. Unjere mit Euc. globulus 
angeftellten Kulturverjuche zeigen ein überaus raſches Wachs— 
thbum. Ein vor 9 Jahren aus Samen gezogened und jeitdem 
in einem falten Haufe fultivirted Eremplar hat in diefer kurzen 
Zeit die Höhe von 22 Zub und 3 Zoll über der Wurzel die 
Dide von 12 Zoll erreiht. Im Süden Europa’d gebeiht er 
im Freien und foll dort ſchon 2—3 Meter in einem Jahre 
gewachſen jein. Auf ein vieltanfendjähriges Alter laffen dieſe 
Erfahrungen nicht jchließen *). 
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Unftreitig würde es aber gewiß nothwendig fein in Auftra= 
lien, ebenſo wie in Kalifornien auf Erhaltung ſolcher, immer- 
bin doch feltener Pflanzenkoloſſe Rüdficht zu nehmen. 

In Deutjchland gejchieht died wohl in einzelnen Gegen- 
den, wiewohl immer noch nicht in ausreichendem Maße, jelien 
wohl auf fo auögezeichnete Weije, ald mit einem dem könig— 
lihen Fiskus gehörenden Laubwalde zu Warnifen an der 
Samländiihen oder Bernfteinfüfte in Preußen, den ih im 
Zuni des vorigen Jahres beſuchte. Mitten in üppiger Vege— 
tation, weldye an die Flora der Diluvialhügel, ja jelbft an die 
der Borberge der Mittelgebirge unjerer Gegenden erinnert, 
erheben ſich bier noch ald Zeugen längft vergangener Zeiten 
mächtige Eichen und Linden von 12—20 Fuß Umfang, dess 
gleichen Spiahorn (Acer platanoides), Weißbuchen und Eſchen 
von 12—16 Fuß, wie fie bei und meiftens ſchon längft ver: 
ſchwunden find oder Doch wenigftens in ſolchem Vereine nicht mebr 
angetroffen werden. Jedoch das großartigfte Beijpiel von Be- 
ftrebungen, umfangreiche Wälder in ihren Urformen zu erhal- 
ten, bietet und der Böhmerwald dar, deſſen ftaunendwerthe 
Waldfülle in großer Ausdehnung nody einen Urzuftand darbietet, 
wovon man im übrigen Deutichland faum etwas weiß, daher 
ed mir ganz paffend jcheint, eine kurze Schilderung derjelben 
bier anzuſchließen >). 

Die Urmwälder befinden ſich im Böhmermwalde, welder ſich 
in fat 30 Meilen Länge von den Grenzen des Voigtlandes bis 
nach Dber-Defterreich hinzieht, vorzugsweiſe im Urſprungs— 
gebiet der Moldau auf den Herrfchaftsgütern des regierenden 
Fürften Adolph von Schwarzenberg, Herzog von Krumman, 
auf den Herrihaften Krummau, Winterberg, Stubenbady, ſowie 
auf der gräflid) Thun'ſchen Herrihaft Groß-Zdikau. Nach 
Hodftetter wird dad Gefammtareal diefer Urmwälder etwa 
auf 33,000 Joch (1 Joch = 24 preuß. Morgen) geſchätzt, wäh— 
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rend der gejammte Waldbeftand jener eben genannten vier 
Herrihaften mit dem regenerirten oder fultivirten Walde zu- 
ſammen ungefähr 100,000 Joch beträgt. In völlig primitivem 
Zuftande ift vorzugäweife ein auf dem 4298 Fuß hohen Kubany 
befindliher Urwald von 7200 pr. Morgen, von welchem 
auch ein höchft wefentlicher Theil nach einer Verordnung des 
Fürften möglichft conjervirt werden joll, wodurdy ſich ders 
jelbe ein in feiner Art einziged Denkmal gründet, welches die 
Wiſſenſchaft ftet3 verehren wird. Bei der geringen Mannich« 
faltigfeit unferer Baumvegetation im Vergleich zu der der Tropen 
fann der Charakter europäifcher Urmwälder auch nur ein einför= 
miger fein, welche Einförmigfeit fi) auf größerer Höhe immer 
mehr fteigert; nur Nadelhölzer bleiben zuleßt zurüd. So jehen 
wir denn aud) in der unteren Region des eben genannten Ku- 
bany, von 2000—3500 Fuß, Buchen, Weih- und Rothtannen 
und vereinzelt Bergahorn, in der oberen Region von 3400 bi8 
4000 Fuß nur Rothtannen oder Fichten (Pinus Abies L.). 
Als Hauptcharafter tritt und in der Buchen- und Weiß- 
tannensRegion die erſt in der bedeutenden Höhe von durch— 
ſchnittlich 6O—100 Fuß vorhandene Kronenbelaubung entgegen, 
daher die Helligkeit und auch die Möglichkeit der Entwidelung 
ded jungen Aufichlages, welche freilich erft bei Bildung irgend 
einer Lüde erhebliche Fortichritte macht, dann aber rajch, felbft 
nach hundertjähriger Unterdrüdung, das unfreiwillig VBerfäumte 
nachholt, wie die Betrachtung der Duerjchnitte ſolcher Stämme 
zeigt. Die Regeneration oder Verjüngung diefer Wälder erfolgt 
alfo fortwährend, und man hat daher nidyt nöthig, wie von 
Einigen angenommen wird, an einen in großen, etwa 4—500 
jährigen Zeiträumen eintretenden jogenannten ſäkularen Wechſel 
der gejammten Baumvegetation zu denken. Die größten Di- 
menfionen erreicht die Weiktanne. Stämme von 120—150 Fuß 
Höhe bei 4—6 Fuß Umfang find gewöhnlich, dergleichen von 
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200 Fuß Höhe und 12—18 Fuß Umfang nicht jelten, da— 
ber denn auch pro Joch 142—200 Kl. im Urmalde häufig 
vorhanden find. Die ftärkite bis jetzt beobachtete, noch in 
ihren Ruinen von Hochſtetter gejehene Weißtanne maß 30 
Fuß Umfang und 200 Fuß Länge. Auf 30 Klaftern Brennholz 
ſchätzte man die Holzmenge des jest leider nicht mehr vorhan- 
denen Rieſen. 

Buchen, Rothbuchen (Fagus sylvatica), obwohl von geringerer 
Stärke, doch in einzelnen Eremplaren von 14Fuß Umfang, wett: 
eifern im Höhenwachsthum und erreichen nicht felten die bedeutende 
Höhe von 100—130 Fuß bei 80-90 Fuß Kronenbelaubung. Fich⸗ 
ten, auch in diejer Region häufig, erreichen zwar nicht die Dide 
der Weißtanne, aber doch die impojante Höhe von 100—150 
Fuß in Zaufenden von Stämmen, während im übrigen Deutjdy- 
land dergleichen nur vereinzelt noch erhalten find. Ihre Ente 
widelungs- und Wachsthumsweije auf abgebrochenen, jtehenden 
und liegenden Stämmen und dazu noch die Verwachſung der 
Wurzeln der Stöde untereinander liefern die charakteriftiichen 
Merkmale des deutſchen Urmwaldes, welche in den Tropen feine 
dortige Baumart zeigt. Entwidelung auf abgebrochenen ftehen- 
den Stöden oder Stämmen bedingt zuleßt bei allmählicher Zer— 
jeßung und Schwinden des Mutterftanımed das zuerit von 
Ratzeburg (1831) bejchriebene ftelzenartige oder pandanen- 
artige Wachſsthum, wo die Bäume wie von Säulen getragen 
erjcheinen, und Gntwidelung auf liegenden Stämmen, die rei— 
benweije Stellung der Bäume des Urwaldes. Dit ftehen 5—6 
an 150 Fuß hohe und 3—4 Fuß dide Fichten in geraden oft 
ſich freuzenden Linien und taufende und abermal taujende jün— 
geren Anfluges verjchiedener Größe wuchern auf den überall 
wild durcheinander liegenden, in allen Stadien der Zerjegung 
befindlichen Zeugen vergangener Jahrhunderte. Nur die kräf— 
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nungen und in geraden Linien zurüd, welche der Richtung Des 
Stammes entipredhen, auf dem fie einft entiprofiten. Uns 
vergehlich bleibt mir der Anblid einzelner Partieen auf dem 
Kubany, inöbefondere am Kapellenbady (zu denen man jet 
ganz bequem auf der Yanfaftrage von Winterberg gelangen 
kann), wo fich in einem Gefichtäfreife an 40 Stämme von 10 
bis 20 Fuß Umfang und 120—150 Fuß Höhe aus einer nicht 
geringeren Zahl von wild durcheinander liegenden, mit vielem 
fleineren Fichtenanflug bededten Stammreften erheben. Von 
3400 Fuß ab mindert fidy das gewaltige Höhenwachsthum, ver- 
mehrt fich aber die innere Feftigfeit. Im dieſer Region von 
3500 —4000 Fuß finden fih Stämme von 6—700jährigem Alter 
bei nur 2—3 Fuß Dide, deren Holz unter Anderem zu Reſo— 
nanzböden verwendet wird, welches bejonderd im Stubenbadher 
Revier in mmübertreffliher Güte gefunden und durd die bier 
befindliche Fabrik des Herrn Bienert, des Gründerd dieſer 
Snduftrie, in allen Gegenden der Erde verbreitet wird. 

Bon 3600 Fuß bis zu den höchſten Gipfeln, 4500 Fuß, er= 
fährt die Fichte auch bier wie auf andern Gebirgen eine Ver— 
änderung der Form; die Schäfte werden fürzer oder der Gipfel- 
trieb geringer, die Weite fteigen immer tiefer herab, wodurch 
die Bäume ein vollflommen pyramidales Aeußeres erhalten. 
Endlich wird der Gipfeltrieb fait ganz behindert, noch zahl: 
reiche Seitenäfte fommen zum Vorſchein, die indbejondere in 
Folge von Schneedrud oft vielfach gedreht ſich nach unten vich- 
ten, dort im feuchten Mooſe Wurzeln jchlagen und dann wie- 
der fidy jenfredht erheben. So verjammelt ein foldyer Fichten- 
patriardy ganze Gruppen kleinerer Stämme um fi, die alle 
zujammengehören und oft einen Umkreis von 20—30 Fuß ein- 
nehmen. Dafielbe Borfommen wiederholt fich in den Urwäl— 
dern ded höchiten Nordend, wo man großartige Formen nur 
zu jehr vermißt. Middendorff, der fühne Erforicher des Bags 
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murlandes, hat uns in feinen außerordentlich intereflanten Sibi« 
riſchen Reifen (IV. Bd. 1. Th. 1864) dies auf höchſt anſchau— 
liche Weife gefhildert. Verwandte Urfachen rufen dort, wie 
auf unfern Alpen, ähnliche wunderliche Formen, indbejon- 
dere bei Nadelhölzern hervor. An der äußerften Polargrenze 
müßte ein Baum zweitaufend Sahre wachſen, um auch nur ein 
Fußbreited Brett geben zu können. 

Bon den anderweitigen Bäumen im Böhmerwald fommen nur 
noch Ulmen, Bergahorn, doc im Ganzen von feinem bemerfend- 
werthen Umfange, jowie diein allen nordifchen Wäldern ald Baum 
und Straudy einheimijche Eberefche vor; dann als Unterholz faft 

nur Weiden (Salix capraea), Berghollunder (Sambucus racemosa) 


sn f.w., von frautartigen Gewächſen insbefondere auf feuchten, 


von fließendem Waſſer beriefelten, nicht eigentlich fumpfigen 
Lagen, auf welden auch die Bäume zur mafjenhafteften Ent- 
widelung gelangen, die gewöhnlichen Pflanzen unferer höheren 
Borgebirge. Al Urſachen der Erhaltung diefer wunderbaren 
Wälder haben wir wohl als ein Hauptmoment ihre ſchwer zu- 
gängliche Lage, die erit jehr jpät und nur durch Anlegung von 
koftbaren Kanälen ihre allgemeinere techniſche Benutzung geftattete, 
fo wie die im Ganzen bejchränfte Zahl von Holz konſumirenden 
Sabrifen zu nennen. Denn nur Glashütten find vorhanden, 
Eijenwerfe fehlen wegen Mangels an Eijenerzen. Bon außer» 
ordentlichem Einfluß ift ferner aud) die durch Beobachtung nach⸗ 
gewiejene, überaus feuchte Atmojphäre, welche durch die mit 
Krummholzkiefern bewachfenen, das Moldauthal und alle Sei- 
tenthäler bis body herauf erfüllenden Moore veranlagt wird, 
wie denn endlich noch die Entfernung jeder Einwirkung des 
Menihen nicht hoch genug anzujchlagen if. Man überließ die 
Achtung der Wälder der Natur, wohl die Haupturfache der 
jo merkwürdig hohen Kronenbelaubung; alle Abfälle der Vege— 
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der zu Gute, daher auch die im Allgemeinen jehr gefunde Be- 
ſchaffenheit dieſer Wälder und ihre jo maflenhafte Holzproduf: 
tion, wie fie in vielen unferer meift vielfach regenerirten, durch 
Entfernung der Abfälle und Untervegetation in ihrem natürli- 
hen Wedjjelverhältniffe von Nahrung und Konjumtion geftör- 
ten, alfo, wie man wohl in Wahrheit fagen fann, durch Raub- 
bau geihwächten Wäldern fo leicht niemald wieder zum Vor— 
Ichein fommen kann, und auch dort fid) vermindern wird, wenn 
mit der Zeit die Verhältniffe zur Benutung der fänmtlichen 
Erzeugniffe des Waldes drängen jollten. Nicht zu oft Kann 
ed freilich gejagt werben, dab die Wälder nicht blos mes 
gen ihrer Holzproduftion, fondern auch wegen ihrer hoben 
Himatifchen Bedeutung unfer Intereſſe verdienen, wegen ihrer 
Wichtigkeit für die Regelung der Gewäſſer zur Verhütung der 
Gefahren von Heberfchwemmungen, womit jo viele Länder eben 
in Folge der Vernachläſſiigung ihrer Pflege auf das Empfind- 
lichite heimgejucht werden. Nur auf foldyem primitiven Boden 
fann ferner die bis jebt freilich faum noch gegründete Forft- 
chemie, die alleinige Bafid einer rationellen Forftwirthichaft, 
wer wollte dies leugnen, enticheidende Erfahrungen über Nah» 
rung und Produktion fammeln und fo vielen foftfpieligen, phufio- 
logiſchen Einfichten widerjprechenden Verſuchen entgegentre- 
ten, welche oft jo jchwere Opfer ohne Erfolg erfordert haben. 
Dem bei allen folden Unterfuchungen eben fo betheiligten Bo- 
tanifer bietet ſich dort ein unerfchöpfliches Material für mor- 
phologiſche und phufiologiiche Studien dar, und der Defonom 
fann ſich wie jo leicht nirgends überzeugen, was ein Boden, 
den man nicht feiner natürlichen Hilfsmittel beraubt, zu leiften 
vermag. Dem Paläontologen zeigt endlich die troß viel tau- 
jendjähriger ungeftörter Vegetation in fo geringer Menge vor« 
bandene Dammerde, die in jenen Urwäldern auf ebenen Flächen 
die Höhe von 10—15 Zoll nicht überfteigt, dab die Stein- 
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fohlenlager nicht direkt aus Urwäldern und ihrem Abfalle einft 
entjtanden fein können. 

Gleih den Torfmooren der Gegenwart bildeten fie fidh 
größtentheild auf ihren heutigen Fundorten, wofür zahlreiche 
bier nicht weiter auszuführende Gründe jprechen. Die große 
Mächtigkeit und Ausdehnung vieler Koblenlager, welde z. 2. 
in Nordamerika auf einem Areal von mehr. ald 10,000 IM. 
vorhanden find, veranlaßten die weit verbreitete Anficht, daß 
die hierbei doc) jedenfalld mitwirkenden Wälder Stämme bon 
riefiger Größe einft bargen, gegen die die Bäume der Jeht- 
welt nur als jchwächliche Geftalten erichienen. Der gegenwär- 
tige Stand unjeres Willens ſpricht nicht dafür. 

Länger als dreißig Jahre habe ich feine Gelegenheit ver: 
ſäumt, mich von der Beichaffenheit der Flora der gejammten 
Kobhlenformation zu unterrichten, wie fie nicht blos in dem die 
Steinkohle ſtets und überall begleitenden Schieferthone und 
Sandfteine, jundern auch jogar in der früher für jtrufturlos 
gehaltenen Kohle jelbit fidy erfennen läßt. Im jeder Steinfohle 
fieht man unter dem Mifroffope in den in größerer oder ge= 
ringerer Menge beigemijchten holzfohlenartigen Theilen (der 
jogenannten Rußfohle, falerigem Anthracit der Mineralogen) 
treppen= oder nebförmige Gefäße oder punktirte Zellen mit 
Markitrahlen, wie fie in den jeßt lebenden Araucarien vor- 
fommen, Auch jelbit in der Glanztohle vermag man noch durch 
Behandlung mit chlerfaurem Kali, Salpeterfäure und Ach» 
ammoniak nady dem von Schulze in Roftod entdedten vor- 
trefflichen Verfahren, organiſche Struftur, wie Zellen und Ge- 
fäße verjchiedener Art wahrzunehmen. Endlich giebt ed aud) 
in jedem größeren Kohlenbaſſin einzelne Klöße, 3. B. in koloſſa— 
ler Ausdehnung in Dberjchlefien, dann in Weftphalen in den 
meilten um Eſſen gelegenen Gruben, in der Rheinprovinz in 
der Moorfheid: Grube im Beuft-Flöße, in der größten Grube 
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des preußijchen Staates, in der Gerhardgrube u. a. m., in denen 
fi die einft bei der Bildung thätigen Pflanzen nody mit uns 
bewaffnetem Auge unterfcheiden lafjen, fo daß jedes Stüd als 
ein Herbarium der Borwelt anzujehen ift. 

Alle treten bier aber in der Form der Schwarzfohle auf; 
nur in der Grube zu Malowfa und Towarfowa im Gouverne- 
ment Tula fand man fie vor einigen Jahren noch von brauner 
Farbe und torfartigem Aeußeren, jo dab man nicht Steinkohle, 
jondern Braunkohle glaubte gefunden zu haben, wenn nicht eben 
die Natur der Pflanzen für Steinfohle entichieden hätte. Als 
Hauptfteinfohlenbilder find nun von allen Forſchern anerkannt: 
die höchit eigenthümlichen Sigillarien (jo genannt wegen der 
einem Siegel ähnlichen, auf gefurchten Stämmen vorhandenen 
Blattnarben) mit ihren bisher als bejondere Pflanzen ange— 
jehenen Wurzeln, den Stigmarien (Stigmaria ficoides), Nadel— 
hölzer, in der Struktur ähnlich umjeren lebenden Araucarien, 
Nöggeratbien mit gefiederten, Palmen ähnlichen Blättern, Gas 
Iamiten, im Bau des Stammes und der Frucht übereinitimmend 
mit unjeren lebenden Equiſeten oder Schadhtelhalmen, Lepido— 
dendreen oder Schuppenbäume mit zierlich gebauten jchuppen- 
artigen Blattnarben, auf gleihe Weile faft identifch mit den 
gegenwärtigen Bärlapparten oder Lycopodieen. Galamiten und 
Zepidodendreen waren baumartig, mit Stämmen von 1 bis 3 
Fuß Durchmeſſer, aljo von ungleich größeren Dimenfionen als 
unfere gegenwärtig nur frautartigen Schachtelhalme und Bür- 
lapparten, aber dody nur Hein und ſchmächtig im Vergleich zu 
unferen Waldbaumen, woraud nun vorzugsweiſe die Anficht 
von Riejengeftalten der Steinfohlenvegetation fi) ent- 
widelte, die immer nod) nicht befeitigt iſt. Jene foſſilen Schach— 
telhalme und Bärlappe erjcheinen nur riejig im Vergleich zu 
ihren jegigen Fleinen Evigonen, aber niht an und für 
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größer ald die der Gegenwart und überhaupt endlich auch viel 
weniger verbreitet waren, ald man gewöhnlich anzunehmen ge: 
neigt ift. 

Den ftärfften Stamm in der Steinfohlenformation ſah ich 
im Zahre 1862 bei Volperödorf in der Grafihaft Glatz: eine 
mit ihrem unteren Stammtheile erhaltene Sigillaria von 16 
Fuß Umfang. Die Araucariten ſcheinen nicht einmal diefe Größe 
erreicht zu haben; obgleid, 30 Fuß lang, überjchreiten die vie- 
len Zaufende verfteinerter Stämme bei Radowenz im nörd- 
lichen Böhmen und bei Chemnig in Sachſen nicht die Dide 
von 3—4 Fußs). Die Sigillarien find dennoch an der Mafje 
der Kohle am meiften betheiligt; dann folgen in abfteigender 
Reihe die Araucariten, Galamiten, Lepidodendreen, Nögges 
rathien, die baum= und frautartigen Farne und die übrigen in 
der Steinfohlenflora weniger verbreiteten Familien frautartiger 
Gewächſe“). Die Sigillarien und Lepidodendreen mit ihren 
erft oberhalb in fehr fpiten Winkeln abgebenden, gabligen Aeſten 
und dicht gebrängtem Wachsthume erjegten hierdurdy das, was 
ihnen an individuellem Umfange abging. Ihre nichts weniger 
als feiten, jondern nur mit einer, kaum den jechdten Theil ihres 
Durchmeſſers betragenden Holzzone verjehenen, jonft paren= 
chymatöſen Stämme wurden einft überſchwemmt, ermweicht, durch 
Drud von Thon» und Sandſchichten zuſammengepreßt, und 
dann auf naffem Wege dad meift herausgequetichte Innere wie 
die Rinde in Steinkohle verwandelt, während die ebenfall$ in 
Menge vorhandenen, aber fefteren und daher nody nicht in 
gleihem Grade gelöften Nadelhölzer (Araucarien) bruchſtückweiſe 
in die gefammte Maſſe zerftreut wurden, wie Die Farne, deren 
Sporen wir jo häufig darin finden. 

Alſo Riefenbäume im eigentlichen Sinne des Wortes vege- 
tirten wohl nicht in den Urwäldern der Steinfohlenperiode. Ein- 
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ihr Anfehen und ihre Formen wenig Mannichfaltigfeit darboten 
und die feine Blüthen und Früchte von glänzender Farbe ſchmück— 
ten. Nur einzelne Inſekten und Amphibien repräfentirten die Thier- 
welt in diejen ftillen Hainen; dennod; erlangten fie die hödyite Be- 
deutung durch ihr dichtes Wachsſthum und die großartige Rolle, 
welche ihnen, in Kohle verwandelt, in unjerer Zeit zugewiejen wor= 
den ift. Die in fo unendlich vielen Beziehungen bedeutende Stein- 
tohlenformation DOberjchlefiend gewährt auch hierin ein unerſchöpf— 
liches Material für inftruftive Betrachtung. So führt unter ande- 
rem die Gijenbahn zwijchen Kattowit und Rybnik auf ihrem 
höchſten Punkte durch einen Einjchnitt, defjen zehn Fuß hobe 
Wände in mehr als fünfhundert Fuß Länge vorzugsweije durch Si— 
gillarien u. |. w. gebildet worden, woraus hier faſt überall das 
Hangende der Flöße beſteht. Und fol ich noch auf die tauſend 
und abermal taujende auf den Flötzen ftehenden, durch Eijen- 
oxyd ausgefüllten Stämme hinweijen, welche auf einem Raume 
von vielen Duadratmeilen vorfommen und denen ein jo wejent- 
licher Antheil an Dberjchlefiend Erzreichthum zuzujchreiben ift? 

Auch in den auf die Steinfohlenflora folgenden Erdperioden 
iſt bis jet wenigftend nody fein Stamm aufgefunden worden, 
der ſich an Mafjenverhältniß mit den Baunıriejen der Seht: 
welt vergleichen ließe. Erſt in der Zertiärformation begegnen 
wir wieder mächtigen Bäumen. Die ftärkften der bis jetzt be— 
fannten, von 32—36 Fuß Umfang, famen 1847 in dem Braun= 
fohlenlager bei Saarau in Schlefien zum Borjchein, wovon 
der eine noch erhalten ift und durch die Güte ded Herrn 
von Kulmiz eine Hauptzierde der paläontologiichen Par: 
tie unjered botanischen Gartens ausmadt. Dad Innere 
diejer zu den Nadelhölzern gehörenden Bäume ( Pinites 
Protolarix) war hohl, mit erdiger Braunkohle erfüllt; 3 Fuß 
breite Duerfchnitte von dem wohlerhaltenen Randtheile ließen 
1500 Eonzentrijche Holzfreife oder fogenannte Jahresringe er— 
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fennen, deren im Ganzen gewiß an 2500 vorhanden waren. 
Das Holz iſt von ſchöner brauner Farbe und jo wohl erhalten, 
dab fich daraus Fourniere jchneiden laffen. Died gelingt audy 
nody mit einem anderen, in der geſammten Braunfohle Nord- 
deutichlands jehr verbreiteten Nadelhole, welches wegen jeiner 
äußerſt engen Holzfreife (15—20 auf eine Linie) fait jo jchwer 
wie Guajakholz it. Stämme von I Fuß Durchmeſſer, wie fie 
vorgefommen find, würden aljo, wenn, wie nicht unwahrſchein— 
lich, jene Holzkreife jährlichen Zuwachs bedeuten, ein 5—6000 
jähriges Alter erreicht haben. Immerhin bleiben aber auch 
dieje Bäume weit hinter den Eoloffalen Nadelhölzern der Jetzt— 
welt: den Wellingtonien, Tarus und Tarodien zurüd. 

Wie fih nun die Laubhölzer der Tertiärzeit in diejer 
Hinficht verhielten, deren mit den Laubbäumen der Gegenwart 
jo jehr verwandte, ja oft mit ihnen übereinftimmende Blätter 
jo häufig vorfommen, ift und gänzlich unbekannt. Wir wifjen 
nicht, ob die damals von Stalien und Griechenland bis in die 
arktiichen Regionen hinein ergrünenden Platanen, Eichen, Kafta= 
nien, Ahorne, Nußbäume u. f. w. zu ebenjo folofjalen Dimen- 
fionen gelangten, wie fie ihre fpäteren Nachfolger jo oft zu 
unjerer Bewunderung darbieten. Die ſo beträchtliche Maſſe 
der bituminöjen Hölzer der Braunkohlenlager befteht aus Na— 
delhölzern, bejonderd aus cyprefjenartigen Gewächſen, und nur 
ein paar Mal gelang ed, Bruchſtücke anderweitigen Holzes dar— 
unter zu finden, von denen das eine Eichen, das andere viel- 
leicht Nußbäumen angehörte. Ein jehr bedeutender Harzgehalt 
befähigte wahrfcheinlich die Nadelhölger, dem der Foifilifation 
vorangehenden Zerſetzungsproceß länger zu widerftehen, während 
die Laubhölzer ihm unterlagen und und nur in ber Form der 
erdigen Braunkohle erhalten blieben. Es gehört dies mit 
zu der freilih nidht geringen Zahl von NRäthjeln, 
welche die foffile Flora noch zu löjen hat. 
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Anmerkungen. 


1) Inzwiſchen joll ſchon Sir George Staunton 1795 interefjante 
Beobachtungen über den in Rede ftehenden Baum veröffentlicht haben und 
derjelbe 1771 von dem franzöftichen Reifenden T. C. Borda beſucht wor: 
den fein, defjen Bemerkungen und Zeichnungen Humboldt veröffentlichte. 

2) Schon Kerdinand Gortez, der mit jeiner freilich jehr Heinen Armee 
unter dem Schatten dieſes Baumes ein Obdach ſuchte, gedenft jeiner. Für 
die a ee ift er ein Gegenftand höchſter Verehrung. 

3) Bon diefem Baume beſitzt das Peteräburger Mujeum einen zwar 
nur 42 Zoll im Durchmefjer haltenden Querſchnitt, der aber nicht weniger 
ald 1088 Jahresringe erkennen läßt, vielleicht wohl der einzige befannte 
Querſchnitt überhaupt, auf welhem man eine jo große Zahl von Jahres: 
ringen noch zu unterjcheiden vermag. Qaujendjährige Stämme, deren es 
überhaupt nidyt allzuviele giebt, find im Gentrum gewöhnlich ſchon verrottet. 
(Botan. Zeit. 8. Jahrgang ©. 552). 

4) Wenn nun bisher nur Bäume mit alleiniger Ausnahme der Algen 
als riefige Entwidelungen der Vegetation aufgeführt wurden, aljo nur * 
die durch ihre Maſſe imponiren, ſo möge es doch auch wenn auch nur bei— 
läufig geftattet jein, des größten und älteſten Strauches, eines in ſeiner Art 
einzigen Phänomens der Pflanzenwelt bier nody zu gedenken, des berühmten 
jogenannten taujendjährigen Nojenitodes des Doms in Hildesheim, weldyen 
ich jüngft zu ſehen Gelegenheit batte. Er fteht am der weftliden Außen: 
mauer des zirfeiförmigen Dom:Abfis; jein Wurzelftod liegt unter dem mitt: 
teren Altare der Gruft in einem fteinernen Gewölbe. An der ge 
von der die gegenwärtig im Üppiger Vegetation befindlihen 1—2 Zoll ftar: 
fen, bis 20 Fuß boben und in etwa 30 Fuß Breite fidy audbreitenden Ber: 
zweigungen ausgeben, bat er 12 Zoll Durdymefjer, unterhalb, wie bei einem 
Neparaturbau ſichtbar ward, joll er fh noch mehr verdiden. Mehrere ab- 
geftorbene Zweige befinden ſich zwiſchen den lebenden. Er hatte in diejem 
Sommer reichlidy geblübt und gehört der gemeinen Hundsroje und zwar der 
volltommen platten oder haarlojen Varietät derjelben, Rosa canina vulgaris, 
an. Bei unjerer Unfenntwiß der Altersverhältniffe der Wurzelftöde über: 
haupt, denn ein ſolcher liegt nur vor, entzieht ſich die Altersbeſtimmung je: 
der auf wiſſenſchaftliche Gründe zu —— Schätzung. Nach den Mit 
theilungen, welche der um die Wiſſenſchaft überhaupt, beſonders aber um die 
Verhältniſſe der Kunſt und Natur von Hildesheim jo verdiente Senator 
Römer einft Aleranderv. Humboldt madıte, jeßt die Legende den Rojen- 
ftof mit einem Gelübde des eriten Gründer ded Domes, Ludwig des 
Frommen in Verbindung. Eine Urkunde aus dem 1i. Jahrhundert melde 
von ihm, „daß, als Biſchof Hezilo den damals abgebrannten Dom wieder 
— er die Wurzeln des Roſenſtocks mit einem noch vorhandenen Ge— 
wölbe win Br auf diefem Gewölbe die Mauer der 1061 wieder eingemweih: 
ten Gruftlapelle aufgeführt und am derjelben die Zweige des Roſenſtockes 
ausgebreitet habe”. Daß der urjprünglide Stamm jemald durdy ein jün— 
geres Reis erjeßt worden jei, joll ih urkundlich nicht nachweiſen laflen. 

5) Näheres enthalten des Berf. Skizzen zur Kenntniß der Urwälder 
Schlefiend und Böhmens. Mit 9 Tafeln. 58 ©. Dresden 1868. Quart. 
In Sommilfton bei Frommann in Sena. 
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6) Der in Chemnik auf einem gi Hera Plabe aufgeftellte, vor 4 
Fahren dajelbft ausgegrabene Stamm überjchreitet diefen Durchmefler eben: 
falls nicht. An Wafenhetigit übertraf ihn aber das große im Jahre 1750 
in Hilbersdorf bei Chemnig entdedte noch bewurzelte an 400 Gtr. ſchwere 
Eremplar, welches bid 1849 eine Hauptzierde ded Dresdner Mujenms aus: 
machte, in jenem Jahre aber bei dem Brande deffelben zerftört wurde. Das 
oben erwähnte und zuerft von mir beſchriebene Lager von verfteinten Hölzern bei 
Radowenz im nördlichen Böhmen (Jahrbuch der f. f. geolog. Reichsanftalt 
8. J. 1857. ©. 725 bis 737) verdient die Beachtung eines jeden Naturfreun: 
bed, zu weldhem Zwede wir anführen, daß es fidh leicht innerhalb zwei 
Stunden von dem wegen ihrer Steinwälder jo vielbejuhten Adersbach und 
Weckelsdorf erreichen lätzt. Wenn man von dem mit Adersbach dur eine 
Chaufjee verbundenen — nach den ſogenannten Brandhäuſern oder 
den Bränden rechts von einer Bleiche gebt, jo gelangt man in jüdliher Rich— 
tung bald an eine Bergwand und bemerkt bein Hinanfteigen wit nur zu 
beiden Seiten ded Weges, jondern vorzugsweije an den wenig fteilen Rän- 
dern eines zur Linken herabfommenden Baches viele frei herumliegende oder 
auch aus dem felfigen Bett hervorragende Stämme, eine viel größere Zahl 
aber beim Austritte aus dem Walde an den Rändern einer janft gewiegten 
Wieſe, in deren oberen Abhange fidy eine Anzahl Häufer, die Brände ge 
nannt, binziehen. Weiterhin wi dem Slatiner DOberberge, einem herrlichen 
Ausſichtspunkte, erblidt man die bedeutendfte Anbäufung: auf einem Raume 
von etwa 2—3 Morgen längs Aderrainen nad) einer gewiß nicht zu hoben 
Schätzung eine Quantität von 20—30,000 Gentner und zum Theil in Erem: 
et wie fie nur wenige Mujeen beiten. Die Nachoder Grundherridhaft 

at eine Anzahl der ſchönſten Stämme auf dem Schloſſe dajelbit aufftellen 
lafjen. Mehrere befißt audy der hieſige botaniſche Garten in feiner paläon- 
tologijhen Partie. 

) Was man diejen, von den Geologen aller Ränder gebilligten und 
beftätigten Anfidhten von Seiten des Hm. Mohr entgegenitellt, der die 
Steinfohlen aus Seetang entftehen läßt und alle darın vorkommenden 
— — nur für — erklärt, könnte man eigentlich auf ſich 

eruhen laſſen. Die Herren Andrae und Laſard haben, geſtützt auf 
eigene und meine Beobachtungen, bereits mehrfach dieſe durchweg irrigen An— 
ſichten widerlegt, wie auch Herr Ferdinand Cohn erſt jüngſt noch die 
Unmöglichkeit ihrer Begründung aus der Beſchaffenheit des Tanges und des 
Meeresgrundes nachgewieſen hat. Für die Pariſer Ausſtellung im Jahre 1867 
hatte ich zum thatſächlichen Beweiſe meiner Erfahrungen eine Anzahl höchſt 
ausgezeichneter Exemplare von Steinkohle mit deutlich erkennbaren Pflanzen 
der geſammten Kohlenflora, begleitet von Photographien, ausgeſtellt, melde 
in ihrer Art einzige Sammlung ſich jetzt in dem Muſeum unſeres könig— 
lichen Miniſteriums für Bergwerksangelegenheiten in Berlin befindet, dem 
ich ſie auf ſeinen Wunſch verehrte. Nachdem es bisher noch nicht gelungen 
iſt, Hrn Mohr eine andere Ueberzeugung beizubringen, kann er endlich nicht 
umhin, in Beziehung auf die obigen, von ihm in Paris geſehenen Exemplare 
zu ſagen, „die von Herrn Göppert ausgelegten Pflanzenrefte waren Schiefer: 
thon mit einem jchwachen Beläge von Koblenjubftanz”. Dieſer Behauptung 
fühle ich mich veranlagt, auf das Entſchiedenſte entgegenzutreten. Sie 
beruht auf völliger Unfenntnig des Sachverhältnifſes. Man vergleiche übri- 
gend den Bortrag ded Dr. 3. Roth üßer die Steinfohlen (Heft 19 der 
erften Serie diejer Vorträge vom Jahre 1366). 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Deiienize Erdtheil, deſſen Erforihung fid) verhältnismäßig 
die größte Summe geiftiger Kräfte zugewandt hat, der aber 
troßdem der Forſchung und Givilifation ſich am längiten ver» 
ſchloſſen hat, ift unftreitig Afrifa. Während Amerifa’s pro- 
duftenreicher Boden für Millionen Bewohner der alten Welt 
zur neuen Heimath geworden, während dort von Meer zu Meer 
eine europäiſche Bevölferung in ftetigem Vordringen ſich zum 
Herru jener gewaltigen Yindergebiete gemacht hat und die Ur— 
bevölferung im Contact mit der romanifchen und germaniſchen 
Race mehr und mehr der Vernichtung entgegengeht, während 
dort vor unjeren Augen eine Staaten und Stäbtebildung in 
einer Schnelligkeit fich vollzieht, wie joldhe in feinem Theile 
der alten Welt ein Analogon aufzuweijen hat, während endlich 
auf dem auftraliichen Feftlande in ähnlicher Weije durch Maſſen— 
einwanderungen der Küftenrand mit einer Reihe rafch empors 
blühender Colonien bejegt worden ift, und für Aderbau und 
Viehzucht bereitd mächtige Streden culturfähigen Bodens im 
Innern gewonnen worden find, bieten fid) in dem an Größe 
dritten Erdtheil nur annähernd ähnliche Ericyeinungen dar. Und 
dennoch ift Afrika der dem europäiſch-afiatiſchen Gontinent zu— 
nächſt liegende Erdtheil, ja man fönnte fagen, nur ein losge— 
III. 69. 70. 4? 03) 
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riſſenes Glied der die öftlidye Halbkugel bededenden Länder— 
maffen, der an feinen nördlichen Grenzen den mediterranen Cha— 
rafterder weit gegen Süden audgreifenden Halbinfeln Europa’s 
noch bewahrt hat; zwar getrennt von ihnen durd) die gewaltige 
Einſenkung der Mittelmeerbedend, aber dennoch eng verbunden 
mit ihnen im Dften durdy den Iſthmus von Suez, im Welten 
durch einen von oceanijchen Fluthen gewaltfam zerriffenen Ge— 
birgsrüden: zwei natürliche Brüden, über die ſich ſeit den 
älteften Zeiten Bölferzüge herüber und hinüber bewegten. 
Forſchen wir nach den Urſachen, wie es möglich war, daß 
ein mit den alten Culturfißen räumlich jo eng verbundener Erd- 
theil, deſſen reihe Erzeugniſſe jeit den früheften Zeiten die 
Märkte Europa's belebten, dejjen Bevölkerung jeit Columbus 
Zeiten zu unfreiwilligen Gultivatoren einer neu entdecten Welt 
wurde, dem Forſchungsgeiſte derartige Schranken entgegen 
zu feßen vermochte, dab nad taufendjährigen Mühen die 
größere Hälfte defjelben für und nody eine terra incognita 
bildet, jo haben wir diefelben in der natürlichen Beichaffenheit 
Afrika's zu ſuchen. Ald ein iſolirtes Ganzed, von einem im 
Verhältniß zu feiner Länge nur gering entwidelten Küftenfaum 
umgrenzt, bietet Afrika jchon in feinen Äußeren Gontouren ein 
total anderes Bild dar, ald Europa und Alien. Hier ein Kör— 
per, der feine Glieder wie Polypenarme in die umgebende 
Waſſerwelt ausftredt, eine durch vielgeftaltete Halbinfeln, Meer: 
bufen und Buchten reich gegliederte Küftenlinie, wo eulturfähi— 
ges und cultivirtes Yand faft überall bis zum Meeresftrande 
reicht, und wo zahlloje Ortſchaften, Poren vergleichbar, den 
Lebensproceß des Körpers vermitteln, — dort ein in ſeiner 
Sontouren-Entwidelung gleichſam zurũckgebliebener Erdtheil, ohne 
Küſtengliederung, mit einer nur ſpärlich von Häfen beſetzten 
Küſte, welche faſt überall als ein ſteriler, ſandiger Gürtel das 
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Borland der beiden gewaltigen Plateaubildungen des Nordens 
und Südens Afrifa’8 bildet, mit dünn gefäeten Eulturftätten 
an jeinen Uferrändern, welche in fchmalen Ganälen nur einzel- 
nen Theilen, nie aber in nothwendiger Wechſelwirkung dem 
Ganzen dieſes Riefenkförpers ihre belebende Kraft — 
vermögen. 

Aber nicht allein die Einfachheit der Küſtenformen iſt es, 
welche auf die Verhältniſſe Afrika's bedingend einwirkt, fon 
dern es iſt ebenſo das Slußſyſtem, welches in ſeiner Eigen— 
thümlichkeit dieſen Erdtheil weſentlich von Europa und Afien 
unterjcheidet. Nicht, daß es Afrika an großen Flüffen fehlte, 
— iſt doch der Nil nahezu der größte Strom der Erde —, 
aber diejes Flußſyſtem ift über den gewaltigen Flächenraum 
nur ungleich vertheilt, it bei den größten Strömen häufig nur 
auf einen wenig geäftelten Hauptftrom concentrirt; was aber 
die Hauptjache ift, Afrika's Ströme vermögen nicht als Ver— 
kehrsſtraßen die pulfirenden Lebendadern ded Innern mit der 
Küfte zu bilden. In ihrem Oberlauf in weiten Krümmungen 
die Hochflächen des Innern durchſchneidend, bahnen fich diefel- 
ben, vorzugöweife die auf der Südhälfte des Erdtheils gelege- 
nen, in ihrem Meittellauf ihren Weg durh die Abfallitufen, 
welche den Rand der Plateau bilden, in mit Klippen und 
Felsblöden bejäüeten Betten, um dann in furzem Unterlaufe 
durch das Schmale Pitorale ihre Fluthen mit denen der Dceane 
zu vermiſchen, während die nordafrifaniichen Flüſſe, wie der 
Nil, Niger und Senegal, in ihrem Mittellauf häufig von quer 
fie durchſetzenden Gebirgskanten gehemmt ſind und Stromſchnellen 
und Katarakte ihre Benutzung als Verkehrsſtraßen erſchweren 
oder unmöglich machen. Zu dieſen Hinderniſſen für den Ver— 
kehr treten aber noch zwei andere, nicht minder wichtige Fak— 
toren. Afrita gehört zu Theilen der tropiſchen Zone an, und 
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die durdy diefelbe bedingten, jcharf abgegrenzten Elimatifchen 
Erſcheinungen äußern, ebenfo wie auf die Vegetation, jo auch 
auf die periodiiche Waſſermenge in Flüffen und Seebeden ihren 
Einfluß. Wie mit einem Zauberjcylage verwandelt fidy, jobald 
beim Beginn der Regenzeit die raſch emporfteigenden Wolfen 
ihre Scyleujen öffnen, das während der heißen Jahreszeit aus— 
gedörrte und zerriffene Erdreich in lachende Wiejenflächen und 
wogende Getreidefelder, und mit gleichem Zauberjchlage füllen 
fi) die bis auf wenige Waſſerlachen oder zu einem jchmalen, 
träge dahinichleichenden Rinnfal zufammengeichrumpften Flüffe 
mit braufend daher ftürzenden Waſſermaſſen. Waſſerleere Chors, 
deren Bette der NReijende während der heißen Jahreszeit trod- 
nen Auffed zu durchwandern vermag, in denen die Caravane 
oft nur durdy Graben das für die lechzenden Laſtthiere nöthige 
Waller findet, werden zu breiten, braufenden Strömen, die 
von ihren Steilufern losgeriſſenes Erdreih, Bäume, Scilf 
und Steingeröll in ihren Wogen mit ſich fortreißen und auf 
unabiehbaren Streden die Uferlandichaft überſchwemmen. Jene 
Schlamm- und Kiedmafjen aber, welche der Wogenjchwall fort- 
wälzt, werden dem Meere zugeführt, wo fie fich ald Schlamm: 
bänfe und Barren den Deltabildungen der Flüffe vorlagern 
und die Einfahrt in diefelben häufig nur zur Zeit des Hochwaſſers 
geitatten. 

Sind mithin die Hauptitröme Afrika’ überhaupt nur 
ſtreckenweiſe und nur zu gewiſſen Sahreszeiten für flachgebaute 
Schiffe befahrbar, die Nebenflüffe aber faft durchgängig gar 
nicht, oder höchſtens mit primitiven, einheimiſchen Fahrzeugen, 
jo bietet aber außerdem die bereitd angedeutete ungleidimäßige 
Bertheilung der Flußſyſteme eine jo abuorme Erſcheinung dar, 
wie jolche nur auf dem auftraliihen Gontinent wiederfehrt. 


Man bedenke, daß auf der etwa 600 Meilen langen nordafti- 
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faniichen Küfte, außer dem in öftlichiter Ede mündenden Nil, 
fein Flußlauf von irgend welcher Bedeutung dem Mittelmeere 
zueift, daß die Meftfüfte von der Strafe vom Gibraltar! 
bi8 zum Senegal, vom Gambia bid zum Niger, fowie bie, 
Küfte des rothen Meeres nur ſpärlich mit unbedentenden Küftene| 
flüffen beſetzt find, endlich dak überhaupt auf der ca. 3520| 
Meilen langen Küfte diefes Erdtheils nur ſechs größere Stroms | 
ſyſteme münden. Ebenſo ungleichmäßig, wie die der fließenden 
Gewäfler, ift aber auch die Vertheilung der ftehenden. Jene 
gewaltigen Seebeden, welche jüdlich vom Aequator parallel der 
Oſtküſte Südafrika’s fich hinziehen, ftellen fich, ſoviel die neueften 
Forichungen ergeben haben, ebenfo wie der Tſadſee, als faft ifolirte 
nur von kleineren Zuflüffen gefpeiite Beden dar, umd nur bie 
Nilfeen ftehen mit größeren, freilich noch nicht hinlänglich bes 
fannten Stromjpftemen in Berbindung. 

Dieſes Mißverhältniß in der Vertheilung der Gemäfler, 
die Unmöglichkeit, die meiſten Hauptftröme jelbft da, wo die 
Beichaffenheit ihrer Betten der Schifffahrt feine Hinderniffe in 
den Weg legt, zu allen Sahreszeiten befahren zu können, end- 
lich der Umftand, daß gerade die Flußniederungen und Sumpf: 
tegionen mit ihrer von Miasmen gefchwängerten Luft dem 
Europäer jo verderbenbringend find, dürften ald Hauptmomente 
für die langfame Entwidelung der Golonijation und Givilifation 
Afrika's gelten. Diefen für den Verkehr mit dem Binnenlande 
jo ungünftigen Verhältniffen gefellen ſich aber noch andere nicht 
minder gewichtige hinzu. Auf jenen beiden mächtigen Plateau- 
bildungen im Norden und Süden, an deren Rändern fi nur 
wenige ijolirt daftehende, bis zur Schneegrenze reichende Ge— 
birgd- und Berggruppen erheben, breiten fich weit ausgedehnte 
fterile Flächen aus: im Norden, wo die größte Ausbreitung 


der continentalen Mafje ſich befindet, die aus einer füdlichen 
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Erhebung von 4000' gegen Norden bis auf 2000’ ſchräg ab» 
fallende Wüftenzone der Sahara, die eigentliche Zone des hier 
um 30 Breitengrade nordwärtd gerüdten thermiſchen Aequa— 
tord; im Süden zwar minder ausgedehnte, aber immerhin zahl- 
reiche Wüftenflächen, und nur unter dem belebenden Einfluß 
periodifcher Regen mit üppiger Gradvegetation bekleidete, zur 
heißen Sahreözeit aber waflerlofe und völlig ausgedörrte Steppen- 
länder. Dieje fterilen, jeder Gultur unzugänglichen Flächen, 
welche, wie die Sahara, die Mittelmeerftaaten Nordafrika's 
vollfommen von den reichen Landichaften ded Sudan tremmen, 
oder, wie in Südafrika, fruchtbare und ftark bevölkerte Gegen 
den oajenartig einfchließen, weilen natürlih den Verkehr auf 
die ſchmalen, durch Brunnen und Dajen beftimmte Bahnen. 
Hat auch der menjchliche Erfindungdgeift bereitd begonnen, dieje 
von der Natur gejeßten Schranken zu befiegen, hat man es 
auch mit überrafchendem Erfolge verjucht, durch Brunnenbohrun- 
gen in der Wüfte an den Südabhängen des Atlas Dafen her— 
vorzuzaubern und mittelft derjelben neue Garavanenftraßen zu 
Ichaffen, durchſchneidet auch bereit3 im Nordoften Aegyptend 
ein Schienenweg die Wüfte, jo find die eben nur mühjam 
erreichte Triumphe der Wiffenfchaft in unmittelbarer Nähe ci- 
vilifirter Staaten, und die Projekte eines Baker und Rohlfs 
‚zur Urbarmachung der nubiſchen Wüfte und der Sahara dürf- 
ten wohl ftet8 dem Bereich der frommen Wünſche angehören. 
— Bietet nun aud Afrika, im Gegenſatz zu diefen von der 
Natur nur ftiefmütterlih bedachten Flächen, große Streden 
fruchtbaren, culturfähigen Landes und in üppigfter Begetationd- 
fülle prangende Gegenden dar, wie fie nur die Tropen hervor— 
zubringen im Stande find, fo verjchließen fich doch dieſe blühen- 
den und reich bevölferten Binnenlandichaften ftandhaft einer 


Eolonifation, hier durch‘ vorgelegte Wüftengürtel, oder un— 
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gefunde Litorale's, dort durch ihre den Europäern jchädlichen 
klimatiſchen Verhältniffe, fowie durch die große Reihe jener 
Gefahren, denen der Weihe unter den durch Sklavenhandel 
jeit uralten Zeiten demoralifirten Negeritämmen oder inmitten 
einer fanatischen muhammedaniihen Bevölkerung ausgeſetzt ift. 
Freilich haben wir am Nordrand und an der Südipige die 
Eriheinung einer durch Cinwanderung gegründeten Staaten- 
bildung, aber auch nur auf diefen beiden Zonen Afrika's haben 
Solonien eine dauernde Stätte gefunden, während den aı der 
Weſtküſte jchon ſeit Jahrhunderten beſtehenden und in neueiter 
Zeit räumlich jehr erweiterten Niederlaifungen, troßdem fie den 
zu den fruchtbaren Binnenländern führenden Pforten bei weitem 
am nächſten liegen, gleichjam unter der Gluth der tropiichen 
Eonne jedes frijche Lebendelement zu fehlen jcheint. Anders 
freilich wie in Amerifa, wo den Spuren der Trapper Golonnen 
von Einwanderern unmittelbar nachfolgen und die neuentdedten 
Punkte in kurzer Zeit zum Sitz einer zahlreichen, betriebjamen 
enropätichen Bevölkerung werden, geitalten fi) in Afrika die Ver— 
bältniffe. Hunderte von Pionieren der Wiſſenſchaft hat Europa 
dorthin gefandt, durch Wüfteneien, Steppen und Urwälder ha— 
ben ſich dieſe Männer einen Weg in das Innere von einem 
Deean zum andern gebahnt, aber nur der Wiſſenſchaft fam 
bis jet die größere Zahl dieſer Entdedungen zu Gute, Hans 
del und Givilifation baben fid bis jeßt nur jehr wenig den 
Spuren diejer fühnen Pfadfinder angeheftet. — Unjere Aufgabe 
ſoll es nun fein, die Verſuche, weldye während der fetten bei- 
den Decennien zur Entdedung des unbekannten Inneren aus— 
geführt wurden, in ihren Hauptzügen darzuftellen. 

Beginnen wir zunächſt im Often bei jener Verbindung 
Afrika's mit Aſien, welche in unjeren Tagen vorzugöweile die 
Blide der handeltreibenden Welt auf ſich zieht. Unähnlich 
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dem PVerbindungsgliede der beiden Continente Amerifa’s, wel: 
ches mit feinem Gebirgsrüden dem Anprall oceaniſcher Fluthen 
einen undurchdringlichen Damm entgegenjebt, erſcheint der Iſth— 
mus von Suez mit jeinem flachen, vorzugsweiſe aus Rollkieſeln 
und Kies beſtehenden, den Meeresſpiegel an ſeiner höchſten 
Stelle bei el Girſch nur um 60° überragenden Boden als ein 
Produkt der Schuttablagerımgen zweier gegen einander arbeiten- 
den Meeresitrömungen. Dieje dad Rothe- und Mittelmeer 
trennende Echeidewand zu durchftechen, über deren ungaftlichen 
Boden auf vorgezeichneter Garavanenftrahe ſeit Jahrtaujenden 
der Landhandel zweier Erdtheile fich zwar bewegte, melde aber 
dem bet weitem vegeren Verkehr der handeltreibenden Staaten 
an den Geitaden ded Mittelmeeres mit den productenreichen, 
von den Wogen des indiſchen Oceans bejpülten Ländern hin— 
dernd entgegentrat, war eine Aufgabe, deren Löſung bereits das 
hohe Alterthum angebahnt hatte, die aber erit in unjeren 
Tagen vielleicht zu einem befriedigenden Abſchluß gebracht wer- 
den wird. — Zwei Wege boten fich für die Ausführung des 
Unternehmens: einmal, unter Benußung der natürlichen Waſſer— 
jtraße des Nild, eine Verbindung diefed Stromes mittelit eines 
Ganals mit der nordweitlichen Spite des rothen Meeres, dam 
ein direfter Verbindungscanal zwilchen dem Mittel- und Notben 
Meere. Jenes Projekt verfolgte das Altertbum, diefes hat die 
Neuzeit aufgenommen; jenes bezwedte ausichließlich die Hebung 
des ägyptiſchen Handeld, diejes foll dem Welthandel neue 
Bahnen eröffnen. Ramjes Il. (Sefoftris), nach Anderen Necho, 
foll bereit den Bau eined Canals von dem pelufiniihen Nil: 
arm oberhalb Bubaſtis (Tell-Baſta) begonnen haben, den 
Darins Hyſtaſpis fortjeßte und Ptolemäus Philadelphus in 
einer Ausdehnung von vier Tagereiſen bis zu den nördlich von 


Sue; gelegenen Bitterjeen geführt hat; bier aber jei die Bollen- 
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dung des Werkes aus dem Grunde unterbrochen worden, weil 
nach der Anſicht der Ingenieure der Spiegel des rothen Meeres 
bedeutend höher als der des Mittelmeeres läge, bei der Vollen— 
dung des Canals mithin eine Ueberfluthung der Landenge zu be— 
fürchten wäre, — eine Annahme, in welcher man durch die ober— 
flächlichen Lepere’ichen Unterfuchungen zur Zeit der Erpedition 
Buonaparte's nad) Aegypten noch beftärkt wurde, die ſich aber 
durch die gründlichen Meffungen der im Jahre 1846 auf dem 
Iſthmus bejchäftigten Commiſſion als vollſtändig irrig erwielen 
hat. Nach dieſen Unterſuchungen beträgt der mittlere Höhen— 
unterſchied beider Meere nur 2°; zeitweiſe erhebt ſich freilich 
bei heftigen Winden und ſtarken Fluthen das rothe Meer bis 
auf 7°, während zu anderen Zeiten das Niveau der beiden 
Meere volllommen gleich ift. — Da Anſchwemmungen im Yaufe 
der Sahrhunderte das Bett dieſes Canals wahrſcheinlich ver: 
jandet hatten, führte Katler, Trajan zur Speilung deſſelben 
einen zweiten Ganal von Babylon, dem heutigen Alt- Kairo, 
aus zu den Bitterjeen und von dort bis zur nordweitlicyen 
Spite des rothen Meeres, weldyer nadı abermaliger Verſan— 
dung durch den Ghalifen Omar wieder bhergeftellt, aber etwa 
um das Jahr 767 auf Befehl des Ghalifen Abu = Gafer: el: 
Manfır zugefchüttet wurde. Ruhten nun auch während elf 
Zahrhunderte die Verſuche zur Herftellung einer Verbindung 
beider Meere, — erichten Doch der inzwilchen entdedte Seeweg 
nad, Oftindien für den Handel gemwinribringender, als die ge— 
fahrvolle Beichiffung des rothen Meeres, jowie das zeitraubende 
Ein: und Ausladen der Waaren an den hafenlofen Küſten für 
den Transport über den unwirtblichen Iſthmus, — To bat e8 
doch feinesweged an Anregungen zur Ausführung diejes groß: 
artigen Unternehmens gefehlt, wie joldhe von Leibnitz in jeiner 
an Ludwig XIV. gerichteten Denkichrift, vom Marquis von 
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Nointel durch feine während der Sahre 1670 — 78 mit der Pforte 
gepflogenen Verhandlungen, von Truguet im Jahre 1785 durch 
einen mit dem Sultan abgejchlofjenen geheimen Vertrag, endlich 
von Buonaparte während jeined Feldzuges in Aegypten aus— 
gingen. ber erſt mit dem Sahre 1841 jollte für die Wieder- 
eröffnung des Waſſerweges eine neue Aera beginnen. Linant- 
Ben und Anderion, der Director der Peninsular and Oriental 
Company, entwarfen, unteritüßt von Metternich, einen Plan zur 
Anlage eined dem Schuß und der Garantie jämmtlicher Regie- 
rungen Europa's anzuvertrauenden Canals, und bereitd im Jahre 
1846 jehen wir eine Gommilfion von franzöfilchen, deutichen 
und engliichen Ingenieuren auf dem Iſthmus mit genauen Ni- 
vellements bejchäftigt, deren Arbeiten freilich durd; die Bewe— 
gungen des Jahres 1848 auf kurze Zeit unterbrochen wurden. 
Seitdem aber begann in Kolge der Nivalität der beiden bei 
dem Ganalbau vorzugsweile interejfirten Mächte ein eigenthüm— 
liches reges Yeben ſich im unteren Nilthal und in der Wülte 
zu entwideln. Engliſche Ingenieure legten einen Schienenweg 
von Kairo aus durch die Wüſte nah Suez, führten denjelben 
bis Alerandria und verbanden nah und nad alle wichtigen 
Punkte in Unterägvpten durch ein Eijenbahnneg, während 
Leſſeps für eine unter franzöfiihem Schuß ftehende Gejellichaft 
von Gapitaliften eine Soncejfion und ein auf 99 Sahre lauten: 
des Privilegium zum Bau eines Ganald durch den Sfthmus 
erwarb. Ein von der Spite ded Golfd von Sue in faft 
nördlicher Richtung gelegener Ort am Mittelmeer, Port Said, 
wurde ald Anfangöpunft für den Durchſtich gewählt und bier 
die Arbeiten im Sahre 1859 begommen. Bereitd bat man mit 
Benutzung der Lagune Menzaleh und der Ballah-, Timſah- und 
Bitter-Seen eine biö jegt erit 3 bis 7’ tiefe, aber bereits vom 
Mittelmeer geipeilte Rinne ausgehoben, weldye jpäter durch 
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Baggermafchinen bis auf 24° vertieft werden ſoll, um Schiffen 
von 2000 Tonnen den Durchgang zu geftatten. Gleichzeitig 
hat man von der an einem Seitenarme des Nild gelegenen 
Stadt Zagaziz, unter theilweijer Benugung der Reite des das 
Wadi Tumilat durchfchneidenden Trajand- Ganald einen Süß: 
waflercanal bi zum Timſah-See und von dort parallel mit 
dem Durdftih in füdöftliher Richtung nah Suez geführt. 
Auch die Erdarbeiten auf der legten Strede von den Bitter: 
Seen bid nad) Suez, wo der Canal durdy harte Feljen geiprengt 
werden mußte, find vollendet, jo dab mithin die von Herrn 
v. Leſſeps auf das Ende ded Jahres 1869 verjprochene Eröff: 
nung der 864 Seemeilen langen Waſſerſtraße in Ausficht ſtehen 
dürfte, wenn es gelingt, die noch fehlenden Millionen aufzu= 
bringen, um berjelben die für größere Schiffe erforderliche 
Tiefe zu geben, die begonnenen riefigen Hafenbauten bei Port 
Said und Suez zu vollenden und endlich die Erhaltung der 
Anlagen jo lange beftreiten zu fönnen, bis die Durchgangs— 
gebühren die Erhaltungäfoften zu deden im Stande find. 
Bereitd erhebt fid) auf öder Düne das in wenigen Jahren zu 
einer Stadt von 12000 Einwohnern emporgeblühte Port Said, 
wo durdy einen aus fünftlichen Kelöblöden gejchaffenen, 3800 Meter 
in dad Meer hinausragenden Damm, jo wie durdy eine zweite 
ihräg gegen die Hafenmündung erbaute Mole der flache Mee— 
resgrund in einen großartigen Hafen umgewandelt werden joll; 
bereits find in öder Wüſte längs der Tracirung des Canals 
eine Reihe von Arbeiterftädten, wie Sdmailia mit 8000 und EI Aech 
mit 2000 Einwohnern entjtanden, und Suez, ald Endpunft der 
Eiſenbahn und des Canals beginnt bereit mit feinen ftattlichen 
Somptoird und Hoteld jeinen arabilchen Charakter abzulegen. 
Hoffen wir, daß der Erfolg den Erwartungen, weldye man an 
die Vollendung des Ganald fnüpft, entiprechen möge, und daß 
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nicht das Mißlingen der Idee, den oceaniſch-aſiatiſchen Welt: 
handel auf mediterrane Bahnen zu concentriren, die jo 
Ichnell entitandenen Echöpfungen dem Verfall preisgeben möchte. 

Berlafien wir nunmehr die Wüfte, wo auf allerdings nur 
ſchmaler Bahn ein neues Gulturleben zu erftehen beginnt. Nicht 
das langjam fich dahin bewegende Schiff der Wülte, dad Dampf: 
roß vielmehr führt und auf einer Eifenbahn mit Windesichnelle 
durdy eine waflerlofe Einöde zur Hauptitadt Aegyptend, zu 
jenem gewaltigen Strome, von deſſen fruchtbaren Uferrändern 
riefige Steinmonumente ald Zeugen der älteften Stätten menſch— 
licher Gultur zu und herabſchauen. Noch heute bietet dad Nil- 
thal, welches ſchon Herodot als ein Geſchenk des Fluſſes be- 
zeichnet und das feine wmerjchöpflihe Fruchtbarkeit dem jeit 
Jahrtauſenden regelmäßig fich erneuernden Naturprocei des 
werfthätigen Stromes verdankt, in feinem phyfiſchen Charakter 
daſſelbe Bild dar, wie in fernſter Vergangenheit. Soviel Völ— 
kerſchaften auch im Laufe der Zeiten die ſchmalen, von Wüſten— 
ſand und kahlen Felsmaſſen eingeſäumten Ufer beſetzt haben, 
ſoviel Reiche auch der Fluß an ſeinen Ufern entſtehen und zer— 
fallen ſah, alle verdanken ihren Wohlſtand ausſchließlich der 
weiſen Benutzung der vom heiligen Strome geſpendeten Wohl« 
thaten. Jenes großartige, vom Steigen und Fallen des Nils 
abhängige Irrigationsſyſtem ſchuf die Blüthe des Pharaonen- 
reiches, der Dynaſtie der griechiſch-ägyptiſchen Könige, machte 
Aegypten zur Kornkammer des römiſchen Reiches und zum Er— 
nährer einer mindeſtens dreifach jo ſtarken Bevölkerung, als 
das Nilthal gegenwärtig ernährt, und dieſe Schöpfungen des 
Alterthums wußte das Chalifenreich zu behüten. Erſt die Ma— 
meluken- und ſpäter die Türkenherrſchaft ließen die ſegensreichen 
Ueberlieferungen der Vorfahren theilweiſe verfallen. Die Er— 


preſſungen der Statthalter, die fortwährenden inneren Kämpfe, 
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deren Zeuge Jahrhunderte lang das Nilthal geweien, decimirten 
die Einwohnerfchaft und raubten dem Lande die Kräfte, um 
dem langfanı fortjchreitenden, alle Eultur für immer vernidy- 
tenden Wüftenfande einen Damm entgegenzujegen, der Berjan- 
dung der den Wohlitand Unterägyptens bedingenden Nilarme 
fräftig entgegenzuarbeiten. Und dennod hat, troß der Indolenz 
der türfifhen Regierung, welche erit jeit einigen Decennien den 
vergeblihen Widerftand gegen die Einwirkungen europäiſcher 
Cultur aufgegeben und durch Abdämmungen und Ganalifirun- 
gen, weniger aus väterlidyer Fürſorge für ihre Unterthanen, 
alö zur Bereicherung des eigenen Sädeld, die Productionskraft 
des Landes zu vermehren begonnen hat, Hegypten nicht aufge— 
hört, eine jegenjpendende Duelle für das Abendland zu ſein. 
Haben wir ed doch nody vor wenigen Jahren erlebt, dab das 
im Schmud üppiger Getreidefelder prangende Nilthal in Folge 
ded amerifaniihen Bürgerfrieges fih mit wogenden Baumes 
wollenpflanzungen bededte, deren reiche Erträge die über die 
abendländijche Imduftrie hereingebrodyene Galamität weniger 
Fühlbar machten. Das mit eben jo großer Schlauheit als Con— 
tequenz von Mehemed Ali und jeinen Nachfolgern durchgeführte 
Streben, fi der Herrichaft des Sultand zu entziehen, fand 
bei den um den Einflug auf die orientaliichen Verhältnifie 
ripalifirenden Großmächten Europa's binlänglihe Nahrung. 
Aegypten als die Pforte des Welthandels dreier Erdtheile 
mußte, wollte ed anders aus der durch den Islam geeinigten 
Kette von Reichen als jelbitftändiges Glied fich ablöfen, den 
Einflüffen europäiſcher Givilijation fi öffnen, ed mußte euros 
päiſchen Inftitutionen Eingang verfchaffen und, da die durch 
ahrhundertiange Knechtſchaft zu Boden gedrüdten Bewohner 
fid) zur Durchführung diejer Reformen nicht allein volltommen 
untauglich zeigten, jondern auch die Hebung der geiftigen Ins 
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tereffen der eigenen Unterthanen wohl feineöweges dem türki— 
ſchen Deipotismusd entſprach, mit fremden Kräften dieje Reor- 
ganifation ind Leben gerufen werden. So wurden europäilche 
Inftitutionen nad Aegypten verpflanzt, Europäer aller Natio- 
nen an die neubegründeten Bildungsanftalten ald Lehrer, für 
die großen induftriellen Unternehmungen als Leiter berufen, 
und je nach dem Einfluß, welchen diefe Männer auf die Perjon 
des Vicefönigd ausübten, fügte fid) Die ägyptiſche Regierung 
den Strömungen der Politit bald der einen, bald der andern 
Großmacht. So entjtand auf dem durch die gegenfeitige Eifer: 
ſucht der Großmächte gleichſam neutral erflärten Boden Aegyp— 
tens ein Zwitterding europäiſcher Givilifation, die aber das 
Gute mit fidy bradyte, dab der Europäer unter dem Schuß der 
ägyptiſchen Regierung jomwie der Vertreter der Großmächte 
bier eine geficherte Stellung einnimmt, daß dieſes Yand mit 
jeinen unſchätzbdaren Monumenten der Forſchung zugänglich ge= 
worden ift, und dab Aegypten gleichſam zur geficherten Baſis 
für jene Reifen geworden ift, weldye den Erforſchungen der 
Duellen des Nils und feiner Zuflüffe fi) zugewandt haben. 
Der Kanonendonner jener Schlacht, weldye Buonaparte 
am Bub der Pyramiden von Gizeh ſchlug, zerriß den Nebel» 
ichleter, welcher die altägyptiichen Dentmale umgab; bot dod 
das untere Nilthal der antiquariihen Forſchung eine fait rei: 
here Fundgrube, ald jämmtliche anderen unter türfijcher Bot: 
mäßigfeit ftehenden Länder, in denen griechiiche Claſſicität ſich 
zur jchönften Blüthe entfaltet hatte. Dazu kam, daß die Monu— 
mente bier ſich in einem verhältnißmäßig intacteren Zuſtande 
befanden, als in anderen Ländern; denn während bei den Rie— 
jendenfmalen Gentral-Amerifa’s eine üppig wuchernde Tropen— 
Vegetation die gewaltigen Steinquadern aus ihrer urſprüng— 


lichen Lage gerüdt hatte, während auf römiſchem und griechi— 
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ſchem Boden die im Bereich der mediterranen vulkaniſchen Thä- 
tigkeit liegenden Monumente zu nicht geringem Theil durch 
Erdbeben zufammengeftürzt find, haben fich in der faft regen- 
lojen Zone des Nilthald die gleihjam ald Wächter der Gultur 
am MWüftenfaum errichteten Denkmale, bededt oder halb ver- 
graben von dem leicht beweglichen, trodenen Wüftenfande, uns 
glei, befjer erhalten, und wenn auch hier wie andermwärts bie 
aus den Trümmerfeldern entführten Werkftüde jeit Generatio- 
nen zu Neubauten benußt worden find, wenn audy die Raub» 
gier fi) Wege zur Plünderung der in den Pyramiden und 
Nekropolen geborgenen Schäße zu bahnen wußte, fo hat fich 
doch ein unſchätzbares Material diefen Unbilden entzogen, aus 
welchem durch den Scyarffinn der Aegyptologen die großartige 
ften Refultate für Gejchichte und Ethnographie gewonnen worden 
find. Sener unſcheinbare Stein von Roſette hatte mit feiner 
in gleichlautenden hieratiihen, demotiſchen und griechiſchen 
Gharakteren verfaßt en Inſchrift den Schlüffel zur Entzifferung 
der ägyptiſchen Gebeimfchrift geliefert. Mit diefem Schlüffel 
hatte Shampollion den Sinn der auf Steinmonumenten und 
Papprusrollen überlieferten Urkunden zu erſchließen begonnen, 
pätere Entdedungen, wie die ded bilinguen Denkmals von 
Dhilae und des Defretd von Kanopus, hatten die Nichtigkeit 
der Leſung bewahrheitet, und die ftreng philologiſch gebildete 
Schule deuticher Archäologen, eines Lepfius und feiner Schüler 
Brugſch und Dümichen, denen Rofellini, Birch, die franzöfiichen 
Gelehrten Rouge, Chabas und der durdy franzöfiihen Einfluß 
bevorzugte und für feine Ausgrabungen von der ägyptiſchen 
Regierung monopolifirte Sammler Mariette würdig zur Geite 
traten, wurden zu Schöpfern einer neuen Aera für die ägyp— 
tiihe Alterthumskunde. Planmäßig audzugraben hatte man 


begonnen, die Regierung felbit hatte dem von Dilettanten 
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häufig in barbarifcher Weiſe geübten Raubbau auf Alterthümer 
Einhalt gethan; man begnügte fich nicht mehr mit der Unter- 
juchung und Zeichnung der oberhalb des Erdbodens fichtbaren 
Monumente, jondern befreite ihre Bajen von dem fie umgeben 
den Wüftenfande, z0g zahlreiche für die Alterthumskunde wid): 
tige Denkmale aus verborgener Tiefe and Tageslicht, und die 
reichen Schäße, welche diefe Funde für die ardäologiichen 
Sammlungen Europa’d, jowie für dad von den Vicekönigen in 
Bulak angelegte Mufeum lieferten, famen hier in ihrer Bedeu 
tung für Wiſſenſchaft und Kunft erft zur rechten Geltung. 

Und weldyes find nun die Hauptrejultate, welche aus dem 
Studium diejer Alterthümer bis jet gewonnen find? Während 
noch vor wenigen Decennien in unjeren gejchichtlichen Lehr— 
büchern die Uranfänge der Geſchichte Aegyptens in das zweite 
Sahrtaufend vor unjerer Zeitrechnung gejebt wurden, während 
es früher nicht möglich war, die Erbauungäzeit jener vom Delta 
bis tief in Nubien hineinreichenden Denkmale hiſtoriſch zu 
firiren, find die entzifferten Injchriften auf diejen Monumenten, 
ebenjo wie die Papyrusurkunden zu redenden Zeugen geworden, 
zu denen die bildlihen, die Wände der Tempel, Paläfte und 
Nekropolen bededenden Darjtellungen gleichjam die Slluftratio- 
nen liefern. Schritt für Schritt fönnen wir jet die Erbauungs— 
zeit der Monumente verfolgen, weldye zwijchen Lukſor, Karnaf, 
Kurnah und Medinet Häbu fi) ald Refte des alten Thebä er- 
halten haben, wir verftehen jeßt die hiſtoriſche Bedeutung jener 
von Nubien bis Kleinafien verbreiteten Denkmale, durch welche 
die Pharaonen ihre fühnen Eroberungszüge der Nachwelt ver- 

„, fündeten, wir haben für die Gejdichte aus der von Dümichen 
| entdedten und entzifferten Königstafel von Abydos eine vom 
König Sethos aufwärtö bis zu jenem in dad Dunkel der Mythe 
fid) verlierenden König Menes reichende Herrſcherreihe von 65 Kö- 
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nigen gewonnen, einen Stammbaum, der und vielleicht bis 
vier Jahrtaufende vor unferer Zeitrechnung zurüdführt; mir 
haben endlidy gelernt, die Grbauungszeit der Pyramiden in | 
eine etwa um 1000 Sahre frühere Periode, in das dritte nr 
taujend v. Ehr., zu verlegen, in eine Zeit, wo aljo bereitd vor 
der Jahrhunderte dauernden Decupation ded Nilthals durch 
die unter dem Namen der Hykſos befannten afiatifchen Noma— 
denvölfer in Aegypten geordnete ftaatliche Verhältniſſe und ein 
hohes Gulturleben beitanden, welche die Anlage diejer coloffalen 
Monumente allein ermöglichten. Eben jo reich aber ift vie 
Ausbeute für Ethnograpbie und Geographie. Länder-, Völker— 
und Städteverzeichnifie nicht allein des alten Aegyptens, ſon— 
dern auch von Weichen, weldye mit den Aegyptern in freund: 
ſchaftlicher oder feindlicher Beziehung ftanden, oder ihnen zeitweije 
tributär waren, lernen wir durch die Inſchriften fennen, und 
die Gonjecturalfritit bat bereitdö mit mehr oder minder glüd- 
lihem Erfolge diefe Namen mit den aud anderen Quellen und 
überlieferten zu identificiren geſucht. Eine ebenſo ergiebige Fund— 
greube find aber auch die äguptiichen Mandmalereien für die 
Beranihaulichung des täglichen Yebens. Aderbau und Fiſch— 
fang, das gewerbliche Treiben, der gejellige Verkehr, kriege— 
riiche Scenen, gotteödienftliche Handlungen, Zodtenbeftattun- 
gen und ZTodtengerichte werden und hier vor die Augen ges 
führt, und jeitdem durdy Dümichen eine dem 17. Jahrhundert 
por unjerer Zeitrechnung angehörende Darftellung der Flotte 
einer ägyptiſchen Königin veröffentlicht worden ift, welche Ara= 
biend Schäße nad) Aegypten überzuführen beftimmt war, find 
wir auch in ein Stüd altägyptiichen Handelölebens eingeweiht 
worden. 

Wie jchon angedeutet, concentriren fi aber jene alten 


eulturhiftorifchen Monumente nicht blos auf den jchmalen vajen- 
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artigen Streifen, welchen der Nil von feinen Kataraften bei 
Affuan bid zu feiner Mündung geichaffen hat, fie lafjen ſich 
vielmehr weit nah Süden hin bid in das Herz ded Sudan 
hinein verfolgen. Im gewaltiger Krümmung zwiſchen der Ko— 
rosfomwüfte und Bajudafteppe rollt bier ver Nil jeine Waſſer— 
mafjen bald durch eingeengte Thalipalten, bald in breiteren, 
durch großartige Stromjchnellen unterbrochenen Einfenfungen, und 
in diefem fchmalen, oft nur einige hundert Schritte culturfähigen 
Bodens bietenden Flußthale, weldyes da, wo die Bergfetten dem 
Vordringen des Wüſtenſandes feinen Widerftand leiften, häufig 
von der Wüfte, an anderen Stellen durch die unmittelbar an 
ven Fluß herantretenden Steilabfälle der Feljenfetten unter» 
brocdhen wird, erinnern unzählige Tempelruinen, Pyramiden- 
reihen und Feljengräber an die von Agyptifchen Königsdynaſtien 
begründeten und bis in die fernite Römerherrſchaft bewahrten 
Beziehungen ded oberen Nilthald zum unteren. Sie find die 
älteften Zeugen der Machtausdehnung Aegyptens nach außen 
bin unter Amenemhal. und Sejortofiß J., jenen beiden Pha— 


raonen, welche durch die Vereinigung der beiden Königreiche 


von Memphis und Theben die ftaatliche Einheit Aegyptens zu= 
erjt begründet hatten, und dieſe von den alten Dynaſtien be= 
gonnene Herrjchaft über das Stromthal wurde nad) der Ver- 
treibung der Hykſos bid nad; Dongola und unter Sethos und 
Rhamſes II. wahrjcheinlich bis tief in den Sudan hinein aus— 
gedehnt. Der Höhlentempel bei Deir, die gewaltigen Feljen- 
bauten von Abu Simbel, Alt» Dongola’d Ruinen, die Pyra— 
miden und Nefropolen von Napata am Fuße ded Djebl Barkal 
und die Pyramidenreihen in der Nähe von Schendi, fie alle 
mahnen in ihrer Großartigfeit, in ihrer ernten Würde, in 
ihrer troftlojen Berlafjenheit an eine längit verſchwundene große 


Zeit. Dreitaufend Jahre waren ſeitdem verfloifen, als wie— 
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derum die ehrgeizigen Pläne eined Beherricherd Aegyptens eine 
Vereinigung beider Reiche herbeiführten. Sennaar’8 weidereiche 
Niederungen, das fruchtbare Kordufan, die Goldminen von 
Fazogl, die reichen Erträge des Sklaven-, Elfenbein- und Gummi— 
handels, das waren die verlodenden Motive, welche den Vice- 
könig Mehemed Ali zu jenem Kriegdzuge nad) dem Sennaar ver- 
anlaßten, welchem die Vernichtung der lebten Reſte der nad 
Dongola geflüchteten Mameluden nur ald nichtiger Vorwand 
galt. Bekannt ift der Erfolg dieſes Feldzuges, befannt find 
tie ruhmlojen Siege, welche die mit Fenerwaffen verjehenen 
ägyptiichen Truppen gegen die jchlechtbewehrte Bevölkerung 
des Sennaar erfodhten, die Graufamfeiten, mit welchen die Sie- 
ger ihre Eroberungen bezeichneten, jowie endlich das furchtbare 
Ende, welches Melit Nemir bei der Stadt Schendi dem Is— 
mael Pafcha im Sahre 1822 bereitete. So wurden das eigent- 
lihe Nubien, Kordufan und dad Sennaar bid zu den Örenz- 
mauern ded abvffiniichen Hochlandes nach und nach mit Aegyp⸗ 
ten zwar vereinigt, ohne daß e8 aber bis jeßt gelungen wäre, 
die reichen Hülfsquellen diejer gewaltigen Länderftreden jegend- 
reich zu verwerthben. Das von Mehemed Alt am Zujammen= 
fluß des blauen und weißen Nil ald Gentralhandelsplag ge= 
gründete Chartüm, jowie die aus ihrer Vergellenheit zu einer 
Scheingröße erhobenen älteren Stapelpläe am Nil und feinen 
abyſfiniſchen Zuflüffen wurden die Zwingburgen, von denen 
aus die ägyptiſchen Gouverneure mit ihrer rohen Soldatesfa 
die großartigiten Erpreffungen verübten, Felder und Drtichaf- 
ten zur Eintreibung rüditändiger Abgaben plünderten und da, 
wo Empörungen einzelner weniger indolenter Stämme gegen 
dad unmenjchliche Rekrutirungsſyſtem der Aegypter ftattfanden, 
die Bevölkerung niedermeßelten oder ald Sclaven forttrieben. 
Diejem legalifirten Menjchenraub gefellten ſich Zie von der N 
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rung ftillfchweigend gebilligten Sclavenjagden hinzu, für welche 
ſowohl die am Unterlauf des weißen Nils von heidniſchen Negerſtäm— 
men bewohnten Gebiete als auch die ſüdwärts von dem als Haupt: 
felavenmarft berüchtigten Gondoforo am Bahr-el-Djebel gelegenen 
ſtark bevölferten Negerreiche die reichiten Fagdagründe boten, und 
wenn auch durch die Einwirkungen europäticher Humanität der 
offene Sclavenhandel gelähmt ift, jo blüht nichts dejtomeniger 
der von fchlauen Händlern, zu demen leider Europa ein nicht 
unbedeutended Sontingent Stellt, betriebene Schmuggelhandel mit 
diejer vielbegehrten Waare auf der jcheinbar ſtreng bewachten 
Nilſtraße fort. 

Troß diejer ungeordneten politifhen und demoralifirten 
Zuftände Nubiens findet aber der Europäer, den Handel oder 
Forſchungstrieb in jene Gegenden führen, Schuß bei der ägyp— 
tifchen Regierung, ja fie ſcheint es zu begünftigen, daß durch 
europäiſche Forſchungen jene unbefannten Länderſtrecken erſchloſ— 
ſen werden; ließ ſich doch Mehemed Ali auf ſeiner zu Anfang 
der vierziger Jahre unternommenen zweiten und dritten Reiſe 
nach dem Süden, wenn auch nur aus Schmeichelei für euro— 
päiſche Civiliſation, von europäiſchen Ingenieuren und Gelehr— 
ten, unter denen ſich auch ein Deutſcher, der Dr. Werne be— 
fand, begleiten. 

Der Europäer, welcher von Aſſuan aus ſüdwärts über 
den Wendekreis des Krebſes zur Erforſchung der Nilländer 
vordringt, und der langwierigen, nur bei Hochwaſſer überhaupt 
möglichen und ſelbſt dann auch noch immer wegen der Katarak— 
ten höchſt gefährlichen Fahrt auf dem in gewaltigem Bo— 
gen gegen Weſten ſich krümmenden Nil, den kürzeren Weg 
durch die Wüſte Korosko vorzieht, lernt hier auf einem zehn— 
tägigen Wüſtenmarſch den Charakter Rordnubiens kennen. Zahl⸗ 


loſe iſolirt daſtehende, mit ſchwärzlichem Getrümmer überdeckte 
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Kegelberge erheben fi auf dem fiefigen, vegetationdlojen, von 
landerfüllten Erdfpalten durchfurdten Boden, auf dem mur ein 
einziger Brunnen bradigen Waſſers den Kamelen einige Nab- 
rung zu jpenden vermag, wo aber die von der Somnengluth 
gebleichten Knochen verſchmachteter Menſchen und Thiere den 
Reijenden an jenes furchtbare Loos mahnen, weldhes von 
Kambyſes bis auf die neueite Zeit Taufende zur Bezwingung 
Aethiopiens herbeiziehende Krieger bier ereilt hat. Und wies 
derum führt und unfer Weg bei Abu Hamed zu den Ufern des 
heiligen Stromes. Aber noch zeigen feine Ufer die Sahbaras 
Formation, noch rollen feine Wogen in jchmalen, von fterilen 
Feljenufern jcharf eingegrenzten Bahnen, noch beſchränkt fich 
die Vegetation auf die Handbreit Erde, welche eine dünnge— 
fäete Bevölkerung dem Flußthal abgewonnen hat, noch trägt 
ringdum die Gegend den Charakter der Wüfte, wo nur in 
einzelnen Einjenfungen und Felsipalten, genetzt von den jelten 
in diefe Deden fich verirrenden Regenſchauern, dem Boden 
eine furzlebige Pflanzendede entfeimt. Wenn wir aber meiter 
nah Süden vordringen, beginnt der Charakter der Gegend 
ein anderer zu werden. Wir überjchreiten die Nordgrenze der 
tropiichen Regen, wo bereitö, zwar nur für furze Zeit, aber 
regelmäßig wiederfehrende Sommerregen den Wüſten-Charak— 
ter mehr und mehr verjchwinden laffen, wo die Wüfte zur 
Steppe wird. Und je mehr wir und dem Punkte nähern, wo 
die Wereinigung der beiden großen Ströme, des von den Ab» 


hängen der abyffiniichen Alpen in gewaltigem Bogen herab» . 


ftrömenden und durch zahlloje Zuflüffe geſpeiſten Blauen Nil 
und ded auf nody unerforfchter äquatorialen Gebirgskette ent» 
Ipringenden Weiten Nil ftattfindet, je mehr wir in die dem 
regelmäßigen Wechjel der Jahreszeiten unterworfenen Zonen 


vordringen, um fo mehr treten die charafteriftiichen Merkmale 
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der Steppenlandichaft an und heran. So weit dad Auge über 
die nur von wenigen umd vereinzelten abgerundeten Bergkuppen 
und Höhenzügen unterbrochenen endlojen Ebenen zu ſchweifen 
vermag, bebedt, jobald der humudreiche Boden von den Res 
genmaffen gefättigt und die in ihm jchlummernde Zeugungd- 
fraft unter den Strahlen der Sonne zu neuem Leben erwacht 
ift, eine üppige, in jaftigem Grün prangende Savannenvege: 
tation die Gefilde. Ebenjo ändert fi die Scenerie unmittels 
bar an den Ufern des Nils, je weiter wir denjelben ftromaufe 
wärts verfolgen. Befreit von jenen, feinen Lauf hemmenden 
Stromfchnellen und Kataraften, rollt der Fluß feine Fluthen 
zwifchen niedrigen, wenig marlirten Ufern, zahlreiche in fri— 
ſchem Grün wohlgepflanzter Gartenanlagen prangende, oder mit 
Schilfgeftrüpp bededte Injeln umjchliegend, während unabiehs 
bares Röhricht und Schilfdicdicht, der Aufenthaltsort von Mil- 
liarden buntbeftederter Sumpf- und Waflervögel, die Stelle 
feiner Ufer bezeichnet. Zu einer, undurchdringlichen Mauer vers 
ſchlungen überwuchern grüne Wafjer- und Schlingpflanzen die 
aus feichter Tiefe hervorragenden Sträucher, zwiſchen denen 
fchattenipendende Mimofen, Tamarinden und Sykomoren, bier 
einzeln, dort reihen- und gruppenweiſe und nicht felten fuppels 
artig von den Schlinggewächſen überzogen, mit ihren Blatte 
kronen emporftreben. Freilich nur dünngeſäet ift die Bevölfe- 
rung, melde bier am Rande ded jegenipendenden Stromes 
ihre Wohnfite aufgeichlagen hat, nur bier und da bliden 
elende Negerhütten und Anpflanzungen von den janft anſtei— 
genden Erhöhungen herab, denn die Furcht vor den Ueberfäl- 
len der Sclavenjäger läßt fie die heimathlichen Stätten fliehen. 
Wir find fomit den Ufern des Nil ftromanfmwärtd bis zum 
‚IR. Br. gefolgt, bis zu der merkwürdigen Stelle, wo von 
/ Süden ber der Bahr-el-Djebel (fälfchlih Pahr-el-Abiad ges 
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nannt) fi in den No-See ergieft, und wo von Weiten her 
dur eine unabfehbare Sumpflandſchaft der vielverzweigte 
Bahr=el-Gazhäl feinen Wafferreihthbum dem No» See und 
durch diefen dem weißen Nil mittheilt. Welcher diejer beiden 
Ströme führt und num zu den Nilquellen, find überhaupt die Duel- 
len diefer beiden Stromſyſteme jchon jo hinreichend befannt, 
dat wir befugt wären, die zweitaufendjährigen Hypotheſen über 
den Urfprung des Nil als gelöft zu erflären, und dürfen wir 
in den von England zu und herüberjchallenden Freudenruf, daß 
die Nilquellen endlich entdedt feien, jo unbedingt einftimmen? 
Fa, mit fühner Hand ift der myſteriöſe Schleier, der die Nil- 
quellen verhüllt, gelüftet worden; aber die Antwort, welche 
jener ägyptiſche Dberpriefter dem Julius Cäſar ertheilte: „kein 
Zeitalter ſoll noch der Zukunft diefe Kenntniß hinterlaffen, denn 
biöher ſiegte noch immer die verbergende Natur”, hat theil- 
mweife noch immer ihre Berechtigung. Wollten wir bier auf 
die Aufzeichnungen, welche die Geographen des Alterthums 
und des Mittelalterd und binterlaffen haben, näher eingehen, 
würde ed und zu weit führen. Hier genüge deshalb nur die 
Andentung, daß bereitd der Alerandriniihe Geograph Ptole- 
mäud von zwei äquatorialen Seen fpricht, welche der Nil in 
feinem Oberlaufe durchitrömen Sollte, und daß die arabijchen 
Geographen des Mittelalterd nicht nur aus griechijchen Duel: 
len geſchöpft haben, jondern auch jedesfalld den mündlichen. 
Ueberlieferungen arabiſcher Kaufleute, welche die damals über- 
aus lebhaften Handelöverbindungen der Külte des indijchen 
Oceans mit den jüdfudanischen Negeritämmen in dad Innere Ä 
Afrika's geführt hatten, gefolgt find. Auf diefen Angaben ba— 
firend, füllten fidy die Karten Afrika's aus dem 16. bis 18. 
Sahrhundert mit einem wunderbar gezeichneten, tief in Südafrika 
hineingreifenden Stromſyſtem des Nil, bid endlich die Kritik 
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unferes Jahrhunderts alle jene Phantafiegebilde von den Kar— 
ten verbannte und ed vorzog, Inner-Afrifa nur ſoweit, ald es 
wirklich erforjcht war, chartographifch darzuftellen, alle übrigen 
Theile aber ald tabula rasa für ſpätere Entdedungen offen zu 
laſſen. 

Zwei Wege waren es nun, auf welchen in den letzten drei 
Decennien die Erforſchung des Oberlaufs des Nils angebahnt 
wurden; der eine von Norden ſüdwärts durch die Uferland— 
ihaften des weißen Fluffes, alio gleichham auf den von der 
Natur vorgezeichneten Bahnen, der andere von Südoſten ber, 
nur den unficheren Erfundigungen arabiſcher Händler und Ein- 
geborener folgend. Beide Erforſchungen führten zu wichtigen, 
einander ergänzenden, aber noch feineöweges abgeichloffenen 
Rejultaten, und beide werden wir in ihren Hauptphafen uns 
jeßt zu vergegenwärtigen haben. 

Ald in den Jahren 1840—42 von Mehemed Ali jene 
bereitö obengedachten drei Erpeditionen zur Erforſchung des 
Dberlaufes des Nil von Chartüm aus ftromaufmärts unter- 
nommen wurden, waren auf den beiden leßten Erpeditionen 
die franzöfifchen Ingenieure Arnaud, Thibaut und Sa— 
batier, denen unfer Landsmann Werne fih angejchlofien 
batte, mit der wiljenichaftlichen Leitung ded Unternehmens be- 
traut worden. Diefen Männern verdanken wir die erſten Auf- 
nahmen und Auffchlüffe über den Lauf des weihen Nils füd- 
wärts von Chartüm bis zu feiner Bereinigung mit dem Ga— 
zellen Fluß und darüber hinaus bis zum 4° 42’ N. Br., mo 
eine den Fluß quer durchjeßende Barre die ägyptiſche Flottille 
zur Umkehr zwang. Ueberraichend waren in der That die 
Refultate diefer Erpeditionen, und man glaubte damald fo fidyer 
an die Entdedung der Nilquellen, dab unſer unvergeklicher 
Karl Ritter im Sabre 1844 ſchreiben konnte (Ein Blid in das 


. 1732) 


27 


Nil-Duellland. Berlin 1844. ©. 64.): „ed iſt unbegreiflich, 
wie gewiffe, freilich mur aus der zweiten und dritten Hand 
gefommene Erzählungen noch immer dad Nichtauffinden der 
Dunellgebirge wiederholen können“. Ja, man ging jo weit, 
die von den Mitgliedern jener rpedition in der Ferne ge— 
jehenen Bergfetten nicht allein ald das Duellgebiet ded Nils 
mit dem Ptolemäifchen Mondgebirge zu identificiren und das— 
jelbe auf den damals erjchtenenen franzöfiichen und deutichen 
Karten unter dem 5? N. Br. niederzulegen, jondern jogar die 
Sumpfniederungen ded No-See und Gazellen- Flufjed als die 
von den griechiſchen und arabiſchen Geographen erwähnten 
Nil-Seen zu bezeichnen. Wie follte fidy aber jchon nad 
wenigen Jahren auch hierin wiederum unſere Anjchauung än— 
dern! Der nächſte Anſtoß zur Körderung unjerer Kenntniß 
ded oberen Nilgebieted ging von den Küjten des indilchen 
Deeand aus, und wie bei jenen von Norden ber unternomme- 
nen NRil-Erpeditionen unjer Landsmann Werne rühmlich hervor— 
trat, erjchienen auch von Südoften her zwei deutſche Männer 
ald die eriten Pioniere der geographiichen Wiffenjchaft auf die— 
jem noch gänzlich unbekannten Terrain. Krapf und Reb— 
mann, zwei Miffionare, die dad Loos fo mancher ihrer auf 
afrifanifhem Boden auftretenden Brüder darin theilen, daß 
ihr Name weniger in der Geſchichte der Milfion, ald auf dem 
Gebiete geographiſcher Entdedungen erglänzt, waren ed, welche 
auf ihren Befehrungsreijen von Mombas aus in weftlicher und 
nordweftlicher Richtung während der Jahre 1847 — 51 in bisher 
nod völlig unerforfchte Gegenden vordrangen; fie brachten die 
erite fichere, vorher und jelbft ſpäter noch lange angezweifelte 
Kunde über die Griftenz der äquatorialen Schneeberge, des 
Kenia und Kilimandjaroe, beim, fie hatten endlich auf ihren 
mübhevollen Wanderungen in das Gebirgsland Dſchagga und 
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in das Königreih Kambani von den Eingeborenen fidhere Er» 
fundigungen über gewaltige gegen Weiten zu liegende See— 
beden eingezogen, und diefe Nachrichten wurden zur Bafis 
einer Reihe der glänzendften Entdedungen unjerd Jahrhunderts. 
Den Reigen derjelben eröffnete Richard Burton, Kapitain 
in der indifchen Armee, ein Mann von dem fühnften Unter- 
nehmungögeifte, der, ein zweiter Burdhardt, früher fchon in 
der Berfleidung eines Pilger dad Grab des Propheten betre- 
ten hatte, der durdy das Somalt-?and unter den größten Ge- 
fahren bis zu der vor ihm nod von feinem Europäer beſuch— 
ten Handeldftadbt Harar vorgedrungen war, der endlich im 
Sahre 1855 im Verein mit den englifchen Offizieren Speke, 
Herne und Strogan bei einem verunglüdten Berjuce, von 
Berbera an der Eomali-Küfte Zanzibar zu erreichen, jchwer- 
verwundet mit dem gleichfalld verwundeten Speke in wunder: 
bariter Weile dem Tode entronnen war. Kaum hergeitellt 
von ihren Wunden, fehen wir dieſe beiden unerfchrodenen 
Neifenden wiederum auf Oſt-Afrika's unwirthlicher Küfte er- 
jheinen, und geftüßt auf die Angaben jener deutſchen Miffio- 
nare, von Zanzibar durch das niedere Küftenland, dann über 
die gebirgige Terraffenlandichaft in weſtlicher Richtung auf 
dem Hochplateau bis zu dem mächtigen, circa 60 Meilen lan- 
gen und 10 Meilen breiten Udſchidſchi- oder Tanganjika-See 
vordringen. Doch nicht die Entdedung dieſes inmitten einer 
fruchtbaren und reichbevölferten Gegend liegenden Seebeckens 
follte die einzige Frucht diefer Reije fein, jondern ed war aud 
die Auffindung ded dem Anjchein nach bei weitem größeren 
Ukerewe-Sees oder Bictoria Nyanza, defien Ufer Speke in 
nordöftliher Richtung vom Tanganjika am 30. Juli 1858 be- 
trat, und aus dem nach Ausſagen der Araber und Eingebornen 
der Nil in nördlicher Richtung ausftrömen follte. Diefe groß- 
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artige Entdeckung weiter zu verfolgen, trat Spefe in Beglei- 
tung feines Freundes Grant am 1. Dftober 1860 zum zweiten 
Male feine gefahrvolle Wanderung zu den Ufern des Bictoria 
Nyanza an, reichlich umterftügt mit Mitteln der engliſchen Re- 
gierung, welche gleichzeitig den durch feine mannigfachen Kreuz- 
und Duerzüge im Hoch-Sudan mit den dortigen Berhältnilien 
volllommen vertrauten Engländer Petherik beauftragte, im 
Gondokoro ſowie an anderen geeigneten Punkten in den Ufer— 
landichaften des Bahr-el-Djebel durch Anlage von Depots den 
von Süden fommenden Reifenden hülfreiche Hand zu bieten — 
ein Auftrag, deſſen ſich diefer durch feine ziemlich zweideutigen 
Handelögejchäfte in afrifaniichen Begriffen von Ehrlichkeit ge- 
wiegte Brite in der Art erledigte, dab er die für diejen Zwed 
in England durch Subjeription gejammelten Beiträge ander» 
meitig verwandte. 

Speke's Erpedition gehört unftreitig zu einer der fühnften 
und gefahrvollften, die je auf Afrifa’d Boden ausgeführt wor: 
den find. Trotz der von der englilchen Regierung gewährten 
Mittel, bildet diefe Reife eine Kette von Entbehrungen und 
Yeiden: täglich fich wiederholende Flucht der ald Träger ge— 
mietheten Eingeborenen, Beraubungen, Erprefiungen und In— 
triquen jeitend der Negerfüriten, deren Gebiet die Reiſenden 
durchziehen mußten, und durch weldye fie hier zur Umfehr ge— 
zwungen, dort oft monatelang an der Kortjiegung ihrer Reife 
gehindert wurden, endlich Krankheiten und Mangel. Wiederum 
zogen die Reiſenden zuerjt in weftlicher Richtung nach dem auf 
ihrer eriten Reife bereits bejuchten Handeldort Kazeh im Reiche 
Unyanyembe, von dort jedocdy nicht auf der früher gewählten 
Straße, jondern auf einer mehr wejtlichen, nordwärts zum 
Victoria-Nyanza, deffen weltliche und nördliche Ufer fie berühr- 
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ftrömenden Gewäſſer fuhren fie auf einem derjelben, in wel: 
chem fie den Nil zu erfennen glaubten, bis zu einer Stelle, wo 
Waſſerfälle (Korumbafälle) die Schifffahrt unmöglich machten, 
und bier begingen die Neifenden den Fehler, dab fie, anitatt 
dem in weitem Bogen nach Weften fid) frümmenden Flußlauf 
zu folgen, in einer Sehne dieſen Bogen abjchnitten, ein Feh— 
ler, meldyer den während einer 24 jährigen Wanderung hart ge- 
prüften Reiſenden wohl zu verzeihen ift, da der gerade Weg 
fie um jo rajcher ihrem nächſten Zielpunfte, Gondeforo, zus 
führte. Freilich wurde und dadurch die Hoffnung geraubt, über 
die in jenes Seebeden fließenden und ihm entftrömenden Ge- 
wäſſer, namentlich über den Austritt des ald weiten Nil be- 
zeichneten Stromes Genaueres zu erfahren. Nur an drei Punk: 
ten, an der Südſpitze, am nordweitlichen und nördlichen Rande 
hatte Spefe den Victoria Nyanza gejehen; feine Ausdehnung 
nach Oſten bin, jeine Geftalt, feinen fraglichen Zufammenhang 
mit dem im Diten liegenden Baringo-Gee bleibt mithin für 
jest ebenjo bupothetijcdh, wie die Annahme, daß er die Quelle 
ded weißen Nil bilden fol. Bielmehr ift anzunehmen, dat 
der See von Süden und Dften ber, vielleicht von dem Kenia— 
gebirge aus durch zahlreiche Zuflüffe gejpeift werde, und daß 
nad Norden hin verjchiedene Abflüffe zu einem Hauptitrom fidh 
vereinigen dürften, weldyen wir als den weißen Nil, oder rich— 
tiger gejagt, ald den Bahr-el-Djebel bezeichnen können. 

Ein Gleiches gilt aber auch von dem zweiten, weftlicy von 
diefem See gelegenen großen Seebeden, dem Luta Nzige oder 
Albert Nyanza, deffen Entdedung in unerwarteter Kürze fol- 
gen jollte. Es waren nämlich, um den Engländern Speke und 
Grant hülfreihe Hand zu leiften, von Norden her zwei Erpe- 
ditionen von Chartüm aus den weißen Niljtrom aufwärts bis Gon- 
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ein Alerine Zinne in Begleitungihrer Mutter und Zante, weldye 
in ihrer Blafirtheit mit den europäiſchen VBerhältnifjen, Afrika’s 
Wildniſſe fich erforen hatte, um dort in abenteuerlichen Kreuz: 
und Duerzügen die enormiten Summen ihren Launen zu opfern. 
Die Unmöglichkeit, mit ihrem Dampfer die Stromfchnellen zu 
paffiren, der Mangel an jeglichen Nachrichten über Spefe und 
Krankheiten zwangen aber diefe Damen zur Rüdfehr nady Char— 
tüm. — Glüdlidyer und jedenfalld für die Wifjenichaft von 
großen Erfolgen begleitet, war die andere Erpedition, weldye 
Samuel Bafer gleichfalls auf eigene Koften zur- Unter: 
ftüßung feines Freundes Spefe unternahm. Nachdem derjelbe 
in Begleitung jeiner Gattin während der Sabre 1861 und 1862 
die reichen Sagdgründe des Atbara und Blauen Nil bid zu den 
Abhängen der abyifiniichen Gebirge durdyitreift und hier feiner 
Geichidlichfeitim edlen Watdmanndwerf durdy romantifche Kämpfe 
mit den Thieren des Waldes, der Steppe und der Flüſſe Ge- 
nüge gethan hatte, war er im December des Jahres 1862 zu 
Schiffe von Chartüm nah Gondoforo aufgebrocdyen, jenem als 
Centrum judantichen Sclaven» und Elfenbeinhandeld befannten 
Verkehrsplatze, an dem ſchon 12 Jahre früher zur Unterdrüdung 
des Menichenhandels eine Miſſion durch den Pater Knoblecher 
begründer worden war, der aber, ebenjo wie den meijten an— 
deren Stationen im Sudan, durch die in ihrem jchändlichen 
Gewerbe beeinträchtigten Sflavenhändler die Möglichkeit einer 
wirfjamen Exiſtenz entzogen war. Hier war ed nun, wo Bafer 
am 15. $ebruar 1863 den heimfehrenden Spefe und Grant an— 
traf und mit jeinen reichen Borräthen die raſche Heimkehr der- 
jelben ermöglichte, und bier war ed, wo Baker, geitüßt auf 
die Nachrichten Speke's, dab im Weſten des Reiches von Uny— 
oro ein zweiter großer Nil-See, der Luta N zige liegen follte, 
den Entichluß faßte, denjelben zu erforihen. Aehnlich allen 
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anderen afrikaniſchen Erpeditionen war auch die Baker's, die 
ihn gerade durch diejenigen Theile des Sudan führte, wo durch 
die Greuelthaten entmenjchter Sklavenjäger blühende Landftriche 
zu Ginöden verwandelt waren, wo eine durch Raub umd das 
Schwert decimirte Bevölkerung mit den militärifch difciplinir- 
ten, unter einander oft felbft in Keindichaft lebenden Banden 
der Menjchenjäger in blutigen Kämpfen lag, wo dad Er: 
Icheinen jelbft eines einzelnen Europäers hinreichte, den Arg- 
wohn der Eingebornen zu erregen. Zu dieſen Gefahren ge— 
jellten fich Krankheiten, dad Sterben der Reit: und Laſtthiere 
in Folge von Seuchen und dem Biß der Tſetſe-Fliege, ſowie 
alle jene zabllofen Intriguen und Aorderungen, mit wels 
hen die fchwarzen Herricher den Weißen entgegen zu treten 
pflegen. Auf einer von Speke's Heimmege abweichenden 
Straße z0g Baker dem Süden zu dur die Landichaft 
Yatufa und Obbo, erreichte die Karumafälle (2° 1" N. Br.) 
und betrat bier das dicht bevölferte Reich Unvoro, deſſen Herr- 
Iher Karamfi, durch eine in jüngfter Zeit von dem Menſchen— 
jäger Debono ausgeführte blutige Razzia argwöhniſch gemacht, 
durch jämmerliche Täufchungen und unerfättliche Habgier die 
Reifenden in die peinlidyite Yage brachte. Endlich ftand Baker 
am Ziel feiner Wünjche, erreicht war das gewaltige, von ſteil— 
abfallenden Bergwänden alpenjeeartig eingeichloffene Beden des 
Luta N'zige oder Albert Nyanza, wieder entdedt der zweite der 
beiden Seen, deijen Eriftenz die alerandrinifchen und arabifchen 
Geographen uns überliefert hatten, aber ihr Zujammenbang 
unter einander, ihre Verbindung mit dem Bahrsel-Djebel durch 
ein unftreitig reiches Stromſyſtem, bleibt noch eine offene Frage. 
Denn auch Baker freuzte den ald Nil bezeichneten Fluß bei den 
Korumafällen, auch er unterließ ed, jenem nah Weiten fich 
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Norden gehenden Abfluß des Sees, jowie einen von Often bei 
Magungo mündenden Zufluß, welchen letteren er fogar 25 
engl. Meilen ftromaufwärts bis zu den Murdifon-Fällen be» 
fuhr. | 

Wir dürfen aber den Nil nicht verlafien, ohne zweien Ge— 
bieten unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, denen in dem Strom» 
ſyſtem dieſes Flußes eine bedeutſame Rolle zuertheilt ift: im 
Meften nämlich dem noch ziemlich unbekannten Gebiete deö 
Bahr » el» Ghazäl und im Dften dem ald dad Geburtäland 
der großen Nilzuflüffe befannten Alpenland Abyifinien. — Mit 
dem Namen Bahrsel-Ghazäl wird jener mächtige, uferlofe 
Binnenfee bezeichnet, welcher nach Dften hin ſowohl räumlich 
wie jeiner natürlichen Bejchaffenheit nah mit dem No-See eng 
verbunden iſt. Zwiſchen zahllofen, von dichten Schilfwaldun- 
gen gebildeten Inſeln, zwiſchen denen nur an einzelnen offenen 
Stellen dunkle Waldmafjen ald Demarkationälinien des fernen 
Horizonted ericheinen, winden fid) hier die Waflermaffen durch 
Tauſende bald enger, bald breiter Ganäle, in denen häufig nur 
der Stand der Geſtirne den Schiffenden leitet. Aber diefe 
Waſſerfläche iſt keine gejchloffene; vielmehr jpeilen zahlreiche 
kleinere Wafferläufe, deren Mündungen nicht jelten durch die 
üppige Begetation fidy dem Auge entziehen, diejelbe, und große, 
felbft in der trodenen Sahreözeit wafjerführende Ströme, fammeln 
bier ihre aus dem fernen unbefannten Welten und Süden 
fommenden Waſſer. Schon find die Anfänge zur Erforſchung 
dieſes den fühnften Hypothefen jo weiten Spielraum gewährenden 
Stromgebietes gemadht: Brun-Rollet und Petherik haben 
ein theild auf eigener Anjchauung, theild auf oft jehr zweifel- 
haften Ausjagen der dieſe Gebiete Durchziehenden Elfenbein» 
und Sklavenjäger bafirended geographiiches Material gefammelt, 
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denen der lebtere bier ein Opfer feines kühnen Strebens wurde, 
haben mit deutſcher Gewiffenhaftigkeit ihre Beobachtungen im 
Flußgebiet des Gazellen-Sees niedergeichrieben und jelbit Sräu- 
lein Zinne hat bis hierher ihre für ihre Mutter fo verderben» 
bringenden Spazierfahrten ausgedehnt. So anerfennenäwerth 
mun auch diefe Forſchungen, vorzugäweife die v. Heuglin’s, in 
diejem Theile Afrika's fein mögen, jo find es dort immer nur 
geringe Lichtjtreifen, welche in das unſere geographiſchen Kennt- 
nifjeder Aquatorialen Afrika's noch verbüllende Dunkel fallen. Gon- 
ftatirt ift die Speifung ded Bahr-el-Ghazäl-Bedens durch eine 
Anzahl mächtiger Zuflüffe, unter denen der Djür, auch Din, 
Tatai und Kakonda von den verjchiedenen Völkerjchaften, welche 
er berührt, genannt, die Hauptrolle einzunehmen ſcheint, aber 
der Dberlauf derjelben, ihre Duellen, die wichtige Frage über 
die Waſſerſcheide im Aquatorialen Afrika für die dem Diten 
und Welten zueilenden Gewäſſer, ericheinen biö jet als noch 
ungelöfte Probleme. Denn eine Karte jener Gegenden, wie 
joldye die Brüder Jules und Ambroije Poncet, welde 
feit einer Reihe von Jahren ihre Handeldftationen vom weißen 
Nil bis jenjeitd ded Landes der Niäm:- Njäm ausgedehnt haben, 
in leßter Zeit veröffentlichten, dürfte in den meiften Punkten jelbjt 
für einen Laien als ein Spiel der Phantafie erjcheinen. Bon 
größerer Glaubwürdigkeit hingegen, für die Ethnographie aber 
jedesfalls von großer Wichtigkeit, find die erft füngft veröffentlichten 
Reifen ded Marcheje Drazio Antinori und Garlo Piag— 
gia’s, weldhe in Gemeinfchaft in den Jahren 1860 und 1861 
von der Meſchra Reg, dem aud von Heuglin benußten Lan- 
dungsplag am Ghazäl, ſüdwärts bis Nguri (6° 50° N. Br. und 
28 D. 2. Gr), dem Hauptdorfe der Diür-Meger, vordrangen, 
während Piaggia in den Sahren 1863—65 jeine Forſchungs⸗ 
reifen allein durch die Gebiete der Djür- und Dör-Neger bis in 
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das reich bewäſſerte und bewaldete Land der Njäm-Nijäm 
ausdehnte und bier feine mannigfachen Creurfionen von dem 
Dorfe Tombo aus, welche ihn in ſüdlicher Richtung bis zum 
IR. Br. führten, zu intereffanten Beobachtungen über die 
ethnographiſchen Verhäftnifje der dortigen Negerbevölferung be— 
nußte. Durch diejelben ift u. a. die Fabel von der Eriftenz 
geſchwänzter Menſchen, welche über den vor 60 Jahren einges 
wanderten intelligenten Stamm der Njäm:NRjäm verbreitet war, 
und vielfadhen Glauben fand, zwar vernichtet worden, nicht 
jedoch die Nachrichten von der Neigung diefer Neger zur Ans 
thropophagie. Wichtig für die Hydrographie find aber die 
Erfundigungen, weldye Piaggia von den Eingeborenen über die 
Exiſtenz eined dritten großen äquatorialen Seebedend, weſt— 
lich vom Albert-Nyanza gelegen, einzog, wodurd fidy mithin 
die Worte des Heifenden Lopez (Ende des 16. Sahrhunderts), 
dat Fein anderer Theil der Welt jo reich an großen Seen 
wäre, ald die äquatoriale Zone Afrika's, bewahrheiten würden. 
Die Erforſchung diefed Gebteted bat fih nun Georg Schwein- 
furth für die nächſte Zeit zur Aufgabe geftelt. Der Bo— 
tanifer Schweinfurth, der zwar bis jetzt in der Reihe der 
Afrifareifenden noch nicht ald Entdeder aufgetreten ift, der 
aber durch feine in den Sahren 1864 — 66 andgeführten 
Reifen längs dem Rothen Meere bi8 Suafim und von da 
über Kaffala, Gedarif und Matamma bis zum Blauen Nil jowie 
durch feine botaniſch wie landſchaftlich ausgezeichneten Schilde: 
rungen fi) ald wifjenfchaftlicher Forſcher eines vortrefflichen 
Namens erfreut, wird diesmal feine Schritte zu jenen noch un— 
erforfchten Gegenden am Ghazäl lenken. Bereit? haben Briefe 
feine glüdliche Ankunft in Chartüm gemeldet; hoffen wir, daß ihn 
auf feinen Wanderungen ein günftigerer Stern geleiten möge, 
als feinen Borgänger Le Saint, welcher zu Anfang des Jahres 
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1866 in den ungelunden Gegenden des oberen Nil nody vor 
dem Beginn feiner eigentlichen Reife zum Gazellenfluß dem 
Fieber erlegen ilt. 

Wenden wir jchlieflich unjere Blide oſtwärts zu dem Quell» 
lande der drei mächtigen Zuflüffe des Nil, des Atbara, Bahr: 
el-Azraf und Sobät, in dem ja in jüngfter Zeit ein jo rajcher 
Sieg der Intelligenz über rohe Deipotie und Barbarei er- 
fochten worden ift. Al ein wirkliches Alpenland, findet Abyſſinien 
durdy die merkwürdige Formation feiner Berge nur wenig Ana⸗ 
loga. Bon tief eingejchnittenen, vielgewundenen und an ihrer 
Sohle meift jehr engen Thälern durdyfchnitten, bauen fi) 
terraffenförmige Plateaubildungen bier zu 10,000 Höhe auf, 
aus denen burgähnliche, jäh abftürzende Zafelberge (Amba), 
einzeln ftehende Felskegel und Felögebilde in den phantaftifchften 
Formen fid) erheben, jchauerlid und großartig zugleich in ber 
Zerrifienheit ihrer Formation, aber reich an Naturſchönheiten 
durch die Lieblichfeit der Thäler, der mit frifcher Pflangendede 
befleideten Plateaud, über weldye die bis zu 14,000° anfteigenden 
Berge ihre jchneeigen Riefenhäupter erheben. Einft der Sit 
einer uralten Givilifation, welche fid) von Arum bis zu Ara— 
biens Küfte auögebreitet hatte und und in den berühmten axu— 
mitischen Ruinen ein Andenken bewahrt bat, einft der Hort 
des Chriſtenthums, welches in diefen Bergveften eine geficherte 
Zufludhtsftätte gegen die Ungläubigen fand und in Lalibala’s 
unzerftörbaren Monolithen-Bauten eine Erinnerung an größere 
Zeiten zurüdgelaffen bat, bietet das Abyffinien der Sebtzeit 
in feiner politifchen Zerrifjenheit, mit feiner nur durch den bar- 
barijchften Dejpotismus jcheinbar geeinigten Staatengruppe, 
mit feiner unwifjenden, und nur in wenigen äußeren Kormen 
als Chriſten ſich Fennzeichnenden Priefterkafte nur einen ſchwachen 
Abglanz jener Zeit, wo Portugal feine Handelöniederlafjungen 
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bi8 hierher ausgedehnt hatte und die abyifinijchen Chriften in 
biutigen Kämpfen ihren Glauben gegen die Sendboten des 
Katholicismus vertheidigten. Viele Theile diejed Landes num 
find bereits wiſſenſchaftlich durchforſcht, im Anfang des 18. 
Jahrhunderts von Lobo, zu Ende dejjelben von Bruce, in 
unfrem von Salt, Combes und Tamifier, Rüppell, Ferret 
und Gallinier, Lefevre, Harris, Krapf, Sienberg, 
Munzinger, Steudnerundv. Heuglin, V’Abbadien.a., 
Forſchungen die von verjchiedenen Himmeldrichtungen ber unter 
gleicher Betheiligung von Deutſchen, Engländern und Frans 
zojen angejtellt wurden, Fünftigen Generationen aber noch genug 
der Arbeit für ein richtiges chartographiſches Bild dieſes weit» 
verzweigten Gebirgölandes übrig laffen. Leider hat man den 
günftigen Zeitpunkt, der ſich darbot, mehr als die Marfchroute 
der englijchen Armee aufzunehmen, vorübergehen lafjen, man 
bat durch die Befreiung englijcher Abgejandten das Anjehen der 
Krone Großbritanniens hergeftellt, durch die Erlöfung einer Ans 
zahl politijche Intriguen jpinnender Mijfionare einen Act chrift- 
licher Liebe vollzogen, man hat ein unter dem ehernen Scepter 
eines energifchen, aber durch verderbliche Einflüffe zur grau- 
ſamen Dejpotie gebrachten Herrſchers geeinigted Reich zer: 
trümmert, und unbefümmert um die blutigen Kämpfe, welche 
der Tod des Negüs Thedrod umd die Zerftörung Magdala’s 
hervorrufen würde, in eiligem Rückmarſche allerdings die eng» 
liihe Armee vor dem Untergange gerettet, aber auch vielleicht 
für lange Zeit den wiljenjchaftlichen Forſchungen in diefem Lande 
Scranfen gejett. — Aber auch in den weitwärts von Mafjaua 
emporjteigenden wilden Bergfetten mit den Quellen des Anjeba, 
Barka und Mareb, jowie in den bid nady Chartüm an dem 
Fuß der abyſſiniſchen Schweiz ſich hinziehenden Steppenland- 
Ihaften des Atbara, Bahrsele-Azraf, Dender und Ra'ad bat 
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feit der Zeit, in der Ehrenberg zuerft in jene Gegenden ein- 
drang, eine jüngere Generation deutſcher Gelehrten eine erfolg» 
reiche Thätigfeit entwidelt. Während Werner Munzinger 
von Mafjaua aus den topographifchen und ethnographiſchen 
Berhältnifjen der bis dahin noch unbekannten, von den Bogos 
bewohnten Gebirgägruppen und dem verworrenen Duelliyitem 
der von Dften her dem Nil zueilenden Zuflüfje, feine befondere 
Aufmerkjamkeit jchenkte, wirkten hier ſowohl wie in den bis 
zum blauen Ril fi erjtredenden Flachländern unjere Lands— 
leute W. v. Harnier (am 23. November 1861 unfern Heili- 
genfreuz am weißen Nil auf der Jagd von einem Wildbüffel 
getödtet), Brehm, v. Heuglin, Shweinfurth, Rob. Hart» 
mann und Adalbert v. Barnim, welcher lebterer in Ro— 
jeres dem Fieber erlag (Juli 1860), für Zoologie, Botanif 
und Ethnographie in der anerkennenswertheſten Weije. 
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Nacvem wir ſomit unfere Betrachtungen über die den ganz 
zen Nordoften Afrika's einnehmende Ländermaſſe, welche wie 
Ninde und Laubwerk den Riejenitamm ded Wild umgeben, 
beendet haben, wollen wir uns zunächft der füblich vom Aequator 
liegenden Hälfte dieſes Erbtheild zuwenden. Werfen wir einen 
Blick auf eine Karte Afrika's, auf der zum beſſeren Verſtänd⸗ 
niß der Gmtdedungen die einzelnen Reiſerouten mit verfchieden- 
farbigen Stridyen angedeutet find, jo zeigen ſich da in vielver- 
ſchlungenen Krümmungen Routenlinien von derjelben Farbe vom 
Gaplande nordwärts bis zum 17. Parallelgrade und von bier 
weitwärtd? am Liambye (Zambefi) und durch das Flußgebiet 
des Soanza bis zum atlantischen Dcean, oftwärtd aber am Ufer 
bed Zambefi bis zu jeiner Mündung in den indiſchen Dcean, 
dann eine vom Zambeft in nördlicher Richtung zum Nyaffa- 
und Schirwa⸗See ſich abzweigende Linie; dieſes find die Wege 
auf welchen David Liningftone von 1840 bis 1864 feine 
großartigen Entdeckungen in Südafrika ausführte. Diejelbe 
Farbe trägt aber audy eine am Rovuma beim Cap Delgado 
beginnende ımd dem Tanganjika und Nyafla= See ſich zumwen- 
dende Linie, aber diefelbe ift dort, wo fie die Seen berührt, 
farblo8 und nur ſchwach punktirt; fie bezeichnet Livingſtone's 
legte im J. 1866 begonnene Wanderung, vielleiht die legte 
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wir ein Bild ded Wanderlebend diejed im Dienfte der Willen- 
ſchaften unermüdlich thätigen Mannes geben, der, mit echt praf- 
tiſchem Einne die geographifche und ethnographiiche Erforjchung 
Innerafrika's, die Aufdedung der natürlichen Hilfäquellen der 
Binnenländer und deren Berwerthung im Intereffe der Neger 
fowohl, wie der Europäer ald das vorzüglichfte Mittel erkannte, 
dem Sclavenhandel wirkſam entgegen zu treten und die Ein- 
gebornen den Segnungen europäiſcher Eultur zugänglich zu 
machen. Livingſtone's große Entdeckungsreiſen bid zum Früh— 
jahr 1867 bier in ihrer hiſtoriſchen Reihenfolge durchzugehen, 
dürfte zu weit führen, ımd fo mag eine kurze Aufzählung der 
Reſultate derfelben hier genügen. 

Jedesfalls beſaßen die Portugiejen zu den Zeiten, als ihre 
auf der Dft- und Weſtküſte Südafrika's gegründeten Nieder- 
laflungen nody den Binnenhandel allein beherrfchten, genaue 
Kenntnifje von den geographifchen und ethnographifchen Ver: 
hältniffen jener Ländergebiete, die aber mit dem allmäligen 
Sinken der colonialen Macht diefer Nation der Wiſſenſchaft 
verloren gegangen find oder aus Eiferfucht gegen europätiche 
Rivalen in den Golonial-Arhiven geheim gehalten wurden. 
Für dieſe einftigen Verbindungen mit den Gentralregionen 
Ipricht die Reihe tief in das Innere ſich hineinziehender, jebt 
zerftörter Handeldftationen, deren Untergang vielleicht durch 
innere, biftorifch nicht beftimmbare Bölferbewegungen, gewiß 
aber durch Abſchwächung der portugiefiihen Macht an den 
oceaniichen Geftaden herbeigeführt worden ift. Die Abficht, dieje 
alten Berkehräftraßen, die wohl hauptjächlich den Flußläufen folgten 
und, wie die meilten binnenländifchen Handelsftraßen, jeit Jahr⸗ 
hunderten jo ziemlidy unverändert geblieben find, aufzufinden und 
diefe Bahnen für den durch den Sclavenraub geftörten Handel 
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zu eröffnen, lag jededfalld den Wanderungen Livingſtone's zum 
Grunde. So jehen wir den Reijenden vom Gaplande hinauf 
am Ditrande des gefürchteten Kalahari-Plateau’8 nordwärts bis 
zu dem bis dahin nur durch die Nachrichten der Beichuanen 
befannten Ngami-See und von da, nad mannigfadyen vergeb> 
lihen Verſuchen in das Gebiet des mächtigen Stammes der 
Makololo vordringen, welche die Ufer des Liambye, wie 
der Oberlauf des Zambeſi dort genannt wird, bewohnen. Hier 
angefihts diejer mächtigen, den größten Theil Südafrifa’s 
durdyichneidenden Waflerader, boten fih ihm zwei Wege dar, 
der eritere ftromaufwärtd® am Liambye zu den portugiefilchen 
Befißungen in Angola am atlantijhen Deean, der andere an 
den Ufern des Zambefi ftromabwärtd zu den portugiefilchen 
Niederlafjungen von Mocambique am indiſchen Dcean. Er 
wählte zunächſt die erftere Straße, weldye ihn durch das Reich 
der Balunda über die die Wafjerjcheide beider Dceane bildenden 
Gebirgdzüge nah Loanda führte, und auf demjelben Wege 
fehrte er nach längerer Ruhe von den unendlichen Strapazen 
nach Yinjanti, der Hauptitadt der ihm befreundeten Makololo's 
zurüd. Er betrachtete aber jeine hohe Million erft dann als 
beendet, wenn es ihm gelänge, längs der Ufer des Zambeft den fer- 
nen Diten zu erreichen. Wie früher, führte ihn auch hier jein 
Weg durch völlig unbekannte, aber nody die Spuren altportu: 
giefiiher Niederlaffungen tragende Gebiete. Seine nädjfte 
Entdeckung war die des grandiojen Vietoria-Falles, wo der 
etwa 2000’ breite Yiambye inmitten einer herrlichen tropijchen 
Waldlandſchaft durch hohe Feljen in ein jchmales Bett einge: 
engt in gähnende Tiefe ſenkrecht herabjtürzt und mit jeinen 
hunderte von Fuß emporfteigenden Gijchtjäulen die Gegend 
weithin in dichten Sprühregen hüllt. Unwegjame Waldungen 
veriperrten hier aber jeinen Weitermarſch längs der Ufer des 
(147) 


42 


Fluffes, den er erft auf großem Ummege durch nördlicher ge- 
legene Gebiete wieder erreichte. Im März 1855 betrat er bei 
Zete dad portugiefiihe Gebiet; der ſüdafrikaniſche Continent 
war jomit zum erften Male in feiner ganzen Breite durchkreuzt. 

Die unfäglihen Mühſale und Leiden, welche Livingftone 
überftanden hatte, vermodhten ihn jedoch nicht, vor weiteren 
Unternehmungen zurüdzufchreden; denn im 3. 1859 fehen wir 
ihn bereitö wieder am Zambeſi in voller Thätigkeit. Den von 
Norden ber in diefen Fluß einmündenden Scire hinaufgebend, 
erfolgte zunächſt die Entdedung des vierten großen oftafrifani- 
ſchen Binnenfees, des Nyaſſa oder Nijandja, ſowie fpäter die 
deö fleineren abgeichloffenen Bedens des Schirwa. Im feiner 
ganzen Lingenausdehnung hatte er das weftliche Ufer des Nyafja 
befahren, batte den Nichtzuſammenhang dieſes Sees mit dem 
Zanganjifa conftatirt und nachgewieſen, daß derfelbe einzig 
und allein von fleineren, von den weftlich gelegenen bis 6000' 
anfteigenden Gebirgen und Plateaud herabftrömenden Fluß- 
läufen gejpeift werde und feinen Abfluß im Schire habe. Diefe 
für die Hydrographie jo wichtigen Entdedungen genügten aber 
noch nicht zur Vollendung des chartographiichen Bildes der 
füdafrifanifchen Seeregionen. Zwar hatte Livingftone bei feiner 
Beichiffung des in den indiichen Dcean mündenden Rovuma 
(1861) die irrige Annahme widerlegt, daß derjelbe einen Ab— 
fluß des Nyafja bilde, aber die zwijchen diefem und dem Tan— 
ganjifa gelegenen Gegenden entbehrten noch jeglicher Erfor- 
hung. Hierhin richtete fich feine letzte Reife, welche er im J. 
1866 antrat und die ihm vom Rovuma aus um dad Güdende 
des Nyaſſa, dann am weltlichen Ufer defjelben hinauf zum 
Zanganjifa führte. Bon bier ab jedoch verloren ſich feine 
Spuren, und die von feinen Freunden in England angeftellten 
Berjuche zu feiner Rettung hatten ſich erfolglos bewieſen. Die 
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neueften brieflihen Nachrichten von dem verjchollen Geglaubten, 
welche allerdingd vom December des I. 1867 etwa zwölf Tage: 
reifen von Zanzibar datiren und in denen er die Entdedung 
einer Reihe mit dem Tanganjika zufammenhangenden See- 
beden fur; andeutet, verheißen vielleicht feine baldige Rückkehr 
nach Europa. 

Alle dieſe großartigen Entdeckungen wirkten zündend, und 
faft jedes Jahr der beiden letzten Decennien verdient in Bezug 
auf Südafrika in den Annalen der geographiichen Entdedungen 
ald epochemachend verzeichnet zu werden. Inu edlem Wettkampfe 
jehen wir Deutſche und Engländer im Dienfte der Wifjenjchaft 
in dad unbekannte Innere vordringen, aber, mit ſchweren Opfern 
wurde diejer Wiſſensdrang erkauft. Albert Roſcher, ein 
geiftig höchft begabter und für feinen Beruf begeifterter junger 
Mann, gedachte mit höchſt befcheidenen Mitteln im Jahre 1859 
von Zanzibar aus die troß Rebmann's und Krapf's Entdedun- 
gen von Gooley in London in den heftigften Controverjen an— 
gezweifelten aequatorialen Schneeberge zu erreichen, doch hin— 
derte eine jchwere Krankheit ihn an der Ausführung jeines 
Vorhabens. Glüdlicher war fein Vordringen von Quiloa aus 
bis zur Nordipige des jüngft von Livingſtone entdedten Nyaſſa, 
und vielleicht wäre es ihm gelungen,» das bereits im J. 1831 
von Monteiro bejuchte Negerreich Gazembe im Süden des 
Tangyanika zu erreichen, hätte nicht ein von Mörderhand auf 
den Sclafenden entjandter Pfeil feinem Leben ein Ende 
gemacht. 

Mit bei weitem großartigeren, ja vielleicht den glücklichen 
Erfolg beeinträchtigenden Mitteln wurden die Erpeditionen ins 
Leben gerufen, welche der Baron Carl v.d. Deden, urſprüng— 
lich zur Unterſtützung Roſcher's, nach der Oſtküſte Afrika's um- 
ternahm. Noch erinnern wir und, wie Heinrich Barth, jo jehr 
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er diejem Unternehmen auch fein Intereſſe zumandte, demfelben 
eben wegen der den afrifanischen Berhältniffen nicht entiprechenden 
Ausrüftung ein ungünftiged Prognoftifon ftellte. Ohne eigent- 
liche wiſſenſchaftliche Vorbereitung betrat er den Boden Afrika's, 
aber durch Energie wußte er fidy die ihm fehlenden Kenntnifje 
anzueignen, fich zum Herren der jehwierigen Situationen zu 
machen, in die Speke's Rivalität, die politischen Verhält— 
niſſe in Zanzibar, die traurigen focialen Zuftände der afrifani« 
ſchen Küftenftämme, jomie aud eigene Mikgriffe ihn häufig 
ftürzten, und durch Hinzuziehung geeigneter Kräfte die For- 
ſchungen nad) verjchiedenen Richtungen hin zu verwerthen. 
Als Hauptreiultat feiner erften, mit unendlihen Mühjalen ver« 
fnüpften Reife erwähnen wir feinen zweimaligen Bejudy des Kili- 
mandſcharo, den er im J. 1861 in Begleitung des Geologen 
Thornton bis zu einer Höhe von 8000‘, und zum zweiten 
Male im darauffolgenden Sabre mit Dr. Kerſten bis zu 
14,000‘ Meereöhöhe beftieg, unmiderlegliche Beweiſe für die 
Scyneebededung des zweifachen Gipfeld dieſes Rieſenberges 
beibrachte und jeine Lage trigonometrifch feitlegte. Nach furzem 
Aufenthalt in Europa trat v. d. Deden feine zweite Reije nad 
Ditafrifa an, mweldye ſich diesmal der Erforjchung des von dem. 
Keniagebirge kommenden Dana und des wahrjcheinlidy auf den 
Südabhängen der abyjfinifchen Gebirge entipringenden Djuba— 
flufjes zuwenden jollte, diesmal audgerüftet, wie noch feine afris 
fanijche Erpedition, mit zahlreicher europäijcher Begleitung, mit 
den trefflichften Inftrumenten und einem Eleineren und größeren 
Dampfichiff, von denen das erjtere leider gleich bei der Ein- 
fahrt in den Djuba unbraudybar wurde, das andere ſich aber 
zur Ueberwindung der zahllojen Krümmungen de& Flufjes ala 
zu lang gebaut erwied und dadurch theilweiſe den Untergang 
der Erpedition herbeiführte. Ein verrätherifcher Ueberfall auf 
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das unterhalb der Stromfchnellen des Djuba geicheiterte Schiff 
toftete am 1. October 1865 mehreren Mitgliedern der Erpedi- 
tion das Leben. v. d. Deden und Dr. inf, welche fidy unvor- 
fichtiger Weife von dem Schiff getrennt hatten, fielen am 
2. Detober in Barderah unter Mörderhänden, und nur wenigen 
Europäern war ed gelungen, fi) durch eilige Flucht zur Küfte 
zu retten und die traurige Kunde von dem Scidjal der Er: 
pedition nah Europa zu bringen. Unter diefen Wenigen be: 
fand ſich Richard Brenner, der auf VBeranlafjung der Mutter 
v. d. Deden’d, zur Feftftellung des Todes deſſelben fid) im 
nächftfolgenden Zahre wiederum auf den jo verhängnißvollen 
Schaupla begab. Zwar gelang ed Brenner nicht, bis Bar- 
derah vorzudringen, wohl aber untrügliche Beweife zu jammeln, 
aus welchen nicht nur die Ermordung v. d. Deden’s', jondern 
aud; die Umftände, welde feinen Tod herbeigeführt hatten, 
eonftatirt werden konnten. Gleichzeitig benußte aber auch Brenner 
die ihm gebotene Gelegenheit zu ſelbſtſtändigen Forſchungen 
auf den Küftenflüffen, vornehmlicdy dem Dana und Ozy, und in 
den füdlihen Gallaländern. Nach feinen Berichten bereiten 
fich hier wichtige ethnographifche und politiihe Ummälzungen 
por. Unter den füdlichen Galla nämlich, einem in phyfiolo- 
giiher Beziehung von den Negerftimmen ſich wejentlich unter: 
jheidenden Nomadenvolfe, welches jeit feiner, hiſtoriſch nicht 
beftimmbaren Verdrängung von Dften ber über den Djuba in 
einen unverjöhnlichen Vernichtungsfampf gegen die muhamme— 
daniſchen Somali's getreten war, ijt in der Perjon des von 
den Arabern geächteten Fürften der Inſel Patta, Fumo Lotti, 
mit dem Beinamen Zimba (Xöwe), ein Mann erftanden, der 
in dem fruchtbaren, von den Flüffen Ozy und Mogogoni be— 
wäſſerten Landftrich jeit at Sahren für alle von den Mus 
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Negern ein Afyl gegründet hat, welches bereitd mehr ald 50,000 
Eingewanderte zählt. Seinem mit Energie gepaarten organi- 
fatorifchen Talent ift es bereits gelungen, unter diejen hetero- 
genen Elementen, welche der neu gegründeten Refidenz Witu 
zuftrömen, Gehorfam und Drdnung einzuführen, die faulen 
und unverihämten Sclaven der Araber durch BVertheilung von 
Grund und Boden in fleißige Arbeiter umzuwandeln, und durch 
militäriihe Organifation diefelben zur Bertheidigung ihrer 
Freiftätte zu befähigen; und wenn auch diejer zweite Romulus 
nicht gerade einen Sabinerinnenraub an feinen Nachbarn aus— 
führte, jo wußte er doch die benachbarten Pakomo-Neger und 
nomadifirenden Waboni zur Ueberfiedelung nad; Witu zu ver- 
anlafjen und jo auf friedlihem Wege feine Unterthanen mit 
Weibern zu verfehen. So dürfte vielleicht der Zeitpunkt nicht 
fern liegen, wo inmitten einer heidniſchen Bevölkerung ſich 
eine wirfjamere Oppofition gegen den Sclavenhandel heraus: 
bildet, als foldye bisher durch die Kanonen britiſcher Kreu— 
zer durchzuführen war. Db aber die Golonijationsprojecte, 
für deren Verwirklichung fi v. d. Deden diefen Punkt an 
der oſtafrikaniſchen Küfte auserfehen hatte und die in Ker— 
ften einen warmen Fürfprecher finden, bier überhaupt aus 
führbar find, möchten wir nach Brenner's Schilderungen 
bezweifeln. — Weniger glüdlih in feinen Forſchungen war 
Theodor Kinzelbadh, deſſen Namen wir aud) unter den 
Mitgliedern jener unter v. Heuglin’d Führung zur Aufdedung 
der Scyidjale Vogel's auögejandten deutjchen Erpedition begeg— 
nen. Anfangs vereint mit Brenner, dann aber getrennt von 
ihm diejelben Zwede verfolgend, erlag er zu Jilledy unweit 
Barawa im Sanuar 1868 den Strapazen, denen er weder för: 
perlidy noch geiftig gewachſen war. 

Glücklicher als die unjerer Landsleute im Norden geftalteten 
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fid) Die Erfolge zweier Deutichen im Süden. Hier hat Guftay 
Fritſch während der 3. 1864—66 auf feiner erften Reife 
die Küften des Gaplandes, dann von Dueen® Town aus den 
Oranjes$reiftant und Natal, auf jeiner zweiten, von Port Eli- 
fabeth aus in nördlicher Richtung unternommenen Wanderung 
die weitlich von der Transvaal-Republif gelegenen Gebiete der 
Bakata's und Bamangwato’s bis zu den Grenzen (22° 50' ©, 
Dr.) ded Reichs des durch Livingſtone's erſte Reife bereits be- 
fannten Häuptling der Matebele, Mofelefatfe, deffen Tod 
joeben die Zeitungen melden, wiſſenſchaftlich durchforſcht und 
für Topographie und Klimatologie, vorzüglich aber über die 
Racenverhaͤltniſſe jener Gegenden ein ſchätzbares Material heim⸗ 
gebracht, deſſen Veröffentlichung eine wichtige Lücke in unſerer 
Kenntniß füdafrikaniſcher Ethnographie auszufüllen beſtimmt iſt. 
In denſelben Regionen erſcheint neben Fritſch ein anderer Deut: 
ſcher, Karl Mauch, deſſen geographiſche Forſchungen ſeit dem 
3.1865 ſich zunächſt der Zrandvaal-Republif, dann nordwärts 
über das 7000' hohe, die Waſſerſcheide zwijchen dem Limpopo 
und Zambefi bildende Plateau dem Duellgebiet des Umfule, 
eines Nebenflufjes des Zambefi, zugewandt hatten, deffen neuefte 
Entdedungen aber jedesfalls zu den glänzendften gezählt werden 
müffen, da fie uns in den goldhaltigen Duarzriffen der Quell- 
gebiete deö Umfule und Umniati ein neues Goldland, das längft 
verjchollene füdafrikanifche Dorado erichlofjen haben, zweifelsohne 
diejelben goldführenden Gebirge, welche bereits zu de Barrog’ 
Zeiten einen lebhaften Verkehr an der Küfte Sofala hervorriefen, 
die aber ſeit dem Verfall der Portugiefenherrfchaft wohl nur den 
dortigen Stämmen befaunt geblieben waren und von ihnen in 
primitivfter Weiſe ausgebeutet worden find. Wie ein zünden- 
der Funken hat bereitö die MWiederauffindung diefer Minen auf 
die Cap-Goloniften gewirkt, und es liegt vielleicht die Zeit 
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nicht fern, wo wir Golonnen von Schaßgräbern mit Schaufeln 
und Haden dur die wafjerlofen Steppen Südafrika’ ziehen 
fehen werden, um an den Goldquellen ihren Durft zu ftillen. 
Einftweilen aber ift auf den Ruf von dem entdedten Goldlande 
bin von einer gewiffen Partei wieder einmal ein unerquid- 
licher Streit über die Lage des biblifchen Ophir heraufbeichwo- 
ren worden, der im MWiderfpruch mit den Forjdyungen unjerer 
gewiegteften Drientaliften jene fraglichen Goldfelder nicht nad 
Indien, jondern nad Afrifa verlegen will. 

Zu weit möchte ed und führen, wollten wir bier die Na— 
men aller der Reifenden aufzählen, welche in den legten De: 
cennien die Länder nördlid vom Gaplande durchwandert haben. 
Die ergiebigen Sagdgründe, die Romantik ded Lebens in dem 
Wildniſſen, die abenteuerlichen Kämpfe mit den riefigen Be— 
mohnern des Waldes, der Steppe und der Gewäſſer üben eine 
ſolche Anziehungskraft aus, daß die Literatur jedes Jahres eine 
Reihe ſüdafrikaniſcher Sagdereurfionen und Sagdromane aufzu- 
weilen hat, welche, weil zum Theil werthlos, bei einer kurz 
gefaßten Gejchichte der Entdedungen füglich übergangen werben 
fönnen. Nur eine, und gerade die nenefte diejer Publikation 
möchten wir bier nicht unerwähnt laffen. Sames Chapman 
beißt der Held dieſes Buches. Im lebendigen Farben jchildert 
er und fein fünfzehnjähriges Wander: und Sagdleben (1849—64), 
welchem die gewaltigen Länderftreden von der Natalfüfte bis 
zur Walfiſchbay als Schauplaß dienten; dreimal Freuzte er die 
Kalahari-Wüfte, beſuchte zu verichiedenen Malen den Ngami— 
See, folgte im Jahre 1853 den Spuren Livingftone’s bis zum 
Moſia-tunyo oder BVictoriafall, entdedte, indem er das rechte 
jfüdliche Ufer des Zambefi durchforfchte, die Mündung des Gwai 
oder Duaggafluffes, deſſen Oberlauf er bereitö früher aufge: 


funden hatte, nnd verftand es, in den legten Jahren wenigſtens 
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jein vielbewegted Wanderleben durch photographiſche Aufnahme, 
Meffungen und naturwiffenfchaftlihen Forſchungen auch für die 
Bereicherung unjerer geographijchen Kenntniffe nutzbringend zu 
machen. 

Wir dürfen aber die Südſpitze Afrika's nicht verlafjen, 
ohne mit wenigen Worten der Entdedungen zu gedenken, welche 
nicht durch einzelne fühne Reijenden, jondern vielmehr durch 
Mafjenaudmanderungen von Zaufenden fleifiger Anfiedler aus 
dem Caplande hervorgerufen worden find. Holländer waren 
ed, welche bekanntlich ſchon im J. 1652 fidh als die erjten An» 
fiedler im Gaplande niedergelafjen und in diefen für Aderbau 
und Viehzucht jo günftigen Gegenden einen jo projperirenden 
Golonieftaat gegründet hatten, daß derſelbe fi ohne Unter: 
ſtützung ded Mutterlandes zu erhalten vermochte. Als aber das 
Capland nad) manden Wechjelfällen im 3. 1806 in den dauern» 
den Beliß der Engländer übergegangen war, brach für die 
holländiſchen Landleute (Boerd) die Zeit der Calamität herein. 
Die Erbpacht, in welcher die Boers ihre Ländereien bejejjen 
hatten, wurde von den Engländern in perjönlichen Beſitz umge- 
wandelt, die Sclaven wurden emancipirt, dem Anfiedler das 
durch die Arme zur Beitellung jeined Bodens und zum Schuß 
feiner großen Heerden entzogen, und als gar die Miffiondgejells 
Ihaften in unüberlegtem Eifer ald Bejchüger der nun vagabon« 
dirend umberziehenden Schwarzen auftraten, als die. englijche 
Golonialpolitif den Boers gegen die verheerenden Einfälle der 
Kaffern nicht nur feinen Schuß gewährte, jondern aud) das im 
Jahr 1835 den britiichen Befitungen einverleibte Kaffraria in 
zu weit getriebener Philanthropie wieder zurüdgegeben wurde, 
da empörte ſich der jahrelang bemwiejene Langmuth der Boers 
gegen die ihnen aufgedrungenen Beſchützer. Maſſenweiſe ſchaar— 
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wärts durch völlig unbekannte Gegenden zum Dranje, zum Baal- 
fluß und zum weſtlichen Meereöftrande, ein Zug, auf dem jeder 
Schritt mit dem Blute diejer tapferen Schaaren getränft ift. 
Und doch erfämpften fie fi, troß jahrelanger blutiger Kämpfe 
mit Kaffern und Engländern, die ihre Reihen ftarf lichteten, 
eine neue Heimath; die Ratalfüfte, der Oranje-Freiſtaat und 
die Transvaal-Republik wurden ihnen durch Verträge mit dem 
Engländern zur geficherten Freiftätte, und jo wurden die aus— 
gewanderten Boerd nicht nur zu Entdedern, jondern auch zu 
Eultivatoren bis dahin noch unbekannter Länderftreden. 

Ein bei weitem ungünftigered Terrain ald die Dftküfte 
bietet die Weſtküſte vom Gaplande bis zu den portugiefiichen 
Niederlaffungen in Angola für Golonijation. Hier jenft fidh 
das innerafrifaniihe Plateau nur allmälig zur Küfte hinab; 
ein breiter, jandiger, von unfruchtbaren röthlichen Dünenhügeln 
gebildeter Küftenfaum trennt hier das culturfähige Land vom 
Meere, zu weldem nur wenige, zum großen Theil periodifch 
audtrodnende Flüfje ihren Lauf nehmen, und auf dem fi, mit 
Ausnahme des Hafens in der Walfiſch-Bay auf einer Entfer- 
nung von 15 Breitengraden fein Hafen findet, zu welchem die 
Grzeugnifje ded Binnenlanded hinabgeführt werden fönnten. 
Den unmirthlichen Charakter der Küfte trägt aber auch theil- 
weije das immenje, von den Namaqua’d und Opahererö's be— 
wohnte Plateau: Steppen und Wüften wechjeln mit den längs 
der Flußläufe und auf den Plateaud injelartig auftretenden 
fruchtbaren Landftrichen. Trotz diejer ungünftigen Verhältniſſe 
find bier aber nad) und nad) eine Reihe von Mijfionsftationen 
gegründet worden, viele nur von furzer Dauer, andere in ges 
deihlihem Fortſchritt begriffen, wo geſchickte und thatfräftige 
Miſſionare eö verftanden haben, den ungünftigen Berhältnifjen 
fühn die Stirn zu bieten. Klein freilich ift nur die Zahl der 
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Männer, welche von dieſer Seite her es unternahmen, den 
dornenvollen Pfad der Entdecker in unbekannte Gegenden zu 
wandeln, aber unter dieſen verdienen die Ramen Anderſſon 
und Hahn hervorgehoben zu werden, welche als wahre Pioniere 
der Wiſſenſchaft hier eine viel bewegte Thätigkeit entfaltet ha— 
ben. Anderſſon war es, der im Jahre 1850 mit Galton 
von der Walfiſchbay zuerſt das noch völlig unbekannte Damara— 
Land bis zu den Ovampo durchkreuzte, in der Abſicht, bis zu 
dem von Livingſtone, Oswell und Murray im Jahre 1849 ent- 
dedten Ngami-See im Norden der Kalahari:Wüfte vorzudrin- 
gen. Was ihm auf feiner erjten Reife nicht gelungen war, 
erreichte er auf einer zweiten im Sahre 1853. Wie aber bei 
allen afrifanifchen Reijenden, welche ald Jäger die Fährten der 
Raubthiere ferne von den Caravanenftraßen aufjudyen, und die 
nicht blos die Luft am Waidmanndwerf, fondern aud die Sorge 
für den Erwerb zu Diejen gefährlichen Kämpfen nöthigt, jchienen 
auf Anderſſon gerade dieje Gefahren eine eigenthümliche An- 
ziehungskraft auszuüben; denn nicht lange litt es ihn in einer 
ruhigen Stellung, welde er als Bergwerks-Inſpektor in der 
Walfiſch-Bay bekleidete; eine neue Richtung hatte fich jeinem 
Forſchungsgeiſte eröffnet zu dem noch unbelannten Flußgebiet 
des Gunene, den zu erreichen Green und die Millionare von 
Rath und Hahn fidy vergebens bemüht hatten. Zu dieſem ge— 
fahrvollen Unternehmen machte er im Frühjahr 1858 den erften 
Verſuch, drang von der Hahn'ſchen Miffionsftation Otyim— 
bingui durdy Kaoko und das weſtliche Damara-Land bis zum 
19. Breitengrade nordwärtd vor, wo Waffermangel ihn zur 
Umfehr zwang. Aber jelbft ein zweiter im Jahre 1859 wieder- 
bolter Verſuch follte ihn jein Ziel nicht erreichen lajjen. Zwar 
drang er bis zum Dfavango vor, aber wiederum nöthigten ihn 
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Sreundeshand erlöft wurde, zur Heimkehr. Ald Jäger und 
Händler lebte er jeitdem in Dtyimbingui bei feinem Freunde 
Hahn; aber trogdem bei einem Weberfall der Namaqua's jein 
eines Bein von einer Kugel zerichmettert war, machte er im 
Jahre 1867 wiederum einen Verſuch, zum Cunene vorzudrin- 
gen, defjen Ufer er zwar erreichte, auf der Heimkehr aber am 
5. Zuli 1867 in einem Alter von 40 Sahren im Gebiet der 
Dvaguambi verſchied. — Der zweite Mann, der für diejen 
Theil Afrika’8 von Bedeutung ift, ift der Miffionar Hugo 
Hahn. Seine Thätigleit gehört dem ausgedehnten Gebiet der 
Dvahererö an, wo er, mit dem Range eines Häuptlingö be— 
Hleidet, nicht nur auf die politifche Lage diefes Stammes von 
bedeutendem Einfluß gewejen ift, jondern auch in der von ihm ge= 
gründeten Mijfionsftation Otymbingue einen Mittelpuntt für 
eine beginnende Givilifation diejed höchft culturfähigen Stammes 
gebildet hat. Freilich hat dieje Niederlaffung jeit der kurzen 
Zeit ihres Beſtehens bereitö jchwere Kämpfe zu beftehen gehabt, 
indem die räuberijchen Einfälle der wilden Namaqua in die 
heerdenreichen Länder der Dvaherero jeit der Zeit, wo jene 
Miffionsftation der Sammelpla und die Zufluchtöftätte der 
zeriprengten Dvahererö geworden, vorzugöweije auf die Ver— 
nichtung bderjelben gerichtet waren. Unter Anderjjon’d und 
Green's Leitung wurden den Namaqua's empfindliche Verluſte bei« 
gebracht, viermal wurden, nachdem erfterer jchwer verwundet 
die Führung aufgeben mußte, die Angriffe der Namaqua's auf 
die Milfionsftation jo Fräftig unter Rath's Leitung zurüdigewies 
jen — zuleßt im December 1867, wo dad ganze von englifchen 
Freibeutern geführte, 1500 Mann ftarke Corps der Namaqua's 
gänzlich vernichtet wurde —, daß von der nächſten Zukunft wohl 
ein gedeihlicher Fortfchritt für die Givilifation der Ovahererô 
zu erwarten jteht. 
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Folgen wir der Küfte nordwärtd von der Mündung des 
Cunene auf jener großen Strede bid zum Delta ded Fernan- 
Pas, melde den gemeinfamen Namen „Rieder-Guinea* trägt, 
jo bietet bier, im Gegenfat zu dem flachen Uferfaum des 
Namaqua- und Hererölandes, die Küfte einen vollfommen an- 
deren Charakter dar. Steil fällt die Terrafienbildung des ſüd— 
äquatorialen Afrika's zur Küfte ab, romantiih und grotesk in 
ihrem Anblid von der Seefeite aus, aber unwirthbar und öde, 
nur unterbrochen von zahlreichen Fleineren Küftentlüffen, jowie 
von den breiten jumpfigen Sclammdeltad des Coanza und 
Zaire oder Congo, lettere zwar mit üppigiter Tropenvegetation 
bededt, aber dur ihre Miasmen für Europäer wie für Ein- 
geborene gleich verderblich. Anders freilich ift dad Bild, wel— 
ches die Binnenlandichaften gewähren, „wo ein von zahlreichen 
Flüßchen und Quellen bewäſſertes, fruchtbare8 und mit herr— 
lihen Waldungen bededtes wellenförmiges Terrain die Wohn- 
fite einer fräftigen und troß ihrer Decimirung durch Sclaven- 
handel und innere Kriege noch immer dicht gefäeten Neger- 
bevölferung bildet. Diefe gewaltige Küftenftrede, einit in 
ihrer ganzen Ausdehnung Eigenthbum der Krone von Portugal, 
umfaßt in ihren füdlichen Theilen zwiſchen dem 18. und 6° ©. Br. 
die beiden Königreiche Benguela und Angola, weldye jeit 1817 
noch im Beſitz Portugald verblieben find, mit weit in das 
Innere vorgefchobenen, aber wohl etwas zweifelhaften Grenzen. 
Hier, wie auf der Oftfüfte, haben die portugiefiichen Golonien 
eine große Vergangenheit gehabt; ftagnirend ſchleppen fich die 
Verhältniſſe, ed fehlt der friiche belebende Haud vom Mutter: 
lande aus, und wenn auch in neuelter Zeit von Seiten der 
portugiefiichen Regierung jo Manches zur Hebung diefer Be- 
ſitzungen gejchehen ift, jo beichränft fich diefes doch vorzugs— 
weile auf die Hauptftädte. Diefe Lethargie zeigt ſich aud in 
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der miljenfchaftlichen Erforihung des Innern; die von den 
Minifterien veröffentlihten Karten find nur für die der Küfte 
zunächft liegenden Prefidiod wirklich werthvoll, während die 
Aufichlüffe über die dem Gentrum Südafrika's näher liegenden 
tributären und unabhängigen Negerreiche fait ausſchließlich 
auf. den Routierd Livingftone’d und Ladislaus Magyar's 
beruhen. Livingftone'd Aufnahmen von den Duellflüffen des 
Liambye weſtwärts bid nad) Foanda haben wir bereit oben 
gedacht; jeine Route freuzte ſich mit denen, auf welchen der 
Ungar Ladislaus Magvar von Benguela aus vftwärtd bis zum 
Centrum des jüdäquatorialen Afrika's bis in das mächtige 
Reich der Balunda vordrang. Cinen abenteuerlichen Charakter 
trägt das MWanderleben des letteren Neijenden, der im Jahre 
1848 in Benguela landete und zur ficheren Erreichung jeines 
Zieles fich mit der Tochter des Negerfüriten von Bihe verheirathet 
hatte, und fo unter den Negern gleichjam naturalifirt jeit 1850 
als Jäger und Händler «unter den größten Entbehrungen und 
körperlichen Anstrengungen das ganze Duellgebiet des Duango, 
Zuembo und Caſſabi durchwanderte. Seine interelfanten For— 
chungen, die aber aus Mangel an brauchbaren Inftrumenten 
wohl noch mancher Gorrection bedürfen, bilden bis jetzt neben 
denen Livingſtone's, jowie älteren portugiefiihen Aufnahmen 
die einzige Duelle für die Ghartographie dieſes Theiles von 
Gentralafrifa. Sahre waren vergangen, ohne daß eine Kunde 
über Ladislaus Magyar zu und gelangt war, bis in der neue- 
ften Zeit eine amtliche Anzeige der portugiefiihen Regierung 
feinen bereits am 19. November 1864 in Guja, der Hauptftadt 
des Reiches feines Schwiegervaterd, erfolgten Tod meldete. 
Nicht umerwähnt dürfen wir auch laſſen, daß durch die For— 
ſchungen des Botanikers Welwitſch, welcher während der legten 
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ziehung bereifte, ein reiches, theilweije ſchon veröffentlichtes 
Material gejammelt worden iſt, jowie dab Baftian im 
Sahre 1859 von Loanda aus San Salvador, die Haupt« 
ftadt von Kongo, beſuchte, weldhe nach der Vernichtung des 
im Anfange des 16. Jahrhunderts durch die Portugiefen hier 
eingeführten Chriſtenthums, alfo jeit etwa 200 Sahren, von 
feinem Guropäer wieder betreten war. 

Folgen wir der Weftfüfte vom Cap S. Katharina an 
längs dem Meerbujen von Guinea, hinauf bis zur Mündung 
des Senegal, jo bieten unfere Karten da eine bunte Reihe 
europäischer Golonien dar, unter denen vorzugsweiſe die 
franzöfiichen wegen ihrer zum Xheil tief in das Innere 
reihenden Ausdehnung bier unfere Aufmerkſamkeit deshalb 
erregen, weil fie einmal Zeugniß ablegen von den wach— 
jenden Handelöbeziehungen Europa’3 zu Weltafrifa, dann 
aber weil fie zu Ausgangspunkten jo mander Forſchungs— 
reifen geworden find. Als jüdlichiten Punkt diefer Anfiedlun- 
gen erwähnen wir zunächſt die Erwerbungen der Franzojen 
am Mequator von den Mündungen ded Fernan Baz, eines 
zum Meftuarium des Ogowai ‚gehörigen Fluſſes, bis zu 
denen ded Gabun. Hier war ed, wo Du Chaillu in 
den Sahren 1855 bis 1858, dann während der Fahre 1863 
bis 1865 feine Greurfionen nach den auf den Terraſſen des 
Serro do Griftal gelegenen Negerreihen unternahm. _ So 
viel gelejen nun aud die Publicationen dieſes Reiſenden 
find, jo anziehend auch feine Schilderungen der ftaatlichen 
Einrichtungen und Sitten der Eingeborenen, feine mannig» 
fachen Abenteuer, feine wunderjamen Grzählungen von den 
Gorillen fein mögen — ein mwilllommener Stoff für die 
zahlreichen Sagdgefchichten, welche unter dem Titel von Bil- 
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jugendlichen Leſer aufgetifcht werden —, jo entbehren fie doch, 
menigftens für feine erfte Reife, in Bezug auf geographifche 
Treue jo jehr der Glaubwürdigkeit, daß biefelben nur mit 
äußerfter BVorfiht aufgenommen werden dürfen. Bermodhte 
doch ein Douville jahrelang die Welt mit feiner fingirten Reife 
nad) Kongo zu täufhen, und find doch in neuefter Zeit jogar 
gegen die Glaubwürdigkeit eines Le Vaillant gerechte Zweifel 
geltend gemacht worden. Wichtiger ift Du Chaillu’3 zweiter 
Beſuch des Negerreiches Aſchira, und wenn auch ein Ueberfall 
und fein fchleuniger Rüdzug zur Küfte ihn feiner naturwiflen- 
Ihaftlihen Sammlungen und ethnographiſchen Photographien 
beraubten, fo bieten doch feine geretteten Tagebücher, ſowie jeine 
aftronomilchen Aufnahmen’ eine nicht unwejentliche Bereicherung 
der Kenntniß diefer Gegenden. 

Zu weit möchte ed und führen, wollten wir auf die zahl: 
reihen Einzelforſchungen, wie ſolche in der Neuzeit von ver: 
ſchiedenen Punkten des Guineabufend aus in die Reiche Da- 
home und Affanti von Dfficteren und Miſſionaren unternom- 
men wurden und wefentliche Beiträge für die Ethnographie 
der weftafrifaniichen Völkerſtämme geliefert haben, näher ein- 
gehen, und fo mag ed uns geftattet fein, hier nur die Beftei- 
gung jener mächtigen, im innerften Winkel des Guineabufens 
hart an dad Meereögeitade herantretenden Berggruppe zu ers 
wähnen, welche in der einheimijche Dualla-Spradhe ald Maongo 
ma Lobo (Götterberg),:von den Europäern aber gewöhnlich nad) 
dem ihren füdlichen Rand beipülenden Flufje mit dem Namen Ka— 
merün bezeichnet wird, vielleicht das Ye» oxnua des alten puni- 
ſchen Seefahrer Hanno. Der Unterſuchung diejes in jeinen höch— 
ſten Gipfeln bis zu 13,760' hoch auffteigenden und mit einer 
großen Anzahl theild erlojchener, theild noch thätiger Krater 
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wir ja bereitö von feinen fühnen Entdedungsreifen in Oftafrika 
ber fennen, in Berbindung mit dem Botaniker Mann die 
Monate Dezember 1861 und Januar 1862. 

Bon nicht minderer Bedeutung für Geographie und Eth- 
nographie, gleichzeitig aber audy wichtig für den Handel ift 
die Erforfchung des Unterlaufed ded Niger oder Kowara, wie 
derjelbe von der Mündung des Benue ftromaufmwärts heißt, 
fowie feined mächtigen aus Gentralafrifa kommenden Neben- 
ftromö, des Benue oder Tſchadda, defjen Oberlauf in Adamaua 
zuerft von Barth aufgefunden wurde — eine der glanzvollften 
Entdelungen diejed berühmten Reifenden. Bereitö in den Jah— 
ren 1832 und 1834 hatten Laird und Döfield Verſuche ge: 
madıt, den Niger ftromaufwärts zu befahren, Miffionsftationen 
waren unter wechjelnden Verhältniffen hier entjtanden und wie: 
der eingegangen, aber erft jeit dem Jahre 1854, ald Bailie 
auf der „Plejade” zur Unterftüßung der, wie man in England 
vermuthete, auf diefem Wege heimkehrenden Reijenden Barth 
und Bogel audgefandt, den Niger und Benue befahren hatte, 
wandte man diefem Flußſyſtem, deſſen Wichtigkeit für Handel 
und Givilifation Nord-Gentralafrita’8 Barth befonderd hervor: 
gehoben hatte, eine größere Aufmerkfamfeit zu. ine zweite 
von Baikie im Jahre 1857 unternommene Beidiffung des 
Niger endete zwar mit dem Verluſt ded Dampferd „Day- 
Ipring”, führte aber gleichzeitig zu einer näheren Erforſchung 
des Kowara, auf dem und auf deſſen Nebenflufje Lieutenant 
Knowler im Sahre 1864 durch die Uferlandichaft Nupe etwa 
bis zum 10.0 NR. Br. vordrang, alfo etwa bis zu dem Gegen- 
den, wo Mungo Parf im Jahre 1811 ftarb und die Brüder 
Zander im Sahre 1830 den Kowara überfchritten. Die Nie: 
derlaffung Lukoja (Lukodſcha) oberhalb der Eonfluenz des Benue 
und Niger auf einem vom König von Bida den Engländern 
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abgetretenen Landſtrich erbaut, dürfte dereinft von großer Be- 
deutung für den centralafrifanifchen Handel werden. Hier war 
ed, wo Gerhard Rohlfs auf feiner Rüdfehr von Bornu 
im März 1867 ſich die erfte Erholung nad) jeiner mühjeligen 
Reife gönnen durfte. Noch möchten wir bemerfen, dab die 
franzöfiiche Regierung, wie an vielen anderen weitafrifaniichen 
Flußdeltas, jo auch am Niger hydrographiſche Aufnahmen ver- 
anftaltete, und dab u. a. bierbei durch den Lieutenant Girard 
(1866) mit ziemlicher Gewißheit der Neu: Galabar ald Mün— 
dungsarm des Niger erwiejen worden ift. 

Wir verlaffen einftweilen den Niger, um und dem nörd- 
lichſten der weftafrifaniiden Ströme, dem Senegal zuzumen- 
den, deflen Ufer eine Reihe bi tief in den Sudan reichender 
franzöftfcher Niederlafjungen tragen. In feinem Unterlauf die 
Grenzicheide zwiſchen der troftlofen Ginöde der Sahara und 
den grünen Palmenlande Afrika’s, zwijchen mit Arabern ver: 
mijchten berberifchen Nomadenftämmen und aderbautreibenden 
Negervölfern, find die fruchtbaren Gegenden feined Dberlaufes 
zum Schauplaß blutiger Kämpfe des nady Weſten vordringenden 
Islams gegen das Heidenthum geworden. Bor einer Reihe von 
Jahrhunderten war das, nad) Barth's Anficht, aus dem Oſten Afri- 
ka's ftammende Hirtenvolf der Fulbe dem Weiten zugezogen, hatte 
auf den Trümmern geftürzter Reiche die Staaten Maſſina, Gando, 
Sofoto und Adamaua gegründet, und war im 16. Jahrhundert fieg- 
reich bi8 zum oberen Senegal vorgedrungen, wo ed, vermijcht mit 
den Mandingo- und Zolof-Negern (Toucouleurs), im 18. Zahr: 
hundert ein mächtiges weſtislamitiſches Reich geftiftet hatte, wäh» 
rend von feinen Sendboten zwijchen Niger und Tſad-See ein öft« 
liches islamitſches Reich, das Pullo-Reich gegründet wurde. An— 
fangs in friedlichen Beziehungen zu den am unteren Senegal bereits 
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welche unter mancherlei Wechjelfällen des Schickſals ihre traurige 
Sriftenz zwei Jahrhunderte lang gefriftet hatten und erft in neuerer 
Zeit unter des Gonverneurs Faidherbe energifcher Verwaltung eine 
adhtunggebietende Stellung einzunehmen begannen, hatten die 
Fulbe am oberen Senegal ſich auf ihre früheren Eroberungen be- 
Ichränft, bis im Jahre 1848 El-Hadji Omar von Neuem die 
Ölaubensfahne zu einem fanatiichen Kampf gegen die heidnijchen 
Neger und feit 1854 auch gegen die Rranzofen erhob. Für die 
Franzoſen endete diefer. Krieg mit einem für ihre Machtentwidelung 
günftigen Waffenftillftand (1860), während Omar nun auss 
Ichließlich feine Waffen der Unterwerfung des weitlihen Sudan 
zufehrte und im Sabre 1862, nach Unterwerfung von Khaſſo, 
Barabuk, Kaarta, Maſſina, Segu und Timbuftu, ald Stifter 
eines weltlichen Pullo-Neiches auftrat. Auch nach feinem Tode 
(1864) wurde dieſer von beiden Seiten mit der größten Er- 
bitterung geführte Kampf von jeinem Sohne Ahmedu:el-Meffi 
fortgeſetzt und wüthet gegenwärtig noch mit einem zweifelhaf- 
ten Ende zwiſchen dem Niger und oberen Senegal. 

Den Franzofen ift e8 inzwifchen gelungen, von St. Louis 
aus, der Hauptitadt ihrer Niederlaffungen, nicht allein an den 
Ufern des Senegal und des Faleme eine Reihe befeftigter Mi— 
Iitär- und Handelsftationen bis tief in den Sudan hinein vor- 
zuſchieben, fondern auch durch Verträge mit einheimijchen 
Negerfürften die Oberhoheit über den gewaltigen, bis etwa zum 
14 N. Br. reichenden Küftenftrich zu gewinnen. Sind fomit 
die Senegal-Golonien räumlich im Fortjchritt begriffen, jo dürf— 
ten diefelben, wenn anders die Kreböjchäden franzöfiicher Co— 
Iontalverwaltung nicht auch bier einer gedeihlichen und nutz— 
bringenden Entwicklung feindlich entgegentreten, eine große 
Zukunft haben, namentlich wenn ed gelänge, Handelöverbin- 
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len, zumal da die ſchiffbaren Theile beider Flüffe in gerader Rich— 
tung nur etwa 50 Meilen von einander entfernt liegen. Zur 
Ermittelung einer joliden Handelöftraße wurde im Jahre 1860 
der Lieutenant Aliün Sab, der Sohn eines einflußreichen 
einheimifhen Kaufmanns am oberen Senegal, vom Gouver: 
neur Faidherbe abgefandt, die Kämpfe der Fulbe's am Niger 
ließen ihn aber nur bi8 Arauan, dem nördlidy von Timbuktu 
gelegenen Gentralpunft für den weftafrifaniichen Handel mit 
Marokko, Tunis und Tripoli, vordringen; ald franzöſiſcher Send: 
bote gefangen genommen, gelang es ihm nur unter taufend Ge— 
fahren, den Senegal wieder zu erreihen. Gewiljermaßen 
ebenjo erfolglos war die Expedition der Herren Mage und 
Duintin, welde im November 1863 aufbraden und deren 
Aufgabe zunächſt die Anknüpfung friedlicher Handelöbeziehun- 
gen mit dem neu entftandenen Pullo-Reich war. Die friege- 
riſchen Ereigniſſe in jenen Ländern, an denen fidh die beiden 
Reifenden ald Mitlämpfer in der Armee Ahmedu's betheiligten, 
ließen fie nur bis zum Dorf Sanfandig am Niger gelangen, 
von wo fie nach manderlei Gefahren in der Mitte ded Jah: 
res 1866 ihre Rückkehr nad den franzöfifchen Golonien be- 
werfitelligten. Die Chartographie hat aber jedesfalls aus der 
Reife Mage's durch eine Anzahl neuer Pofitionsbeftimmungen, 
durdy die genaue Niederlegung des Routier's, durch Erkundi- 
gungen über nody völlig unbekannte Yänderftreden, ſowie durd) 
Aufnahme des Niger zwiſchen Sanjandig und Kulikoro ein 
Ihäßbared Material gewonnen. 

Der Nordrand Afrika's kann in einem Bortrage, der die 
neueften Entdedungen zum Vorwurf hat, nur in jofern in den 
Kreis der Betrachtung gezogen werden, als feine Häfen zu 
Ausgangspunften einer Reihe der wichtigften Entdedungen in 
Nord-Gentralafrila geworden find. Eine reihe Vergangenheit 
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bat freilich dieſe Küfte hinter fih. Mächtige Völferwogen über: 
Ihwemmten von Dften und Weiten her den Nordrand Afrika's, 
mächtige Reiche jah das Mittelmeer an feinen Südgeftaden 
erftehen und vergehen im ftetigen Wechjel von höchſter Gultur 
und tieffter Barbarei. Eine Urbevölkerung unbefannter Abs 
ftammung, deren primitive Gräber: und Höhlenbauten in der 
neueſten Zeit die Aufmerkſamkeit der Archäologen auf fich ge= 
fenft haben, wurde durch die Punier von der Küfte verdrängt, 
mit deren Pflanzftädten nicht allein die Mittelmeerfüften, ſon— 
dern auch weit über die Säulen ded Herkules hinaus das 
mauretanifche Geftade ſich bededte. Ald Erben ded Gebiets 
der Karthager und ihrer bis tief in den Sudan hinabreichen— 
den Handelöverbindungen, ebenjo wie ald Herren der von den 
Griechen im Dften gegründeten und zur höchſten Blüthe ges- 
brachten Pentapolid von Kyrene jehen wir dann die Römer 
auftreten, welche ihre neu erworbenen Provinzen durch zahl: 
reihe Städte und Straßenanlagen vom Meer bis an den Rand 
der Wüſte zu jchügen und die Ertragfühigfeit ded Bodens. bis 
zu einer jolhen Höhe zu bringen verjtanden, wie ſolche bis 
jet noch nicht wieder erreicht worden it. Mit dem Unters 
gange von Roms Weltherrichaft waren auch die großartigen 
Schöpfungen der Römer dem allmäligen Verderben geweiht. 
Zuerft eine Beute der Vandalen, dann von Belifar für den 
byzantinischen Kaiſer zurüderobert, erhielt ſich in den einit 
jo blühenden Provinzen nur nod ein Scheinglanz früherer 
Größe, bis aud) diejer mit dem Vordringen füdlihen Noma— 
denftiämme, fowie der Befenner des Islam von Oſten her er: 
loſch. Nur auf wenige Stätten concentrirt, haben Handel, 
Gewerbfleig, Wilfenfchaften und Künfte unter den Muhammes 
danern an der Nordküſte Afrika's fich nie zu jo jchöner Blüthe 
entfaltet, feine hiſtoriſch und künftlerifch jo hervorragende Mos 
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numente der Nachwelt hinterlafjen, wie unter der Mauren- 
herrichaft in Spanien. Zerfplittert in Eleinere und größere, 
fid gegenfeitig befeindende Dynaftien und Selten und uns 
fähig, dem Andrange der Spanier zu wideritehen, fuchten und 
fanden die nordafrikaniſchen Bekenner des Islams Hülfe in 
Konftantinopel. Türken wurden jeitdem für Jahrhunderte die 
Zwingherren der arabijcyen Bevölkerung und zugleid) die Geißel 
der feefahrenden Chriftenheit, bis durch die Eroberung Algiers 
durdy die Franzoſen die Meere von den nordafrikaniichen See- 
räubern befreit, Tunis und Tripoli dem friedlichen Handels- 
verfehr geöffnet, Maroffo mit jeiner fanatiſchen Bevölferung 
nad) mandyen harten Lectionen durch franzöftjche, englifche und 
ſpaniſche Waffen zur Ruhe verwiejen und vor allem die 
Macht Frankreichs durdy eine herrliche Provinz erweitert wurde. 
Seit vier Decennien wehen Frankreichs Fahnen von den Zin: 
nen der altmufelmanijchen Zwingburgen, bis in die Schluch— 
ten des Atlas, bis in die Dajen der Wüfte hat fich das 
Schwert der Eroberer Bahn gebrochen; decimirt wurde die 
einheimijche Bevölkerung in den Kämpfen mit den dijciplinir- 
ten Heeren Frankreichs, und unterworfen trägt fie grollend das 
Joch der Givilijation, mit welcher nad) franzöfiichen Begriffen 
diefe Barbaren beylüdt werden. Schweigen wir hier über 
franzöfifche Golonialpolitif, über die Stellung, welche Algerien 
einzunehmen berufen wäre. Wir haben es in unjerem Vor— 
trage vorzugsmweije mit den Eroberungen auf dem Felde geo- 
graphifchen Wifjens zu thun, und da dürfen wir uns nicht 
verhehlen, daß die Waffenthaten der Franzojen und nad 
und nad) einen nod) vor einem halben Sahrhundert faft unbe- 
kannten Küſtenſtrich erjchloffen haben, der mit feiner zahllofen, 
theild einer Urbevölferung, theild der punijchen und römiſchen 
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wie für Geographie und Geſchichte zur ergiebigen Sundgrube 
und durch trefflidde PBublicationen zum Gemeingut der Gelehr— 
tenwelt geworden ilt. 

An diefe Forſchungen auf algeriihem Boden jchließen fich 
die auf tunefiihem und tripolitanifhem an, wo nidt allein 
die an der Küfte gelegenen Ruinenftätten bejucht, jondern aud). 
das Innere diefer beiden Negentichaften nach Reiten der Vor— 
zeit Durchforfcht wurden. Archäologie und Geographie haben 
bier durd die Veröffentlichung der Unterfuhungen Guerin’s 
und Dawis', welde ſich würdig denen Falbe's über die Rui— 
nen Karthago's anreihen, ein reiches Material gewonnen, ebenjo 
wie die Kyrenaifa, deren merkwürdige Baurefte zuerft durch 
Pachò veröffentlicht waren, vor wenigen Sahren von englijchen 
Dffieieren aufgenommen, während ihre Ruinenftädte durch die 
Publicationen von Smith und Pordyer von Neuem zur Ans 
ſchauung gebracht wurden. Hierhin ift gegenwärtig die Reife 
Gerhard Rohlfs' gerichtet, weldyer in Begleitung eines 
Photographen neue Aufnahmen der Ruinen veranftalten wird 
und dann fich der Unterfuchung des noch völlig unbefannten Süd» 
randes des Plateaud der Kyrenaila zuzuwenden gedenft. 

Menden wir und fchließlih dem centralen Theile Nord» 
Afrika's zu, wo die mächtige, von den Ufern des atlantijchen 
Oceans bis an das Nilthal in einer Länge von circa 700 Mei— 
len und einer Breite von circa 200 Meilen bingelagerte Wüſte 
der Sahara die Staaten ded Nordranded von denen des 
Sudan trennt. Vernichtet find jene Borftellungen von dem 
Charakter der Sahara, wie ſolche noch vor wenigen Decennien 
uns gelehrt wurden, und wenn auch mit dem Aufgeben der alten 
Anjichten von einem endlojen, fonnendurdyglühten und von Stürs 
men durchpeitichten Sanomeere die Schrednifje der Wüſte für 
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die neueren Forjhungen eines Barth, Duveyrier und Rohlfs 
richtigere Anfchauungen fih Bahn gebrochen, durch welche ſo— 
gar die Wüſte theilmeife wenigſtens ihres graufen Charakters 
entkleidet worden if. Als charakteriftiihe Hauptphänomene 
treten und einmal unermeßliche, von jeglihem Pflanzenwuchs 
entblößte Hochebenen entgegen, hier ald weite von den Winden 
glattgefegte Felsflächen fich darftellend, dort von ſcharfkantigen, 
gezadten Felsbänken, Gebirgen und Schluchten durchzogen, wo 
nur an geſchützteren Stellen eine jpärliche Vegetation zu ges 
deihen vermag, dann gewaltige, mit reinem Flußſande bebedte 
Einjenfungen oder Niederungen, durdygogen von chaotiſch durch» 
einander geworfenen, oft mehrere hundert Fuß hoch aufiteigen- 
den Dünenbergen. Lebteren Charakter trägt die vom Vorge— 
birge Barbas am atlantiichen Dcean bis zur Heinen Syrte, 
in einer Länge von etwa 350 Meilen und einer zwijchen 7 bis 
70 Meilen variirenden Breite ſich hinziehende Wüftenzone, den 
Plateau» und Gebirgächarakter hingegen eine von den tripoli= 
tanischen Küftenebenen zu dem Wüftenplatenu der Hammada 
auffteigende breite Zone, welche fich in füdlicher Richtung, 
unterbrochen von zahlreihen Dajen, über grotesf geformte, 
wild über einander gethürmte Feld: und Gebirgsgruppen, im 
deren Schluchten nad) ſtarkem Gewitterregen fi) wohl eine 
furzlebige Vegetation anzufiedeln pflegt, ausdehnt, und die, wo 
fie zum fudanifchen Tieflande fid) herabjenkt, unter dem Einfluß 
regelmäßig wiederfehrender tropijcher Regen wenigitens zeit 
weiſe mit einer jpärlihen Pflanzendede bededt erjcheint. 
Durch diefe Wüftenzone führen die wenigen Caravanen— 
ftraßen, auf welchem der Handel des Nordend mit dem Süden 
und umgekehrt vom Sudan nady der tripolitanijchen Küſte 
jeit den älteften Zeiten auf denjelben ſchmalen, von der Natur 
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Brunnen fich fortbewezt, und dieſe gefahrvollen Straßen er- 
bliden wir jene Reihe muthiger Männer betreten, welche im 
Dienfte der Willenfchaften die Erforfchung ded Sudan ſich zur 
Aufgabe geitellt hatten. Als Bahnbrecher jehen wir in den J. 
1798 —1800 Hornemann (von Kairo über die Oaſen Siwah 
und Udſchila), im J. 1819 yon und Ritjchi eauftreten, doch 
führten Dieje erften Verſuche nur bis Murfuf, und erft im J. 
1823 gelang es den Engländern Dudney, Denham und 
Glapperton unter unſäglichen Mühfalen den Tſad-See und 
dad Reich Bornu zu erreichen und weftwärtd bid Kano und 
Sokoto vorzudringen. Glänzend waren die Entdedungen dieſer 
Reijenden, hatten fie dody der Geographie ein bis dahin völlig 
unbekanntes Terrain erjchloffen und Europa zuerft mit den 
ſtaatlichen Verhältniſſen der fudanifchen Neyerreiche befannt 
gemacht, aber fie tragen durch Mißgeſchicke, mit denen die 
Neijenden zu kämpfen hatten, den Charakter des Unzufammen: 
hängenden und Abenteuerlichen an ſich; eö fehlt ihren Schil— 
dernngen der ruhige Blick des Forſchers, die Befähigung zu 
einer willenichaftlihen Erforſchung geographifcher und ethno— 
graphifcher Verhältnifie. 

Sechs und zwanzig Sahre waren vergangen, Jahre der 
Entwidlung einer neuen geographiichen Anſchauungsweiſe durd) 
die von Garl Ritter begründete Schule, ald Heinrich Barth, 
ein Sünger Ritter’d, im December 1849 den Boden Afrifa’s, 
defien Nordfüfte er bereits in den Sahren 1845 u. 46 in feiner 
ganzen Ausdehnung bereift hatte, zum zweiten Male betrat und 
von Tripoli aus feine von den glanzvollften Entdedungen ge: 
frönte Reife nach dem Sudan begann, weldye die merkwürdigen 
geographifchen und ethnographiichen Verhältnifje diejes zwijchen 
dem Nord: und Süd-Plateau Afrika's gelagerten Zieflandes 
äuerft zur richtigen Anſchauung bringen um — Welche Ber: 
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luſte dieſe urſprünglich von England ausgeſandte Expedition 
durch den Tod Richardſon's, eines für die Heiden-Miſſion 
vielleicht mehr als für eine wiſſenſchaftliche befähigten Mannes, 
ſowie durch den Tod des für die Wiſſenſchaft leider zu früh 
geſtorbenen Overweg erlitten hat, und mit welcher Energie 
Barth, nach dem Tode ſeiner Begleiter auf ſeine eigenen Kräfte 
angewiejen, während feiner ſechsjährigen Reiſe ſich den Weg 
durch die Reiche ſüdlich vom Tſadſee und weſtwärts bis Tim— 
buktu bahnte, iſt bekannt. Die Aufklärung des wahren Charakters der 
Sahara, die Feſtſtellung der Lage und Ausdehnung der Men— 
difgruppe, die Entdeckung des Oberlaufes des Benne und der 
Nachweis der Unabhängigkeit dieſes Flußſyſtems von dem des 
Tſad, die Erforſchung des Flußgebiets von Bagirmi und Ada— 
maua, endlich die Feſtſtellung des Nigerlaufes zwiſchen Sökoto 
und Timbuktu, das find die von — ſelbſt bezeichneten 
Hauptreſultate ſeiner Reiſe. 

So ausgedehnt nun auch Barth's Forſchungen geweſen, ſo 
fehlten doch zur Vervollſtändigung des Bildes, welches er uns 
entworfen hatte, die ſüdlich von ſeiner Route zum Niger lie— 
genden Hauſſaſtaaten, ſowie das öſtlich vom Tſad und von 
Bagirmi gelegene Wadai. Dieſe Aufgabe zu löſen unterzog 
fih Bogel, welcher zur Unterſtützung Barth's von der eng— 
lifchen Regierung nachgelandt war (1853). Aber nur die Lö- 
jung des erften Theiles feines fühnen Unternehmens jollte ihm 
beichieden fein, Bid Saria, Jakoba und bid zu den Ufern des 
Benue war er vorgedrungen, reich war das Material für Ger- 
graphie und Botanif, welches er aus dieſen noch unbekannten 
Gegenden in die Heimath fandte, die er leider nicht wieder- 
ſehen jollte. In Wadai's Hauptftadt Wara, in melde er als 
erfter Europäer einzog, wurde er, wahrjcheinlic im Mai 1866, 
auf Befehl ded Sultans getödtet. 
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So waren in wenigen Jahren bereits zwei thatfräftige 
junge Deutſche zu Opfern ihres Wiſſensdranges geworden; 
aber gerade die unbeitimmten Nachrichten über Vogel's Schickſal, 
das lebhafte Verlangen, feine Sammlungen und Papiere dem 
Untergange zu entreifen und die von ihm begonnenen Ent- 
dedungen in dem ungaftlihen Wadai weiter zu führen, regte 
den deutſchen Unternehmungsgeift in jchönfter Weiſe an. Aus 
freiwilligen Gaben wurde eine Erpedition auögerüftet, an deren 
Spite der durdy feinen langjährigen Aufenthalt in Chartüm 
mit den afrifanischen Verhältniffen bereitö vertraute v. Heuglin 
ftand und dem fi) der Botanifer Steudner, fowie der damals 
im Bogoslande anfäffige, als Linguift und Ethnograph gleich 
ausgezeichnete Werner Munzinger angeſchloſſen hatten 
(1861—64). Der Zwed diefer Expedition war, von Chartüm 
aus weitwärts durch Kordufan und Darfur nad Wadai einzus 
dringen, doch jcheiterte diejes Vorhaben an der Unmöglichkeit, 
über el Db&d, der Huauptftadt Kordufan's, die Reſidenz des 
Herrſchers von Darfur zu erreichen. Diejen Weg hatten Mun» 
zinger und Kinzelbach eingejchlagen, während v. Heuglin und 
Steudner, allerdings gegen den Plan des Comité's in Gotha, 
ed vorzogen, zunächſt Abyjfinien zu bereifen und dann, wie wir 
oben bereitö erwähnt haben, von Chartüm aus den Bahrsel- 
Ghazäl zu durchforſchen. s 

Größere Ausfihten auf Erfolg, Wadai zu erreichen, bot 
die Reife v. Beurmann’s, welcher, gleichfalls mit Unterſtützung 
bed Comité's in Gotha, am 13. Februar 1862 von Benghafi 
aus über die Daje Udjchila nad Murzuf fi) begab und von 
hier in füdliher Richtung über Bilma, auf ziemlich derjelben 
Route, welche Barth für jeine Heimkehr gewählt hatte, dem 
Ziadfee ſich zuwandte. Mußte er and) feinen Plan, Direct 
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jeed und der friegerifchen Wirren in Kanen für jet aufgeben, 
jo benußte er doch dieſe unfreiwillige Verzögerung zu einer 
Reife von Kufa nad) Jakoba, und erft im December 1862 
fonnte er nad) Wadai aufbrechen, an deijen Grenzen er freilich 
das traurige Schickſal Vogel's theilen ſollte. Auch feine Auf- 
zeichnungen gingen, mit Ausnahme der über feine Hinreiſe 
zum Zjadfee, für die Wiſſenſchaft verloren. 

Aber troß diejer unglüdlichen Beftrebungen erbliden wir 
wenige Jahre fpäter wiederum einen Deutjchen bereit, ſich dem 
gefahrvollen Unternehmen zu unterziehen. Gerhard Rohlfs 
ift der Name diejes Mannes, deſſen gewagte und unter tau- 
jendfältigen Gefahren glüdlidy vollendete Forſchungsreiſen ihm 
‚ein dauernded Verdienft in der Reihe der berühmtelten Afrifa- 
reifenden gefichert haben. Bertraut mit Gefahren durch ein 
reich bewegted Leben während feiner Sugendjahre und vollkom— 
men vertraut mit Sitten, Gebräuchen und Sprache der Araber 
durch feine Stellung in der algerijchen Fremdenlegion, begab 
er fi im J. 1861 zunächſt nach Maroffo, wo er, unter der 
Maske eined Moslems, ald Arzt ſich dergeftalt dad Bertrauen 
des Sultand, vorzüglich aber des als geiftlihen Oberhaupts 
im nordweftlichen Afrika allmächtigen Großſcherifs von Ueſan 
zu erwerben verftand, dab er nach einem einjährigen Aufenthalt 
in Marokko und mannigfachen Reifen in diejem Lande ed wa— 
gen konnte, mit Empfehlungen reich verjehen, eine Wanderung 
durch die maroffanische Sahara zu unternehmen. Am 20. Zuli 
1862 verließ er Tanger, zug an der Weſtküſte bid Agadir und 
wandte fih von hier der Sahara zu, weldye er als eriter 
Europäer über Tarudant, Wadi Dra’a und Zafilelt durchichnitt. 
In der Nähe der Daje Boanan von feinen Führern überfallen 
und jchwer verwundet, verdanfte er feine Rettung nur einer. 
wunderbaren Fügung. Nach Algier zurüdgefehrt, trieb ihn 
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aber jein Wilfensdrang zu einer neuen Wanderung, deren Ziel 
diesmal Zimbuftu fein jollte. Nach einem vergeblichen Ver— 
ſuche, Zuat zu erreichen, verließ er, freilich nur mit geringen 
Seldmitteln ausgerüftet, im Frühjahr 1864 Zanger, überjchritt 
die Päſſe des Atlad, durchzog während der Monate Juni bis 
September Tuat und Zidifelt, wo nur die Empfehlungen des 
Scherif von Uefan ſowie die Energie, mit welcher er inmitten 
einer fanatiichen Bevölkerung die Rolle eines Moslems durdy- 
zuführen verftand, ihn vor Verderben bewahrten. Beim Scheich 
von Inſalah fand er freundliche Aufnahme, mußte aber bier 
feine Lieblingdidee, nad Timbuktu vorzudringen, aufgeben, da 
der Ausbruch eined Krieged zwifchen den Tuareg und dem Scheich 
el Bakay von Timbuktu, dem Beſchützer und Freunde Barth's, 
ihm den Weg veriperrte. Auf noch nicht bereiften Routen 
wandte er fi) nun über Temaffanin und Ghadames nad Tri— 
poli, wo er am Ende des 3. 1864 eintraf. Nur furze Zeit 
der Erholung gönnte er fich in feiner Heimath, und bereits im 
März 1865 kehrte er nach Zripoli zurüd in der Abfiht, über 
Ghadames und das Gebirgdland der Hogar zu den Ufern des 
Niger vorzudringen. Doc wiederum follten die Kriege der 
Tuareg, fowie die mit dem Tode des Scheich el Bakay in 
Timbuktu eingetretenen Wirren feine Pläne vereiteln. Weber 
Ghadames und Misda wandte er fi nun durd bisher noch 
unbefannte Gegenden zunächft nad Murfuf, und da fcheinbar 
günftige Nachrichten über die politiichen Zuftände in Wadai 
eingetroffen waren, welche einen günftigeren Erfolg verhießen, 
jo beſchloß Rohlfs zunächſt nach Bornu zu gehen. Ueber Bilma, 
wo ein unfreiwilliger Aufenthalt ihn mehrere Monate zurüd: 
bielt, z0g er zum Tſadſee, fand in Kufa beim Sultan eine 
freundliche Aufnahme und faßte nach langem Harren, da feiner 
projectirten Reife nah Wadai die ernfteften Bedenken ſich ent- 
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gegenftellten, den Entſchluß, in weftlicher Richtung zum atlan- 
tiichen Deean vorzudringen. Nach einem Bejuche des Gebirgd- 
landed Mandara wanderte er über Gomba und Jakoba, den 
beiden bereit von Vogel und v. Beurmann bejuchten Punkten, 
zum Benue, auf weldem ihn ein Kanoe bis zur englifchen 
Niederlafjung am Niger trug (31. Mär; 1867). 

Wir haben jomit unſeren Peripluß an den Küftenländern 
Afrika's vollendet, find den mwichtigften Entdedungen in das 
Innere gefolgt und haben, freilich nur in engem Rahmen ge: 
faßt, ein Bild jener großartigen Leiftungen zur Anjchauung 
gebracht, melde in jüngfter Vergangenheit von den kühnen 
Erforſchern dieſes Erdtheild ausgegangen find. Möge auch 
die Zukunft und Männer finden laffen zur Vollendung des Ge- 
jammtbildes von Afrika. 
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Das Recht der Weberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nas Wort ded Feudalidmus gehört heute zu unferen viel- 
deutigften Schlagwörtern. Dem men ein Gegenftand der 
Bewunderung, dem Anderen des Abſcheus ift dad Lehnöwejen 
je nach der Verſchiedenheit der Auffaffung faft ein Erkennungs— 
zeichen für die verfchiedenen politiichen Parteien geworden. 
Schon aus diefem Grunde ift ed von politifcher Wichtigfeit, 
die wahre Bedeutung des Lehnsweſens zu erfennen. Es kommt 
der äußere Grund hinzu, dat wir am Niebergange des In— 
ftitutes ftehen, daß wir alfo, obwol dafjelbe mit feinen letzten 
Reiten in unſere Zage bineinragt, eine jo gut wie totale ge= 
Ichichtliche Entwidelung verfolgen können. 

Das wahre und maßgebende Interefje für eine Betrady- 
tung des Lehnsweſens ift aber das wiſſenſchaftlich hiſtoriſche. 
Denn ed wird fidy zeigen, dab eine Manmnigfaltigfeit der 
verichiedenften, eigenthümlich deutjchen Mrfchauungen zu einem 
merkwürdigen Ganzen verwoben worden find, die dafjelbe zu 
einem höchſt intereffanten Spiegelbilde deutſcher Sinnesdart 
machen. Ebenfo irrig ift die Meinung Derer, die dem Lehnd- 
wejen einen einfeitig romantischen Charakter zufchreiben, wie 
die entgegengejeßte Anderer, welche für daſſelbe nichts als 
einen politiihen Bannfludy bereit haben. In ziemlich gleich— 
mäßiger Weije haben je nad; Verjchiedenheit der gejchichtlichen 
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Umftände der friegerijche Sinn der Deutſchen, wirthichaftliches 
Streben und politiſcher Ehrgeiz zufammengewirft, um im Lehnd- 
weſen ein Inſtitut zu jchaffen, deffen Wirkungen ebenfo jehr 
auf focialem und privatrechtlichem wie auf politifchem Gebiete 
fihtbar find. Alle diefe verſchiedenen Seiten zu erfaffen, joll 
die Aufgabe der nachfolgenden Arbeit fein, wobei natürlich 
weniger die umfafjende Beweidführung für einzelne Zuftände, als 
die getreue Charakterifirung derfelben im Ganzen ind Auge ges 
faßt werden kann. 


I. Die allmählie Ausbildung und ſpätere Entwide- 
lung des Lehnsweſens bei den Dentichen. 
1. Die Gefolgidhaft. 

Es ift befannt, dab, wenn der Heerbann der Deutſchen 
in die Schlachtordnung rüdte, die einzelnen Familien in be= 
jonderen Gruppen auftraten und neben einander fochten.!) 
Diefer Sitte liegt der natürliche Gedanke zum Grunde, daß 
jeder Krieger gern in ber Nähe Derer kämpft, die durch 
Bande des Blutes und der Freundichaft mit ihm verbunden 
find. Bon ihnen, kann er in perjönlicher Gefahr bereitere 
Hilfe, im Falle der Berwundung getreuere Fürſorge hoffen. 

Eben dafjelbe pſychologiſche Motiv fcheint es zu fein, aus 
welchem die Gefolgjchaften erwachſen find. Wer in feiner 
zahlreichen Familie oder Sippe ſtand (ein Fall, der bei dem 
blutigen Kriegen jener Zeiten gewiß nicht jelten war), mußte ſich 
nad; einer anderen fameradjchaftlihen Berbindung umjehen, 
wenn er nicht ifolirt in feiner Schaar bleiben wollte. Er 
ſchloß ſich vielleicht einer Familie, die ihm fonft befreundet 
war, an. 3 bildeten fidy aber auch vielleicht bejondere frie- 
gerijche Verbrüderungen, die gerade bei den Genofjen von 
Gefahren und Mübhjeligfeiten jo leicht entitehen. Vielleicht 
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Ihon in den durch Blutöverwandtichaft geeinten kriegeriſchen 
Verbindungen war wohl Einer, vielleidht dad Haupt der Fa- 
milie, der Aelteite, von bejonderem Anjehen, jeinem Gebot ord— 
neten ſich wol die übrigen Familienglieder unter. Noch mehr 
wird dad der Fall gewejen jein in den freien Kameradichaften, 
Einer von ihnen trat an die Spibe, ein freundjchaftlicyes und 
zugleich dijeiplinarijches Band umfaßte die Genoſſen, Befehld- 
recht des Führenden, Gehorfam der Mebrigen find die erften 
rechtlichen Wirkungen des Verhältniſſes. 

In ſolchen militärifchen Kameradſchaften ift, wie ich ver- 
muthe, der gejchichtliche Unterbau der Gefolgichaften gegeben. 
Die Dauer der Kameradſchaft nicht blos auf die Dauer eines 
Feldzuges, jondern auch ausgedehnt auf die Friedenszeit, der 
Verbindung der zufällige und vorübergehende Charakter ge- 
nommen und ftatt deffen ein dauernded Band der Treue und 
Freundichaft zu kriegeriſchen Zweden, wann die Gelegenheit 
dazu ſich bieten wird — dem entipredhend die Hingebung an 
den Anführer ftärfer, die ganze Perſon in höherem Grade er- 
fafjend — und es fteht jo ziemlich in jeinen Grundzügen dad 
Bild vor und, welches Tacitus von den Gefolgjchaften ent- 
wirft. 
Gerade dieſer Uebergang von zufälliger Kameradichaft in- 
nerhalb des Heerbanned zu dauernder friegerifcher Genoſſen— 
ſchaft ift leicht begreiflic, für Jeden, der felbft heute in mili- 
täriihen Berhältniffen geftanden hat. Keine Anhänglichkeit ift 
dauernder, feine Erinnerung lebhafter als diejenige, welche in 
gemeinſchaftlich beftandenen Gefahren oder Mühjfalen ihren 
Grund hat. Perfonen von divergentem Charakter, verfchiede- 
ner Lebensſtellung und Lebensanficht werden dauernd an einan- 
der gefeflelt, jelbit wenn Gefahr und Waffengemeinſchaft längft 
vorüber war. Gewiß hat in den einfachen Berhältniffen unjerer 
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älteften Vorfahren jener Zug zur Treue umd dauernder Ber- 
bindung nod) jtärkere Macht gehabt als heute. 

Mas wir von Tacitud über die Gefolgſchaft erfahren, ift 
fur; Kolgendes. ?) 

Der Anführer (princeps) verjammelt um ſich die Ge— 
folgdleute. Diejelben find ihm zu Treue und Gehorjam bis 
in den Tod verpflichtet. Sie theilen Gefahren und Kämpfe 
mit ihm, fie haben aber auch Theil an der Beute, die der 
Führer indefjen nad) feinem Ermefjen vertheilt. Dem friege- 
riichen Ehrgeize feiner Gefolgdleute jucht er dabei entgegenzus 
fommen, indem er den auögezeicdneteren Genofjen bejonders 
werthvolle Beuteftücde zumeift, ein jchnelles Rob, eine treffliche 
und erprobte Yanze u. dgl. Man erfennt dad Streben, die 
Gefolgfchaft auf einer gewiſſen moralifchen Höhe zu erhalten, 
und daraus geht audy die andere Eigenthümlichkeit hervor, dab 
der Führer bejondered Gewicht darauf legte, Perjonen von 
angejehener Familie, wo möglid von edlerer Abkunft zu feinen 
Gefolgsleuten zu zählen. Nicht ſowohl zahlreich jollte das 
Gefolge jein, nicht jowohl zu Kampf und Mühſal geeignet (in 
jenen Zeiten verftand fi das von felbit), jondern es jollte 
von derjenigen Gefinnung befeelt jein, die den Krieger vom 
Räuber, höheren Ehrgeiz von gemeiner Habjucht unterjcheidet. 
So wenigitend erjcheint und das Bild, dad Tacitus überliefert. 
Db ed in den Augen des Römers, der auf die einfache Wahr- 
haftigfeit und die kraftvolle Natur der Germanen mit Be- 
mwunderung binblidt, nicht vielleicht idealifirt wurde, wer kann 
ed ermeſſen? 

Ehrgeiz ift fiher die treibende Kraft innerhalb der Ge— 
folgichaft, Beuteluft hat fich dazu gejellt — ein gefährlicher 
Nachbar. Wahrjcheinli hat in vielen Fällen der Wunſch nad 
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jelbft über den Patriotigmus davon getragen. Der ehrgeizige 
und andgezeichnete Führer fieht ſich genöthigt, feine unruhigen 
Gefolgsleute zu beichäftigen; ift in jeinem eigenen Stamme 
Friede, jo zieht er wohl zu anderen Völkern, um an ihren 
Kriegen Theil zu nehmen. Dieje Thatjache berichtet und Ta- 
citus ſelbſt.) Man darf daraus ſchließen, dab häufig genug 
mehr die Ausficht auf Sieg und Beute als die Gerechtigkeit 
der Sache, die man vertheidigte, den Grund für die Betheie 
figung der Gefolgichaft an einem Kriege bildete. Auch fehlt 
ed nicht an Thatſachen, die mit großer Wahrfcheinlichkeit 
darauf hindeuten, dat ganze Gefolgichaften ihre Dienfte gegen 
Sold den Römern oder anderen Feinden deutſcher Rationen 
anboten. 

Der militärifche Ehrgeiz und die Gemwinnjucht werden der 
Gefolgjchaft Herr, und obfchen gewiß urjprünglihd aus dem 
nationalen Heerbann erwachſen, ift dieſelbe ihre jelbftändige, 
aber nicht immer unbefledte Bahn gegangen. Im diejer ihrer 
bejonderen Richtung bietet fie den erften hiſtoriſchen An— 
müpfungspunft für dad um mehrere Jahrhunderte fpätere 
Lehnsweſen. Sie ift (mie auch das Lehtere) eine freiwillige 
Verbindung zur Leiftung von Waffendienften und gegenjeitiger 
Treue, der Eine in der Stellung ald Führer, der Andere ald 
Gefolgsmann (ähnlich dem jpäteren Bajallen). Aber dem 
Charakter jener älteften Zeiten entiprechend, ift dad Verhältniß 
nicht dauernd, noch weniger vererblidh. Frei und nad Willkür 
wird ed von den Betheiligten gejchloffen, frei und, wie es 
icheint, ohne Beichräntung fann es von jedem Betheiligten 
aufgehoben werden. 

Wichtig find für unfere Betrachtung die piychologijchen 
Elemente der Gefolgichaft. Kriegeriiher Muth und Ehrgeiz 
ift, wie es fcheint, die hauptjächliche Triebfeder, aber auch 
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Beuteluſt und Gewin nſucht haben ihren Theil daran. Bei 
jeder nachfolgenden Phaſe geſchichtlicher Entwickelung wird auf 
diefe pſychologiſchen Grundlagen zurüdzugehen fein, um eine 
Erklärung für manche Zuftände zu gewinnen. 


2. Das Königdgefolge und das Beneficialwejen. 


In den Kämpfen der Völkerwanderung geriethen die deut« 
ichen Völkerſchaften in eine beinahe ausſchließlich militärifche 
Zudt. Nur ald Heer trat dad Volk auf, bald angreifend und 
erobernd, bald in jeinen eben erlangten Wohnfiten bedroht 
und feine Grenzen vertheidigend. Die durch ausſchließlich mi- 
litaͤriſche Rückfichten beftimmte Lebensweiſe brachte jchnell Aen- 
derungen in der alten Berfafjung der Deutjchen mit fih. Der 
Wille eined Einzigen muß im Heere regieren, die Menge muß 
unbedingten Gehorfam leiften. Diefelbe darf weder in freier 
Berfammlung der Bolkögenofjen die oberften Mafregeln über 
die Führung des Heeres beſchließen und anordnen, noch darf fie 
durch Berathung derjelben neben dem oberften Führer Aufent- 
halt und Schwankung in den Gang der allgemeinen Angeles 
genheiten bringen. Es ſchwanden alfo unter der Wucht der 
militäriſchen Difeiplin die alten demofratiichen Grundlagen 
der Verfaſſung. Die Bolföverfammlung ald beichließendes 
oberjted Organ für alle allgemeinen Bolföangelegenheiten hat 
keine maßgebende entjcheidende Bedeutung mehr, der Wille 
ded Königs, des Herzogs tritt an ihre Stelle. Alles Recht, 
dad gewifjermaßen im Namen ded Volkes in Geltung war, 
wird nunmehr im Nafnen einer einzigen Perſon verkündigt, 
der Volksfriede wird verwandelt in einen Königäfrieden. 

So ſehen wir faft alle deutichen Reiche, die ſich nad) der 
Bölferwanderung gebildet haben, mit gänzlich verändertem 
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Demokratie ein faft unvermittelter Uebergang zu monarchiſcher 
Gentralifation. Des Königs Wille ift in der That die höchite 
Auctorität im Volke, daneben nody die alten Formen der Gaus, 
der Gemeindeverjammlungen, jelbit die Volksverſammlung noch 
in Geftalt eined ariftofratiich zufammengejehten Reichötages 
ärmlich erhalten, aber in Allem, was das Reich jelbit betraf, 
de jure der Wille des Königs allein entjcheidend. 

Auch die freien Gefolgichaften der älteften Zeit mußten 
die centralifierende Richtung diefer Zeit erfahren. Der noberfte 
Befehlähaber des Heeres Fonnte die bejonderen kameradſchaft— 
lihen Berbindungen nicht dulden, deren felbftändige Politik, 
deren Anſprüche im Falle geleifteter Dienfte, die Freiheit jei- 
ner eigenen Entſchließungen beeinträchtigte. Im fränkiſchen 
Reich, das gewifjermaßen im großen Rahmen das Bild der 
damaligen Zeit zufammenfaßt, zeigt fidy daher, ähnlich wie bei 
den nichtfränfiichen Reichen, dat die Privatgefolgichaften jei 
ed jeded freien Mannes, ſei ed gewiller Gauvorſteher umd 
anderer Beamten des Volkes völlig verjchwunden find. Nur 
ein Gefolge gibt e8, das ift das des fränkiſchen Königs jelbft. 
Die Gefolgsleute (antrustiones) verjprechen dem Könige ihre 
Treue eidlich in feine Hand, fie errichten damit jenes fvecielle 
Band perfönlicher Ergebenheit, wie e8 in den älteiten Gefolg- 
Ichaften erjcheint. Kriegsdienfte werden bejonderd vom An— 
truftio gefordert, aber auf der anderen Seite nimmt er Theil 
an der höheren Ehre des Königs, wie ed der vertraute Um— 
gang mit dem oberiten Machthaber naturgemäß mit fih brin- 
gen mußte. Sede Verlegung feiner Perjon oder jonitiger An— 
griff gegen ihn wird mit der dreifachen Summe gebüht, ale 
die ihm jonft nad jeinem Stande zugefommen jein würde. 
Königliche Liberalitäten werden den Gefolgsleuten zu Theil 
ähnlich wie fie in der Gefolgſchaft der Führer feinen Begleitern 
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zu ertheilen pflegte, nur find fie großartiger nah Maßgabe 
der königlichen Macht. Gerade hier in den Gejchenfen des 
Herrn an feine Leute ift einer von den Punkten zu erbliden, 
in denen bei aller Aehnlichkeit zwifchen der alten Gefolgichaft 
und dem fränkiſchen Königsgefolge eine Wandelung ber inne- 
ren Natur und der treibenden Motive bei den betheiligten Per- 
jonen hervortritt. 

In der älteften Zeit werden Geſchenke von dem fiegreichen 
Führer unter die Genoffen vertheilt. Aber das Ermeſſen 
beilelben beftimmt das Maß der Gabe an jeden Einzelnen, 
der Ausfall der Beute ift die Gelegenheit ded Geſchenks. Cs 
find alſo im Ganzen Maß und Häufigkeit der Gaben unge- 
wiß, diefelben haben nad) der Schilderung des Tacitus mehr 
den Charakter ded Ehrenjolded, fie find am allerwenigften 
eine wejentliche Borausjegung ded Verhältniſſes. Anders im 
Antruftionenverbande der merovingijchen Zeit. Zwar vertheilt 
auch hier der König feine Geſchenke nad freiem Belieben, es 
gibt feine Zwangspflicht dazu. Aber die thatfächliche Sitte 
(oft eine Fräftigere Zwingerin ald das Recht) war, den An— 
truftionen je nach Gelegenheit und Gutdünfen ein Grumdftüd 
aus dem Föniglichen Krongut zu erblihem Eigenthum zu 
übertragen. Ein Geſchenk an Grund und Boden hat aber 
eine andere Bedeutung ald jene alten herfümmlichen Ge— 
Ichenfe von Waffen, Rofjen oder anderen beweglichen Saden. 
Das Grunditüd trägt Früchte und nährt feinen Mann. Das 
Streben des Eöniglichen Gefolgsmannes fand alſo eine ganz 
andere Anlodung duch die Ausfiht auf Erlangung eines 
Grundſtücks, als früher. Kine möglichft ergibige Herrichaft 
zu erwerben war die mehr oder weniger ftarfe Hoffnung des 
Einzelnen, er gewann dadurch für fich und feine Familie oft 
ein glänzendes Vermögen. Statt des früheren gelegentlichen 
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Erwerbes, gegründet auf die Freude an ehrenvollem Befige, 
ift jet ein Erwerb in Ausficht geftellt, der die ftandesgemäße 
Eriftenz fichern könnte. Der föniglihe Anteuftio verdanfte 
häufig, wenn er eine joldhe Herrihaft vom Könige empfangen 
hatte, diejem feine Eriftenz, er war mit mächtigen Banden an 
das Fönigliche Interefje gefeflelt und ftand feinem Herrn nicht 
mehr mit demjelben Gefühle von Unabhängigkeit gegenüber 
wie der alte Gefolgägenoffe feinem Anführer entgegentreten 
fonnte. Freilich wird, namentlich in den früheren Zeiten der 
merovingiichen Herrihaft nicht jeder Antruftio jogleih ein 
Geſchenk, das in einem größeren Grundftüde beftand, erhalten 
haben, der König wird oft eine längere Dienftzeit, eine bejon- 
dere Auszeichnung im Felde abgemwartet haben, aber die Hoff: 
nung jedes Einzelnen war doch immerhin auf einen joldyen 
Landerwerb geitellt und durfte es jein angeſichts der thatſäch— 
lich beobachteten Sitte, 

Noch eine andere Verfchiedenheit zeigt dad merovingiſche 
Königögefolge im Vergleich zu der alten Gefolgichaft. Der 
König war nicht blos im der Lage, aus feinem Krongute 
Grundbefig an feine Leute zu jchenfen, ald Staatsoberhaupt 
fonnte er ihnen einflußreiche Aemter im Staat zumeijen. Stel- 
lungen von Grafen, Herzögen, Marjchällen, Kämmerern u. dal. 
finden wir meiltend im Befiße von königlichen Antruftionen. 
Zu der perfönlichen Ehre des vertrauten Umganges mit dem 
Könige, zu der durch königliche Geſchenke bewirkten Erhöhung 
des Wohlſtandes geſellte fih häufig ein wichtiger ftaatsrecht- 
licher Einfluß. Kraft des Amtes wurde der fönigliche Gefolgs— 
mann mit NRegierungsgejchäften betraut. Er hatte in der Re— 
gel Sit und Stimme auf den allgemeinen Reichstagen, bei 
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Dieſe politiiche Stellung erhob die Klaffe der Antruftionen zu 
dem angefehenften Stande im Reiche. 

Dieſe letztere Thatſache führt feit der Mitte ded 8. Jahr- 
hundert unter der Herrichaft der Garolinger zu einer neuen 
Aenderung, welche directer an dad Lehnsweſen im eigentlichen 
Sinne herantritt. Die Gewohnheit, den königlichen Gefolgs- 
leuten ein Grundftüd zu vollem Eigenthum ald Belohnung für 
ihre Kriegsdienfte zu gewähren, jcheint im Laufe der Zeit im- 
mer ausgedehnter und unabänderlicher geworden zu fein. In 
ſchwierigen friegerifchen Zeiten, wie z.B. die Regierung Pipind 
ded Kleinen war, mochte es jchwer halten, ohne Gewährung 
von Grund und Boden einen Gefolgdmann zu erlangen. Mit 
der Zeit war aber jelbjt der reihe Schatz des Föniglichen 
Kronguted erjchöpft worden. Died hatte um jo leichter ge- 
ichehen können, alö die Bergabungen von Grundherridhaften zu 
freiem und vererblidem Eigenthume erfolgt waren, mithin 
Güter längftverftorbener Antruftionen, von denen gar feine 
Kriegsdienfte mehr geleiftet wurden, definitiv aus dem könig— 
lihen Vermögen ausgeſchieden waren. Auf diefe Weije ent- 
ftand oft namentlid; durdy finderlofen Tod von Gefolgsleuten 
eine Yüde im föniglichen Gefolge, aber dad Gut, das an den 
Betreffenden hingegeben worden war, fehrte nicht wieder zur 
Dispofition ded Königs zurüd. 

Man verfiel deshalb, wol bauptjächlich unter dem Drude 
diejes öfonomijchen Mißftandes, auf eine Form der Vergabung, 
die durdy Gewährung blos lebenslänglicher Nutzungsrechte ſich 
beſſer mit den blos lebendlänglich gewährten Kriegädienften 
im Einklange befand. Dieſe Mopdifilation des Königlichen 
Gefolgsweſens bezeichnet man mit dem Ausdrude des Benefi- 
cialwejend. Dafjelbe hat unter den carolingifchen Herrichern 
eine jchnelle Verbreitung gefunden. Seine Eigenthümlichkeit 
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beſteht eben darin, daß dem Gefolgsmanne des Königs für das 
Verſprechen lebenslänglicher Treue und kriegeriſcher Dienſte 
ein Gut zu gleichfalls lebenslänglicher Nutzung übergeben wird. 
Die Hauptwirkung dieſer Einrichtung war, daß nach dem Tode 
des Gefolgsmannes das zur Nutzung überlaſſene Gut wieder 
an den König heimfiel. Der Vortheil dieſes Rechtsverhältniſ— 
ſes für den König leuchtete zu ſehr ein, um nicht ſchnelle Ver— 
breitung zu finden und ſomit die ältere, aus der merovingi— 
ihen Zeit ftammende Sitte erblicher Gigenthumsübertragungen 
zu verdrängen. 

Namentlid war es durch diefe augenjcheinlich ſparſamere 
Verwendung ded Krongutes möglich, eine größere Anzahl von 
Gefolgslenten zu halten. Und eine folhe Vermehrung des 
königlichen Gefolges war nicht blos ein politiſcher Vortheil der 
carolingiſchen Herrſcher, ſondern auch eine Nothwendigkeit. 
Während der merowingiſchen Herrſchaft war trotz vieler Kriege 
der Heerbann des Volkes die gewöhnliche Form der militäri- 
Ihen Berfafjung gewejen. Unter den erften carolingijchen 
Herrfchern wurde aber eine Reihe von Eroberungöfriegen ges 
führt, die das fränkiſche Heer nöthigten, weit über die Gren— 
zen des Reiches hinaudzugehen. Die Regierungen Pipins des 
Kleinen und Karld ded Großen find angefüllt mit Erpeditio- 
nen nach Stalien, Mamannten, Spanien, Deutjchland bis zum 
höchſten Norden und fernen Diten. Soldye Kriege find mit dem 
Heerbanne nicht zu führen. Der freie Mann, der während eines 
Krieges in der Heimath entbehrt wird, deſſen Hausweſen feiner 
helfenden Hand bedarf, kann eine jo dauernde Abwejenhbeit aus 
politiihen Gründen nicht ertragen. Hier war ed alſo geboten, 
Krieger von Beruf in möglichit großer Anzahl in Bereitichaft 
zu haben, und das Mittel dazu war die Erweiterung des 
königlichen Gefolges. Während aljo in den älteren Zeiten die 
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fönigliche Gefolgſchaft nur ein bejcheidener Theil des auf 
dem Heerbanne beruhenden Heeres ift, bildet diejelbe jebt die 
Subitanz defjelben, freilidh wol nicht gänzlich ohne Hinzu— 
tritt des Heerbannes, aber doch fo, dab fie die vorwiegende 
Stärke der Armee ausmacht. 

Auf diefe Weile drängt ſich in immer ftärferem Maße das 
politijhe und das wirthichaftliche Intereſſe in das Gefolgä- 
wejen hinein. Der Köniz nimmt den Gefolgdmann nicht mehr 
aus bloßem Bertrauen und um ihn auszuzeichnen an, fondern 
er jucht gefliffentlich Gefolgsleute (vassi oder vasalli werden 
fie unter den Garolingern genannt) an fich zu ziehen. Er be- 
darf ihrer zu politifchen Zweden. Ebenjo ftrebt der Gefolgs- 
mann zu biejer Verbindung in der Abficht, fich zu bereichern, 
nicht mehr aus allein perjönlicyer Zuneigung und Freude am 
Kriege oder am Umgange mit dem Könige. 

Das Berhältniß näherte fich, urjprünglic aus perfönlicher 
friegeriicher Kameradſchaft und gegenjeitiger Ergebenheit er- 
wachſen, mehr einem gejhäftsmäßigen Charakter, und damit 
waren die Vorausſetzungen des Lehnscontractes gegeben. Nicht 
ald ob im Lehndcontracte jede perjönliche Theilnahme und An- 
hänglichkeit gefehlt hätte, aber diejelbe ftand neben rechtlichen 
Beredungen, deren Wirfjamfeit von wejentlid; beftimmendem 
Einfluß für den Gejammtinhalt des Berhältniffed war. 


3. Dad Lehnsweſen und die Verbreitung defjelben. 


Der Lehnävertrag ift die Verabredung, daß der Vaſall 
dem Herrn Treue und kriegeriſche Dienfte zu leiften hat und 
dafür ein unbewegliched Gut zu lebenslänglicher Nutzung em— 
pfängt. Man erkennt auf den erften Blid, worin der Unter: 
fchied von dem bisher gejchilderten Verhältniffe befteht. Was 
bisher eine freiwillige, nicht erzwingbare Gabe ded merovin- 
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gifchen, namentlich des carolingifchen Königd war, ift jebt eine 
NRechtöpflicht geworden. Es ift eine wejentlihe Vorausjegung 
bed Verhältniſſes, dab gleich bei Begründung deſſelben ein 
Lehngut, beitehend in der älteiten Zeit in einem Grundftüde, 
an den Bajallen gegeben wird. Es jtehen fich zwei rechtliche 
Leiftungen gegenüber, deren jede das Entgelt für die andere 
darftellt: von Seiten ded Lehnsherrn die Gewähr eines Immobile 
zu lebenslänglichem ausgedehnten Nutzungsrechte, von Seiten des 
Vaſallen das Verjprechen perſönlicher Lehnstreue und Eriegeri- 
ſcher Dienjte. Die erftere Leiftung hat eine wejentlicd) pri— 
vatrechtliche Bedeutung und enthält eine Bermögenäbereiche- 
rung für den Vafallen, der Werth der leßteren ift ein politi- 
cher und kann nur für Denjenigen von Wichtigkeit jein, der 
ein Interefje bat, durh Sammlung einer friegeriihen Mann- 
ſchaft politifhen Einfluß zu erlangen oder zu vertheidigen. 
Gerade diejer merkwürdige heterogene Charakter der im 
Yehnscontracte einander gegenüberftehenden Verpflichtungen hat 
die eigenthümliche Entwidelung des Lehnsweſens bedingt. Das 
politijche Element bewirkt, dat überall, wo eine neue politifche 
Macht fid, erheben wollte, von dem Lehnsvertrage ein hervor: 
tretender Gebraud gemacht wurde. Wie man in jpäteren Zei- 
ten Soldaten mit Geld anzuwerben pflegte, jo juchte man im 
neunten, noch mehr im zehnten Sahrhundert mit Berleihungen 
von Grumdftüden zu lehnrechtlicher Nutzung die Mannichaft 
anzuloden. Schon unter den Garolingern war ed nicht mehr 
ausichließlich der fränkiſche König, welcher ein joldhes kriege— 
riſches Gefolge um ſich verfammelte. eine mädhtigeren Ge— 
folgsleute jelbit juchten wiederum von ihrem Befigthume Theile 
ald Lehen an Andere zu verleihen und dadurdy den Befehl 
über eine Kleine, ihnen jpeciell ergebene Schaar zu erlangen. 
Es fehlt nämlidy im fränkischen Meiche jeit dem neunten Jahr— 
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hundert nicht an fleineren Machthabern, deren conſequentes 
Streben auf Erlangung ftaatsrechtlicher Befugniffe gerichtet ift. 
Sie find Befiger großer Herrichaften, auf deren ausgedehnten 
Gebiete eine beträchtliche Anzahl abhängiger unfreier Bauern 
lebt. Sie begnügen fi) aber nicht mit dem natürlichen 
Schußverhältniffe, das zwifchen ihnen und diejen abhängigen 
Leuten bejtand, fondern fie jtreben nad) ftaatörechtlicher Abs 
Ichliefung ihres Herrſchaftsgebietes. Sie willen es zu erlan- 
gen, dab die königlichen Beamten, wie Grafen oder Herzöge, 
feinen Zutritt zu dem herrichaftlichen Grund und Boden mehr 
haben, daß fie anfänglic in Eleineren Rechtöftreitigfeiten, ſpä— 
ter aber auch in Kapitalfachen Jurisdiction über ihre abhängi- 
gen Leute entweder in Perion oder durch einen herrſchaftlichen 
Vogt üben, und zwar nicht blos über die wirklich perjönlich 
unfreien Leute, jondern auch über freie, deren Befit von dem 
berrichaftlichen Gebiete ganz umgeben war. 

Eben diefe herrfchaftlihen Befier (seniores genannt) find 
eö, welche im Wege des Lehnsvertrages Friegeriiche Macht zu 
erwerben trachten, zunächſt freilich im Dienfte des Königs, 
dem fie ja felbft zur Treue verpflichtet zu fein pflegen; dann 
aber auch, wie der Verfall des fränfischen Reiches zeigt, nicht 
ohne den Nebenzwed, ihrem politiichen Einfluffe eine materielle 
Bafis zu geben. 

Was im fränfifchen Reiche jchon angebahnt war, wucherte 
üppig fort nach der Auflöfung deffelben. Im 10. Jahrhundert 
dehnt fih die Zahl der Lehnsverbände aus. Nicht blos der 
deutſche König oder der Kaifer erfcheint ald Lehnsherr, jondern 
Jeder, der eine jelbjtändige politiiche Rolle zu jpielen gedachte. 
Herzöge und Grafen, freie Befiter großer Herrichaften treten 
jehr bald als Führer vafallitiicher Mannichaften auf. In der 
mannigfaltigften Weile häufen und freuzen fi} die Lehns— 
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verbände. Es zieht ſich eine fortlaufende Kette Iehensrechtlicher 
Verleihungen von der Perſon des Königs bis hinunter zu der 
Mafje des gemeinfreien Volkes. Der König ift oberſter Lehns- 
herr, die Inhaber von Herzogthümern oder von reichdunmittel- 
baren Grafichaften theilen das ihnen zugefallene Land an weitere 
Bafallen aus, und auch diefe wiederum haben oft, jei ed von 
den erhaltenen Zehen, jei es von ihrem alodialen Gute, fer- 
nere Mannen zu erwerben gewußt. Auf diejer fortlaufenden 
Kette zufammenhängender Lehnöverbindungen, vermöge deren 
ed geihah, daß der Vaſall des Einen zugleich Lehnsherr eines 
Anderen (Aftervafallen) war, beruht eine Eintheilung der Per- 
jonen, die unter dem Namen der Heerjchildsordnung in dem 
Sachſenſpiegel, einem Rechtsbuche des 13. Jahrhunderts, über: 
liefert wird. Darnady *) hat der König den erften Heerſchild 
d. h. er ift der oberfte Lehnsherr, die geiftlichen Fürften den 
zweiten, die weltlichen Fürften den dritten, weil fie der geift- 
lihen Kürten Mannen geworden find, ſonſt hätten fie als 
Bafallen des Königs ebenfalld den zweiten Heerichild, die freien 
Herren den vierten, die ichöffenbarfreien Leute und die Man- 
nen der freien Herren den fünften, der jchöffenbar freien Yeute 
Mannen und die Aftermannen der freien Herren den jechiten, 
von dem fiebenten Heerſchilde iſt es zweifelhaft, ob er eriftirt. 

Die Lehnöverbindungen fchloffen ſich nicht blos im Zujam- 
menhange an einander an, fondern fie freuzten fich auch mehr: 
fach. Ein Bafall trug Lehen von verjchiedenen Lehnsherren, 
ein Fürft wie der Herzog von Sachſen, trug nicht bloß fein 
Fahnleben vom König, fondern er war aud Bafall geiftlicher 
Stifter, 3. B des Bisthumsd Bamberg und der Abtei Fulda. 
Sn ähnlicher Stellung gerade als Bajallen der Abtei Fulda 
ericheinen die Herzöge von Deiterreih, von Baiern und die 
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fung von Lehnöpflichten in der Perjon deſſelben Bafallen 
gegenüber verjchiedenen Lehndherren führte zu Gollifionen, die 
den lehenmäßigen Kriegsdienſt lähmten und überhaupt die 
perjönliche Innigkeit des Verhältniſſes beeinträchtigten.. Es war 
im 12. Jahrhundert jchon jo gewöhnlich geworden, daß jeder 
rittermäßige, zu den Waffen geborene Mann Vaſall war und 
jomit unmittelbar oder mittelbar der Lehnähoheit des Könige 
als des oberften Lehnäheren unterworfen war, daß Friedrich 
Barbarofja, wie und erzählt wird, bei einer Burg vorbeireis 
tend, deren Befiger im Schloßthore ftand, ſich wunderte, daß 
diefer faum die Mühe zum Gruße rücdte und ihm die übliche 
Lehnsreverenz verweigerte. Gr erkundigte fi nad, dem Ritter 
und erfuhr, er fei ein freier Baron und trage von Niemandem 
ein Zehn. >) 

Die jonady hervortretende Neigung, eine möglichſt große 
Anzahl von Bafallen zu erwerben, führte bald dahin, daß 
man nicht blo8 unbeweglihde Güter auslieh, ſondern auch 
Aemter, deren Nubungen dem Inhaber eine ebenjo fichere 
Bermögendbereicherung zuführten. So entftand neben den eigent- 
lichen Lehen dad Amtslehen (Ambachtölehen), bei welchem der 
Beliehene oft neben kriegeriſchen Dienften auch nocd die Wahr- 
nehmung der Amtöpflichten zu leiften hatte. Solche Aemter, 
die zu Lehen gegeben, die Leiftung militärifcher und amtlicher 
Dienfte von Seiten ded Lehnsmannes bewirfkten, waren 3. B. das 
berzogliche, das gräfliche, das burggräflihe Amt. Den In— 
habern jolder Ambachtölehen lag e8 ob, die Heerführung der 
kriegeriſchen Mannſchaft des betreffenden Bezirkes zu überneh- 
men, im Frieden aber die richterliche Verwaltung befjelben zu 
bejorgen. Andere Amtölehen waren jo beſchaffen, dab gar fein 
Kriegädienft mit ihnen verbunden war, fondern nur die Wahr 
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teramt für den Sprengel einer Grafichaft, oder noch häufiger 
in fpäteren Zeiten für den kleineren Bezirk einer ſg. Gent, wurde 
meiftend zu Lehen gegeben, aber der Lehendienft beftand mır 
in Wahrnehmung der richterlichen Gejchäfte. 

Auf diefe Weile bildete fidh eine Reihe von Bafallen, 
deren Lehendtreue in der Amtötreue beftand, und man kann 
ſonach jagen, dab dad Lehnsweſen die rechtliche Grumdlage 
‚der gefammten Reichsverwaltung in demfelben Make wurde, 
wie es die Grundlage der Kriegöverfaffung jeit den fränfifchen 
Zeiten gewefen ift. Auch die Landesverwaltung, welche nad) 
dem Vorbilde des Reiches eingerichtet zu werden pflegte, war 
faft durchweg von dem Lehnsweſen beherriht. Ja jelbft bis in 
bie Kreife der privatrechtlichen Vermögensdvermaltung drang 
der Fehndcontract ein. Denn da man einmal ftatt eines Lehn- 
gutes ein Amt mit jeinen Nußungen leihen konnte, da ferner 
ftatt der friegeriichen Dienfte die treue Wahrnehmung der 
Amtspflichten vom Beliehenen verjprodyen werden fonnte, fo 
fam es nun auch nicht mehr darauf an, ob das übertragene 
Amt ein öffentliche oder ein Privatamt war. 

Wir ſehen daher, dab größere herrichaftliche Grundbefiger 
die Verwaltungdämter ihres Befisthums in lehnrechtlichen 
Formen übertragen. In den dem Gutäherrn zugehörigen Dör— 
fern wird das Schulzenamt zu Lehen gegeben, man nannte ein 
ſolches Lehen ein Schulzenlehen. Andere in dem Hausweſen 
eined angejehenen, namentlich adelichen Grundbefigerd vorfom- 
mende Stellungen des Vogtes, ded Kämmererd, des Meierd 
werden ald Lehen ertheilt, gewijle Nußungen find für den Be- 
liehenen an den Beſitz dieſer Aemter geknüpft, und die gehö- 
rige Wahrnehmung der zuftändigen Gejchäfte ift es, die als 
Lehndienft erwartet wird. Man ging jelbjt noch weiter umd 
gab zu Lehen Grundbefitz. Der Belichene war ein höriger 
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Bauer deö Beleihenden und hatte fraft der ertheilten Beleh— 
nung gewifje Dienfte und Abgaben zu präftieren. Died nannte 
man ein Bauerlehen, und obwol es ald ein eigentliches 
Lehen nicht angejehen wurde (der Unterjchied von dem Lebteren 
war ja auch augenfällig), jo wurde es Doch in vielen Beziehun- 
gen nad) Analogie des Lehnrechtes beurtheilt. Das Eigen- 
thümliche eines joldyen Bauerlehnd war, dab es nidt an 
einen Freien, jondern an einen Unfreien ertheilt zu werden 
pflegte, daß der Lehendienft weder in Leiftung kriegeriſcher 
Dienfte, nody in der Wahrnehmung von Amtöpflichten irgend 
welcher Art beftand, jondern nur in der Leiftung von bäuer- 
lichen Dienften und Abgaben, z. B. Bau-, Jagdfrohnden, Ars 
beitödienften, Zeitung von Eiern, Hühnern, Gänfen u. |. w. 

Dieſes Bauerlehen und alle anderen verwandten Lehen 
zeigen feinen politiihen Charakter mehr, den wir oben bei 
dem Urjprunge des Lehnscontractes ald obwaltend erfannt ha— 
ben. Die Leiltung kriegeriſcher Dienfte, jelbft bei dem Amts- 
lehen die Leiſtung der Amtötreue hatten nur ein wejentlich 
politiiched SIntereife. Seit dem 16. Sahrhundert ift es ge- 
ſchehen, daß auch dieſe politiichen Lehnöverbindungen ihre wahre 
Bedeutung verloren und fid) dem rein privatrechtlichen Lehen 
näherten, als defjen mittelalterliche Vorbilder wir dad Scul- 
zenlehen, das Lehen an Hausämtern und dad Bauerlehen an— 
jehen müſſen. 

Mit der Erfindung des Sciebpulverd wurden die Rit- 
terdienfte, jelbft beim eigentlichen Mannlehen unpraftiih. Man 
jtritt nicht mehr mit rittermäßig bewaffneten Mannen, jondern 
mit Söldnern, die Schiegewehr und Artillerie zu handhaben 
wußten. Die allgemeine Neigung der VBafallen war im 16, 
Sahrhundert jchon jo friedliebend geworden, dab fie an der 
perjönlichen Leiſtung von Kriegädienften nicht nur fein Intereſſe 
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mehr hatten, jondern eine ftarfe Renitenz dagegen zeigten. 
Es war ihnen aljo bei der im 16. Jahrhundert auffommenden 
Aenderung der Kriegskunſt eine willflommene Ausflucht ftatt 
des rittermäßigen Dienfted mit Helm, Lanze und Schild eine 
Abfindung in Geld an den Lehndheren zu entrichten. Seit 
diejer Zeit jehen wir die jg. Adäration des Lehndienſtes maj- 
jenhaft vor fidy gehen, ftatt militärijcher Dienfte floſſen Lei— 
ftungen anderer Art, meiftend Gelder, die den Namen des 
Lehnöfanon oder der Donativgelder u. a. führten, in die 
lehnsherrliche Kaffe, der politiiche Werth; der rechten Mann 
leben verwandelte fi) in einen finanziellen und trat damit in 
den Kreid der Lehnöverbindungen, an denen von Seiten des 
Beleihenden wie des Beliehenen nur ein privatrechiliches In— 
terelie beſtand. 

Auch das Amtslehen verlor die Bedeutung, die ed im 
Mittelalter beſeſſen hatte. Das namentlich feit der Mitte 
ded 17. Jahrhunderts in fortgefeßter Ausbildung begriffene 
moderne Staatsrecht juchte für die Beamtentreue eine andere 
Bafıs, ald die ded Lehnreditd. Der im 18. Jahrhundert über- 
al durchbrechende abjolute Staat ſtatuierte ein Souveränetätd- 
recht des Landesherrn, dem jeder Unterthan, noch mehr jeder 
Beamter ohne Weiteres unbedingten Gehorfam ſchuldete, eines 
bejonderen Rechtötiteld für diefen Gehorjam bedurfte ed nicht. 
Der Lehnövertrag, wo feine Anwendung aus alter Sitte nod) 
erhalten blieb, janf zur bloßen Formalität herab, die wahre 
Grundlage der Staatövermaltung ruhte auf anderen Grund 
jägen. 

So ift in den neueren Zeiten das Lehnsweſen zu einem 
rein privatrechtlichen Berhältniß geſunken und hat fich in dies 
jem Sinne bis in unjere Tage nicht ohne Mühe praktiſch er- 
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II. Die politifhe Bedeutung des Lehnsweiens. 


Die politiihe Aufgabe jedes Volkes, das zu einer ſtaats— 
rechtlichen Entwidelung berufen ift, befteht vor allen Dingen 
in der Ausbildung einer wirklichen Staatsgewalt. Es darf 
nicht an Drganen und nicht an der Macht diefer Organe feh- 
len, den Willen des Volkes einheitlich zufammenzufaflen, nad 
innen gegenüber den einzelnen Gliedern des Volkes, nad 
außen gegenüber anderen Völkern. Bei den Deutjchen hat es 
niemals an einer Staatögewalt und an den Mitteln ihrer Gel- 
tendmachung gefehlt. In der älteften Zeit find es die Be— 
Ichlüffe der Bolföverfammlung, durdy welche der Wille des 
Volkes ald oberfte rechtliche Norm zu Tage tritt, und je nad) 
der Verſchiedenheit der Verfaſſungen find ed die Volksfürſten 
oder die Könige, welche denjelben durdyzuführen haben. Als 
allgemeine rechtliche Grundanſchauung ftand den Bejchlüfjen die 
Idee des Volksfriedens zur Seite, und wer den Beſchlüſſen 
widerſtand, brach den Bolföfrieden. 

Nady den Stürmen der Völkerwanderung mandelte ſich 
der Bolköfrieden in einen Königöfrieden, die Perfon des Kö- 
nigd war der Nepräfentant der Staatögewalt, er war nad 
innen wie nad) außen der Souverän. Heerbann und Gerichtö- 
bann waren die Ausflüffe diefer königlichen Souveränetät und 
dieje Rechte waren ftark genug, jowol die Maſſe ded Volkes 
unter den einheitlichen Staatöwillen zu beugen, ald auch die 
großen Beamten und angejehenen Machthaber der Auctorität 
des Staates Anterzuordnen. 

In der That war auch praktiſch die geſammte Staatslei— 
tung, namentlich im fränkiſchen Reich auf das Prinzip der 
königlichen Souveränetät gegründet. Unter den Merovingern 
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der die Grundlage der Kriegdverfaffung bildete, und dies ift 
jelbft unter den Garolingern in rechtlicher Geltung geblieben, 
obwol thatſächlich (wie oben gezeigt worden ift) die könig— 
lichen Vaſallen die Hauptftärte des Heeres ausmaht. Der 
fränfifche König als folder war oberfter Kriegäherr und be— 
durfte feiner bejonderen Verträge oder Mafregeln, um in 
jedem Augenblide die Wehrkraft des Volkes aufzurufen. Noch 
ftetiger blieb die Souveränetät in jurisdictioneller und admi— 
niftrativer Beziehung in Geltung. Kein Urtheil, feine Berord- 
nung wurde in einem anderen Namen publiciert, ald in dem 
des Königs; fein Friedensbruchgeld Fam einem Anderen zu als 
eben Diejem. 

Mar alfo bei den Franken die Staatögewalt in Form der 
föniglihen Macht vollftändig entwidelt, jo war damit bie 
Grundlage für .die gehörige Ordnung des ftaatlichen Zuſam— 
menlebens im Volke gegeben. Dieſes rein ftantörechtliche Prin— 
zip hatte namentlich für die innere Verwaltung und Erecutive 
den unendlichen VBortheil, den Souverän als einjeitig berechtigt 
darzuftellen, jo daß feinen für die Erfüllung der Staatszwecke 
gegebenen Befehlen fein Rechtseinwand entgegengejeht werden 
fonnte. Gerade des unbedingten Gehorſams bedarf der Staat; 
er darf nicht der Gefahr ausgeſetzt werden einen Widerftand 
zu finden, der Rechtsformen annimmt und damit die Kräfte 
des Volkes lähmt. Die Beamten find im Sinne diejer ftaatd- 
rechtlichen Auffaffung Beauftragte ded Königs, jede Function 
ihres Amtes jchöpfen fie aus der königlichen Machtfülle und 
es verfteht fich demnach von jelbft, daß der unbedingte Ges 
horſam des Beamten gegen den Souverän die jelbftverjtänd- 
liche Folge des Rechsverhältniſſes war. 

Meder ein praftifcher noch ein theoretifcher Mangel haftete 
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ausgebildet war, an, die fichere Lenkung, die energiſche Zu- 
ſammenfaſſung der Kräfte des Volkes, die rechtliche Entwide- 
lung derjelben war vollfommen geſichert und damit auch die 
Macht ded Stanted nah außen. 

Es überrafcht und daher, wenn wir jeit dem zehnten 
Sahrhundert im deutjchen Reiche das Verhältniß des Königs 
zum Bolfe redytlich geändert finden. Niemals ift freilich der 
Grundjaß der föniglihen Souveränetät gejeglih aufgehoben 
worden. Aber dad Prinzip bleibt, praftiich angejehen, im 
müßiger Ruhe. Die Befehle des Königs an Volk und Beamte 
werden zwar erlaljen, aber dad Gebotsrecht ift auf eine andere 
Bafis geftellt, nämlich auf die Stellung ded Königs ald des 
oberften Lehnsherrn. Das Aufgebot zu Heeredzügen ergeht im 
Allgemeinen an die Bajallen, die großen Reichsbeamten wer- 
den fraft der jchuldigen Lehndtreue zu Gehorfam und aufmerf- 
famer Amtsführung angehalten. Immer findet ſich der Hin— 
weis auf diefen Bertragstitel, der nicht nur dem älteren Sou— 
veränetätöprinzipe feine Stärkung hinzufügte, jondern die könig— 
liche Madtvolllommenbeit wejentlich abſchwächte. Der Sous 
verän fann jedes Gebot rechtlich ergehen laffen, der Gehorjam, 
den er fordern darf, ift der Landeöverfafjung gemäß unein- 
gejchränft und unbedingt. Anders die Lehenstreue. Bei den 
Lehnsertheilungen wurden jehr oft Klaufeln und Nebenabreden 
hinzugefügt, die dem Bafallen willtommenen Vorwand zur 
Verweigerung oder Berzögerung des Dienftes boten. Durch 
Kündigung (fg. Refutation des Lehens) konnte das Lehnverhält— 
niß, wenn ed dem Bafallen zur Laft wurde, gekündigt und damit 
die Lehnötreue beendigt werden. Wie oft geſchah dieſe Aufkün- 
digung in einem für den Lehnsherrn höchſt Fritiichen Augenblid! 
Wie oft wurde mit der Treue auch zugleich der Friede ge— 
kündigt und der biöherige Vaſall verwandelte fidy in einen 
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Feind! Ueberhaupt aber war der Lehnsvertrag der Sitz colli- 
dierender Intereſſen. Der Vaſall wollte die Nußungen eines 
Lehngutes genießen. Er wollte Krieg und Fehde führen, wenn 
etwas für ihn zu gewinnen oder wenigftend fein eigenes In— 
tereffe gefährdet war. Dft aber entbot ihn der Lehnsherr zum 
Dienſt im ungelegeniten Augenblide, in diefem Dienite ſollte 
er jelbit fich eine Zeit lang verpflegen. Solche Opfer dünften 
in den meijten Fällen dem Vaſallen zu jchwer, er ſuchte Aus— 
flüchte, ließ es vielleicht jelbit auf einen Prozeh wegen Felonie 
anfommen und vertraute felbit in diefem Kalle darauf, daß die 
urtheilenden Mitvajallen mehr zu Gunſten der Intereſſen des 
Bafallen ald des königlichen Lehnsherrn diöponiert fein würden. 
. Nie hat das deutſche Reich ein vollzähliges Bafallenheer ge- 

jehen, zechtmäßige und unrechtmäßige Entjchuldigungsgründe, 
Renitenz wie ſelbſtſüchtige Liſt hielten ſtets eine namhafte 
Duote der dienftpflichtigen Vaſallen vom Reichsheere zurüd. 
In der dringenden Reichsnoth der Huffitenfriege erjchienen auf 
dad Aufgebot des Lehnsheeres aus Baiern, Niederjachien, 
Schwaben Niemand, von den freien Reichsftädten Niemand, 
aus der (am meilten bedrohten) Lauſitz ftatt 20,000 nur hun 
dert Mann, und von Seiten ded Biſchofs von Würzburg 600, 
die fih aber, ohne ihre Grenze zu überjchreiten, wieder zu= 
rüdzogen. Nur aus Meißen erjchienen 3000 und etwa eben» 
joviele unter dem Markgrafen von Brandenburg. ©) 

Noch mehr haben die Privatintereffen der Beliehenen in 
dem Kreife der großen Amtslehen zeritörend auf den Gehorjam 
eingewirft. Der lehnmäßig beliehene Inhaber eined Reichs— 
amtes betrachtete fein Amt mehr von der Seite der Nußbarfeit 
ald der firengen Pflicht. Die Erweiterung der Perceptionen 
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ald die genaue Amtsführung oder felbft die getreue Abliefe- 
rung der dem Könige zufommenden Gefälle. 

Wohin man biidt, führt die Einkleidung der ftaatörecht- 
lihen Verhältniffe in lehnrechtliche Formen zur Verdunfelung 
des Rechtes, zu Gollifionen verjdyiedener Intereſſen, zur Ab- 
ſchwächung der königlichen Gewalt. Man muß es, von diejen 
Erwägungen geleitet, auf das Tiefſte beflagen, daß jemals das 
Lehnftantörecht die alte Souveränetät ded frei gebietenden 
fränfifhen Königs umfpann und ihre Wirkſamkeit hemmte. 
Es ift durch die politifch unpraftifche Form des Lehnrechts 
das Staatliche eben innerhalb des deutſchen Reiches auf Sahr- 
hunderte gebannt und gelähmt worden. Denn weder das 
fränfifche, noch das ftaufifche Kaiſerhaus waren im Stande 
gegen den laftenden Drud der Lehndformen erfolgweich zu 
kämpfen. Selbft in den dringenden Reichsnöthen, welche das 
15. und 16. Zahrhundert aufzuweiſen hatten, war man nicht 
im Stande eine Neorganijation der BVerfaffungdverhältnifie 
und die Befreiung von den lehenrechtlichen Prinzipien möglidy 
zu maden Erſt ald im 17. Sahrhundert das allgemeine 
öffentliche Unglüd des dreißigjährigen Krieges einbrach und 
alle Macıtverhältniffe, wie fie bis dahin beftanden hatten, bis 
auf den tiefiten Grund erjchütterte, da bildete fich nicht im 
Reiche, jondern in den landesherrlichen Territorien der Keim 
einer inneren, zunächſt nur landeöherrlihen Souveränetät. 
Stehende, geworbene Heere erjegten dad Bafallenaufgebot, ed 
entitind ein umfaſſendes Befehlsrecht der Landesherren, ge— 
ſtützt auf jene militäriſche Bafis, aus dem der abſolute Staat 
des 18. Jahrhunderts in Deutſchland emporſteigen und die 
letzten Wirkungen der alten Lehnshoheit abſchütteln ſollte. 

Gewiß iſt das Lehnrecht nachtheilig für das deutſche Reich 


geweſen und die Befreiung von ihm theuer genug erkauft wor— 
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den. Aber um jo weniger darf man vergeffen, dab wir dem 
Lehnrecht auch einen jehr großen politiihen Dienft verdanken, 
der freilich im 19. Jahrhundert leicht überjeben wird. Es tft 
nichts Geringeres ald die Erhaltung der Reichseinheit felbit, 
die wir dem Yehnrecht jchulden, und das zehnte Jahrhundert 
war die Zeit, in der es geſchah. 

Das fränkiſche Reich war aufgelöft, mehr durch Losreißung 
und Zerrüttung der einzelnen Theile jeines Gebietes, ald Durch 
einen ftaatsrechtlichen oder völferrechtlihen Act. Der fränfi: 
ſche König verichwand, weil die Macht jeinen Händen entrann, 
und feiner der neu ſich erhebenden Gewalthaber fonnte im 
eigentlichen Sinne des Wortes jagen, daß er Succeflor in die 
vollen königlichen Rechte des fränfiichen Königs ſei. Als 
Arnulf auf der tumultuariichen Verfammlung zu Tribur zum 
Könige der Ditfranfen gewählt wurde, fehlte e8 an dem ver: 
fafjungsmäßigen Organe des fränfifchen Neiches für die Kö— 
nigdwahl. Die zu Arnulf übergelaufenen Kürften thaten die 
Wahl, aber ſchon indem fie nur einen König der Oftfranfen 
wählten, befundeten fie eher die Abſicht, eine neue Herricaft 
zu begründen, ald die alte Macht auf einen neuen Herrider 
zu übertragen. Die föniglihe Gewalt Arnulfs und feiner 
Nachfolger erichten ald eine neue, deren Befugniſſe nach Feiner 
Seite bin feitgeftellt waren. Die mächtigen Großen des Reiches 
waren auch feineswegsd geionnen, ſich den Geboten des neu 
erwählten Königs unbedingt zu fügen, tie gaben ſich im Ge— 
gentheil ganz entgegengejeßten Beftrebungen bin. Nie hatten 
die unterworfenen Stämme des fränkischen Neiches, die Baiern, 
die Alamannen, die Sachſen die Erinnerung an ihre ehemalige 
Unabhängigkeit verloren. Noch im 8. Sahrhundert find mehr: 
fache Verſuche gemacht worden, das fränkiſche Joch zu brechen, 
aber freilich bei Pipins und Karls des Großen Fräftigem 
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BWiderftande ohne Erfolg. Aber die ſchon im 9. Sahrhundert 
bemerflich werdende und ftetö fteigende Schwäche des fränfi- 
ſchen Reiche ermunterte ficher jene Neigungen und als im 
Jahre 887 Karl der Die abgejett, das fränkische Reich auf- 
gelöft war, da trat jened Streben nady Stammesjouveräne- 
tät mächtig hervor. Die einzelnen Völkerſchaften wählten ihre 
Herzöge, der Herzog felbft, wenn er diefe Würde unter dem 
fränfiichen Reiche befleidet hatte, fuchte den Amtscharakter der 
berzoglihen Stellung abzuftreifen, den jchuldigen Gehorjam, 
die Pflicht zu unbedingter Ausführung Föniglicher Verordnun— 
gen entweder aufzuheben oder einzujchränfen. Allgemeine Auf- 
löfung des deutichen Neiches in Herzogthümer, wie Sachſen, 
Baiern, Schwaben, Franken, Lothringen u. a. war die drin- 
gende Gefahr, aber diejelbe war mur die Folge jener Unges 
wißheit über den Inhalt der königlichen Machtvollkommenheit. 
Niemand war im Jahre 888 im Stande, ein beitimmted Ver— 
faſſungsrecht Deutjchlands rechtlich zu begründen; eö gab eben 
gar fein Öffentliche Necht, die Verhältniffe bauten ſich völlig 
von Neuem auf. Selbft die particulariftiichen Beftrebungen 
in den Herzogthümern waren nicht abjolut unredytmäßig, ob» 
wol fie meift zum Schaden des Reiches auf Oppofition gegen 
den König und die Einheit der deutjchen Länder binausliefen. 

Es ift dad ungeheure, für und faum begreifbare Verdienft 
der Herricher des jächfiichen Haufes, im Laufe des zehnten Sahre 
hunderts das nad allen Seiten hin zerfallende, von auswär- 
tigen Feinden bedrohte Reich zufammengehalten und nicht blos 
vor Außerem Gebietöverluft, fondern vor innerer Auflöfung be: 
wahrt zu haben. Abgejehen von der perſönlichen Tapferkeit und 
politiichen Klugheit, die fie in bewunderungdwürdigem Grade 
bejaßen, bedurften fie eined Rechtstitels, die Herzöge und 


Grafen der einzelnen Stämme zum Gehorfam zu bringen. 
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Der Titel der königlichen Auctorität, wie er im fränfifchen 
Reiche Geltung gehabt, war beftritten, mindeſtens hinſichtlich 
der Grenzen, bis zu denen er reichte. Auf einer jo zweifel- 
haften Baſis konnte eine energijche Politik feinen durchgreifen- 
den Erfolg haben. Hier war ed das Lehnrecht, welches eine 
fühlbare Lücke des damaligen Staatsrechtes ausfüllte. Indem 
der König die herzogliche Würde, das gräfliche Amt zu Lehen 
gab, ftellte er mwenigftend mit dem Mittel der vertragsmäßigen 
Lehndtreue einen Theil von den Rechten her, die ihm vielleicht 
eigentlich fraft der Souveränetät gejchuldet wurden. Der Be- 
liehene mochte über die Grenzen der füniglihen Macht in 
Deutichland denfen wie er wollte, Lehnstreue fchuldete er dem 
König ald Lehnsherrn, und darin war nicht blos kriegeriſcher 
Gehorfam, ſondern aud ein politiich loyales Verhalten ge= 
boten, fo dat Zumiderhandlungen die Beitrafung von Seiten 
des Königs nach fich zogen. 

In diefen Zeiten des zehnten Jahrhunders, in denen das 
deutſche Königthum um feine Oberhoheit über Herzöge, Gra— 
fen und Biſchöfe rang, entitand die Sitte auf die Stellung 
des Königs ald oberften Lehnsherrn Gewicht zu legen. Den 
ſächſiſchen Kaiſern ift ed gelungen, im Beginne ded 11. Sahr: 
hunderts eine ziemlich befeitigte Macht ihren Nachfolgern zu 
überliefern. Hätten diefe Yeßteren im Geifte der Zeit und der 
politiichen Nothwendigkeit für die Reichsgewalt fortgearbeitet, 
jo wäre es ihr@ Aufgabe geweien, die lehnrechtliche Form der 
föniglichen Machtvolllommenheit wieder abzuftreifen und den 
reinen ftantdrechtlichen Grundfag der Sonveränetät in voller 
Conſequenz zur Anwendung zu bringen. Yeider ift dies weder 
dem fränfifchen noch dem ftaufifchen Haufe gelungen. Die 
Kreuzzüge und kirchliche Streitigkeiten lenften die Aufmerkſam— 
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lehnrechtliche Formaliömus wucherte in der oben bejchriebenen 
Weile weiter, er trug bittere Früchte für Kaifer umd Reich, 
nachdem er einmal zu jeiner Zeit ald wohlthätiger Helfer 
großen Nutzen geitiftet hatte. Wer dad Lehnöwejen nur in 
den Zeiten des dreizehnten und fpäterer Jahrhunderte bes 
tracdhtet, dem muß bdafjelbe ald der Urgrund von Deutjch- 
lands politifchem Verfalle erfcheinen, ein jchuldbeladenes Haupt, 
an bem nichts zu mildem Urtheil aufzuforbern fcheint. Aber 
gerade je mehr in fpäteren Zeiten gefündigt worden ift, um 
jo mehr ift es Aufgabe der Wiffenfchaft, daran zu erinnern, 
daß ed dennoch ein großes Gut ift, das wir dem entftehen- 
den Lehnsweſen verdanten und das bid auf den heutigen 
Tag nicht untergegangen ift, Die Einheit des deutſchen 
Reiches und die Unterordnung der einzelnen Theile unter 
eine Gentralgemwalt, 


II. Die jocinle Bedeutung des Lehnsweſens. 


Die oben geihhilderte Verbreitung des Lehnsweſens iſt er- 
flärlic) in den Verhältniſſen, in weldyen ein politifcher Macht— 
haber nad Erweiterung einer militärifchen Stellung ftrebt. 
&8 begreift fi) aljo dann das auf Erlangung von Bajallen 
gerichtete Streben des fränkischen und des deutſchen Königs, 
ferner der Herzöge, der einflußreicheren Markgrafen, Land- 
grafen oder Grafen, jelbit der Biſchöfe und Klöfter, denen oft 
ihr ausgedehnter weltliher Beſitz eine politiſche Rolle zuwies. 
Aber es fragt fih, wie fi) in fo reichlihem Maße Vaſallen 
fanden, die um Ertheilung eines Lehnguted den immerhin 
läftigen Kriegsdienft auf ji) zu nehmen geneigt waren. Gerade 
die Zeit der allmählien Ausbildung und der eriten Verbrei— 
tung des Feudalismus in weiteren Kreifen, nämlich die des 
achten bis zum zehnten Jahrhundert, ift befonderd reich an 


(808) 


31 


kriegeriſchen Unternehmungen. Die Laſt des Kriegsdienſtes, 
die dem Lehnsmanne zugemuthet wurde, war gerade damals 
eine beſonders drückende, und ſollte alſo von der Eingehung 
lehenrechtlicher Verpflichtungen abgeſchreckt haben. Beſonders 
bei den Deutſchen muß die Frage aufgeworfen werden, wie es 
kam, daß ſich ſo viele freie Männer des Volkes fanden, die 
ſich dem Lehendienſt, d. h. einem faſt ausſchließlich kriegeriſchen 
Berufe widmeten, da doch im Allgemeinen die Neigung des 
freien Standes nicht mehr vorwiegend einem kriegeriſchen Le— 
ben, ſondern ſeit Begründung der germaniſchen, insbeſondere 
des fränkiſchen Reiches dem Betriebe des Ackerbaus und der 
Viehzucht zugewandt war. Unleugbar iſt aber ſeit dem 9. Jahr⸗— 
hundert der Zudrang der Freien zur Uebernahme vajallitijcher 
Pflichten zu bemerken, und dieſe Thatjache kann feine andere 
Erklärung als eine jociale finden. 

Im achten Jahrhundert bereitd waren die Deutichen in 
wirtbichaftliche Verhältniſſe gefommen, in denen fie mit ihren 
eigenthümlichen nationalen VBorurtheilen in Gonfliet gerathen 
mußten. In ökonomiſcher Beziehung gibt ed namentlid ein 
Vorurtheil des freien deutijhen Mannes, dad er mit um jo 
größerer Zähigkeit feitgehalten hat, je weniger ed auf die 
Dauer der wirthichaftlihen Wohlfahrt des Volkes zuträgs 
lid) war. 

Schon Tacitus (Germ. c. 14) jpridt ed aus: pigrum 
quin immo atque iners videtur sudore adquirere, quod pos- 
sis sanguine parare, d. i.: es erjcheint ihnen alö träge Un— 
luft, mit Schweiß zu erwerben, was man mit Blut erlans 
gen kann. Es galt der Standesehre des freien deutſchen Man— 
ned alö widerftrebend durch Arbeit Erwerb zu machen. Ur: 
ſprünglich war jelbit die freie Arbeit auf dem eigenen Grund 


und Boden, aljo der Aderbau jenem Ddium auögejeßt. Am 
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Meiften aber widerftrebte dem Deutfchen die Arbeit in Geftalt 
von Dienftleiftungen an Andere, die Lohnarbeit. Zur Zeit des 
fränfifchen Reiches, namentlich gegen Ende deſſelben hatte fid 
aber bereit8 im Stande der Freien eine namhafte Berarmung 
bemerkbar gemacht. Durdy fortgejeßte Theilungen des Fami— 
liengrundftüdes unter Kinder und Kindeöfinder, war der Grund: 
befit vieler Freien jo reduciert, dab wenn nicht anderweitiger 
Erwerb hinzutrat, die Erträgnifie des Grundftüds zur Erhal- 
tung der Familie entweder nur jehr dürftig, oder überhaupt 
nicht ausreichten. Jetzt trat das ſchwer zu bejeitigende Di- 
lemma ein, daß man eined Erwerbes bedurfte, aber dazu Die 
Arbeitöfraft nad) den geltenden Grundſätzen von Standesehre 
und Standesfreiheit nicht anwenden durfte. Ih dieſer Lage 
bot das fidy bildende Lehnsweſen eine willflommene Aushilfe. 
Einen Lehnsvertrag einzugehen, gegen Empfang eines frudht- 
tragenden, oft beträcdhtlihen Gutes Treue und Kriegsdienite 
zu verſprechen war nicht gegen die herfümmliche Sitte des 
freien Standes. Der Lehnsvertrag ſchloß fih in den An— 
ſchauungen des Volkes an die alten Gefolgjchaften an und bier 
galt die von Tacitus bezeugte Auffafjung, dab es feine Schande 
jei, unter den Gefolgichaften aufzutreten. Im diejer Form der 
totalen perfönlichen Hingabe zu friegerifhem Zwede war alfo 
ein Mittel gegeben, ein Gut zu lebenslänglicher Nutzung zu 
erlangen, d. h. einen Erwerb zu machen Die militärifche - 
Kraft eines freien Mannes war die einzige Seite jeiner Fähig— 
feit zur Arbeit, die er, ohne an jeiner Standedehre Abbruch 
zu leiden, gegen Entgelt verdingen konnte. Wirthſchaftlich an— 
gejehen, repräfentierte aljo das Lehnsweſen gerade in den Zei- 
ten feiner Entftehung Dasjenige, was zu anderen Zeiten Die 
erwerbende Arbeit um Lohn, Induſtrie, Handwerfe gewe— 
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Diefe Bedeutung eined des freien Manned würdigen Er- 
werbed hat das Lehnsweſen auch nicht ‚wieder verloren. Ja 
fogar kann man behaupten, dab das ökonomiſche Motiv, das 
den Bafallen beberrichte, die Dberhand gewann über die Frie- 
geriſche Gefinnung und Treue, die er dem Lehnsherrn fchul- 
dete. Aus demjelben .gieng hervor die Neigung der Bajallen, 
ihr nur lebenslängliches dingliches Recht zu einem vererblichen 
zu machen und den ganzen, nachher zu erörternden privatrecht- 
lihen Ausbau ded Rechte am Lehngute zu bewirken. Der 
Trieb nad) Erwerb von Grumd und Boden führte dahin, ala im 
Laufe der Zeit die Lehngüter weniger groß und ftattlich ausfielen, 
von mehreren Herren Zehen anzunehmen. Viele der oben an- 
geführten Collifionen der Lehnöpflichten find gerade auf die 
Ansprüche verfchiedener Herren auf die Dienfte deflelben Bas 
jallen zurüdzuführen. Weberhaupt ift die fociale Seite des 
Lehnsweſens gerade der Grund für die feit dem 12. Jahrhun⸗ 
dert jo ftarf herportretende undienftfertige Gefinnung der Va— 
fallen, weil der Trieb umd die Nothwendigfeit erwerbender 
Arbeit, d. h. zu ungeftörter Nubung des Lehngutes die per- 
lönlichen Eigenſchaften der Kriegsluft und Ergebenheit an den 
Herrn unterdrüdten, 

Diefe Thatſache, dab die Lebensweiſe der Vafallen im 
Laufe der Zeit fi in immer höherem Grade als erwerbende 
Arbeit darftellte, hat auch rechtliche Folgen gehabt. Sp wun— 
derbar ed jcheinen mag, kann man doch jagen, daß das Lehns— 
wejen der erite Keil geweſen iſt, der in die feftgejchlofjene 
Phalanr der deutjchen Standedvorurtheile getrieben wurde. 
Die ältefte Zeit, ſelbſt noch im fränkischen Reich, fannte nur 
durch unabänderliche Schranken getrennte Geburtöftände. Der 
alte Geburtsadel war rechtlich geſchieden von freigeborenen 


Leuten und dieje wiederum von den Halbfreien und Unfreien. 
un 71 3 (s11) 


34 


Der geſetzliche Werth jedes Menjchen und der danach im Wer- 
gelde bemeſſene ftärfere oder geringere Rechtsſchutz war ver- 
ſchieden je nach der Zugehörigkeit zu dem einen oder anderen 
Geburtöftande. Die Ehen verſchiedener Standedangehöriger er- 
zeugten namentlich für die Kinder nicht die vollen bürgerlichen 
Wirkungen einer vollflommenen Ehe. Keinem Individuum war 
ed, eigentlich möglich diefe Rechtsſchranken zu durchbrechen und 
aus einem niederen Stande in einen höheren aufzufteigen. 
Keine Standederhöhung konnte dem Freien den Geburtsadel 
ertheilen, eine Freilafjung, felbft die wirkjamfte vor dem Kö- 
nige, vermochte den Makel ehemaliger Unfreiheit ganz auszu« 
Löjchen. 

Schon dad in merovingiſcher Zeit auftretende Königäge- 
olge durchbrach wenigſtens thatjächlih jene Standedunter- 
fchiede, indem ed in einer Gemeinſchaft Adeliche, Freie und 
Unfreie vermiſchte. Aber eine Standedgemeinichaft entftand 
dadurch nicht, weil die bejonderen rechtlichen Vergünftigungen 
des Antruftionenverbandes für jeden Einzelnen nur nad Maß— 
gabe feines Geburtöftandes eintraten. Erft im Lehnöwejen zeigte 
fich eine beftimmte Lebensweiſe in allgemeinerer Berbreitung- 
Der ald Vaſall rittermäßig lebende Freie war meift wohl- 
babender als der freigeborene, auf feinem ererbten Grundftüde 
wohnende Mann. Seine kriegerijche Thätigkeit brachte ihn in 
vertrauten Umgang mit feinem Lehnsherrn und gab ihm oft 
einen namhaften politiichen Einfluß. So wurde das Auftreten 
der Bafallen ftattlicher, ihre Stellung in der Gejammtheit des 
Volkes glänzender und angejehener, ein neuer Stand bereitete 
fih vor. Bald ftellten fich auch Rechtsunterſchiede von den 
freigeborenen, nicht rittermäßig lebenden Leuten ein. Man 
ſah troß ber Geburtögleichheit die Ehe des freien rittermäßi- 
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geborenen nicht mehr ald ebenbürtig an. Auch in den Ge— 
richten ſchieden fich die ehemaligen Standeögenoffen. Der 
freie nicht Friegerifch lebende Mann blieb vor den Grafenge- 
richten, während für ritterlich lebende Freie die Lehen- und 
Hofgerichte des Königs oder der Landesherren competent waren. 
Der ehemals gejchlofjene Stand der Geburtöfreien ift zerjeßt, 
und zwar.nur zerjeßt Durch einen Unterjchied in der Lebensweiſe. 

Die Lehen wurden erblid und damit audy die rittermäßige 
Lebensweiſe. Innerhalb der Familien bildete ſich eine Trabi: 
tion von Geſchlecht zu Geſchlecht, die bald als ein neuer Ger 
burtsſtand, ald Ritterbürtigfeit auftritt und die Grundlage un- 
jereö heutigen Adels bildet. 

Die rittermäßige Lebensweiſe übt aber nidyt blos eine zer- 
jeßende, fondern auch eine vereinigende attrahierende Kraft. 
Schon früh genügte es den angejeheneren und mächtigeren 
Lehnsherren nicht freie Vaſallen zu haben. Sie lernten auch 
ihre börigen unfreien Leute zu Kriegsdienften an, nahmen fie 
neben ihren Bafallen mit auf die Kriegszüge und machten fie 
jo zu Theilhabern ihrer Kämpfe und Siege. Auch hier bildete 
fi bald ein vertraulichered Verhältniß zwijchen dem Herrn 
und dem hörigen Dienftmann, eine Art von Kameradſchaft, der 
jelbft der Befehlführende fich nidyt entziehen fann. Der frie- 
gerifche Dienftmann hob ſich vor den übrigen Arten der Höri- 
gen hervor, die Gunft des Herrn ertheilte ihm ausgedehnte: 
ren Grundbeſitz und jonftige Auszeichnung, der Grundbefit 
wurde bald nad Analogie der an freie Bajallen ertheilten 
Lehen behandelt, ed entitanden die Lehen nach Hofrecht, Die 
in Vererbung und Nutzung den rechten freien Mannlehen ziem— 
lich gleichftanden. 

Das ftattliche vornehme Auftreten der hörigen Bafallen 
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noffen, fondern ftellt fie auch allmählich den freien Bajallen 
troß des Geburtöunterjchiedes gleich. Sie beftehen gleiche Ge- 
fahren und Kämpfe, der Kriegsruhm glänzt ebenjo ſehr auf 
der Stirn bes unfreien wie des freien Vaſallen, der äußere, 
auf Grundbefib gegründete Wohlftand ift gleich, die Bedin— 
gungen der Standeögleichheit find faktifch vorhanden. Ja ſo— 
gar erftredite fi die Gunft des Herrn jehr häufig in vorzüg— 
licherem Grade auf die unfreien Bajallen. Ihr Gehorjam, ihre 
kriegeriſche Dienftbereitihaft waren unbedingter; denn bie 
Lehnötreue war gefteigert durch die perjönliche Unterworfen- 
beit. Sie waren ferner frei von Gollifionen mit den Lehns— 
yflidyten gegen andere Herren; denn der unfreie Bafall konnte 
nur einen Heren haben und nur von dieſem ein Zehn nach 
Hofrecht empfangen. Auf die hörige Mannjchaft Eonnte im 
Kriegäfalle ficherer gezählt werden, ald auf die freien Vaſallen, 
bei denen gerade jene Eollifionen mit anderweitigen Lehnspflich— 
ten der oft wirkliche, oft vorgejchobene Grund der Verhinde- 
rung war. Gerade bei den mächtigeren Lehnsherren finden wir - 
deshalb eine Neigung, die unfreie Vaſallenſchaft zu begünfti- 
gen, in immer größern Mafjen zieht diefelbe in den Lehnsnexus 
ein, und ed kam jeit dem 13. Jahrhundert häufig vor, daß 
die unfreie Mannſchaft eines Landesherrn numeriſch die freien 
Ritter überftieg. 

Diefer Thatſache mußten im Laufe der Zeit troß allen 
Geburtsitolzed die freien Ritter fidy fügen. Der unfreie wird 
Beifiger im Lehngericht wie der freie, er findet auch das Ur— 
theil, wenn freie Vaſallen Partei find. Heirathen zwijchen 
alten unfreien Rittergefchlechtern und freien famen gegen das 
vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert immer häufiger vor. 
Jeder erfennbare Standesunterſchied ſchwand, die verjchiedene 


Herkunft verdunfelte ſich im den einzelnen Fällen, und jo= 
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mit blieb nichts übrig, als unfreie wie freie Ritter als 
Standeögenoffen anzufehen. Der heutige Adel umfaßt beide 
Elemente. | 

Auf diefe Weije ftieg der unfreie Stand vermöge ritter- 
mäßiger Lebensweiſe über den freigeborenen Bauern- und 
Bürgerftand hinweg und machte ſich zum Theilhaber abelicher 
Standesehre. Die wichtige Lehre, die aus diefem Vorgange 
gezogen werden muß, iſt, dab der Einfluß individueller Selbft- 
beftimmung auf die alten Geburtöftände geftiegen, wenn jchon 
nicht völlig zum Eiege gelangt ift. Der Entſchluß ritterlicher 
Lebensweiſe führte zu höheren Ehren, ſowohl für den freien 
wie für den unfreien Stand. Das Individuum kann auf diefe 
Weile die ihm von der Geburt gejegten Schranfen nad) diejer 
beftimmten Richtung hin durchbrechen, der perjönlidhe Werth 
ded Einzelnen wird ein Faktor der Rechtöftellung defjelben. 
Die Geburtäftände finfen allmählich nieder und neue Berufd- 
ftände bauen ſich auf. 

Das Lehnöwejen ift die wichtigfte Grundlage diejed Pro» 
zeſſes. Es hat in eigenthümlicher Weile dad Prinzip der er- 
werbenden Arbeit zu Ehren gebracht und hat die alten Ge— 
burtöftände auf eine menfchlich reinere Bafid geftellt. 


IV. Die privatrechtliche Bedeutung des Lehnsweſens. 


Daß in dem Zufammenhange der lehnredhtlidyen Grund» 
jäge auch privatrechtliche Beftimmungen eine Rolle fpielen, bes 
darf feiner Erklärung. So lange es Lehen gibt, ift die pris 
vatrechtliche Konftitwierung der Rechte der Vafallen am Lehn- 
gute eine Hauptaufgabe der Geſetzgebung wie der lehnrecht- 
lihen Gewohnheit geweſen. Es war gerade ein privatrecht- 
liches Intereffe der Vafallen, dad von Haufe aus nur lebens: 
längliche dingliche Nutzungsrecht zu einem erblichen zu machen, 
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dem gegenüber zeigt fich das Streben des Lehnöheren, die 
freie Veräußerung des Vaſallen hinfichtlich des Lehngutes 
einzufchränfen und fich jo die Ausficht auf den Heimfall redt- 
lich zu wahren. Aus diejen verjchiedenen, zum Theil mit 
einander fämpfenden Intereffen ift ein beftimmter privat 
rechtlicher Charakter des dem Bafallen zuftehenden dinglichen 
Nutzungsrechtes hervorgegangen. Derjelbe befteht hauptſäch— 
lich darin, daß die Veräußerung des Yehngutes im Allgemei- 
nen von der Einwilligung des Lehnöheren und der übrigen 
zur Succejfion in dad Lehen eventuell berufenen Perjonen ab: 
bängig ift, daß ferner die Vererbung an eine bejtimmte, na— 
mentlich die männliche Friegsfähige Verwandtſchaft begünfti» 
gende Folgeordnung gebunden iſt, dab endlid bei Erwerb 
wie Verluft des Lehnrechtd eigenthümliche, mit der kriegeri— 
ſchen Bedeutung der Vaſallität zufammenhängende Grundſätze 
und Formen eingreifen. 

Bon allen Elementen des Lehnweſens hat das privatredht- 
lihe Element die längfte Dauer bewahrt bis auf den heutigen 
Tag. Das politifhe Clement hat nur für das zehnte Jahr: 
hundert praftiihen Werth gehabt, nachher ift es durch einen 
todten Formalismus jo gut wie völlig vernichtet worden. Die 
jocialen Beziehungen des Lehnsweſens find bis zum Ende ded 
funfzehnten Sahrhunderts in voller Wirkfamfeit, feitdem be- 
ginnt eine neue Ordnung der Dinge, welche nicht mehr das 
Lehnswejen zur Grundlage hat. 

Es fragt fi für und, ob die privatrechtliche Fortdauer 
des Lehnsweſens Anſpruch auf Beftand hat? Die Antwort 
wird davon abhängen, ob das Nubungsrecht des Bafallen am 
Gute in privatrechtlicher Beziehung einen jo jelbitändigen 
Werth und zu umferen übrigen Verhältniffen paſſenden Cha— 
rafter hat, daß jelbit troß des Wegfalls anderer wejentlicher 
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Wirkungen des Lehncontractes die Aufrechterhaltung deſſelben 
gerechtfertigt erſcheint. Hier aber gelangt man zu einem ver- 
neinenden Urtheil. 

Es find hauptfächlid zwei Gründe entjcheidend, — der 
eine beruht auf rechtlicher Billigfeit, der andere auf wirthichaft- 
lichen Rüdfichten. 

Wie ſchon bemerft, geſchieht die erblihe Folge in das 
Lehen meijtentheild nur zu Gunften des Mannsſtammes. In 
beinahe allen unjeren privatrechtlichen Verhältniſſen ift aber 
die Gleichitelung des MWeiberftammes mit dem Mannsftamme 
im Erbrechte feit dem 16. Jahrhundert als Grundſatz durchge: 
drungen. Töchter erben neben Söhnen, nähere Weiber jchliehen 
entferntere Männer aus. Während alfo faft unfere geſammte 
Dermögensiuccejfion von Todes wegen den Borzug des männ- 
lichen Geſchlechts nicht mehr fennt, wird ein wichtiges Ver— 
mögensftüd, das Lehngut, nad befonderen veralteten Regeln 
dem Manns ſtamme vorbehalten. Der prinzipielle Widerſpruch 
ift nicht zu leugnen und er führt auch zu thatfächlichen Miß— 
ftänden. Die Bejonderheit des Lehnerbrechts wäre zu ertras 
gen, wenn das Lehngut in der Regel nur einen geringen 
Bruchtheil des Vermögens des Vaſallen ausmachte. Thatfäch- 
lich ift aber gerade umgekehrt meiftend nur geringfügiges Alo— 
dialvermögen vorhanden, dad dem Weiberftamm in Goncur- 
renz mit dem Mannsftamm zufällt, während der Zebtere allein 
den Föwenantheil, das Lehngut davon trägt. Damit gejchieht 
eine völlig ungleihe Vertheilung der Güter innerhalb derjel- 
ben Samilie, ja ed kann gejchehen, dab nahe Mitglieder des 
Weiberftammes wegen des geringfügigen Alodialvermögens dar- 
ben, während jehr entfernte Mitglieder ded Mannsſtammes 
ein veichliches Erbtheil geniehen. Diejed Verhältniß verlegt 
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modernen Berhältniffe Niemandem einleuchten, dab Frauen 
einen geringeren Anſpruch auf das Erbe ihrer Väter haben, 
ald Männer. Die Kriegduntüchtigkeit der Frauen kann heute 
feinen Rechtönachtheil mehr für diejelben begründen. Denn 
Privatkriege und ritterlicher Lehndienft find jelbft für die Män- 
ner verfchollene Wirkungen des Lehnrechtes. 

Der zweite wirtbichaftlihe Grund gegen den Kortbeftand 
der Lehen liegt in der Nothwendigfeit größerer Berwerthung 
des Grundeigenthums. Man kann aus einer allgemeinen Be— 
trachtung unferer heutigen wirthſchaftlichen Verhältniſſe heraus 
mit einer gewiflen Sehnfuht auf die Zuftände und Lebens- 
weife früherer Sahrhunderte zurüdbliden. Jenes geruhige 
altväterijche Leben, das bei einfacheren Bedürfniffen auch den 
Kräften der Perjon eine größere Schonung zu Theil werden 
ließ, ift heute faſt verſchwunden. Selten ift heute jene ftille 
Behaglichkeit, die den wohlhabenden Bürger oder Ritter im 
Mittelalter charakterifirt. Gefteigerte Bedürfnifje machen heute 
erhöhte Anjprüche an den Erwerb; der Grundbefig zumal ift 
im Laufe der Zeit in jo viele Hände vertheilt, daß die Er— 
trägnifje des Gutes von reichlihem Weberjchuffe fi immer 
mehr der Grenze Enapper Auskömmlichkeit nähern. Die Folge 
davon tft, daß der Befiker in ftärferem Grade ſelbſt weniger 
umfangreichen und weniger ertragdfähigen Boden zu höherem 
Gewinne emporzutreiben ſucht. Wiſſenſchaftliche Erfindungen 
und rationellere Grundſätze der Landwirthichaft ftehen ihm da— 
bei zur Seite. Aber rechtlich wird er an vielen Verbeſſerun— 
gen verhindert. Das nothwendige Gorrelat freier nachdrück— 
liher Wirthichaft ift freie Diöpofition. Hier tritt das lehn- 
rechtlich im Allgemeinen geltende Beräußerungsverbot hemmend 
ein. Der Bafall würde gem das ganze Gut veräußern, die 
Gonjuncturen zu einem hoben Preije find günftig, der fehlende 
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Conſens der Lehnsperfonen hindert ihn daran. Er würde gern 
einzelne Parcellen des Gutes verkaufen oder jonft verwerthen, 
die Reihe der Lehenfolger tritt ihm aud hier in den Weg. 
Verpfändungen von Lehngütern haben große Schwierigkeit und 
wenig Kredit. Denn der lehnmäßige Conſens ift auch hier 
erforderlich, ferner ift die Realifierung von Pfandjchulden aus 
dem Gute oft fehr beträchtlidy eingejchränft, durch ein Recht 
gewiffer Lehnfolger gegen eine geringe Tare (beneficium taxae) 
das Lehngut an fich zu bringen und den Pfandgläubiger, 
wenn die Tarfumme nicht ausreicht, leer ausgehen zu laſſen. 
Viele Meliorationen der Güter fcheitern an dem geringen 
Kredit der Lehnpfänder. 

Nach freier Veräußerung ftrebt der Verkehr. Im Lehn- 
recht bedeutet Died Aufhebung des Lehnsnexus. 

Die Bewirtbichaftung des Lehnguted leidet auch durch 
die Succeffiondordnung. Der Bajall hat angefichts jeiner 
etwa lehndunfähigen Descendenz fein Intereſſe, das Gut reell 
und mit Schonung der Subftanz zu nußen. Nach jeinem 
Tode fieht er dafjelbe in der Hand eines entfernten Agnaten. 
Leber zwingt er diefem Boden fo viele Früchte wie möglich 
ab, denn diefe werden jein freied Eigenthum und kommen jei- 
ner lehnsunfähigen Descendenz zu Gute. Deterioration des 
Bodens ift gerade bei drohenden Sprüngen der Succejfion an 
eine Seitenlinie eine jehr häufige Erſcheinung. Dft liegen 
auögejogene Lehengüter Jahre hindurch mit gelähmten Boden- 
fräften darnieder. 

Diejen Gründen, welche die Aufhebung des Lehnsnexus 
und Berwandelung des vafallitiichen Rechtes in freies Eigen 
thum anrathen, hat fidy mit dem Anfange diejed Jahrhunderts 
die Gejeßgebung nicht verjchloffen. Man betrachtet den Lehns— 
verband ald unangemefjen, jchädlih für den Verkehr. Die 
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totale Bejeitigung ift noch nicht überall erfolgt, aber die Rhein- 
Iande, Weftfalen, Neuvorpommern, Schleöwig-Holftein kennen 
bereits feine Lehne mehr. Jedenfalls ift man der Neuerrich⸗ 
tung von Lehen entgegengetreten, z. B. in Preußen durch Ge— 
ſetz vom 2. März 1850, die totale Beſeitigung wird in den 
verſchiedenen Landestheilen durch beſondere organiſche Geſetze 
zu erwarten ſein. | 





So jehen wir, daß das Lehnsweſen nur noch um wenige 
Sahrzehnte von jeinem Grabe entfernt ift. Im Sahren wird 
ed jelbit Juriften geben, denen das Lehnrecht ald ein todter. 
Körper erfcheint. 

Der umblidende Politifer und Hiftorifer aber wird er- 
fennen, dab für die gefammte Gejchichte des deutjchen Volkes 
das Lehnsweſen ein wejentlicher beitimmender Faktor ift, er 
wird feinen Blick demjelben ftetd mit Aufmerkſamkeit zuwen— 
ben. Aber auf der anderen Seite wird er in Betracht unferer 
Gegenwart den Untergang der feudalen Welt faum bedauern. 
Der antiquariiche Gelehrte mag Hagen, dab durch diejen Un- 
tergang dem nationalen Recht und der nationalen Sitte wie- 
berum ein wichtiges Element verloren gehe, daß der Geilt des 
beutjchen Volkes fich feiner nationalen Rechtsanſchauungen ent- 
leide. Aber der deutſche Geift hört nicht auf, weil die Ideen 
bed Mittelalterd jchwinden,; er war lebendig in voller Kraft, 
ehe ed ein Lehnrecht gab, er wird nicht fterben, da es unter» 
geht. Auch am Feudalismus wird dad Wort des Dichters ſich 
bewähren: 

„Und neues Leben blüht aus den Ruinen.” 
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Anmerkungen, 


) G. 4) Taeitus, Germania Cap. 7: Quodque praecipuum fortitudinis 
ineitamentum est, non casus nec fortuita conglobatio turmam aut cuneum 
facit, sed familiae aut propinquitates, et in proximo pignora, unde 
feminarum ululatus audiri, unde vagitus infantium. Deutfh: Und, was 
ein befonderer Sporn der Tapferkeit ift, nit das Ungefähr oder zufällige 
Aufftelung beftimmt das Gejchwader oder die feilfürmige Schaar, jondern 
die Familien und Verwandtſchaften. Ganz in der Nähe find die Pfänder 
der Tapferkeit, von wo das Geheul der Frauen und das Schreien der Kin: 
der gehört werden kann. 

2 (©. 6) Vgl. Tacitus, Germ. Cap. 13. 

) (&.7) Germ. Cap. 14.: Sicivitas, in qua orti sunt, longapace et otio 
torpeat: plerique nobilium adolescentium petunt ultro eas nationes, quae 
tum bellum aliguod gerunt; quia et ingrata genti quies et facilius inter 
ancipitia clarescant magnumque comitatum non nisi vi belloque tusan- 
tur. Deutih: Wenn die Gemeinde, in der fie geboren find, in langem 
und mähigem Frieden erftarren will, jo gehen die meiften der edlen Jüng— 
linge freiwillig zu den Nationen, welche gerade einen Krieg führen; weil 
eineötheild der Menge des Gefolged die Ruhe unwilltommen ift, andern: 
theils fie (die Führer) leichter in jchwierigen Verhältniffen berühmt werden und 
ein großed Gefolge nur durch Gewalt und Krieg aufrecht erhalten können. 

(5.17) Vgl. Ssp. 1. 3. $. 2. 

3) (5.18) Bgl. 3. Grimm, Redtsalterthümer ©. 279. 

9) (S. 25) Dronfen, preuß. Politik I. ©. 451 (1. Ausg.). 
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Berlin, Drud von Behr. Unger (Th Grimm), Eriedrihsftraße 24 





Ueber 


h ospitäler und Lazarette. 


Bortrag, gehalten im December 1866 im Saale des 
Berliner Handwerfer-Bereind 


vor 


Rudolf Virchow. 


Berlin, 1869. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


($; giebt faum eine Ältere Stadt in Europa, welche nicht ihr 
Hospital oder gar ihre Hospitäler beſitzt. Meift find es kleine 
und unfdeinbare, nicht jelten vernachläſſigte und verfallene An— 
ftalten. Die Mehrzahl der Menjchen geht an ihnen vorüber, 
ohne mehr ald einen flüchtigen Blid darauf zu werfen. Und 
doch knüpft fi) ein hohes Eulturgefchichtliches Intereffe daran. 
Verſuchen wir ed, dafjelbe zu weden und, ‘wenn irgend mög— 
lich, dauernd zu beleben. Denn auch für Diejenigen, weldye der 
beiomderen Thätigfeit ded Hospital fern bleiben wollen, fann 
die Gefchichte dieſer Anftalten einen hohen fittlichen Werth haben. 

Sudt doch in dem endlojen Wechſel der Erſcheinun— 
gen, welcher mit jedem Tage, mit jeder Stunde die Welt um 
und und ung jelbft mit ihr verändert, unfer Geift gewiſſe Ruhe— 
punfte, um ſich Ear zu werden über den Wechiel, um ein Ur: 
theil zu gewinnen über Maaß und Ziel der Bewegung, welche 
und unwiderftehlicy mit ſich zwingt. Meberall forfcht dad Auge 
des Beobachters nad gewiſſen Marken, an denen der Gang 
der Veränderungen, welche fidh in längeren oder fürzeren Zeit- 
räumen vollzogen haben, ſich berechnen läßt. Da ragt ein ein- 
zelner Feld empor ald legte Erinnerung an ein Gebirge, wel- 
ches längit zerbrochen und in feinen Trümmern zerftreut ift. 


Dort ſteht einfam ein Baumriefe, der legte Zeuge eines Ur— 
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waldes, der früher den Platz einnahm, wo jet ein weites Korn- 
feld fich Hinftredt. Aus dem wüften Durcheinander der Welt« 
geichichte glänzt hier und da der ftrahlende Name eined Mannes 
hervor, der durch eine lange Epoche der Geſchichte hindurch 
die Gedanken der Menſchen beftimmte. 

Aber nicht immer find ed die riefigen Erſcheinungen, welche 
und die fiherften Merkmale bieten. Der jorgjame Beobachter 
weiß auch aus winzigen Trümmern die Geſchichte der Vergan- 
genheit aufzubauen. Ein kleines Erdſtück mit einer bejonderen 
Berfteinerung lehrt die Stellung, welche eine große Boden- 
fläche zur Bildung der Erde einnimmt. Eine unſcheinbare 
Pflanze weift auf den Salzgehalt der weiten Ebene, melde 
einft Meereöboden war. Und in der Entwidelungsgejchichte der 
Menſchheit ift oft genug ein Heine und unjcheinbares Werk 
mehr bezeichnend für den Geift der Zeit, in dem ed entitand, 
ald große und prunfende Kriegsthaten, weldye für eine kurze 
Zeit die Theilnahme Aller fefjelten. 

Mitten durdy die politiſche Gefchichte der Völker, mitten 
durch die leidenjchaftlichen Kämpfe der Nationalitäten und der 
Parteien, oft unterbrochen und ebenjo oft wieder aufgenommen, 
geht auf mancherlei Bahnen die Culturgeſchichte der Menſch— 
beit. Es find nicht bloß die Großen, welche an ihr arbeiten; 
jeder Einzelne bat feinen Antheil daran, der einfahe Mann, 
der ded Tages Laften im Dienfte der Gejellihaft trägt, wie 
die ftille Hausfrau, weldye ein neues Gejchlecht für die fommende 
Zeit heranbilden hilft. Ihrer Aller Arbeit wird fchließlich mit 
einem einzigen Maaßſtabe gemeſſen; fie wird beurtheilt nach 
dem Werthe, den fie für die Herausbildung des rein Menjc- 
lichen, für die Befreiung des Einzelnen von den Hinderniffen 
feiner Umgebungen, von den Feſſeln feiner eigenen Schwadh- 
heit hat. 


(826) 


5 


Fragen wir bei jeder Erſcheinung der Geſchichte, welche 
Bedeutung ſie hat für die Humanität, für die Freiheit, für die 
Veredelung der Menſchen, ſo werden wir bei ruhiger Erwägung 
den ficheren Standpunkt des Urtheils für fie finden. Die 
brutale Gewalt wirft den Einzelnen hülflos bei Seite; daB 
humane Gefühl richtet ihn troftreid; wieder auf und gewährt 
ihm den Beiftand, feinen Weg weiter zu wandeln zu dem ge- 
meinfamen Ziele. Die Goncurrenz der Eigenjucht entreiit dem 
Nachbar die Frucht langer Anftrengung; die Goncurrenz theil- 
nehmender Hingebung bietet jelbit dem Fremden die Hand zu 
dem Werfe der Menjchenliebe. Sonderbare Gegenſätze! Und 
doch vollziehen fie fich alle Tage vor unferen Augen, und ed 
ift gewiß nicht das geringfte Zeugniß für die fortjchreitende 
Cultur der Menjchheit, daß in demjelben Maaße, ald die Ge- 
genſätze feindfeliger zu werden jcheinen, der Geift wahrer Hu- 
manität um jo fräftiger und erfolgreicher bemüht ift, ihre Wir- 
fungen zu mildern. 

‘ Kaum ift eine andere Richtung der humanen Thätigfeit 
mehr geeignet, diefe Wahrheit zu zeigen, als die Geſchichte der 
Krankenpflege. Jeder Krieg der neueften Zeit hat ein großes 
Stüd Fortſchritt darin gebradht. Der mächtige Anftoß, welchen 
der Krimfrieg gegeben, der italieniiche Krieg aufgenommen hat, 
zu welchen überrajchenden und glorreichen Erfolgen hat er in 
dem großen amerifanifchen Kriege geführt! In welchem wahr- 
haft menjchlichen Sinne hat unſer Volk in dem lebten Kriege 
dieje Zwede erfaßt! Welche edle Aufgabe ift gelöft worben, 
indem Freund und Feind mit gleicher Hingebung gepflegt und 
gewartet wurden! Mitten aus den Schreden des Krieges her: 
aus ift eine der höchſten Aufgaben der Cultur für Alle ein 
Gegenſtand eifrigen Strebend gemorden. 


In der That, wenn man auf die Geichichte der Menſch— 
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heit zurückblickt, jo möchte ed faum ein andered Merkmal geben, 
welches jo beftimmt das rein menjchliche Wirken bezeichnet, als 
die Sorge für Kranke und Hülflofe. Unter allen Humanitäts- 
Einrichtungen ift Feine, welche jo jehr über die Gegenſätze des 
Lebens, fo jehr über die unedlen Leidenfchaften der Welt em- 
porgehoben ift, ald das Krankenhaus, wenn ed in dem rechten 
Sinne verwaltet wird. Keine macht den Fortjchritt der Ge— 
jelfchaft deutlicher, wenn wir fie in ihrer Vergangenheit umd 
in ihrem Berhältniß zur Gegenwart betrachten. 

Der Name ded Hospitals, eine lateiniſche Bezeichnung, 
kann leicht den Gedanken erregen, als jet diefe Einrichtung alt= 
römifchen Urfprunges. Aber es ift nur der Name, nicht bie 
Sache. So wenig die Römer, als die Griechen oder Ju— 
den!) beſaßen eine Humanitätsanftalt, welche unferen Kranfen- 
häftfern irgendwie zu vergleichen gewejen wäre. Die römiſchen 
Hospitäler waren Häufer, oder audy nur Zimmer, beftimmt für 
die Aufnahme fremder Gaftfreunde (hospites); fie waren ein 
Privatbeiit der Reichen, worin fte Hospitalität, Gaftfreumdichaft 
gegen diejenigen übten, mit welchen fie durch bejondere Bande, 
man möchte fait jagen, Verträge verbunden waren. Grit bad 
Shriftenthum hat aus diefen Hospitälern Krankenhäuſer gemacht. 

Ic) will damit nicht dem Ausſpruche derer beitreten, welche 
behaupten, es babe überhaupt vor dem Ghriftenthume feine 
Krankenhäufer gegeben. Im Gegentheil, ich bin der Meinung, 
daß jede Cultur, welche die Sitten bis zu einem gewifjen 
Maaße mildert und eine mehr gejchloffene Form der Gejell- 
ſchaft herftellt, endlich auch zur Gründung von Kranfenanftalten 
führen wird. Prescott berichtet und, daß die Spanier bei 
ihrer Ankunft in Mexiko Hoöpitäler vorfanden. Ebenjo beftan: 
den in den alten Gulturfien des Drientd lange vor dem 
Chriſtenthum vollftändige Kranfeneinrichtungen. Ein fingalefi- 

(828) 


7 


ſches Werk, der Mahawanſo?), zählt Die verſchiedenen Sanitäts- 
anftalten und darunter auch ein Hospital auf, welches Pandu—⸗ 
labhayo, der um 437 v. Chr. König von Geylon war, im jei- 
ner Refidenz Anaradhapura errichtete, und einer feiner Nadj- 
folger, der König Dutthagämini, der 137 v. Chr. ftarb, läßt 
bei jeinem Tode fich die Lifte feiner Wohlthaten vorlejen, wo⸗ 
bei eö heißt: „Ich habe beftändig an 18 verſchiedenen Pläben 
Hospitäler mit ausreichenden Mitteln erhalten, und Arzneien 
durch Ärztliche Praktiker für die Siechen bereiten laffen“. Die 
Hindus hatten nicht bloß für Menjchen, fondern audy für Thiere 
Spitäler?). Die älteften buddhiſtiſchen Nachrichten über Kran- 
kenhäuſer in den Inſchriften Piyadafis oder Acçokas reichen bis 
in die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr., und wenn man be— 
denft, daß gerade der Buddhismus ſchon früh nad; Weften ge- 
tragen wurde, daß er namentlich zu Anfang unferer Zeitrecdy- 
nung bis tief nach Kabul und Bactrien vorgedrungen war, fo 
darf man wohl eine weitere Einwirkung von da aus ald mög- 
lich anfehen. Denn gerade die erften größeren chriſtlichen Spi- 
täler fanden fi in Kleinafien und Perfient). 

Meiner Meinung nad wird die Bedeutung, welche die 
chriſtliche Cultur auf die Geftaltung der Krankenpflege ausübte, 
dadurch nicht im Mindeften verfümmert, daß man auch dad 
Berdienft anderer Religionen anerkennt. Denn es ift im Chriften- 
thum nicht mehr die bloße gottgefällige Werkthätigkeit, nicht 
mehr die Wohlthätigfeit allein, welche zur Sorge für Kranfe 
und Siedye drängte, obwohl beide ihren Einfluß ficherlih oft 
genug ausübten, jondern ed war, und zwar gerade im Anfange, 
wahre Nächftenliebe, und was noch mehr bedeutete, dad Ge« 
fühl der Zufammengebörigkeit in der chriftlihen Gemeinde, 
welche jo Großes wirkten. Bon der Pflege in der Gemeinde, 


bon der Diakonie ging die neue Bewegung aus, und in der 
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Gründung der Kranfenhäufer fand fie ihre volle Höhe. Ale 
das Chriſtenthum Staatöreligion wurde, da erjchien es ſchon 
jelbftverftändlih, da Kaifer und Könige Hospitäler gründeten, 
und ald endlid die bürgerlihe Gemeinde der modernen 
Staaten die religiöfe Gemeinde ded Mittelalter in der Sorge 
für Arme und Kranke ablöfte, da fand fie eine weit ausge— 
bildete Organijation der geſammten Krankenpflege vor. Leider 
waren die großen Gedanken der früheren Ehriften ſchon damals 
vielfach vergeffen oder mwenigftend aufs Aeußerſte abgeſchwächt, 
und auch das, was die bürgerliche Gemeinde des neuen Staates 
leiftete, war lange Zeit hindurch meift recht fümmerlid. Es 
mag gerathen fein, fich jene früheren Zuftände an beftimmten 
Beijpielen klar zu machen’). 

Berlin ift freilich eine verhältnikmäßig junge Stadt, aber 
doch alt genug, um und für jede Seite der Hoöpitalgejchichte 
ein Beijpiel zu bieten. Für die ältere Zeit find ed 3 Spitäler, 
die bier in Betracht fommen: das St. Gertraudten-H08- 
pital, dad St. Georgs-Hospital und das Hospital zum 
heiligen Geitft. 

Wer heutigen Tages von Weiten her die Leipziger Straße 
zu Ende wandert, der wird, indem er ſich über die Spittel- 
brüfe zum Spittelmarft wendet, immer von Neuem überrajcht 
von der Fleinlichen und dürftigen Erjcheinung der Spittelfirche. 
Sie ift jo ein ftehengebliebener Markitein früherer Zeit. Denn 
obwohl fie in ihrer jetigen Geſtalt erft 1744 errichtet worden 
ift, jo fteht fie doc auf dem Boden der alten Hospitalfirche 
zu St. Gertraudt, die wahrjcheinlich nicht größer, wenngleich 
nicht jo ſchmucklos war. Brüde, Markt und Kirche tragen 
ihren Namen von dem noch jet daneben gelegenen „Spittel”, 
oder, wie es eigentlich heißt, dem St. Gertraudten-Hospital. 


Zur Zeit, ald ed gegründet wurde, man jagt, in den eriten Jah— 
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ren des 15. Jahrhunderts, war dieſe Stelle noch außerhalb der 
Mauer, und die Bürger der guten alten Stadt Cöln an der 
Spree, die jenſeits des Fluſſes wohnten, mußten erſt durch das 
Gertraudtenthor und über die mit Thürmen befeſtigte Ger— 
traudtenbrücke paſſiren, wenn ſie den Leuten im Spittel ein 
Labſal bringen wollten. Noch vor zweihundert Jahren lag das 
Spital auf. freiem Felde an der Heerſtraße, welche ſeit alter 
Zeit von Deutſchland her ins Wendenland geführt hatte‘). 
Wozu diente num ein foldyes Spital? Die heilige Ger- 
trud war in der zweiten Hälfte des 7. Sahrhundertö Aebtiſſin 
zu Nivelle in Belgien gemwejen, und die Sorge, die fie für 
&lende und Gebrechliche geübt, war vielen ein Vorbild gewor— 
den. Ihr zu Ehren gründete man außerhalb der Mauern der 
Städte, vor den Thoren und Wallgräben, an vielen Orten 
Heine Häuſer, welche beftimmt waren, Pilgern und Reifenden 
Obdach zu bieten. Gafthäujer und Herbergen im fpäteren Sinne 
gab ed damals nirgends; eine auch nur vorübergehende Auf- 
nahme in die Städte überhaupt jchien gegenüber manchen Per- 
ſonen nicht nur bedenklich, jondern geradezu gefährlich, und fo 
entftanden außer den Thoren durdy freiwillige Spenden und 
Liebesgaben jene Kleinen Gafthäufer, um dem Wanderer Ob- 
dach und Nahrung nicht ganz zu entziehen. Elends-Her— 
bergen hat man fie auch genannt, denn Elend bedeutete im 
Mittelalter die Fremde, die Heimlofigfeit. Heimlod war aber 
namentlich der Pilger, der zur Abbüßung feiner Sünden und zur 
Erfüllung feiner Gelübde heilige Orte aufjudhte. Schon jeit den 
eriten Jahrhunderten zogen einzelne Pilger nach Jeruſalem, und 
namentlih um die Mitte des 7. Jahrhunderts, ziemlih um 
diefelbe Zeit, wo der Drient feine Wanderungen nad) Mecca 
und Medina begann, wanderten die Gläubigen aus Frankreich, 
England und Deutichland zu Taufenden nad Rom. Sehr bald 
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fam eine Drganifation in dieſes Verhältniß. Regelmäßige 
Pilgerftraßen führten nad) der ewigen Stadt, und an jedem 
Klofter, das am Wege lag, am jeder größeren Brüde über einen 
ſchwer paffirbaren Strom, auf der Höhe der Alpenpäffe wur- 
den Gafthäufer errichtet, in denen geiftliche Drden den Dienft 
übernahmen. Spät erft folgten die Städte, und nur wenige 
diefer Anlagen waren fo umfangreich, daß den Fromden, jelbit 
wenn fie erkrankten, ein längerer Aufenthalt bewilligt werden 
fonnte. Kür die Geſchichte der Krankenpflege haben daher 
gerade diefe Hospitäler einen ſehr geringen Werth, auch hörten 
die meiften von ihnen bald auf, dem uriprünglichen Zwecke 
folder Außen-Gaſthäuſer zu dienen. Mit dem Aufhören ber 
Römerfahrten und der Einrichtung der Gafthöfe war ihre 
Aufgabe zu Ende. Sie wurden Pfründen-Anftalten, in welche 
man ſich einfaufen oder durch die Vermittelung der Provijoren 
aufgenommen werden konnte. So kam ed, dab der Name 
Hospital in der Volksſprache der Deutſchen allmähli den 
Sinn einer Alterverforgungsanftalt oder eines Pfründnerhaufes 
annahm, der ihm ursprünglich ganz fremd war. Nur in den 
Niederlanden ift die Bezeichnung des Gafthaufed bis auf den 
heutigen Tag für die Krankenhäuſer jtehen geblieben, und das 
große Buiten - Gafthuis in Amfterdam fonnte nody bis vor 
Kurzem als ein Beifpiel einer jolchen abgelegenen und jorglich 
umhegten Anftalt dienen. 

Die Gegenwart bedarf der Gafthäufer im alten Sinne nur 
an Orten, wo die Kranken, wie ehedem, hülflos „im Elend“ 
find. Nicht mehr wandern die Pilger über Land und Meer 
um ihrer Seelen willen, aber wohl fuchen fie Gejundheit und 
Leben jenjeitd der Alyen und unter fremden Völkern. Hier 
einzutreten und Gafthäufer auch für Arme zu ftiften, ift eine 
Ihöne Aufgabe der Zukunft, und ich hoffe, daß die Anregung, 
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welche ich jchon früher einmal gegeben habe, auf die Dauer 
nicht verloren jein wird”), 

Bor Zeiten gab ed aber nody ein anderes Spittel oder, 
wie man auch wohl fagte, Spletthaus vor unferer Stadt, Wie 
dad St. Gertraudten-Hospital vor Göln, fo lag das Et. Geor» 
gen⸗Hospital (Iurigendhof) vor Berlin. Es wird fchon im 
Fahre 1278 in einem Ablafbriefe des Biſchofs von Halber- 
ftadt genannt®), alfo wenige Sahrzehnte nad) jener Zeit, aus 
weldher der Name Berlin zuerft in einer Urkunde erhalten ift 
(1244). Gegenwärtig ift freilich nichts mehr davon übrig ge- 
blieben, als eine „Stiftung“, beitehend aus einigen Grund: 
ftüden und Gapitalien, und die St. GeorgensKirche, welche 
einft dazu gehörte. Das Zürgen-Thor, vor welchem es gelegen 
war, am Ende der jehigen Königsſtraße, ift längft bis auf 
die Erinnerung abgetragen, und die beiden Yandftraßen, zwijchen 
denen ed erbaut war, die Dderberger ımd die Landöberger, 
find zu großen Stabtitraßen geworden. 1715 riß man das 
Gebäude ab, nachdem es faft 500 Sabre beftanden, aber min 
deſtens jchon 200 Sahre feinem uriprünglichen Zwecke entzogen 
war. Wie alle St. Georgenipitäler nördlih vom Thüringer: 
walde war ed nehmlich feiner Gründung nad ein Sonderfiechen- 
oder Feldfiechenhaus, oder wie man in Süddeutſchland jagt, 
ein Gutlenthaus, beftimmt für die Aufnahme von Ausſätzigen. 

Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts war der Ausſatz das 
am meiſten gefürchtete Leiden des Menfchengeichlechts, die 
„große“ Krankheit, ja gewiſſermaßen die Krankheit jelbit in 
ihrer eigentlich tupifchen Geftalt. Alte religiöfe Ueberlieferun— 
gen der moſaiſchen Religion, befräftigt durch die Erzählungen 
der Evangeliften, hatten die Gläubigen daran gewöhnt, in dem 
Ausſatz zugleich ein körperliches und ein fittliches Nebel zu jehen. 
Gott jelbit ftrafte die Sünde des Menfchen durch ein Leiden, 
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welches durch menſchliche Kunft unheilbar war. Darum wurde 
der Kranfe „ausgeſetzt“, er wurde entfernt von den Wohnuns 
gen der Menſchen, ausgefchloffen aus der religiöfen Gemeinde, 
aus der bürgerlichen Gejellichaft; er war von da ab bürgerlich 
und redhtlidy todt, er wandelte auf diefer Erde wie ein Abge— 
jchiedener. Phantaftiihe Geſchichten von höchſt aufregender 
Art erfüllten den Einn der Menjchen mit Grauen vor der Nähe 
eines Ausfägigen. Nicht bloß die geiftlichen Legenden jener 
Zeit, jondern auch die ritterlichen und bürgerlichen Dichtungen 
des Mittelalterd find voll von Schilderungen, welche die Lei— 
dend- und Bußgeſchichten Ausfähiger zum Gegenftande rühren» 
der und tief ergreifender Theilnahme machen. 

Aus den Evangelien her ragt als der typiſche Vertreter 
der Ausſätzigen Lazarus hervor, dem der Heiland jelbft Hülfe 
brachte. Er wird der Schußheilige der Ausſätzigen, und dem 
Vorbilde des Stifterd ihrer Religion folgend, drängen fich 
alsbald chriftlihe Männer in eifriger Sorge um die armen 
Derlafjenen, ihnen Unterhalt und Obdach zu ſchaffen. Schon 
im 4. Jahrhundert errichtete der Bijchof von Gaefarea in Cappa— 
docien, Bafilius, vor den Thoren der Stadt eine förmliche 
Stadt Feinerer Krankenhäuſer, in denen, neben Kranfen anderer 
Art, auch die Ausſätzigen Aufnahme, Pflege und Behandlung 
fanden. Aus diefer Bafiliad, der größten Humanitätsanftalt 
der früheren chriftlichen Sahrhunderte, ging der Anftoß zu einer 
allgemeinen Bewegung der Barmherzigkeit hervor, weldye fich 
in kurzer Zeit über die ganze chriftliche Welt verbreitete. Schon 
im 7. und 8. Sahrhundert finden wir im füdlichen und weſt— 
lihen Deutjchland einzelne Sonderfiechenhäufer, und im Laufe 
der folgenden ſechs Sahrhunderte vermehrte ſich ihre Zahl fo ſehr, 
daß man bejtimmt jagen kann, nie habe eine jo wejentlich hu— 


mane Bewegung eine jo allgemeine Theilnahme erregt. Tau— 
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fende und aber Tauſende von Leproferien (Ausſatzhäuſern) ver- 
breiteten fich über alle Theile der von Chriften bewohnten 
Welt, und jelbft die vomehmften Frauen, fürftlihen und könig— 
lichen Geſchlechtes, ſahen es als ihre höchite Pflicht an, diejer 
ärmften und elendeften Klaffe von Kranken ihre perjönliche Sorge 
zu erweijen. Giebt es ein rührenderes Bild chriftliher Barm- 
berzigfeit, ald das der heiligen Elijabeth, wie fie von ‚der 
Wartburg herabfteigend, in den von ihr geftifteten Spitälern 
Brod und Wein austheilt, die Schwären des Leidend wäſcht 
und verbindet, die Nadten fleidet und die Frierenden bettet? 
In einem der jchönften Altargemälde des jüngeren Holbein ift 
und aud einer den Vorgängen näher liegenden Zeit eine Dar— 
ftellung dieſes bingebungsvolliten aller Opferdienfte erhalten 
worden?). | 

Der Ausjag ift weit über die Grenzen jelbft des gegen- 
wärtigen Chriftenthbums verbreitet, und der Schreden, den er 
verbreitet, ift noch heutigen Tages in China und Sapan, wie 
in Guyana und Brafilien ein nahezu ebenſo großer, wie er 
ed zu irgend einer Zeit des Mittelalterd geweſen fein mag. 
Noch jet leben dort die Ausſätzigen ausgejegt „im Elend“, 
heimlos, theild einzeln in Feldhütten und auf Flußinfeln, theils 

ejammelt in beionderen Anftalten und Dörfern! 0), aber faft nir— 

gends iſt ihnen dort die menſchliche Barmherzigkeit in der ſchönen 
Geſtalt chriſtlicher Krankenpflege nahe getreten; nirgends hat 
fi), vielleicht mit einziger Ausnahme von Ceylon, die gott— 
gefällige Demuth der Großen und Edlen in ihren Dienft ges 
geben. 

Schon früh, vielleicht Schon vor den Kreuzzügen, bildete 
fih im heiligen Lande ein eigener Ritterorden, die urfprüng- 
ih aus Ausfägigen ſelbſt beitehende Ritterfchaft des heili- 
gen Lazarud in Jerufalemt?), welche neben der Pflege der 
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Ausjähigen die Bekämpfung der Ungläubigen ſich zur Aufgabe 
jeßte. Durch König Ludwig VII. von Franfreih im Sahre 
1149 nah Europa berufen, gründete der Drden eine große 
Zahl von Ausfaghäufern, die jeitdem den Namen der Lazarus— 
häuſer oder Zazarette annahmen. Nach Deutichland kam er von Un» 
garn aus, wahrſcheinlich mit der heiligen Elijabeth, und nament- 
ih in Thüringen, in der Oberpfalz; und im Breidgau finden 
wir ihn noch ſpät im Befit ausgedehnter Güter und Anftalten. 
Aber auch er entging nicht dem Geſchick aller anderen Ritter: 
erden; ein Monarch nach dem anderen depoffedirte ihn, und 
nur in Savoyen hat er fih nicht nur erhalten, jondern er ift, 
indem das erbliche Großmeifterthbum auf die Herzöge und Könige 
des ſavoyiſchen Hauſes überging, jet einer der am meiften 
geachteten des neuen Staliend. Noch immer ift ihm die Pflege 
der Ausſätzigen anvertraut, von. denen ein Kleiner Reit an den 
gejegneten Geftaden der Riviera fich erhalten hat. In allen 
anderen Ländern bat fid) der Begriff des Lazaretto verallges 
meinert, und namentlid, in Preußen hat er fich mit einer ge= 
wiſſen Ausſchließlichkeit an die militärischen Kranfenanftalten 
geknüpft. Aud die Berliner Charite ift 1710 von König 
Friedrich I. als zunächſt militäriiches „Lazarett“ vor der Stadt 
gegründet worden. - 

Die eigentlichen Ausſatzhäuſer verloren mit dem Erlöſchen 
der Krankheit, für die fie bejtimmt waren, aljo jeit der Mitte 
des 16. Zahrhundertd, an den meiften Orten ihre Bedeutung. 
(Sined nad) dem anderen wurde zur Pfründenanftalt, in wel- 
chem Siehe, Alte und Gebredhlicye aufgenommen wurden, und 
nur ganz vereinzelte haben ſich als wirkliche Kranfenanftalten 
erhalten. Aber der Geiſt, in dem wenigitend viele von ihnen 
errichtet waren, der Geift der chriftlichen Barmherzigkeit und 
der über perjönlihe Gefahr hinaus hülfreichen Nächftenliebe 


(836) 


bat fid) erhalten, und er hat jeine Kraft bewährt in den jchwes 
ren Zeiten der großen Peitjeuchen, welche während des Mittels 
alters häufig ganz Europa heimſuchten, bis auch fie einer beffe- 
ren Gultur gewichen find. 

Ganz verihieden von diefen Außen-Hospitälern waren die 
Binnen-Hodpitäler der Städte ded Mittelalterd. Anfangs 
in Verbindung mit den Mutterfirchen des Ortes oder den 
Klöftern, lehnten fie fi) eng am die geiftlihe Ordnung des 
Drted an. In Deutſchland waren viele von ihnen dem h. 
Johannes gewidmet, dem Schußpatron des mächtigen Ritteror- 
dens, deſſen wir alöbald zu gedenken haben. Aber died Ber: 
hältni änderte ſich, ald der größte der Päpfte, Innocenz II. 
die Allgewalt der römiſchen Biſchöfe begründete. Gegenwärtig, 
wo die drohende Kataftrophe der weltlichen Herrichaft der Päpfte 
eine der wunderbarjten Culturepochen der Menjchheit zu einem 
jpäten Abſchluß zu bringen jcheint, mag es wohl gerechtfertigt 
fein, Daran zu erinnern, daß die faſt unumfchränfte Gewalt der 
Kirche im Mittelalter nicht bloß auf der Feſtigkeit und Einheit 
deö Glaubens, auf der unantaftbaren Heiligkeit der Ueberlieferun- 
gen ruhte, fondern daß fie wejentlich begründet war auf der 
thätigen und forgjamen Hülfe, mit der die Kirche auf allen 
Gebieten des Willens und Leiſtens ald der active Mittelpunft 
der organifirten gebildeten Gejellichaft auftrat. Innocenz I. 
war es, der die Drganijation der Hospitäler in diejem großen 
Sime aufnahm, und der kleine Markitein in unjerer Stadt, 
der noch heut davon Kunde giebt, it das Hoöpital zum heili- 
gen Geiſt, gleichfalld eine Stiftung des 13. Jahrhunderts. 

Es ift eine Heine und kümmerliche Anftalt, von Anfang 
an in der Stadt, wenngleich dicht an der Mauer (am alten 
Spandauer Thor) gelegen, ohne Anjchluß an eine der beftehen- 
den Parodyien. Auch fie ift längſt ein bloßes Berjorgungs- 
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haus geworden. Aber an manchen Orten, wie in Frankfurt 
a. M., ſind die h. Geiſtſpitäler heutigen Tages große und 
blühende Einrichtungen. Gerade von ihnen kann man jagen, 
daß fie die Grundlage unjerer heutigen Kranfenhäufer ge— 
worden find. Auch in Rom fteht no dad Mutterhaus aller 
diefer Spitäler, das altehrwürdige Hospital San Spirito in 
Sassia. 

Hervorgegangen aus einem Pilgerhaufe, welches im Fahre 
727 der angeljächhfiiche König Ina gegründet hatte, war dieſe 
urjprünglich!?) fogenannte Sachfenichule (Schola Saxonum) im 
Laufe der Jahrhunderte gewachſen, und ald Innocenz III. im 
Fahre 1204 den Gedanken feiner großen, über die ganze Ehriften- 
beit audzubreitenden Hospitalorganifation ind Leben zu führen 
begann, da Eonnte er auf diefe Anftalt ald auf eine fertige, 
ſchon gegebene Grundlage zurüdgehen. Er berief aus Mont» 
pellier den Stifter ded Drdend vom h. Geift, Sup, ftellte 
ihn an die Spiße der ganzen Drganijation, und begann mit 
feiner Hülfe alsbald in allen Ländern die Neubegründung größe- 
rer Binnengafthäufer. In Deutſchland ging die Arbeit jo jchnell 
vor fih, daß im Laufe weniger Decennien faft jede größere und 
viele Fleinere Städte ihr h. Geiftjpital, oft verbunden mit einer 
bh. Geiſtkirche beſaßen, wobei überall die Verbindung der Or- 
denäbrüder mit Rom feitgehalten wurde. Von diefem Mittel- 
punkte ausübertrug fich eine fete Ordnung auf Die neuen An- 
ftalten, ‘die nicht mehr Gafthäufer und Herbergen, jondern 
wirkliche Siechen- und Kranfenhäufer darftellten. 

Aber nicht zu lange erhielt ſich auf diefem Gebiete die 
geiftliche Alleinherrſchaft. Sehr bald gewannen die ftädtiichen 
Obrigkeiten Sig und Stimme in der Verwaltung, fie prüften 
die Rechnungen, fie bewilligten Geldzufhüffe, und als die Res 
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ganz einfach die gefammte Leitung auf den Rath über. So 
entftanden in Deutichland und England die bürgerliden 
Kranfenhäufer, keineswegs ald urjprüngliche Stiftungen der 
Gemeinde in ihrer Gejammtheit, jondern hervorgegangen aus 
Liebeswerken Einzelner. Noch heutigen Tages ift Died der ge— 
wöhnlihe Braudy in England, und die noch bei unjerem Ge— 
denken erfolgte Gründung des vortrefflich geleiteten deutjchen 
Hospitald in London mag und als ein naheliegendes Beijpiel 
dafür dienen. Im Deutjchland dagegen fiel mit dem wachjen- 
den Abſolutismus der Fürften und der Ausbildung ded Beam⸗ 
tenwejend mehr und mehr die Sorge für neue Krantenhäufer 
an den Staat, und ed hat einer ſehr Fräftigen fittlichen Be- 
wegung, unter dem Drud fchwerer äußerer Berhältniffe, be- 
durft, um vn Neuem die Thätigfeit der Einzelnen und der 
Gemeinden zu folchen Leiftungen aufzurufen. Gerade hier ift 
der Punkt, wo unjer Geſchlecht von dem jo viel geſchmähten 
Mittelalter zu lernen hat. Eifern wir mit den ungleich größe- 
ren Mitteln der neuen Zeit ihm nad), nicht etwa nur um Gottes, 
ſondern um der Menjchen willen. Was anhaltende perjönliche 
Arbeit auf diefem Gebiete zu leiften vermag, bat in unjerer 
Stadt der von dem verftorbenen Paftor Goßner geftiftete Frauen- 
Kranken Verein gezeigt, der, von den kleinſten Anfängen bes 
ginnend, eben den großen Neubau ded von ihm gegründeten 
Elijabeth-Kranfenhaufes vollendet hat. 

Ic würde aber meine gejchichtliche Aufgabe nicht ganz er- 
füllen, wenn idy nicht noch der anderen Ritterorden gedenken 
wollte, welche in hervorragender Weije die Krankenpflege in 
ihr Gelübde aufgenommen hatten. Es find dies der Orden 
der Sohanniter und der der Marien» oder deutſchen 
Ritter, beide um die Zeit der Kreuzzüge im heiligen Lande 
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Elementen. Hanbelälente aus Amalfi hatten ſchon vor den 
Kreuzzügen in Serufalem ein Ajyl für Pilger gegründet, in 
welchem Kranke aufgenommen und gepflegt wurden; bald nad) 
der Groberung der heiligen Stadt (1099) erweiterte ed ſich zu 
dem Hospital des b. Johannes zu Jeruſalem. Gin einzelner 
deutſcher Mann, deffen Ramen die Gejchichte nicht aufbewahrt 
bat, war ed, ber dad Peine deutfche Hospital der h. Jungfrau 
Maria in Jeruſalem gründete; Handelöleute aus Lübeck und 
Bremen halfen jpäter zur Aufbejlerung der Krankenpflege in 
Gemeinjhaft mit dem Grafen Adolf von Holftein, und aus 
ihrer Stiftung ging 1191 der deutſche Drden hervor. Beide 
Drden breiteten fi), zumal nad) dem Verluſte des heiligen 
Landes, in Europa aus; beide haben für unfer Land eine be= 
fondere Bedeutung gewonnen: der deutjche Orden, indem er 
vom Sahre 1226 an Preußen eroberte und germanifirte, die 
Sohanniter, indem fie, zuerft durch Markgraf Albrecht den 
Bären in der Mitte des 12. Jahrhunderts in die Mark einges 
führt, 1323 die DOrdendballei Brandenburg gründeten und zur 
Entfaltung des Deutſchthums, namentlid, in der Neumark hal⸗ 
fen. Aber ihre Aufgabe geftaltete ſich nach der Seite der 
Krankenpflege jehr verjchieden. Während die Sohanniter früh» 
zeitig ihre Beziehung zu den Hospitälern aufgaben und ſich 
nur dem militärifchen Ritterdienft widmeten, hielten die Deutjch» 
ritter wenigftend joweit an den ftatutenmäßigen Beitimmungen 
feft, dat der „Spittler” in allen Verwaltungsbezirken des Or⸗ 
dend einer der erften und einflußreichiten Beamten blieb. 
Richtödeftoweniger können wir nicht jagen, daß einer dieſer 
Drden eine bleibende Einwirkung auf die Geftaltung der Kran- 
fenpflege oder auf die Errichtung von Kranfenhäufern geübt 
habe. Einzelne geiftliche Orden, wie die Franzisfaner, die 
barmberzigen Brüder und Schweitern, haben hunderts 
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und taujendmal mehr gewirkt. Das Ritterthum ift nicht dazu 
angethan, den Kleinen Dienjt anhaltend und ausdauernd zu 
thun. In der Krankenpflege giebt es fein Aufrüden zu hoben 
Aemtern und Ehren; ed ift mit jehr geringer Abwechjelung 
ftetö diejelbe perjönliche Arbeit, welche im Einzelnen und Kleinen, 
wenn aud nicht unentgeltlich, jo doch olme großen äußeren 
Lohn geleiftet werden muß. In diejer Arbeit hat fein Ritter- 
orden, auch nicht der Drden des h. Lazarus, Stand gehalten. 
Erſt nachdem König Friedrid Wilhelm IV. 1852 die Sohans 
niter-Ballet Brandenburg wieder bergeitellt und die neu zu er- 
nennenden „Rechtöritter" zu Gelbbeiträgen verpflichtet hatte, 
aus welchen Kranfenhänfer gegründet und unterhalten werden, 
nachdem ferner durdy eine nähere Verbindung mit dem Berliner 
Diakonifjenhanfe Bethanien diefen Häufern ausgebildete Pflege- 
rinnen gewonnen waren, und nachdem endlich im böhmischen Kriege 
den Sohannitern jelbit eine Art von NRebenleitung der Kranfen- 
und Berwundetenpflege zugeitanden worden ift, kann man ja= 
gen, daß eine ernfte und menſchlich fchöne Aufgabe an Kreife 
der Geſellſchaft herangetreten ift, welchen diejelbe früher im Gan— 
zen fern lag. Auch erfordert die Gerechtigkeit zuzugeitehen, 
dab in diefer Richtung fowohl im Frieden ald im Kriege: 
Segensreiches geleiftet worden ift. 

Aber auf der anderen Seite wäre ed eine Täuſchung, zu 
glauben, daß in der Organifation eines Ritterordens, zu wels 
chem der Zutritt nur gegen Nachweis einer gewillen Zahl von 
Ahnen und gegen Geldzahlung offen fteht, die Grundlage zu 
einer ausgiebigen Krankenpflege gegeben iſt. Weder die Mittel, 
noch die Perfonen eined heutigen Ritterordend reichen dazu 
aus. Denn die Aufgaben der heutigen Krankenpflege greifen 
weit über die Grenzen der Leiftungsfähigfeit hinaus, welche 
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einmal der Staat in feiner jegigen Geftalt beſitzt eine ſolche 
Leiftungsfähigkeit, und wenn er, im Bewußtjein feiner Ohn- 
macht, die Betheiligung des Volkes jelbft zu weden bemüht ift, 
jo follte er auch verfuchen, diefer Thätigkeit eine volksthümliche 
Form zu jchaffen!®). 

Was dad Volk in gemeinfamer Arbeit für die Kranfen- 
pflege zu leiften vermag, dad hat die amerikanische Republik 
zur Genüge gezeigt. Nicht bloß im Frieden hat die freie Thä- 
tigkeit der Einzelnen eine Anzahl von Hospitälern gejchaffen, 
darunter nicht wenige von einem Umfange, daß fie ſich bedeutenden 
Staatsanftalten der alten Welt an die Seite ftellen können, 
fondern aud) in dem großen Seceffiondfriege der letzten Jahre 
ift dad gefammte Sanitätöwejen der Armee faft ganz aus der 
privaten Arbeit begeifterter Männer und Frauen neu gejchaffen 
worden. Das Volk ftellte der freiwillig zufammengetretenen 
Sanitätskommiſſion Mittel in folcher Fülle zur Verfügung, daß 
beinahe 5 Millionen Dollard baar und andere 15 Millionen 
in Materialien zur Verwendung kommen fonnten. Dabei ent- 
widelte fidy die Gejundheitöpflege der Armee von Jahr zu Sahr 
bis zu einer Vollkommenheit, welche in feinem früheren Kriege 
auch nur geahnt worden ift. | 

Auch unjer Volk bat während der leßten Kriege, zumal 
während des böhmijchen, gezeigt, was es neben den officiellen 
Anforderungen zu leiften vermag!t). In wenigen Monaten 
find allein von den preußiſchen Bereinen Mittel gefammelt wor— 
den, welde jelbft von weniger geneigten Kritifern bis auf 
5 Millionen Thaler veranfchlagt werden. Die finanziellen 
Leiftungen eines Ritterordens verſchwinden daneben vollftändig. 
Aber man würde ſich einem jchweren Irrthum hingeben, wenn 
man glauben wollte, die freiwillige Thätigkeit, wie fie ſich 
gerade bietet, jei ausreichend oder fie mache die Thätigfeit des 
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Staated und der Gemeinden überflüffig, Nur im Drange der 
höchſten Noth, wie fie in Amerika beftand, nur im Gegenſatze zu 
einer rath- und kopfloſen Berwaltung findet dad Volk Formen 
jeiner Thätigfeit, wie fie der Augenblid fordert, aber auch nur 
nah mandhem Mißgriff, unter unverhältniimäßig jchweren 
Opfern. Mißgriffe und Opfer fönnen nur dann auf ein erträg— 
liches Maaß zurüdgeführt werden, wenn zur rechten Zeit ein 
techniſch gebildeted Perſonal in hinreichender Zahl und 
am richtigen Plabe vorhanden ift. 

Nun kann wohl ein Ritterorden Aerzte und Krankenpfleger 
anftellen und fich geeignete Kräfte beigejellen, aber er vermag 
nur ausnahmsweije und zufällig aus jeinen Mitgliedern die lei- 
tenden Kräfte zu ſtellen. Nichts wäre gefährlicher, ald der Ge— 
danfe, einer bevorzugten Klaffe der Gejellihaft dad Monopol 
einer Leitung zu übertragen, wozu fie ficy nicht Durch ent- 
jprechende Arbeit vorbereitet hat; nichts wäre zugleidy weniger 
motivirt, da, wie gejagt, diefe Klaffe nicht einmal finanziell 
zu hervorragenden Zeiltungen befähigt ſich erwiejen hat. 

Weſentlich anders verhält es ſich mit den geiftlichen Orden, 
wie fie der Katholicismus geſchaffen hat, und wie fie ſich in einer 
freilich ganz abgeichwächten Form in gewiſſen proteftantiichen 
Anftalten in neuefter Zeit vertreten finden. Hier handelt es 
fi) in der That um ganze und volle Hingabe an den frei ge— 
wählten Beruf. Der Orden oder die Anftalt jammelt Die 
Mittel, welche erforderlidy find, im Wege der freiwilligen Beiftener, 
der leßtwilligen Vermächtnifje, der Gejchenfe wohlthätiger Men- 
ſchen; die Angehörigen des Ordens oder der Anjtalt unterziehen 
fich in perjönlihem Dienfte der Pflege und Wartung der 
Kranken. Zollen wir diefer Arbeit, welche meijt ohne Entgelt 
geleiftet wird, umjere ganze Anerkennung! Und doch ift Die 
Frage erlaubt, ob ed denn durchaus nothmwendig ift, dieſe Ar- 
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beit in eine jo zu fagen geiftliche Form zu bringen? Müſſen 
diefe Vereinigungen, dieje Anftalten fi an hierarchiſche Ein- 
richtungen anlehmen? ruht dieſe Thätigkeit jo jehr auf einem 
religiöjen oder gar confejfionellen Grunde, daß fie gut nur ge= 
than werden fann im Sinne einer bejtimmten Kirche? und um 
Gottes willen? 

Die Krankenpflege ift im höchften Sinne eine rein menſch— 
lihe Aufgabe Längit hat das Hospital unter gefitteten 
Völkern aufgehört, eine Anftalt zu confejfionellen Zweden zu 
fein. Das allgemeine Kranfenhaus weift feinen Heiden, 
feinen Andersgläubigen von feiner Schwelle. - Es überläßt je- 
dem jeiner Schüßlinge, ob und zu wem er beten will. Es 
pflegt ihn al8 Menſchen, und wäre er auch der jchlechteite, 
der verworfenfte Menjch, und wäre er ein anerkannter Ber: 
bredyer. Mag es bie und da noch bejondere Fatholifche, pro— 
teſtantiſche, jüdiſche Krankenhäuſer geben, mag man jogar, wie 
ed in Berlin im Laufe der fetten Sahrzehnte gejchehen ift 
(Bethanien, katholiſches St. Hedwigs- Krankenhaus, jüdiiches 
Krankenhaus), noch neue der Art gründen, jo geichieht ed doch mehr 
in dem Sinne, für die Angehörigen einer beftimmten Religions» 
gejellichaft, für die im Glauben Verwandten, die Glaubenöge- 
nofjen etwas Beſonderes zu leiften, als in dem Sinne intoleranter 
Ausichlieglichkeit. Das allgemeine Krankenhaus ift jedoch 
die eigentliche Aufgabe unjerer Zeit, und wer fich in feinen 
Dienit bingiebt, der follte von dem rein menſchlichen Zwed 
deöjelben ganz durchdrungen jein. Der Krankenpfleger muß, 
wenigitend fittlih und gemüthlih, in dem Kranfen nur den 
leidenden und hülflofen Menfchen, den „Bruder“, den „Nächſten“ 
jehen, und um dies zu fünnen, bedarf ed zunächſt nur eines 
warmen Herzend, nur einer ernten Hingabe, nur eines offenen 
Pflichtgefühles. Kaum giebt es in der That irgend eine an- 
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dere menſchliche Beſchäftigung, welche ihren Lohn jo unmittel- 
bar in ſich ſelbſt trägt, welche das Gefühl der eigenen Befrie- 
digung jo ſchnell aus der vollbrachten Leiſtung ſich erſchließen 
läßt. 

Aber an die vollbrachte Leiſtung ſchließt fich bei dem Kranken⸗ 
pfleger, wenigftend im Hospitale, jofort der Anſpruch auf neue 
Leiftung. Ein Kranker liegt jneben dem anderen; jcheidet der 
eine, jo tritt ein anderer an feine Stelle. Bon Tag zu Tag, 
von Woche zu Woche, von Jahr zu Jahr, immer wieder dies 
felbe Arbeit, nur an immer neuen Perjonen. Dad ermübdet 
den Pfleger; die Gewohnheit, leiden zu fehen, ſchwächt den 
Eifer und das Pflichtgefühl. Es bedarf bejonderer Reize, 
um die alte Theilnahme wach zu erhalten. Woher jollen fie ent- 
nommen werden? Bon der Religion? von der Ausfiht auf 
äußeren Lohn? Wir ftehen hier an dem jchwierigen Punkte, 
an welchem ſich die Wege der kirchlichen und der bürgerlichen 
Krankenpflege jcheiden, und, geftehen wir ed, in welchem eine 
ganz befriedigende Löſung noch nicht gefunden ift. 

Für jeden unbefangenen und einfichtigen Beurtheiler liegt 
ed auf der Hand, dab Pflichtgefühl, Hingebung, felbjt Opfer 
weder von Ausficht auf himmlischen, nody von Hoffnung auf ir- 
diihen Lohn abhängig jein dürfen, Aber ein ſolches Maaß, 
ich möchte jagen, eine joldhe Freiheit des Wollens, eine jolche 
Wärme ded Empfinden? aus rein humanen Motiven, wie fie 
bier vorausgejeßt werden, find nur zu finden bei einer ganz 
ungewöhnlichen Gefundheit und Güte der Natur oder bei einem 
ſolchen Maaße fittlicher Erziehung, wie fie die Mehrzahl derer 
nicht befitt, welche fich gegenwärtig dem Kranfendienfte zu— 
wenden. Andere Kreife der Gejellichaft müſſen bewegt werden, 
an der Krankenpflege Theil zu nehmen; andere Anjprüche 
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werden, wenn die bürgerlichen Krankenpfleger die Concurrenz 
der geiftlihen auf die Länge aushalten, wenn die Kranfen- 
häujer zu reinen Humanitäts-Anftalten umgejchaffen werden 
jollen. 

Um die Leitung und Dberauffiht der Krankenpflege zu 
übernehmen, dazu bedarf es weder ritterlicher noch geiftlicher 
Dberer. Dazu gehören vor Allem Männer und Frauen von 
Bildung, von fittlichem Ernfte und von warmem Gefühl. So» 
dann ift ed nöthig, daß dieje Perjonen das gebührende Maaß 
von techniſcher Einficht befiten, um ein wirklich jachliches 
Urtheil fällen zu können. Das Beijpiel der Miß Nightingale 
zeigt, dat man nicht notwendig Mann oder Arzt zu fein braudht, 
um ein foldhes Urtheil zu haben. An fidh fteht gewiß nichts 
entgegen, dab aud ein Priefter dafjelbe befie, umd ich möchte 
gerade in diefer Beziehung eine Thatſache erwähnen, welche 
ganz der modernen Reformbewegung im Krankenhausweſen 
entipriht. Sm Sahre 1250 berichteten Meifter und Brüder 
vom Gatharinen= Hospital zu Regensburg, Auguftiner» Ordens, 
ihr Spitalgebäude fei zu eng, und habe in Folge davon nicht 
nur nicht für die Armen genügt, ſondern es habe fie inficirt 
und viele vor dem natürliden Ziele ihres Lebens 
fterben laſſen, und zwar wegen der Baulichkeit, der verdors 
benen Luft, der erftiddenden Ausdünftung und Anftedung der . 
viel zu eng gelagerten Siechen!:). Solche Beobachtungen 
fann, wenn die Nothitände eine gewifle Höhe und Dauer er» 
reichen, jeder tüchtige Verwaltungsbeamte, ja jeder gebildete 
Menſch mit gefundem Berftande machen. Die Aufgabe des techniſch 
gebildeten Mannes und bejonderd des Arztes jollte es fein, die 
Schäden zu erkennen, ehe fie noch jene Höhe und Dauer erreicht 


haben, und ihnen rechtzeitig vorzubeugen. Um das zu fünnen, 
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genügt ed aber wieder nicht, bloß Arzt zu fein, jondern es ift 
nöthig, auch in Angelegenheiten der Verwaltung eine praftijche 
Ausbildung erlangt zu haben, wie fie die gegenwärtigen Staats- 
einrichtungen faft in feinem Lande der Welt, weder bei Mili— 
tär=, nody bei Givilärzten in genügender Weiſe fichern. 

Der Krimfrieg, noch mehr der amerikanische Krieg haben 
audy in Bezug auf dad Hospitalwejen die Schranken niederge- 
gerifien, welche eine gewiſſe Schüchternheit, eine oft faum 
glaublihe Rüdfiht auf Geldausgaben wider beffered Wifjen 
audy bei den Aerzten noch aufredht erhalten hatten. Es war 
längft befannt, dab die Sterblichkeit in unjeren Kranfen- und 
Gebärhäujern ungleich größer jei, ald in SPrivathäufern. 
Nichtödeftomeniger beſchränkte man ſich auf zeitweilige Evacua— 
tionen und Dedinfektionen, man erweiterte im beften Falle das 
Krankenhaus und ftopfte dann bald wieder alle Eden voll 
Kranfe. Die Amerikaner haben es zum erften Male im größ- 
ten Maaßſtabe verſucht, die Kranfenhäufer nicht zu erweitern, 
jondern fie zu verkleinern, indem man fie in eine größere Zahl 
getrennter Abtheilungen (Baraden) zerlegte. Wenn man aber eva 
euirte, jo begnügte man ſich nicht damit, die Kranken in andere, 
vielleicht eben jo enge Räume zu fteden, jondern man zerftreute 
fie gleich über das ganze Land. 

Damit war auch für und das Eid gebrodhen. Die Be- 
wunderung der großen Spitäler, jener Paläfte für die Armen, 
ift plöglih in das Gegentheil umgefchlagen. Das Baraden- 
ſyſtem, die Kranfenzerftreuung haben über, die bloße Bentilation 
und Desinfektion plöglic den Sieg dDavongetragen, und es fehlt 
wenig, dat man alle Kranken in Privathäufer ſchickten möchte, um 
fie im Schooße der Familien gegen alle Gefahren zu fichern. In 
jolden Zeiten der ſtürmiſchen Meinungswechfel ift es vor allen 
Dingen nothwendig, technisch gut gefchulte und wiſſenſchaftlich 
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erprobte Männer in der Leitung der Verwaltung zu haben, 
um in der allgemeinen Aufregung den Weg nicht zu verlieren. 
Pedanterie ift hier ebenſo ſchädlich, als Dilettantiömus. Die 
jogenannte Erfahrung macht hier ebenjo leicht Bankerott, als 
der nahahmungsfüchtige Enthuſiasmus. 

Nicht die Größe und Ausdehnung eined Spitales ift das 
Gefährliche, jondern die Luftverderbniß. Was die Patres 
von Regensburg bereitd vor 600 Jahren jagten, ift noch heute 
volllommen wahr. Die Aufgabe der heutigen Zeit ift alſo nicht ein- 
fach die, Eleine Spitäler zu bauen, denn auch Heine Spitäler fönnen 
verdborbene Luft haben. Vielmehr ift unfere Aufgabe die, Spi- 
täler mit guter Luft zu bauen. Wie died geleiftet wird, 
ob in gut ventilirten großen oder Kleinen Spitälern, ob in zu— 
jammenhängenden Gebäuden oder in bejonderen aneinanderge- 
reihten Gruppen von Häufern (Baraden, Pavillons), das tft eine 
Frage des Ortes, ded Bedürfnifjed umd jchließlich der Technik. 
Aber ed giebt nicht eine einzige Löjung für alle Fälle. Auf einem 
Iuftigen, trodenen Plage, in freier Umgebung, bei vollfommener 
Leichtigkeit des MWindzuganged werden größere Anlagen ohne 
Sorge zugelafjen werden können, während in eingejchlofiener 
Gegend, bei feuchter, ftagnirender Luft ſelbſt die Eleinften Ba- 
raden Gefahren bringen. So haben unfere ftädtifchen Behörden 
fein Bedenken getragen, ihr neu zu gründended allgemeines 
Krankenhaus auf 600 Betten zu bemeſſen, weik fie ihm einen 
hochgelegenen Plat inmitten des Friedrichshains geben fönnen, 
vielleicht den jchönften Pla, der jemals für ein Krankenhaus 
ausgewählt worden ift. 

Aber jchwerlich wird noch jetzt Semand dazu rathen, ſolche 
umfangreichen, gefchloffenen Kranfenhäufer nach dem jogenann- 
ten Corridorſyſtem zu bauen, wie fie jo lange Zeit hindurch 
der Stolz der Verwaltungen waren. Die Sterblichfeitd-Statiftif 
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bat nur zu häufig gelehrt, daß in ihnen die verdorbene, mit 
allerlei Unreinigkeiten erfüllte Luft fich von Zimmer zu Zimmer, 
zum Theil durch VBermittelung der Gorridore, verbreitet, und 
daß, je länger eine jolche Anftalt im Gebraudye ift, die Ge: 
fahr, zumal für die chirurgifchen Kranken, fi mehr und 
mehr jteigert. Ueberall beftrebt man ſich, die Sfolirung der 
einzelnen Kranfenabtheilungen jo weit als thunlich zu fichern, 
und höchſtens einen lojeren und mehr äußerlichen Zujammen- 
bang derſelben zuzulaſſen. Der Blid der Sacverftändigen 
lenft fi jo unwillkürlich zurüd auf jene entfernten Anfänge 
der Kranfenhäufer, wo jeded von ihmen ein Kleines, für ſich 
beſtehendes Gebäude pdarftellte, man fönnte faft jagen, auf 
jene Krankenſtädte oder Kranfendörfer, wofür die Stif- 
tung des h. Bafilius das ehrwürdigſte Beifpiel ift. „Vor den 
Thoren von Caeſarea“, heißt‘ es16), „erhob ſich eine neue, 
der Wohlthätigfeit und Krankenpflege geweihte Stadt. Wohl- 
eingerichtete Häufer, um eine Kirche in ganzen Straßen geord- 
net, enthielten die Lagerftätten für Kranfe und Gebrechliche 
aller Art, welde der Pflege von Xerzten und Kranfenwärten 
anvertraut waren." Solche Kranfenftädte waren ed, welche Die 
amerifaniihe Sanitätöfommilfion, obwohl in der Noth des 
Krieged, jo doch in weiler Erwägung aller Vorſichtsmaaßregeln, 
zuerſt in der neueren Zeit wieder ind Leben rief, und vermöge 
deren fie ganz unerwartet glückliche Erfolge in der Heilung der 
Verwundeten und Kranken erzielte. Don diefen nur für Eurze 
Dauer errichteten Baradenjpitälern ift der Gedanfe der Zer- 
theilung und Sfolirung jehr bald in Amerika und England auf 
die ftehenden Kranfenhäufer übertragen worden, und die übrige 
Welt ſchickt fih an, darin nachzufolgen. 

Nirgends läßt ſich die Zugänglichkeit der friichen Luft und 
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her Vollkommenheit herftellen, wie in einem Baraden- oder 
Pavillonipital. Meberall bieten fi in ihm leichtere Mög- 
lichkeiten für eine freiwillige oder, wie man jagt, natür— 
liche Bentilation. Freilich ift diefe, zumal in einem Klima mit 
ſehr wechjelnden Witterungszuftänden, nirgends ausreichend; 
fünftliche Lufterneuerung durch bejondere Einrichtungen bleibt 
mehr oder weniger überall ein Erfordernig. Aber mit Recht 
wirft man den Anftalten mit bloß fünftlicher Ventilation eine 
größere Unficherheit ihrer Luftzuftände wor. Jeder Mangel der 
Aufſicht und Einrichtung rächt fich Schwer an den Inſaſſen des 
Hospitals. 

Alſo vor Allem gute und reichliche Luft! Sodann gutes 
und reichliches Waſſer und gute Nahrungsmittel! Das hilft in 
vielen Fällen mehr, als alle ärztliche Kunſt, oder genauer geſagt, 
die ärztliche Kunſt beſteht in vielen Fällen darin, Luft, Waſſer 
und Nahrung in genügender Beſchaffenheit zu beſorgen. End— 
lich vergeſſen wir nicht, den Aerzten tüchtige Krankenpfle— 
ger und Pflegerinnen an die Seite zu geben, denn dieſe 
find die eigentlichen Soldaten der Krankenpflege. Aber wie die 
Soldaten ded Krieges, fo find aud die Krankenpfleger nur 
dann in hinreichender Zahl und genügender Beichaffenheit zu 
erziehen, wenn die allgemeine Wehrpflicht gegen Krankheit und 
Tod mehr und mehr zur Anerkennung gelangt, wenn die Zahl 
der Freiwilligen im Kranfendienft auch aus den gebildeten 
Ständen ſich mehrt. Hier ift ein großes Werf der Verföhnung 
zu fördern zwifchen den Armen, den Arbeitern einer-, den Wohl: 
habenden und Gebildeten andererſeits, ein Werk, das bis jett 
faft ganz und gar confeffionellen Intereſſen preisgegeben ift. 
Id) empfehle diejed jchöne Werk der Menjchenliebe, ich möchte 
faft fagen, der allgemeinen dhriftlichen Liebe, infofern fie es 
war, welche das ganze Hospitalweſen gefchaffen hat. 
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Anmerkungen. 


1) Die Meinung von dem wejentlich chriftlihen Charakter der Hospital: 
Gntwidelung, weldye ich in dem vorliegenden Vortrage ausgeſprochen habe, 
ift von Einzelnen meiner damaligen Zubörer ald eine das Judenthum ver: 
legende aufgefaßt worden. Einen mir damald zugegangenen Brief über 
diejen Punkt habe ich ſchon bei einer anderen Gelegenheit (Mein Archiv für 
path. Anat. und Phyfiol. und für kliniſche Medicin, Bd. 44. ©. 144) ver: 
öffentlicht. Ich bemerfe hier nur noch ausdrücklich, daß es fi für mih um 
eine reine hiſtoriſche Frage handelt, bei welcher religiöfe oder confejfionelle 
Nebengedanten mir ganz fern liegen und fern gelegen haben, und bei deren 
Beantwortung religidje oder confejjionelle Empfindlichkeit gang am un: 
richtigen Orte ift. Hiſtoriſch iſt es, dab die Juden, jo lange fie einen 
Staat bildeten, feine Hospitäler gehabt haben, weder für fi, noch weni- 
ger für Fremde, und daß fie auch in ihrer Zerftreuung einen beftimmenden 
Einflug auf die Geftaltung der Krankenpflege niemals geübt haben. I 
weiß wohl, daß es den Juden geboten war, einen Fremdling, der in Judäa 
wohnte, zu lieben wie ſich ſelbſt (Moſ. 3, 19, 33—34), aber der jüdiſche 
Staat baute ſich auf Intoleranz, ja auf abjoluter Ausſchließlichkeit auf, und 
das mußte er, weil er eim hierarchiſcher Staat war. Er machte die Prophe: 
zeiung (Moſ. 5, 7, 16) wahr: „Du wirft alle Völker frefien, die der Herr, 
Dein Gott, Dir geben wird. Du jolft ihrer nicht jhonen“. Man vergefle 
doch nicht, daß jelbft das orthodore Judenthum unſerer Tage von 
jenem Qudenthum der alten Zeit gänzlich verſchieden ift, und daß um- 
ter dem jchweren Drude von Jahrhunderten dad Judenthum überhaupt Vieles 
vergefien und Vieles gelernt hat, auch Vieled gelernt, was wir im hiſto— 
riihen Sinne hriftlich nennen, was jedoch im philofopbiichen Sinne ebenjo 
gut menſchlich genannt werden kann. Ich für meine Perjon trage fein Be: 
denken, jogar anzuerfennen, daß das moderne und liberale Judenthum Man: 
des dazu beigetragen hat, den rein menjhlihen Kern des Chriſtenthums, 
der von jo vielen dogmatifchen Hüllen umfleidet war, herauszuſchälen und 
in das allgemeine Bewußtſein einzupflanzen. 
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2) The Mahawanso, edited by George Turnour. Ceylon 1837. Vol. 


I. p. 66, 196. 
3) Alex. Burns. Journal of the Royal Asiatic Society. 1834. Nr. 
1. p. 9. 


4) Die Zweifel in Beziehung auf den Zujammenhang der Anftalten 
der Meftorianer in Perfien mit Indien bat Häſer Geſchichte dhrift: 
liher Krankenpflege und Pflegerihaften. Berlin 1857. ©. 105) entwidelt. 
Auch erwähnt Spence Hardy (Eastern monachism, an account of the 
‘order of mendicants founded by Gotama Budha. Londs1850. p. 149) 
ausdrücklich, daß in den buddhiſtiſchen Klöftern oder Tempeln (wihäras) 
wohl reifende Priefter, aber niemals Laien Aufnahme und Hülfe fanden, 
und daß mit ihnen feine Gebäude, gleich Xenodochien, in Berbindung 
ftanden. 

5) Eine größere Zahl eingehend erörterter Fälle babe ich in meinen Ab: 
handlungen zur Geſchichte des Ausſatzes und der Spitäler, bejonders in 
Deutichland, (Mein Archiv Bd. 18. ©. 138, 273. Bd. 19. ©. 43. Br. 
20. ©. 166, 459) mitgetheilt. 

6) Zur überfihtlihen Erläuterung diejer Verhältniffe ift befonders ge: 
eignet der von Memhard 1648 entworfene Grundriß von Berlin und Göln, 
weldher in einem neuen Abdrude der Berlinifchen Chronik beigegeben ift. 
Man fieht darauf bei M und 11 das noch ringsum eingefriedigte Grund: 
ſtück mit Kirche, Spital, Garten u. ſ. w. an der Spike einer größeren 
Aderfläche zwiichen den zwei großen Landftraßen, weldhe nach Sachſen und 
Schleſien führten. Die Kirche hatte noch zwei Thürme. Bei L ift ebenfalls 
recht überfichtlich die h. Geiftkirche dargeftellt. 

7) Amtlicher Bericht über die 35. Berfammlung . deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte in Königsberg i. Pr. 1860. S. 42. (Ueber den Fortſchritt in 
der Entwidelung der Humanitätd-Anftalten.) 

8) Offenbar ift das Georgenhospital früher gegründet. Es geht dies 
mit hoher Wahrjcheinlichfeit aus einer Urkunde von 1272 hervor, in weldyer 
der Rath von Berlin den Bädern Gilderechte verleiht und beftimmt, daß 
in den Scharren vorgefundened und nicht ald vollwichtig befundened Brod 
weggenommen und nad) den beiden Armenhäujern gebracht werden ſoll. Iu 
der Berliniichen Chronik (1868. S. 10—14) wird die letztere Angabe mit 
Recht auf den Jurigenshof und den Armenhof ded Heiligengeiftes bezogen. 

9) Bei Gelegenheit meiner Unterfuhungen über die Geſchichte des Aus: 
fages fand ich in der Münchener Pinakothek ein dem älteren Holbein 
zugeichriebenes Bild der heiligen Elifabeth (Mein Archiv Bd. 22. ©. 190). 
Weitere Nahforjhungen, welche auf meine Bitte Hr. Prof. v. Heßling in 
München unternahm, führten zur Gonftatirung der Thatſache, daß das Bild 
1516 zu Augsburg von dem jüngeren Holbein gemalt ift (Ebendaj. Bd. 
23. ©. 194). Wir befiken "darin eined der werthvollften Zengniffe eines 
Zeitgenofjen über einen wiſſenſchaftlich äußerft ſchwierigen Gegenſtand. 
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10) Zahlreihe Mittbeilungen über den Ausſatz fremder Gegenden habe 
ih in meinem Archiv veröffentliht. Eine mehr zufammenhängende Dar: 
ſtellung der ganzen Frage findet fih in meinem Werk über die franfhaften 
Geſchwülſte Br. II. ©. 494—531. 

11) Cibrario Preeis historique des ordres religieux et militaires 
de $. Lazare et de S. Maurice avant et aprös leur r&union. Lyon, 1860. 
p. 10 sg. 

12) Gregorovius Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter, Stuttg. 
1859. Bo. II. ©. 467. 

13) Daß die Unterordnung der gefammten freiwilligen Krankenpflege unter 
Drgane des Zohanniterordens im Beginn des legten Krieges in großen Kreifen 
unſeres Volkes ſchwer empfunden wurde, ift befannt. Gerade diejer Umſtand 
gab einer größeren Anzahl von Männern aller Parteien Veranlafjung, den 
Berliner Hülfsverein für die Armee im Felde zu gründen, um auch im jol:- 
hen Kreifen thätige Theilnahme zu erweden, welde der Berormundung 
durch die Ariftofratie widerftrebten. Wenn Brintmann (die freiwillige 
Krankenpflege im Kriege. Berlin. 1867. ©. 50) es beflagt, dab ber 
Hülföverein ſich dem officiellen Gentral:Gomits nicht angeſchloſſen habe, To 
ſcheint er nicht zu wiſſen, daß dieſes Gomite feinen Anſchluß, jondern Un: 
terordnung verlangte. Aus ähnlichen Gründen jah fi der Hülfsverein in 
anderen Richtungen gehemmt, über deren Nichtbetreten derjelbe Schriftiteller 
Klage führt; ich will diefe Gründe hier nicht weiter erörtern, jedoch habe ich ihr 
Vorhandenſein conftatiren wollen, da A.L. Richter (die Beihülfe der Völker 
zur Pflege der in Kriegen Berwundeten und Erkrankten und ihre Organijation. 
Stuttg. 1868. S. 124) die durchaus ſchiefe Darftellung Brinfmann’s 
wiederholt. Daß nichts deftoweniger der Verein eine große und jegendreidhe 
Thätigkeit entfaltet hat, ift jelbft von diefen Autoren anerkannt worden; 
wegen des Thatfächlichen verweiſe ich auf den Bericht über die Generalver- 
fammlung des Hülfsvereind vom 18. Juli 1866 und auf den Rechenſchafts— 
bericht des Vorſtandes vom 30. September 1867, aus welchen hervorgeht, 
dab der Verein fid) von vornherein auf eine längere Dauer des Krieges ein: 
gerichtet hatte und daß jeine Leiftungen nur deshalb Hinter jeinen Mitteln 
zurüdblteben,, weil fie durch die Aufgaben, auf welche der Verein fich zurüd- 
ziehen mußte, und wegen des unerwartet jchnellen Abſchlufſes des Friedens 
nicht in vollen Maaße in Anjprud genommen worden waren. Dafür ward 
und jedoch die Freunde, daß bedeutende Gapitalien, weldhe für die Fortfüh: 
rung ded vom Dereine geleiteten Reſerve-Lazaretts und eventuell zum Ba: 
radenbau aufbewahrt worden waren, der Bictoria - National - Invali- 
denftiftung überliefert werden konnten. — In Beziehung auf das Ber: 
hältniß zwiſchen amtliher und freiwilliger Krankenpflege im Kriege erwähne 
ich noch die leſenswerthen Abhandlungen von W. Roth (Berliner Elinijce 
Wochenſchrift. 1867. ©. 140, 152) und Samuel (Preußiſche Jahrbücher, 
Br. 19). 
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14) Man vergleiche in dem 47. Heft diefer Sammlung (Serie II) den 
Bortrag von Bolz: das rothe Kreuz im weißen Felde. 

15) Mein Ardiv Bd. 18. S. 305. quod domus hospitalis nimis 
stricta pauperibus non solum (non) suffecisset, sed eos infecisset et multos 
fecisset praemori ante vitae suae terminum, ex structura loci, aöre 
corrupto, flatu et contagio infirmorum nimis compresse jacentium 
suffocante, 


16) Häfer a. a. O. S. 15. 








(854) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm), Berlin, Friedrichsſtraße 24. 
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